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Chaos. 


Ein Zug der Trauer geht durch alles menſchliche Denken. 
Es giebt kein Volk, das in freudigem Lebensdrang, in ge: 
ſunder Diesſeitigkeitsluſt dem Stamme der Juden gleichkäme. 
„Daß Du lange lebeſt und es Dir wohl ergehe auf Erden“ 
dünkte ſie ſo wichtig, daß ſie dieſen heißen Wunſch aufnahmen 
in die granitnen Lakonismen ihres Zweitafelgeſetzes als die 
beſte Verheißung für die Erfüllung ihres hohen Gebotes. 


0 Dieſer drängende Wille zum Leben leuchtet aus jedem ihrer 


Geſetze, er kommt in ihrer Ethik zu ſo eminentem Ausdruck, 


* daß in dem Gedankenkreiſe dieſer Religion die Idee des Fort: 


lebens nach dem Tode einfach keinen Platz fand. Wurde fie 
in ſpäteren Zeiten in dieſes Bekenntnis aufgenommen, ſo war 
das nur eine Konzeſſion an die neuen Bedürfniſſe neuer Zeit: 
läufte. Ein ſolches Volk, mit ſolcher Luft wurzelnd im mütter⸗ 
lichen Boden dieſer Erde, das Geſchenk des Seins mit 
Jauchzen aus den Händen ſeines Schöpfers empfangend, ließ 
dennoch einen Denker erſtehen, deſſen ſchmerzzuckende Lippen 
das hohe Lied der Melancholie, den ſchwarzen Hymnus Kohelet 


= fangen... . 


Ein Zug der Trauer geht durch alles menschliche Denken, 


. die höchſten Schöpfungen erlauchter Menſchengeiſter ragen in 
ſchwarzes Gewölk empor, um die Wipfel weben dunkle Schatten; 


i der den „Hamlet“ ſchuf, war unfroh, unfroh, wie alle ſeine 


hohen Brüder im Genie. Der Jubelgeſang, mit dem der 


ei Goethe'ſche „Fauſt“ ſchließt, iſt greiſenhaft beklommen, auch 


erklingt er nicht auf N ſondern anderswo. Er iſt kein 
Einwand. — 

Daß ein bewußtes Weſen ſtrebt und ſchafft, während 
ſeinen ſehenden Augen die Zeugen der Vergänglichkeit aller⸗ 


orten und immerwährend entgegenſtarren, und Todesmahnen 


niemals von ihm weicht, ſchon dieſes geht als eine Bitterkeit 
quälend durch die Seelen; dazu kommt ein zweites ſchweres 
Leiden: der grauſe Anblick, welchen die Welt der Menſchen 
dem klaren Auge giebt. 

Wer lichthungrig die Geſchichte unſerer Gattung auf 
dieſer Erde verfolgt, der ſtößt nur auf Blut und Mord und 
Raub; aller Todſünden voll ſind die Tafeln der Vergangenheit, 


ein Buch der Verbrechen iſt die Geſchichte. Als Gäſte dieſes 


Bodens haben wir durch Jahrtauſende unſerer Erdenmutter 


ein entſetzliches Schauſpiel gezeigt, ſo daß das Geſtirn, das 


menſchenleer unſeren Bahnen folgt, in ſeinem bleichen Schimmer 
über unſerem blutgedüngten Boden als ein Gefilde des Friedens 
ſtrahlt. — 

Jahrtauſende haben wir gebraucht, bis wir uns zu Ge⸗ 
ſellſchaften zuſammenſchloſſen, die gleich den heutigen Staats⸗ 


verbänden unter der Flagge des chriſtlichen Gedankens das 
Prinzip des Guten auf den Thron erhoben, mit welchem Er⸗ 


folge oder ſchärfer geſagt, mit welcher Ehrlichkeit, das zeigt 


ein Blick auf das Getriebe dieſes Lebens, wie es ſich täglich 


vor unſeren Augen abſpielt. Das iſt nichts als ein einziger 


. rauſchender Triumph des Unrechts. | 
Die moderne Kulturwelt bietet fürwahr einen furchtbaren 5 
Anblick. Wunder der Technik haben unferen Händen Zauber 


macht verliehen, wir haben die Mittel gefunden, in dieſem 8 
Erdengarten wie Götter zu ſchalten und unſeres Atmens frog 
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zu fein, und die Maſſen find elend, wie fie geweſen. Die 
wenigen Errungenſchaften der Neuzeit, deren Genuß bis zur 


Menge gelangt, werden bitter aufgewogen durch den höheren 
Bildungsgrad der Proletarier, welche nun fähig ſind, über 


ſich und ihr armes Erdenlos inmitten einer genießenden 
Minderheit mit Schmerzen nachzudenken. Mühſelig und ber 


laden iſt der beſitzloſe Erdenſohn heute wie feit Jahrtauſenden, 
aber nun dehnen ſich ihm die Jahre ſeines Leidens zu Ewige 


keiten, da die Kunde zu ihm drang, die Forſcher hätten ent: 5 
deckt, es ſei nur ein großer Fehler im Aufbau der Geſellſchaft, = 


welcher Schuld trage an feinem Leiden. Würde diefer Fehler 


ausgemerzt, und eine Verbeſſerung in der Anlage des Staats— 


gebäudes bewirkt, es würde ein Haus erſtehen, in dem alle 


froh und glücklich, fern jeder Sorge leben könnten. Aber die 


Heilskunde bleibt eine Botſchaft; dieſes Geſetz, welches den 


Staat jo glorreich umſchaffen ſoll, iſt noch gar nicht gefunden; : 
ein neuer Stein der Weiſen, iſt dieſes Problem in dichteftes 
Dunkel gehüllt. Millionen harren mit bebendem Herzen der 
Löſung dieſes Rätſels — wird ſie jemals erfolgen? 

Dieſe Lage der erdrückenden Mehrheit macht auch die 


Minderheit der Beſitzenden unfroh. Von denen, die bei Erwerb a 


und Genuß ſich's wohl fein laſſen und ausſchließlich ihren Ich— 
zwecken leben, iſt nicht die Rede. Wir ſprechen von den 
wahrhaft Gebildeten, welche ihre Zeit mitleben, offenen Auges 
und offenen Herzens; wie ſollte ihnen wohl ſein angeſichts der 
Lage dieſer Welt? Ihr geſchärfter Blick ſtößt unausgeſetzt 
auf Leiden, ihre feinen Nerven werden fortwährend durch Dis⸗ 
harmonien gequält. Es geht ein Riß durch dieſe Welt, welchen 
die Stilloſigkeit der Kultur verſchuldet. Stillos wie ſie iſt 
der Staat, ſind die Geſetze, iſt unſere Bildung. In dieſer 


letzteren ſtreiten mit einander der formenfrohe Hellenismus, 
unſer beſtes Teil, der ewige Jungquell unferer Kunſt, unſer 
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Heiligtum, gegen dieſes rückt die ſchwarze, lebensfeindliche 
Aasokeſe des Chriſtentums an, die mit feurigem Schwert all’ 
unſere Freuden von dieſer Erde vertreibt, die von dem Buſen 
unſerer Mutter Erde uns mit Grauſamkeit losreißt und zur 


= Heimat uns einen Himmel anweiſt jenjeits des Grabes. 


Erdenſeligkeit iſt der Hellenismus, Erdenflucht das Chriſtentum; 
wir ſtehen nicht an, unſerer Jugend eine Bildung zu verab⸗ 
reichen, in der dieſe beiden antipodiſchen Ideenkreiſe herzhaft 
durcheinander gemiſcht find. Aber es bleibt nicht bei dieſer 
Miſchung. Gelehrt wird Jeſu umfaſſende Welt- und Menſchen⸗ 
liebe im Verein mit den kosmopolitiſchen Ideen von 1789, 


während ein Patriotismus eingeimpft wird, der vom Erb⸗ 5 


feinde ſpricht und das „feſte Umſichhauen“ zur Menſchenpflicht 


macht. Dazu wird eine Sorte Hiftorie verabreicht, nicht eine 


Geſchichte der Kultivierung dieſes Geſchlechts, nicht eine ruhm⸗ 


volle Kunde von unſeren großen Schöpfern im Geiſte, die uns | 


Schätze der Erkenntnis ſpendeten und unſer Leben mit Schön: 
heit ſchmückten, nein, eine Schlachten, Raub: und Mordkunde 
ſoll die Seelen unſerer Jugend adeln. — Daneben wird die 
Blibel fleißig geleſen, ein Buch, dem der Lehrer der Natur⸗ 
wiſſenſchaften faſt ſtündlich die erſchrecklichſten Naivetäten nach⸗ 
zuweilen gezwungen iſt. Der Name deſſen aber, der unſerer 
Weltanſchauung erſt die Grundlage gab, Darwins Name, iſt 


in dieſer Umgebung wohl unmöglich. Auf den Univerſitäten ; 


dann platzen die Widerſprüche erſt elementar aufeinander. 


In unſeren Seelen leben vergangene und erſtehende 


Kulturen nebeneinander. Sich entwickeln heißt für eine 
junge Menſchenſeele den ſchweren Kampf ausfechten zwiſchen 
dem Kinderglauben, den Schule und Kirche ins Leben 


5 mitgeben, und den wildanſtürmenden Ideen der neuzeitlichen 3 
Wiſſenſchaft; wir alle, die wir der Epoche uns nicht ver 


ſchloſſen, haben es erfahren, welche Schmerzen dieſes geiſige 


— 


Wachstum mit ſich bringt. Da giebt es Riſſe, die die Familie 
ſpalten, Eltern und Kinder auseinanderzerren und neue Zwie⸗ 
tracht bringen in dieſe kampferfüllte Zeit. = 
Ahnlich wie wir fieht das Haus aus, in dem wir wohnen. 
In den Organen, Einrichtungen und Gepflogenheiten des 
Staates tritt ein Hexenſabbath einander widerſprechender und 
ausſchließender Gedanken zu Tage. 


Die berufenen Lehrer des Staates verkünden das Prinzip 


der Willensunfreiheit, während derſelbe Staat Hinrichtungen 
vorzunehmen ſich nicht ſcheut und ſeine Zuchthäuſer füllt, anſtatt 
in Strafkolonien feine unglücklichſten Kinder dem Leben zu 
erhalten und der Beſſerung zuzuführen. 

Dieſe modernen Staaten, die Chriſti Namen tragen uno 


den Schandfleck der Proſtitution an ihrem Leibe, diefe Staaten, f 


die dem Völkerrecht ſich neigen und in Zeiten des tiefſten 
Friedens Spione heimlich beſolden, fie, die Rechtsſtaaten ſich 
nennen und deren wirtſchaftliches Leben auf der Barbarei der 
freien Konkurrenz baſiert, wo iſt an ihnen eine Einheit der 
Idee zu verſpüren? Widerſprüche, Diſſonanzen, Stilloſigkeiten 
ſind ihr Weſen ... In dieſem Punkte zeigen fie die Kultur⸗ 
tiefe der Pfahlbautenzeit, in jenem die Erleuchtung moderner 
Edelmenſchen; bald ſind ſie roh wie Landsknechte, bald äußern 
ſie das Zartempfinden mitleiderfüllter Weiſen. Hier wehren 


ſſie einer Proſtituierten den Beſuch eines Theaters, dort ſchützen 


ſie Unmündige und rüſten wiſſenſchaftliche Expeditionen aus. 

Die Hüter des Staates ſehen mit Sorge die neue Kultur 
aufwachſen; ſie zetern über Verwilderung, Entartung, Umſturz⸗ 
gelüſte und klammern ſich angſtvoll an das Alte, Überwundene, 
und jo wird jeder Schritt vorwärts durch zwei Schritte rück⸗ 
wärts wettgemacht. So geſchieht es, daß die Reformen einen 
Schneckengang thun. Dazu kommt, daß die vorwärtsſtrebenden 
Kräfte unter ſich uneins ſind. Während dieſe dem Sterne 
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des Altruismus, der von Chriſti Stirne flammt, nachſtreben 


und ſeinem Glanze auf den Bahnen der ſozialiſtiſchen Idee 


folgen, künden jene das neue Evangelium des Uebermenſchen. 


2 Dort wird einer Idee nachgeftrebt, deren Erlöſergeiſt das Heil 


über alle Menſchenhäupter ausſtreuen möchte, hier die 


Erde zum Thron umgeſchaffen für wenige Höhengeiſter, zu 


deren Füßen eine recht- urd namenloſe Menſchenherde zwecklos 
wimmelt. Unverſöhnlichere Gegenſätze wahrlich ſind undenkbar. 
So tobt der Kampf; die Wahlſtatt, Politik genannt, iſt 


zum Chaos geworden; denn nicht zwei, nein, ungezählte Feinde 


ſtehen gegeneinander, tauſendfältige Schlachtrufe gellen, von 
hundert wirren Plänen bewegt, drängen die Maſſen ſich zu⸗ 


ſlammen, in Finſternis kämpfenden, blinden Streitern gleich; 
tauſend große Zeitideen und Myriaden kleiner Einzelintereſſen 
ſcheuchen, hetzen, jagen die Kämpfer durcheinander. Niemals 
konnte das Chaos, das an der Wiege dieſes Alls wogte, ein 


verwirrteres Bild einander widerſtrebender Mächte zeigen, als 
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es die Wahlſtatt unſerer Entwickelungskämpfe heute bietet. | 
Mit Stirnrunzeln blickt der Forſcher auf dieſes ſinnverwirrende 


Getriebe, und mit bleichem Munde thut er die Frage: Was 
will das werden? 
— Es ſtrahlt aber ein Licht in dieſer Finſternis. 


Es iſt etwas in den Menſchen aufgewacht, was man das 


Gefühl der Verantwortung nennen möchte; immer lebendiger 
regt es ſich und ſeines Seins ſind hundert frohe Zeichen 


Zeuge. — 
Wir, die wir leben, ſind die beglückten Betrachter jenes 


Vorgangs. Dieſes Gefühl der Verantwortlichkeit hat Obdach⸗ 


loſen Aſyle, ſchwachen Proletarierkindern Ferienheime, armen 


Wöchnerinnen Pflegeſtätten und hunderte von Anſtalten werk⸗ 


tätiger Nöchſtenliebe errichtet. Selbſt der große Zauberer | 
Staat hat in der Alters- und Invalidenverſicherung, dm 


j / dd / . NE 


Arbeiterſchutzgeſetze dem Flügelrauſchen einer beſſeren Zeit ver⸗ 
ſchämten Salut bringen müſſen, und jeder neue Tag bringt 
neue Vorſchläge auf dieſem Gebiete. 5 

Gewiß, alles dieſes find nur ſchwache Anfänge, winzige 
Becher, mit denen der Ozean von Menſchenweh niemals aus- 
zuſchöpfen iſt, aber mit Jauchzen ſei dieſes frohe Zeichen 
gegrüßt! 

Nicht mit ſchlechten Geſetzen, nicht mit Irrlehren, nicht 
durch veraltete Barbareien konnte die grundgütige Natur des 
Menſchen zur Beſtie verkehrt werden, ihr innerfter Erlöſerdrang 
kämpft ſich immer von neuem wieder durch, und ein Geſchlecht 
von ſolchen Anlagen muß einſtens beſſere Zeiten ſehen .. 
In dieſem Troſtgedanken wird dem Einzelnen fein Leiden ges 
weiht werden, ſieht er die Gattung ungehemmt zum Beſſeren 
vorſchreiten. 

— Im Treppenhauſe des alten Berliner Muſeums iſt ein 
Bild von Kaulbachs Hand, die Zerſtörung Jeruſalems. Der 
Kampf wogt allerorten, Grauen und Schrecken ringsum, 
Plünderung, Mord und Raub. Alle Dämonen des Haſſes, 
alle Gräuel der Selbſtſucht feiern Orgien, über Leichen tritt 
der eherne Siegerfuß. Der Seher hat das Haupt in die Hand 
geſtützt, aus feinen Augen weint das Elend dieſer Menſchen— 
welt. Eine lichtumfloſſene Gruppe aber ſtrahlt aus dieſem 
düſteren Bilde: Die kleine Schar der Apoſtel, die von lichten 
Engeln behütet, die neue Botſchaft der Liebe aus dieſem Wut⸗ 
und Schmerzgeheul, aus dieſem Wirrſal der Verwüſtung und 
des Untergangs hinausrettet in die neue Welt, die frohe 
jauchzende Gottesbotſchaft in eine lichtere Zeit der Erlöſung 


und der Freude. 


Hans Land. 


Fürſtenmord. 


Die Philiſterpreſſe beutet das Attentat auf die unglückliche Kaiſerin 
von Öfterreich in der ihr eigentümlichen Weiſe aus. Es iſt für ſie 
lediglich ein „Mord“ höheren Ranges, den ſie mit demſelben gruſeln⸗ 
den Stiergefechtsbehagen behandelt, wie irgend einen anderen, nur 
geſteigert durch die hohe Stellung des Opfers. Der Moloch Senſa— 
tion verſchlingt die Depeſchen dutzendweiſe; Thatort und Thäter 
werden mikrologiſch genau geſchildert, alle Reporterkniffe angewendet, 
um nach ariſtoteliſchem Rezept das „Grauen und Mitleid“ der urteils⸗ 
loſen Maſſe zu wecken, deren Geſchmack befriedigt werden muß, weil 
fie doch ſchließlich die Abonnenten und Inſerenten ſtellt, und ſei er 
noch ſo niedrig und gemein. 

In dieſem ſtumpfen Behagen am rein⸗Stofflichen der grauen⸗ 


Er haften Tragödie verſchwindet natürlich jede Möglichkeit einer tieferen, 


ſozuſagen hiſtoriſchen Auffaſſung. Die That ſteht in ihrer gräßlichen 
Zweckloſigkeit ſo kraß da, daß ſie wie ein ſchreckliches Wunder wirkt, 


wie ein Ereignis, das plötzlich, ohne Urſache, wie aus einer anderen 


Welt des Entſetzens, in unſere Welt hereinbricht. Der Fanatiker, 
der eine Fürſtin traf, die nie auch nur den geringſten Verſuch 


gemacht hat, die Politik ihres Landes zu beeinfluſſen, in dieſer 


Beziehung geradezu das Ideal einer Fürſtin: dieſer Menſch iſt 
uns in feinen Motiven unverſtändlich. Weil wir einen Raubmord, 
einen Luſtmord, einen Totſchlag aus Eiferſucht oder gekränkter Ehre 
doch noch immer aus den Motiven des Thäters begreifen können, 
deshalb fällt uns eine ſolche That nicht aus dem allgemeinen Geſetze 
der Kauſalität heraus. Dieſer Menſch aber iſt uns ſo grauenhaft 


unheimlich, weil ſeine Motive uns ſchlechthin unverſtändlich erſcheinen. 


Seine That ſteht fremd vor uns, wie eins jener zerſtörenden 


Clementarereigniſſe, mit denen die zwecklos handelnde Naturkraft zu⸗ 


weilen die Menſchen ſchlägt, wie ein Erdbeben, wie eine Peſt. 


A 

Der hiſtoriſche Kopf darf ſich aber nicht mit dem Augenſchein 
zufrieden geben. Er weiß, daß alles Geſchehende ſeine zureichende 
Urſache hat und ſucht bis er ſie findet. Er fragt ſich, was in der 
dumpfen Seele des Mörders jenen tödlichen Haß angehäuft hat, der 
ſich nur im Blute eines Nebenmenſchen löſchen konnte, und ferner, 
welche Gedanken oder Empfindungen es waren, die der Mordwaffe 
gerade die Richtung auf ein gekröntes Haupt geben. a 

Die erſte Frage beantwortet ſich dahin, daß der Mörder Italiener 
iſt. In keinem Lande der civiliſierten Welt iſt die vornehmlichſte 


Nahrungsquelle des Volkes, der Grund und Boden, in fo verderb- 


licher Ausdehnung in dem Monopolbeſitz eines ruchloſen und rück⸗ 
ſichtsloſen Landadels, wie auf der apenniniſchen Halbinſel. Nur 
Irland vor den Balfour'ſchen Reformgeſetzen konnte ſich mit ihm 
meſſen: und Irland war darum vor dieſen Geſetzen gerade eine ſolche 
Brutſtätte fanatiſcher Meuchelmörder, wie Italien heute. Dort aber 
haben die geſetzabſchaffende Einſicht eines freien Volkes ſowie eine 
ungeheure induſtrielle Entwicklung auf der einen, und eine beiſpiel⸗ 
loſe Auswanderung auf der anderen Seite den Druck des Boden— 
monopols gemildert und den hungernden Volksmaſſen ein Ausweichen 
ermöglicht: Italien aber kam zu ſpät zur Teilung der Welt, als 
daß es eine mächtige Induſtrie hätte entwickeln können; es kam ebenſo 
zu ſpät zur Beſiedelung der ungeheuren Ackerbreiten Nordamerikas; 
und es wird von einer Bourgeoſie beherrſcht, die an brutaler Eigen⸗ 
ſucht und Ausbeutungskunſt ihres Gleichen ſucht. Als im Frühjahr 
in Mailand die Revolten losbrachen, ſtopfte man die hungernden 
Mäuler mit Blei, und die entſetzlichen Blutgerichte mit ihren tauſend 
Jahren Zuchthaus, ſtellten die Ruhe wieder her. Außerlich! Aber 
man hat Wind geſät, und erntet jetzt Sturm. Die ungeheure 
elektriſche Spannung in der geknebelten Volksſeele hat ſich in einem 
erſten, tötlichen Blitzſtrahl entladen. Wir fragen uns ſchaudernd, 
wann der zweite herniederfahren wird? 

Hier liegt die Wurzel des Haſſes, der dem Anarchiſten die Hand 
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führte; in ſeiner dumpfen Seele waren die Begriffe von Recht und 
Unrecht durch die Vergewaltigungen einer gewiſſenloſen Klaſſenherr⸗ 
ſchaft unheilbar verwirrt; und er dünkte ſich ein Held, ein Rächer 
des zertretenen Rechtes des Volkes zu ſein. Vielleicht hatte er von i 
Harmodios und Ariſtogeiton, von Brutus und Michael Kohlhaas gehört. 

Was aber bewog ihn, den Stahl auf eine fremde Fürſtin zu 
richten? Warum wählte er nicht einen jener Generale, e 
Mailand gegen das Volk kommandierten, einen jener Blutrichter, 
einen jener Landmagnaten? Woher dieſer Haß gerade gegen die 
Kronenträger ganz allein? denn er traf in der Königin Eliſabeth 
nicht die Perſon, ſondern das Prinzip: er wollte die erſte fürſtliche 
Perſönlichkeit niederſtechen, die er antraf. Wie iſt dieſe Verirrung er⸗ 
klärlich? 
| Wir ſehen darin die ſchlimme Nebenwirkung einer allgemeinen 
Überzeugung, die die Fürſten in ihrem eigenſten Intereſſe hegen und 
pflegen, obgleich ſie logiſch und wiſſenſchaftlich längſt unhaltbar iſt, 
der alten, einer längſt überwundenen Geſchichtsepoche angehörigen 
Überzeugung nämlich, daß die Fürſten von maßgebendem Einfluß auf 
das Volksleben ſeien. Wir wiſſen heute, daß es eine haltloſe Fiktion 
iſt. Die Geſchichte eines Volkes folgt höherem Geſetze, als den 
Launen und Gedanken eines ſterblichen Menſchen. - 

Fürſt Bismarck hat es wohl gewußt: „Unda fert, nec regitur“, 
„der Strom reißt uns mit, wir können ihn nicht lenken“, ſchrieb er 
unter ſein Bildnis; und an tauſend Stellen ſeiner Werke hat er es 
wiederholt, daß die genialſte ſtaatsmänniſche Kraft nicht mehr ver⸗ 
möge, als ſich zum Diener und Förderer des Notwendigen, der 
großen, ihres eigenen Geſetzes folgenden Entwicklung zu machen. Und 
trotzdem hat die Maſſe, die blinde, ihn gefeiert, als ſei er der Pro⸗ 
metheus geweſen, der ſeinen Odem in den Erdenkloß gehaucht habe; 7 
und trotzdem quillen noch heute Hunderte von loyalen Anſprachen an 
lebende Fürſten und ebenſoviel ſtolze Antworten über von der Über: 
zeugung: Der Fürft ift der Spender alles Heils! 


Hier liegt die pſychologiſche Wurzel der Königsmorde bloß. 
Wenn ſterbliche Menſchen, denen der Zufall eine Krone in die Wiege 
legte, ihren Völkern, den alten, thörichten Glauben nicht nur nicht 
nehmen, ſondern ſogar immer tiefer einimpfen, ſie ſeien die Spender 
alles Heiles; ſo lange es als das Gebot höflicher Artigkeit gilt, dem 
ſchwachen gekrönten Erdengeſchöpfe, das der Strom dahin trägt zu 
einem unbekannten Ziele, einzubilden, es gebe dem Strome die Kraft 


und beſtimme ſeine Richtung; ſo lange man den Fürſten ſolchergeſtalt 2 


zum Fetiſch macht, ſo lange ſoll man ſich nicht wundern, wenn ein 
gläubiger Anbeter dieſer Religion den Fetiſch nun auch für alles 
Unheil verantwortlich macht, das ihn und die Seinen trifft, und, 
wie der Neger, den Fetiſch zertrümmert. Sind es nicht auch Italiener, 
die ihre Heiligen prügeln oder zerbrechen, wenn ſie die Gebetwünſche 
nicht erhörten? 

Die Sagen aller Völker wiſſen von Fürſten zu erzählen, die ein 
furchtbares Ende durch die Rache der Götter fanden, weil ſie ſich 
zu Göttern machen wollten. Es iſt noch heute ein thörichtes Unter⸗ 
fangen, mit den Donnerkeilen des Zeus zu ſpielen! 

Wenn die Fürſten ſich beſcheiden wollten, einſehen wollten, daß 
ein ſchweres Geſchick ſie zu den ſichtbaren Symbolen einer Elementar⸗ 
bewegung gemacht hat, die ihrem Einfluß entzogen iſt, wenn ſie ein⸗ 
ſehen wollten, daß ſie im günſtigſten Falle berufen ſind, die Voll⸗ 
ſtrecker eines „Volkswillens“ zu ſein, der nach ihren Neigungen und 
Überzeugungen ſo wenig fragt, wie nach denen des letzten Bettlers; 
wenn ſie den heilloſen Byzantinismus dämmen wollten, der ſie 
fetiſchiſiert, dann würde auch kein Königsmord mehr möglich ſein. 

Dem ungeſchichtlichen Götzenglauben hat bereits das Totenglöck⸗ 


lleiin geläutet, die keine Polizei unterdrückt und kein Standrecht zum 


Schweigen bringt: Die Fürſtin Wiſſenſchaft! Hoffentlich kann das 
Fürſtentum des Fetiſchismus entraten; wenn nicht, tant pis pour 
lui! denn wie heißt es im Fiesko? „Wenn der Mantel fällt, muß 


der Herzog nach!“ Janus. 


12 


Aus Wanfreo. 


Eine Stimme wird hörbar: 


Wenn der Mond im Waſſer 
ſchwimmt, 

Wenn im Gras der Glühwurm 
glimmt, 

um Graͤber 
webt, 

Auf dem Sumpf das Irrlicht 
ſchwebt, 

durch den Aether 
ſchießen, 

Und ſich Eulen heulend gruͤßen, 


Daͤmmerſchein 


Sterne 


Wenn die Blaͤtter ſchweigend 


hangen, 
Wacht um⸗ 

fangen, 
Sollſt Du meine Naͤhe wittern, 
Und vor meinen Zeichen zittern! 


Von des Huͤgels 


Drückt der Schlaf Dein Auge zu, 

Finde doch Dein Geift nicht 
Ruh'; 

Es giebt Schatten, die nicht 
bleichen, 

Es giebt Traͤume, die nicht 
weichen. 
Eine Macht, geheim bereit, 
Ragt in Deine Einſamkeit. 


Biſt in's Leichentuch geswängt, - 


Biſt von Nachtgewoͤlk um⸗ 
draͤngt, 
Und ſollſt ewig keuchend ringen, 
In des Bannfluchs Jauber⸗ 
ſchlingen! 


— a pe a 


— — — 


Siehſt Du nicht mein heimlich 
Wühlen, 


Soll mich doch Dein Auge 


fühlen, 
Als ein Ding, das unſichtbar 
Ewig nah’ Dir iſt und war. 
Wenn, von Schauer uͤberweht, 
Nackenwaͤrts Dein Haupt fi 
dreht, 
Sollſt Du merken, ich bin nur 


Deines eig'nen Schattens 
Spur. 
Und der Daͤmon Deiner 
Bruſt 
Iſt, was Du verſchweigen 
mußt! 


Einer Geiſterſtimme Spruch 
Taufte Dich mit ihrem Fluch. 
Und ein Alp aus Luftmeers⸗ 


wogen 

Hat mit Schlingen Dich um⸗ 
zogen. 

Hoͤrſt im Sturmwind Laute 
keuchen, 

Die Dir alle Luſt verſcheu⸗ 
chen. 

Kommt die Nacht mit duͤſterm 
Prangen, 

Wird kein Schlummer Dich 
umfangen, 

Und wenn Dir die Sonne 
lacht, 


Lechze nach der ſtillen Nacht. 


— 


Aus Deiner Heuchelthraͤnen 


Kraft 

Braut' ich den ſchwerſten 
Todesſaft; 

Aus Deinem Herzen rang ich 
zumal 


Schwarzblutiger Welle 
ſchwaͤrzeſten Strahl; 
Aus Deinem Laͤcheln zog ich 
dreiſt 
Die Schlange, die dort niſtend 
gleißt. 
Von Deinen Lippen aber ſtahl 
Ich des verrucht'ſten Zaubers 


Qual; 
Und hab' aus aller Gifte 

Brand 
Deins als das Toͤdlichſte 

erkannt. 


Durch Deines Laͤchelns 

Schlangentücke, 

Durch Deiner Augen Heuchler— 
blicke, 

Durch Deiner Bosheit Ab- 
grundskühle, 

Durch Deiner Seele Falſch— 
N heitsſpiele, 


— 
Sr 


—— 
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Durch Deiner Kunſt Voll 
kommenheit, 

Zu heucheln edle Menſchlichkeit, 

Durch Deine Luft an And' rer 


Pein, 

Durch Deine Bruͤderſchaft mit 
Rain 

Cöſ' ich des Donnerfluchs 
Geroͤlle: 


Sei ſelber Deine eig'ne Hölle, 


Und auf Dein Haupt gieß ich 
das Gift, 

Das Deinen Willen laͤhmend 
trifft, 

Weder Schlaf noch Todesruh' 

Falle Dir vom Schickſal zu! 
Todesſehnen, Todesgrauen 

Sollſt Du ſtets beiſammen 
ſchauen. 

Horch! — Des Fluches Macht 
umringt Dich, 

Und der Kette Laſt um⸗ 
ſchlingt Dich. 

Herz und Hirn zugleich durch— 
bohre 

Dir mein Wort! Und nun — 
verdorre! 


Joſef Kainz. 


Jeanne (Marni. 
8 Es gibt eine franzöſiſche Schriftſtellerin, die außerhalb 
Frankreichs völlig unbekannt und ſelbſt in Frankreich bei 


= weitem nicht genügend geſchätzt iſt; es iſt Jeanne Marni, 


die Verfaſſerin einer langen Reihe feiner Dialoge, die in 
einer nicht kleinen Anzahl von Bänden geſammelt ſind. Ihr 
Genre iſt es, welches Lavedan und Gyp zu ſeinen bekannteſten 
Vertretern zählt. Ihre Schreibweiſe und Stoffwahl iſt 
augenſcheinlich eine Zeitlang durch die Organe, für die 
ſie ſchrieb, beſtimmt worden, ſo z. B. durch die Not⸗ 
wendigkeit, einzelne Serien für die bekanntlich ſehr weltliche 
Revue „La Vie parisienne“ paſſend zu machen, und man 
hat ſo glauben können, ihr Gebiet ſei das recht enge, das die 
Pariſer Demimonde in ihren verſchiedenen Verhältniſſen um⸗ 
faßt. Sie hat aber den Kreis ihrer Beobachtungen erweitert, 
immer ſchärferen Ausdruck für das, was ſie auf dem Herzen 
hatte, gefunden und immer wärmere Humanität an den Tag 
gelegt. Mir ſcheint, ſie iſt augenblicklich die künſtleriſch be⸗ 
gabteſte unter den Schriftſtellerinnen Frankreichs, und ſie 
ſteht in ihrer eigenen Domäne den beſten unter den männ⸗ 
lichen Schriftſtellern würdig zur Seite. 
In den nichtromaniſchen Ländern iſt die Kunſt, eine 
ganze Geſchichte durch einen kurzen Dialog zu erzählen, wenig 
entwickelt. Das beſte Exemplar der Art, das mir in der 


* deutſchen Litteratur bekannt iſt, dürfte das feine und amüſante 


Buch Arthur Schnitzlers „Anatol“ ſein; aber Schnitzler hat 
die Fähigkeit, die er hier bewieſen, nicht weiter entwickelt, wie 
Frau Marni that. Dänemark hat einen Schriftſteller namens 


a Guſtav Wied, der mit außerordentlichem Talent den kurzen 
3 2 Dialog handhabt; er iſt jedoch ein Feder und luſtiger 
Karrikaturenzeichner, der ausgelaſſen die Grenze der 


a 222 SEE a ee E TTT = 
5 a Me Zn 3 F EL Fern A 8 2 Era Eee 
Cr . — 5 » > 


Wirklichkeitstreue überschreitet, um eine komiſche Wirkung 
zu erreichen, ungefähr wie in Frankreich häufig Abel Hermant. 
Frau Marni erſtrebt und erlangt eine Naturtreue, die un⸗ 
gewöhnlich iſt, obwohl ſie ſich nie ängſtlich an das Alltägliche 
hält. Im Gegenteil, ihre Dialoge ſtellen faſt beſtändig eine 
auf dieſe oder jene Weiſe entſcheidende Scene dar. 

Frau Marni hat in verſchiedenen Blättern und Zeit⸗ 
ſchriften unter verſchiedenen Pſeudonymen geſchrieben. Ihr 
rechter Name iſt Jeanne Marie Frangoife Marnisdre. 
Sie debutierte als Schriftſtellerin im Jahre 1885, und ſcheint = 
einen Teil ihres Talents von der Mutter ererbt zu haben. 
Sie veröffentlichte 1887 und 1889 zwei Romane, gab jedoch 
die Romanform auf, um ſich dem kurzen dramatiſchen Geſpräch 
zu widmen, und das Geſpräch, wie ſie es ſchreibt, iſt in dem 
Maße dramatiſch, daß man auf einer Pariſer Bühne fünf 
aus ihrem Buche „comment elles nous lächent* ausgewählte 
Scenen mit Erfolg hat aufführen können. 

Nichtsdeſtoweniger iſt es eigentlich nicht die dramaliſche 
Wirkung, die ſie ſucht. Was ſie unter der Form einer 
heiteren, barocken, ſchlüpfrigen oder traurigen Scene erſtrebt, 
iſt dies: durch das kurze Geſpräch zwiſchen zwei, höchſtens 
drei Perſonen Charaktere zu zeichnen, die unvergeßlich find. 
Sie hat im höchſten Grade die Gabe zu verdichten und zu— 
ſammenzudrängen. In ganz wenigen Repliken verrät bei ihr 
ein Menſch ſeine Dummheit, ſeine Leidenſchaft, ſeine Eitelkeit, 
ſein Herzeleid, die ganze Geſchichte feines Lebens, ja nicht nur 
ſein eigenes, ſondern das Leben derer, von denen geſprochen 
wird. Frau Marni hat auf dieſem Gebiete die Meiſterſchaft 
erreicht. 

Durchblättert man die vier letzten Bände ihrer Dialoge: 
„Comment elles se donnent,“ „comment elles nous lächent,“ 

„les enfants qu'elles ont,“ und „Fiacres,“ jo wird man zwar 
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eeine Mehrzahl finden, die ſich um Epiſoden aus dem Leben recht 
leichtfertiger Damen dreht, und worin die Verfaſſerin eine 
auffallende Kenntnis der Denk- und Gefühlsweiſe kleiner 
Schauſpielerinnen und großer Kokotten an den Tag legt, 
Dialoge, die nur auf eine komiſche oder ſatiriſche Pointe 
ausgehen. Aber man wird auch für jeden neuen Band neue 
Schichten der Geſellſchaft und neue Gebiete menſchlichen Ge⸗ 
fühlslebens in die Beobachtung Frau Marni's hineingezogen 
finden. Sie debutiert wie ein Forain in weiblicher Geſtalt, 
ein nicht zeichnender, ſondern ausſchließlich ſchreibender Forain, 
deſſen Satire beſonders das weibliche Geſchlecht zum Gegen⸗ 
ſtand hat. Sie beginnt damit, alles zu offenbaren, was es an 
Schadenfreude, Snobismus, Eroberungstrieb, Eingebildetheit, 
Anmaßung, Eitelkeit, Ehrgeiz, krankhaften und verderbten Ge⸗ 
lüſten in dem Verhältnis der Frauen zu den Männern giebt. 
Und es verſteht ſich, die Männer bekommen bei dieſer 
Gelegenheit tüchtige Hiebe von der Geißel ihrer Satire. In 
dieſen erſten Bänden bricht jedoch ab und zu ein anderer 
Ton hindurch, ein Ton der Milde und des Mitleids mit 
den Verlaſſenen und den Kleinen, oder ein Ton aufrichtiger 
Sympathie mit der ſo ſeltenen tiefen und demütigen Erotik. 
Man leſe in „Zaza“ die Mitteilungen des kleinen Mädchens 


aan den Vater über ihren Beſuch bei der von ihm geſchiedenen 


Mutter, oder in „Dai“ den Brief der liebenden Frau an den 
Mann, den Künſtler, den ſie mit blutendem Herzen verläßt 
um ihm die volle Freiheit zu ſchenken. Alphonſe Daudet hat 
nichts Rührenderes als dieſen Brief geſchrieben. 

„Les enfants g’elles ont“ enthüllt in bunter Miſchung 
luſtig ſatiriſche Schilderungen von Pariſer Sitten wie „Veille 
de mariage“ und „Lendemain de noces,“ ſcharfe Beobachtungen 
über junge Mädchen aus ganz verſchiedenen Kreiſen wie 
Montechristo, düſtere Nachtſtücke wie das, wo der erwachſene 


er 


illegitime Sohn die Ruhe feiner Mutter dadurch ſichert, daß 

er den Vater aus dem Hauſe hinauswirft, (Causerie nocturne) 
eine Schilderung des Bauernlebens in der Normandie, ſo 
derb und humoriſtiſch peſſimiſtiſch wie irgend eine von Mau 
paſſant (Economie), doch auch tief ergreifende Geſpräche, 

welche ganze Exiſtenzen enthüllen, z. B. Arrétée, das Ge 
ſpräch zwiſchen dem erwachſenen Sohn' und der erwachſenen 
Tochter am Morgen, nachdem die Mutter, welche aus 
Eiferſucht ihren Liebhaber ermordet hat, ins Gefängnis 
geführt worden iſt. Die Auffaſſung der Tochter von dem 
Unglück und der That der Mutter, ſo milde trotz all 
des Elends, das ſie über die Familie gebracht hat, — iſt 
wohl das Feinſte und Weiblichſte, was Marni je geſchrieben. 

In dieſem Buche findet ſich auch eine ganze Reihe Kinder: 
geſtalten, lauter allzu frühreife Pariſer Kinder, meiſtens gründ⸗ 
lich von den Eltern vernachläſſigt. Man leſe die Dialoge 
Discrètes und L’Album. Das eine kleine Mädchen 
beſitzt ein Album mit ihren „Vätern“, die alle charakteriſiert 
werden und die (wie das Kind erklärt) alle nach und nach 
eines plötzlichen Todes geſtorben ſind; ſie blendet und beſchämt 
durch dies Album ein anderes kleines Ding, die Tochter der 
Waſchfrau ihrer Mutter, die nur einen einzigen Vater hat. 
Das Geſpräch zwiſchen dieſen Kindern hat tiefe Wahrheit und 
iſt mit einem Humor ausgeführt, der außerordentlich wirkt, 
ohne im geringſten frivol zu ſein. 

Doch die vorzüglichſte Arbeit, die Frau Marni hervorgebracht 
hat, iſt ohne Frage ihr letztes Buch „Fiacres“. Sie offenbart 
hier neue Seiten ihres Talents; faſt jedes Geſpräch giebt hier 
ein unvergeßliches Lebensbild. Dieſer Band iſt ein kleines 
Schmuckkäſtchen. All dieſen Schilderungen gemeinſam iſt nur 
der Umſtand, daß in ihnen allen in einer Droſchke gefahren 
wird, und in ihnen allen ſpielt der Droſchkenkutſcher, dieſe in 


Paris zugleich mißliebige und populäre Figur — eine Rolle. 
Uuebrigens find die Dialoge tragiſch oder rührend, hochkomiſch 
oder niedrigkomiſch, wehmütig oder burlesk, verraten Leiden⸗ 
ſchaften, Verbrechen, Erbärmlichkeiten und Sorgen, behandeln 
ſo wechſelnde Szenen wie: Kleinbürger, die mit ihren Kindern 
herumfahren, um den König von Siam zu ſehen; einen Ehe⸗ 
mann, der ſeine geiſteskranke Frau in eine Anſtalt bringt; 
eine Dame, die, als Diebin in einem großen Magazin er⸗ 
griffen, von dem Aufſeher nach der Polizeiſtation gefahren 
wird, aber ſich zu befreien verſteht; zwei Liebende, die entzückt 
zuſammen im Boulognerwald fahren; einen Großvater, der 
ſeine kleine Enkelin, deren Vater als Betrüger entflohen iſt, 
nach dem Erziehungsinſtitut fährt; ein wackeres Stubenmädchen, 
das ein kleines Mädel aus der Penſion abgeholt hat und 
nach Hauſe bringt; unterwegs begreift das Kind die Urſache, 
weshalb es geholt wird, feine Mutter ift geſtorben u. |. w. 
u. ſ. w. — | 
= Und wie die Kutſcher amüſant find. Höflich und un⸗ 
willig, dienſtbefliſſen und mürriſch. Es giebt tückiſche, 
widerſpenſtige Kutſcher und Kutſcher mit ausgedehnter Menſchen⸗ 
kenntnis und Einſicht in alle Myſterien von Paris, da iſt 
der mitfühlende Kutſcher, der die feine Dame bedauert, die 
der Variété⸗Sänger, in den ſie ſterblich verliebt ift, vergeb⸗ 
lich warten läßt, der galante Kutſcher, der die elegante 
Kammerzofe und ihre Duenna zu einem Glaſe Wein einladet, 
der Proletarierkutſcher, der die Erklärung, weshalb ſein Klient 
freigeſprochen worden, nicht in deſſen Unſchuld, ſondern in der 
Geſellſchaftsklaſſe findet, der er angehört, der alte reizbare 
Kutſcher mit dem guten Herzen, der junge neugierige Kutſcher, 
der Paris noch nicht kennt, endlich der philoſophiſch reſignierte 
Kutſcher, der einmal Schullehrer geweſen, jetzt aber unter 
ſeinen Stand geſunken iſt, und der im Geſpräch mit anderen 
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Kutſchern Sprüche und horaziſche Verſe lateiniſch zitiert — 
ein vorzüglicher Typus. 
Die Verfaſſerin tritt hinter ihrem Werke ganz zurück. 
Es giebt unter wohl hundert Szenen nicht eine, worin man 
ſie ſelber mitreden hört. Selbſtverſtändlich erfährt man 
nicht wenig von ihren Syn- und Antipathien; man fühlt 
z. B. ihren Abſcheu vor der alles zerreißenden Verleumdung, 
die auf eine bürgerliche Mittagsgeſellſchaft folgt, Verleum: 
dung derer ſogar, die die Geſellſchaft gaben; man erfährt 
ihre Geringſchätzung gewiſſer Poſeurs unter den jüngeren 
Poeten mit ihrer affektiert naturaliſtiſchen Poſe. Doch in 
ſolchen Zügen iſt ſie ja nicht mit ihrem ganzen Weſen ent⸗ 
halten. Wenn Einer, der ſie nie geſehen noch geſprochen hat, 
eine Vermutung über ihre Perſönlichkeit ausſprechen darf, fo 
glaube ich die Marni in ſolchen weiblichen Geſtalten zu ſpüren, 
die der feinen, ſeelenvollen Marie Anne ähnlich find, in dem Dialog 


essai egal (aus der Sammlung „Fiacres“) oder jener anderen 


Marie Anne in dem Dialog Par Amour (aus der Samm⸗ 
lung Comment elles se donnent), die ſich ſelbſt mit den 
Worten zeichnet: „Je suis, la femme des heures de lutte 
et de souffrance. Ma gorge a été créée pour que la 
tete pleine de doute et d’espoir d'un réveur y trouve 
le calme et l'apaisement .. Maintenant il est heureux; 


il n'a plus besoin de moi.“ Nur, daß dieſe Frau hier 


ausſchließlich von der Gefühlsſeite charakteriſiert worden iſt, damit 
ſie der Schriftſtellerin Marni wirklich ähnlich wäre, müßte ſie 
noch den Verſtand eines ungewöhnlichen Mannes haben und 
witzig ſein, wie kein Weib, das ich in meinem Leben getroffen 


habe. 
* 


Georg Brandes. 


Internationale Gerechtigkeit. 


Die Autonomie der Individuen fol gleich wie die Au⸗ 
tonomie der Völker ein heiliges, unverletzliches Recht ſein, 
inſoweit beide — Individuen und Völker — die phyſiſche 
und moraliſche Fakultät beſitzen, über ſich ſelbſt zu beſtimmen. 
Wenn die Monroe-Doktrin nur feſtſtellen wollte, daß der 
Spruch „Amerika den Amerikanern“ ſoviel bedeuten wolle, wie: 
„Die Freiheit des amerikaniſchen Volkes iſt unantaſtbar““ — 
ſo hätte dies dieſelbe Berechtigung, wie wenn der Brite ſagt: 
„My house is my castle“. Die internen Angelegenheiten 
gehen den Nachbar nichts an, ſolange im Nebenhauſe kein 
grober Verſtoß gegen Zucht und gute Sitte vorkommt. 

Anders geſtalten ſich aber die Dinge, wenn der Eine 
ſeine perſönliche Freiheit mißbraucht, um die eines Anderen 
zu bedrohen. Höre ich aus einem Nebenhauſe Hilferufe, ſo 
wechſelt augenblicklich der Standpunkt, den ich dem Nachbar 
gegenüber einzunehmen habe: es iſt meine Pflicht, den Ruf 
nicht gleichgiltig hinzunehmen; ich muß auf der Stelle eine 
Amtsperſon ‚benachrichtigen, daß etwas Ungeſetzliches im Zuge 

iſt, ja ich werde in gewiſſen dringenden Fällen berechtigt ſein, 
auf eigene Fauſt zu intervenieren, um womöglich eine ver⸗ 
brecheriſche Handlung zu verhüten. 
Jeder Menſch weiß, wie weit ſeine Rechte und Pflichten 
gehen, und er weiß, daß er zuweilen ſelbſt ſtrafbar iſt, 
wenn er eine Miſſethat abwenden konnte und es nicht ge⸗ 
than hat. 

Eine ganz beſondere Ausnahmsſtellung wollen die ein⸗ 


zelnen Staaten reſp. die Regierungen für ſich in Anſpruch 


nehmen, wie ja überhaupt bei den Machthabern der Spruch 


„Quod licet Jovi non licet bovi“ als oberſtes Gefe gilt. 


Es liegt ein gewiſſer Jeſuitismus darin, wie forgfam die Re 


gierungen ihre gegenſeitige Selbſtändigkeit in internen Ange⸗ 
legenheiten reſpektieren, während ſie in den weit folgen⸗ 
ſchwereren äußeren Angelegenheiten keinen Augenblick zögern, 


ſich anzurempeln, wenn ſie es mit Erfolg thun zu können 
glauben. Das Rechtsbewußtſein iſt ſomit im Verkehr der 


Staaten unter einander vollkommen auf den Kopf geſtellt, und 
es iſt hoch an der Zeit, daß einmal in dieſer Frage Wandel 
geſchaffen werde. 

In den letzten Jahren ae wir Dinge erlebt, die den 
Gerechtigkeitsſinn eines jeden ehrlich und gerade denkenden 
Menſchen auf das tiefſte empören müſſen, und dies umſomehr, 
als man bald die Ueberzeugung gewinnen konnte, daß die eine 
oder die andere Regierung, alſo die höchſte Inſtanz der Ge⸗ 
rechtigkeitspflege, direkt an den verbrecheriſchen Handlungen 
einzelner Gewaltparteien beteiligt war. Der Reigen wurde 
mit der antiſemitiſchen Bewegung eröffnet. Es iſt zu viel da⸗ 
rüber geſprochen und geſchrieben worden, um auf dieſe Schand⸗ 
geburt eines civilifiert fein wollenden Jahrhunderts des län⸗ 
geren zurückzukommen; es ſei daher nur hervorgehoben, daß in 
Deutſchland ein Hofprediger der Initiator war, und daß in 


Oeſterreich ein Miniſterpräſident die Bewegung als Mittel 


zum Zweck benützte, — und ſchließlich, daß ſich kein Staats⸗ 
anwalt berufen fühlte, gegen eine Bewegung einzuſchreiten, 
die nichts geringeres auf ihrem Programm hatte, als die 
Verfolgung und die Vergewaltigung gleichberechtigter Staats⸗ 
bürger. 

An dieſes Verbrechen niederträchtigſter Art reihten ſich 
Schlag auf Schlag nicht minder verabſcheuungswürdige, Gewalt⸗ 
thaten, die noch dazu in den einzelnen Staatendirekt von den 
Machthabern ausgeführt wurden: die Armenierverfolgung, 


die Anarchiſtenfolterung in Montjuich, die Greuelthaten auf 
den Philippinen und auf Cuba, und als letztes Schauſpiel, 
an dem ganz Europa mit merkwürdiger Langmut teilnimmt: 
der Prozeß Dreyfus. Die Liſte iſt ſehr kurz gehalten; es 
gäbe ein weit größeres Sündenregiſter aufzuzählen, wollte 
man alle Staaten, — Amerika mit ſeiner Lynchjuſtiz nicht 
ausgenommen — der Reihe nach Revue paſſieren laſſen. 
Aber die eben angeführten Beiſpiele genügen vollkommen, um 
den Beweis zu erbringen, daß die Staaten, beziehungsweiſe 
die Regierungen, gerade ſo wie die Individuen zuweilen die 
Fahigkeit verlieren, ihre Geſchäfte nach den Regeln des Geſetzes 
und nach den Anforderungen der Gerechtigkeit zu beſorgen. 
Wie nun über dem Einzelnen eine Inſtanz ſteht, das Gericht 
nämlich, das jeden Verſtoß gegen das Geſetz ahndet und für 
Außfrechterhaltung der öffentlichen Ordnung ſorgt, ſo ſollte es 
auch endlich mit den Geſamtheiten, mit den Völkern gehalten 
werden. Die dringende Notwendigkeit hierzu müſſen wir aus 
den gegenwärtigen Zuſtänden, wie ſie in Frankreich herrſchen, 
erkennen. Das europäische Gleichgewicht kann durch interne 
Vorkommniſſe ebenſo geſtört werden, wie durch externe. Wenn 
in einem Großſtaate eine Partei die Oberhand gewinnt, deren 
Gefährlichkeit von aller Welt erkannt werden muß, wenn dieſe 
Partei, um zu ihrem Ziele zu gelangen, die Gerechtigkeit vor 
ganz Europa verhöhnt und aus der Juſtiz eine niedrige Ko⸗ 


miödie macht, den Sieg der Gewalt über das Recht mit lautem 


Rufe verkündet, dann ſteht die Gefahr für ganz Europa vor 
der Thür. Und in ſolchen Fällen wäre es eben dringend ge⸗ 
boten, daß das geſamte Europa das Recht hätte, das letzte 
Wort zu ſprechen. Da kommen wir dann auf demſelben 
E Punkte an, der ſchon längſt auf dem Programm der Friedens⸗ 
bewegung ſteht: ein internationales Tribunal als höchſte In⸗ 
ſtanz, das dann zu fungieren berufen iſt, wenn irgend ein 


Staat zeitweilig die Fähigkeit verliert, der Gerechtigkeit gerecht 
zu werden. i 

Wie das zu organiſieren wäre, kann unmöglich auf dieſem 
beſchränkten Raume auch nur auszugsweiſe beſprochen werden. 
Dieſe Zeilen ſollen überhaupt nur den Zweck der Anregung 
haben und einem Gefühle Ausdruck geben, das gewiß Hundert⸗ 
tauſende bei dem jammervollen Zuſtande beherrſcht, in dem 
ſich heutzutage die ſogenannte Kultur befindet. Was die 
Friedensfreunde durch die Schiedsgerichte anſtreben und nun 
nach der letzten herrlichen Manifeſtation des Kaiſers von Ruß⸗ 
land auch bald erreichen werden, das ließe ſich ganz parallel 
für ſolche Fälle organiſieren, in welchen das vereinigte Europa 
berufen iſt, darüber zu wachen, daß der Gerechtigkeit um des 
Intereſſes und Profits einzelner gewiſſenloſer Streber und 
Gewaltmenſchen willen nicht ins Geſicht geſchlagen werde. 


A. G. von Suttner. 


— 


Geſetzgebungspolitilt. 


Was würden Sie ſagen, wenn Jemand Ihnen zumuthet, 
ſich den ſechzehnbändigen Meyer einzuprägen? Sie würden 
bedenklich nach der Thür ſehen und erwägen, ob Sie den 
ſonderbaren Kantoniſten hinauswerfen oder in Anbetracht ſeiner 
Fäuſte ſelbſt retirieren ſollen. Wie nun aber, wenn er die Thür 
verſchließt, Ihnen beſagte Fäuſte zeigt und den Band „Atmo⸗ 
ſphäre“ bis „Blutgefäße“ nach der erfreulichen Mitteilung 
aus der Weſtentaſche zieht, daß Sie für jede unkorrekte Antwort 


2 einen väterlichen Naſenſtüber (Handſchuhnummer 9) zu gewärtigen 
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haben. Ich glaube wohl, daß Sie alsbald Zeter Mordio, 
nach Dalldorf und Polizeiſchutz ſchreien würden — freilich 
vergebens — denn der Mann mit der großen Handſchuhnummer, 
das iſt ja eben der oberſte Polizeimeiſter. Es iſt der — — 
Staat und das Meyerſche Konverſationslexikon, aus dem er 
Sie und uns Alle täglich überhört und Ihnen und uns Allen 
für unrichtige Antworten ungezählte Naſenſtüber ertheilt, iſt 
das — Geſetz. Das Geſetz: Der Ausdruck iſt kurz und 
einfach; man denkt dabei unwillkürlich an die zehn Gebote 
oder die zwölf Tafeln der alten Römer. Aber die Zeiten 
haben ſich ſeither geändert. Wie auf allen übrigen Produktions⸗ 
gebieten hat der Bedarf des vielgeſtaltigen bürgerlichen und 
ſtaatlichen Lebens eine im ſteten Wachstum befindliche Über⸗ 
fülle geſetzlicher Normen erzeugt. Heutzutage kann man in 
unſern Kulturſtaaten nicht mehr vom Geſetz als einer in ſich 
geſchloſſenen, majeſtätiſchen Einheit, ſondern nur noch von 
Geſetzen reden, deren Zahl zu Legionen, deren Umfang zu 
hundert dickleibigen Bänden der Geſetzſammlungen angewachſen 


itſt. Und fo gleicht der moderne Staat jenem wunderlichen 


Kauz, welcher die Unkenntnis des Konverſationslexikons mit 


Niaſenſtübern beſtraft, weil er die Kenntnis feiner zahlreichen 


Geſetze und Geſetzchen bei jedem erwachſenen Staatsbürger 
fingierend, den Grundſatz aufſtellt, daß Unkenntnis der Geſetze 
nicht vor deren Folgen und Strafen ſchütze. Allerdings 


wird man anerkennen müſſen, daß der Staat dieſer Fiction zur 
Außfrechterhaltung feiner Rechtsordnung bedarf. Dann aber 


erwächſt der Zukunft die große Aufgabe, Mittel und Wege zu 


ſuchen un zu finden, um die Fiction zu beſeitigen oder doch 


wenigſtens der Wirklichkeit näher zu bringen. Die Dringlichkeit 
dieſer Aufgabe für unſre Zeit ſteht ebenſo wenig in Frage wie 

die Thatſache, daß bisher zu ihrer Löſung rein garnichts 
geſchehen iſt. Am 1. Januar 1900 wird das bürgerliche 


Geſetzbuch des deutſchen Reiches in Kraft treten. Der arglofe 

reichspatriotiſche Laie harrt dieſem Moment mit gehobener 
Stimmung entgegen. Ein Volk ein Recht, wie erhaben das 
klingt und — — ſein würde, wenn nicht an dieſem kurzen Satze 
für den Fachmann hundert verzweifelte Aber hingen. Denn 
auch hier iſt es nicht das Geſetz, ſondern immer nur wieder 
ein Geſetz, welches mit einer Schar von Ergänzungsgeſetzen 
und Kontroverſen und mit einem Rattenkönig ungezählter alter 


Landesgeſetze von Preußen, Sachſen, Bayern, Reuß a. L. ꝛc. = 


dem ahnungsloſen Reichsbürger beſcheert wird, der, wenn er 
dereinſt von ſeinem Zukunftsrecht mit verwegner Hand den 
Schleier lüftet, wie jener unglückliche Schillerjüngling nicht 
wieder lächeln wird. 

Man mißoerſtehe mich nicht. Ich verkenne keineswegs den 
großen Fortſchritt, welcher in dieſem Verſuch, dem Deutſchen 
Volk ein einiges Geſetz zu geben, liegt. Aber — wie gejagt — 
die That iſt ein Verſuch, keine Löſung, keine Entwirrung des 
gordiſchen Knotens unſrer raſtloſen Geſetzwirkerei, ſondern nur 
eine neue Schlinge mit zahlreichen Nebenſchlingen und Oſen, 
welche vorausſichtlich bald zum zweiten Knoten werden wird, 
nur freilich etwas kleiner als der erſte. 
| Mit dieſer Geſetzgebungspolitik raſtloſer Neufabrikation 
neben einem ungeheuren Wuſt alter Geſetze, zu deren endgül— 
tiger Beſeitigung man ſich noch immer nicht entſchließen kann, 
wird das Deutſche Reich zu einem praktiſchen Fall der be— 
kannten ewigen Krankheit, welche nach Mephiſtopheles-Goethe 
den Körper der Kulturvölker behaftet. | 

Ob es gegen dieſe Krankheit Heilmittel giebt? ich glaube: 
nein. Denn ſie wurzelt in einem Grundübel der gegenwärtigen 
und vergangenen Kulturepoche; ſie iſt nicht die Krankheit ſelbſt, 
ſondern nur die Erſcheinungsform eines durch jahrhunderte— 
lange Vernachläſſigung chroniſch gewordenen ſozialen Übels: 
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ſie ift eine Konſequenz unſerer komplizierten individualiſtiſchen 
Wirtſchaftsordnung. Solange die Produktionskraft der Völker, 
anſtatt ſich nach einheitlichen Geſichtspunkten zu bethätigen 
und zu regeln, in Millionen kleiner Einzelwirtſchaften ſich auflöſt, 
wird der Staat in dieſem Hexenſabbath des ſtumpfſinnigen 
Egoismus nur durch immer zahlreicher werdende Geſetze und 
Verordnungen den Anſchein einer wirklichen Ordnung erwecken 
können. Und indem ferner der Egoismus ängſtlich darüber 
wacht, daß ihm auch nicht das kleinſte ſeiner unter einem ver⸗ 
alteten Geſetz angeblich „wohlerworbenen“ Rechte durch neue 
Geſetze geraubt werde, zwingt er den Staat, neben einer Anzahl 
neuer Geſetze auch längſt veraltete ſorgfältig zu konſervieren. 
Gegen ſolche Herzverfettung der Göttin Juſtitia giebt es unter 
unſerer Wirtſchaftsordnung kein Heilmittel, ſondern nur mehr 
oder minder wirkſame Palliative, als da ſind: Geſetzgebungs⸗ 
diät für die bekannten hohen Häuſer, kräftige Abführmittel 
für überfällige alte Geſetze, wenn auch darüber einige reichs⸗ 
mittel⸗ oder unmittelbare Herren, Gruben-, Hütten: und Ritter⸗ 
gutsbeſitzer, heftige Leibſchmerzen bekommen ſollten und vor 
allem eine kurze, einfache und gemeinfaßliche Sprache neuer 
Geſetze. Daß dieſe letzte Forderung keine unverſtändige und 
übermäßige iſt, lehrt ein Vergleich zwiſchen unſerm guten alten 
Preußiſchen Landrecht mit ſeinen kurzen, konkreten, jedem Laien 
leichtverſtändlichen Sätzen, welche nur in ſeltenen Fällen eine 
Verweiſung auf andere Geſetzesſtellen enthalten, mit unſerem 
zwar weniger umfangreichen, aber ſehr abſtrakt und kompliziert 
gefaßten neuen Bürgerlichen Geſetzbuch und ſeinen ſchwer⸗ 
fälligen Verweiſungen auf andere Geſetzesſtellen. Dieſe un⸗ 
populäre Faſſung des neuen Geſetzes iſt nicht, wie von fach⸗ 
kundiger Seite vielfach behauptet wird, ein notwendiges Übel, 
eine Folge der dem Preußiſchen Landrecht mangelnden juriſti⸗ 
ſchen Präziſion des Ausdrucks. Auch unſer Handelsgeſetzbuch 
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und unſere Konkursordnung beftken die letztere und find doch 
muſterhaft in der Gemeinverſtändlichkeit ihrer Diktion. 

Die Geſetzgebungspolitik, d. h. die Lehre, wie und wann man 
Geſetze geben und wie man ſie dem Volksverſtändnis zugänglich 
machen ſoll, iſt eine Wiſſenſchaft, welche leider bis heutigen 
Tages noch nicht als Solche erkannt wurde. Und doch bedurfte 
keine Zeit Ihrer mehr als die Gegenwart, in welcher die 
Geſetzgebung weſentlich durch Laienkörperſchaften ausgeübt und 
kontrollirt wird. Es iſt unglaublich, mit welch raſtloſer Thätig⸗ 
keit in jeder Land⸗ und Reichstagsſeſſion die Geſetzgebungsmühle, 
für und durch Einzelfälle angeregt, in Bewegung geſetzt wird, 
wie man große Geſetze, ich nenne nur die deutſche Gewerbe— 
ordnung, jedes Jahr an einer andern Stelle geflickt und neue 
Flicken aufſetzt ohne Rückſicht darauf, ob ſie mit dem übrigen 
Geſammtinhalt des Geſetzes harmonieren oder damit in Wider- 
ſpruch ſtehen. 

Die Geſetzgebungspolitik iſt eine Wiſſenſchaft, welche 
anzubauen, zu vertiefen und zu ſtudieren die Vertreter der 
Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften nicht ſäumen ſollten, ſonſt 
wird auch die Zukunft ſich den Vorwurf Savigny's gefallen 
laſſen müſſen, daß ihr der a zur Geſetzgebung 
fehle. — 
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Rechtsanwalt Berg. 
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Schweſtern. 


Schilt nicht die reiche Frau, 
Du armes Maͤdchen am Straßenrand, 
Weil die beringte Hand 
Sie prahlend traͤgt zur Schau — 
Und neide ihr nicht die ſtolzen Roſſe, 
Die Dich beflecken mit dem Schmutz der Goſſe, 
Sie traͤgt wie Du die Laſt der Pflicht — 
Ach, ſchilt ſie nicht! 


Und leert fie auch den Kelch der Freude 
Bis auf den Grund, 
Und lacht ihr Mund — 
Sie leert ihn doch nur ſich zum Leide! 
Trinkt eitlen Schaum 
Und ſitzt im goldenen Gitterhaus 
Und moͤchte doch ſo weit hinaus. 
Traͤumt ſchweren Traum 
Des Nachts auf ſeidenweichem Bette 
Und rüttelt an der goldenen Bette, 
Bis hoch die Sonne tagt. 


Ach, ſchilt ſie nicht! 
Und traͤgt ſie noch ſo ſtolz ihr Angeſicht, 
Sie iſt nur eine Magd im Kleid von Seide 
Und huͤtet in der Freuden Mitte 
Die Gaͤnſe der verlognen Sitte 
Auf duͤrrer Weide — 
Ach, ſchilt ſie nicht! 
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Thekla Lingen. 
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Eine neue Bründung! 


Jedes Kind weiß, daß heute das Geld haufenweiſe auf 
der Straße liegt — man braucht ſich nur zu bücken! Und 
daher iſt das Jahr 1898 — Gott ſei Dank! — wieder mal 


ein Gründerjahr. Als mir dieſe Thatſache von meinem 


General⸗Sekretär mitgeteilt wurde, ſagte ich ſofort zu mir: 
„Alter Freund, rappel Dich auf! Da mußt Du mitmachen.“ 
Ich wußte natürlich, daß es mir gar nicht ſo ſtark rappelte, 
wie manche Leute, die leider meine Feinde ſind, glauben 
machen wollen. Anderen rappelts noch viel ſtärker. Dieſe 
Andern aber mußten gefunden werden. Und ſie wurden ge— 
funden. Die Sache ging unheimlich ſchnell. 

„Generalſekretär!“ rief ich gemütlich, „bringen Sie mir 
die fünf Gründer her! Jetzt ſolls losgehen. Energiſch muß 
der Menſch ſein. Ich will mal zeigen, was ich als Organi⸗ 
ſator vermag.“ 

Ich war bald in der Lage, der Welt meine große Energie 
plauſibel zu machen, und meine erſte ernſte Rede in der 
Generalverſammlung hatte kurz und bündig den folgenden 
Wortlaut: 

„Meine lieben Gründer! Wir alle wiſſen, daß das 
Großſtadtleben der vielen Kneipen, Theater, Pferdebahnen 
u. ſ. w. wegen ungeſund iſt. Die Großſtadt iſt ein ſozialer 
Krebsſchaden. Gründen wir alſo eine „Aktiengeſellſchaft 
zwecks Ankaufs und Abbruchs der modernen Großſtädte des 
Erdballs“. Beanſtanden Sie, bitte, nicht das Wort „Erd⸗ 
balls“. Würde ich dieſes weglaſſen, ſo könnten meine Freunde 
geneigt ſein, anzunehmen, daß ich die ſämtlichen Großſtädte 
unſeres Milchſtraßenſyſtems ankaufen und abbrechen möchte. 
Dieſer Plan erſcheint mir jedoch zu phantaſtiſch. Auf ſolche 


Ideen bin ich höchftens in meinen Jünglingsjahren verfallen. 


Alſo gründen Sie, was ich Ihnen empfohlen habe.“ 

Die Gründer gründeten, denn ich habe eine gewaltige 
Lunge. Indeſſen — jetzt ging die Sache wieder ſehr ſchnell 
— dies Mal zu Ende. Wir hatten nämlich unvorſichtiger 
Weiſe gleich mit 60 Milliarden angefangen, und Rechtsan⸗ 
walt, Stempelgebühren und Steuern verſchlangen unſer ganzes 
Vermögen, ſodaß die „Aktiengeſellſchaft zwecks Ankaufs ꝛc.“ 
kurz vor ihrer Eintragung ins Handelsregiſter regulär ver⸗ 
krachte. | 
Ein guter Freund aus Batavia tröſtete mich, indem er 
ſagte: „Menſch, ſei froh! Du hätteſt womöglich noch bares 
Geld verlieren können. Dank' Deinem Schöpfer!“ 

An dem Morgen, der dem Unglückstage folgte, meldete 
mir mein General-Sekretär, daß die fünf Gründer im Vor⸗ 
zimmer meiner harrten. Ich zündete mir eine Zigarre an 
und ließ bitten, näher zu treten. Da kamen ſie denn mit 
meterlangen Geſichtern an. 

„Sie ſind traurig, meine Herren!“ rief ich jovial. 

„Von oben bis unten, Herr Direktor!“ lautete die de⸗ 
mütige unter Schluchzen hervorgeſtoßene Antwort. 

„Gründen wir weiter!“ rief ich laut lachend. 

Die fünf Gründer hoben beſchwörend ihre zehn Hände 
empor, ich aber hielt meine zweite ernſte Rede — dieſe: 

„Meine lieben Gründer, verlieren Sie nicht ihren viel⸗ 


bewunderten Mut! Rechtsanwalt, Stempelgebühren und 


Steuern haben unſere erſte Aktien-Geſellſchaft ruiniert. Um⸗ 
gehen wir alſo bei unſerer zweiten Gründung dieſe Erzfeinde 
des Unternehmertums. Wir richten unſre Bureaux ganz ein⸗ 


fach in einem Lande ein, wo man die erwähnten drei Gift- 
pilze garnicht kennt. Etablieren wir uns z. B. auf Borneo!“ 
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Ich ſprach weiter: 
„Edle Freunde!“ Wenn Sie ganz nach meinen Wünſchen 


gründen, haben wir endlich mal Geld — viel Geld! Wollen 


wir da nicht eine Zeitung gründen, die alle andern Zeitungen 
mit einem Ruck tot macht? Na? Wir könnens, und Sie 


wollens — ich ſeh's Ihnen an. Geben wir jetzt endlich mal 


meinen „Antikapitaliſten“ heraus. Jeder Abonnent braucht 


nicht bloß Nichts zu zahlen — nein — er kriegt noch was 


zu — und zwar eine Jahresrente von 3000 Mark. Wir 
habens ja dazu. Na? Das zieht, — nicht? Wittwen, 
Waiſen und uneheliche Kinder finden in unſeren Expeditions⸗ 
und Redaktionsräumen lebenslängliche Beſchäftigung mit Pen⸗ 
ſionsberechtigung. Damit fällt jeder ſchnöde Erwerbskampf 
ohne Weiteres in den Tümpel der Vergeſſenheit. Und die 
ſoziale Frage iſt auch gelöſt.“ | 

Die Gründer verdrehten die Augen. Mein General: 


Sekretär betet mich an. Ich werde ihm den Orden vom 


weißen Elefanten verleihen. Der glückliche Menſch!!! Man 
umtanzte mich, als wäre ich ein goldenes Kalb — — — — 

Die nächſte Generalverſammlung ſoll auf Ithaka ſtatt⸗ 
finden. Da werden wir uns mal amüſieren! Mein Freund 
aus Batavia bringt die nötigen Wechſel unter, die wir alle 
unterſchrieben haben. So wird es uns an Reiſegeld nicht 
fehlen. 


Sämtliche Bewohner der Erde erwarten die erſte Nummer 


des „Antikapitaliſten“ mit großer Unruhe —! Selbſt die 
Säuglinge abonnieren! 55 Millionen Abonnenten ſind ein⸗ 
fach da!! Na alſo . | 

Paul Scheerbart. 
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Paketen. 


Fürſt Bismarck hat ſich einmal eine „alte Raketenkiſte“ 
genannt, damals, als er ſeiner Stellung als „Handlanger“ 
entledigt war und „nörgelnd hinter dem Reichswagen herlief“. 
Man verſtand das damals ſo, daß ſich der „heimliche Kaiſer 
Deutſchlands“ als leergebrannte Stätte bezeichnen wollte; jetzt 
wird es klarer und klarer, daß er das delphiſche Wort in 


anderem Sinne verſtand. Seine Familiares haben den lange, 


wenn auch nie hermetiſch geſchloſſenen Deckel geöffnet und 
laſſen nun eine der alten Raketen nach der andern aufſteigen. 
Hei, das ſchießt praſſelnd und knallend empor, wirft blitz— 
ſchnelle Lichter auf die dunkle Landſchaft, und hinterläßt einen 
ſanften Schwefelgeruch! Und es giebt wohl einige empfind— 
liche Zeitgenoſſen, denen das Licht und das Geräuſch unan— 


3 genehm auf die Nerven fallen und die für ihre benachbarten 
Strohdächer fürchten. 


Die Anlage von neuen Strohdächern hat eine fürſorg⸗ 


liche Polizei verboten; aber es giebt immer noch Häuſer, die 


von altersher damit gedeckt ſind. Der konſervative Sinn 


ihrer Bewohner hindert fie, die modernen Ziegel dafür zu 
wählen; fie finden auch wohl das Strohdach ſchöner, gemüt 


licher, romantiſcher, und vertrauen im übrigen auf den lieben 
Gott. Wenn aber in der Nähe ein Feuerwerk abgebrannt 
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wird, und Raketen im Bogen nach allen Seiten 150 dam 5 


werden ſie natürlich nervös. 
Ein Teil der europäiſchen Monarchien gleicht ſolchen 


Häuſern. Ihr Strohdach iſt das Prinzip des Gottes⸗ 


gnadentums und der Legitimität. Das iſt in unſerer Zeit, 
wo faſt jedes Kind die Zündhölzer der Skepſis in der Hand 


hat, recht gefährlich, und am gefährlichſten, wenn in ſolcher 
Nähe Raketen losgelaſſen werden, wie das fetzt geſchieht. 


Die geängſtigten Bewohner der gefährdeten Behausungen 55 


möchten ja am liebſten durch die Polizei alle feuergefährlichen 
Stoffe konfiszieren laſſen, aber das ſtellt ſich leider, leider! 


immer mehr als unmöglich heraus. Da ſie ſich auf der 
anderen Seite nicht entſchließen wollen, ihre Wohnung unter 
den brandſicheren Ziegelſteinen eines aufrichtigen Konſtitutiona⸗ 


lismus zu ſchützen, ſo bleibt ihnen nur der Glaube an den 


lieben Gott übrig. Na, und das iſt doch nicht ganz ſicher! 
Man wundert ſich vielfach, daß einzelne europäiſche 


Monarchien das Gottesgnadentum immer kräftiger betonen. 


Ja, begreift man denn nicht, daß dies nötig iſt? Ihre Baſis 
iſt ſo unſicher geworden, daß ſie ſich immer weiter ausbreiten 
müſſen, um auf der ſchwankenden Grundlage nicht umzukippen. 
Man denke doch nach! Das Jahr 1866 depoſſedierte das 


5 älteſte und „legitimſte“ Fürſtenhaus der Welt, die Welfen, 


und einige andere, weniger alte, aber nicht weniger legitime 


„Dynaſtien“: ein Stoß ins Herz dem Prinzip! Wenn der 


„Simpliciſſimus“ ſpöttiſch definiert: „Welfe iſt, wer glaubt, 
daß es ſchon vor 1866 Könige von Gottes Gnaden gegeben 
hat,“ ſo rechtfertigt dieſe Malice ſchon allein ſeine Exkluſion 


aus dem weiten Reiche unſeres Thielen, der die Seelen mit 


mehr Erfolg vor unheilvollen Zuſammenſtößen bewahrt, als 
die Leiber. Denn nichts iſt umſtürzleriſcher als die Wahrheit! = 


Und feitdem Schlag auf Schlag! Der Wahnſinn der 
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Königlichen Brüder in Bayern, die brutale Tragödie des 
öſterreichiſchen Kaiſerſohnes in Meyering; die Börſenſpekula⸗ 
tionen und Spielbankkonzeſſionen eines andern Monarchen, der 
ausländiſche Journaliſten zu unangenehm anfaſſen läßt, als 
daß man ſeinen Namen nennen möchte; der Eheſcheidungs— 
ſkandal zwiſchen Natalie und Milan, des letzteren Cankan⸗ 
ſtudien, Spielerabenteuer und Selbſtmordbriefe, von ſeinem 
kontant erfolgten Verkauf des Vaterlandes garnicht zu reden; 
die Ermordung Stambulows, die orthodoxe Taufe des 
Boris mit dem Tapferkeitsorden an der Windelhoſe, die 
Affaire Boitſchew in Sofia, der erſchütternde Erbfolgekrieg 
zwiſchen Bieſterfeld und Schaumburg, die drohende Haltung 
von Reuß ä. L. — wahrlich, wenig Stoff für die Königs⸗ 
dramen eines künftigen Shakespeare, aber um ſo mehr für 
einen Juvenal, und unendliches Material für einen Offenbach, 
der dieſen irdiſchen Olymp zu verhöhnen das Genie finden wird. 
Und nun die Raketen! Und ſo nah am Strohdach! 
Aus der allergefährlichſten Nähe! Denn, das wird leicht ver— 
geſſen, Fürſt Bismarck iſt, viel mehr als der Schöpfer 
Deutſchlands, der Schöpfer des neudeutſchen Gottesgnadentums 
und der neudeutſchen Legitimität. Als er die Zügel des 
Staates in ſeine Bärentatzen nahm, glaubten nicht viele Untere 

thanen mehr an die Göttlichkeit der Hohenzollernfrone. Was 
die einfache Bürgerlichkeit des beſcheidenen dritten Friedrich 
Wilhelm trotz der Metternicherei und der Demagogenverfol— 
gungen von Loyalität übrig gelaſſen hatte, das hatte die un: 
ruhige Beweglichkeit, die romantiſche Frömmelei und die 
glitzernde Beredſamkeit ſeines unberechenbaren Nachfolgers 
bis faſt in die letzte Wurzel hinein zerſtört. Das ganze 
Glück, die ganze wuchtige Perſönlichkeit Bismarcks und vor 
allem ſeine unübertreffliche Pſychologie, ſeine unvergleichliche 
Kunſt in der Behandlung der Maſſenſeele war erforderlich, 
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um den ungeheuren Kronſchatz von monarchiſcher Gefinnung 
anzuhäufen, den der jetzige Kaiſer erbte, als er den Thron 
beſtieg. Und ſelbſt Bismarck wäre das unmöglich Scheinende 
nie geglückt, wenn er die beiden Monarchen nicht hinter ſeinem 
Titanenrücken verſteckt gehalten hätte. So konnte er die 
rührende Fabel von dem allezeit getreuen „Gefolgsmann“ 
ſchaffen und aufrecht erhalten. Von der Glorie ſeiner Erfolge, 
die er ſelbſt ehrlich als großenteils glückgeſchenkt bezeichnete, die 
aber die ewig erfolgverliebte Menge nur ſeinem Genie zumaß, 
fiel ein heller Abglanz auf die Herrſcher, die ihn regieren ließen. 

Um in unſerm Bilde zu bleiben, ſo wohnten die Hohen— 
zollern damals in einem Haufe mit Ziegeldach: der Kon⸗ 


5 ſtitutionalismus ſchützte fie. Sie waren jederzeit gedeckt durch 


einen Miniſter, der ſeit der Konfliktszeit ſtets verſtanden hat, 
ſich parlamentariſche Mehrheiten zu ſchaffen, gleichviel durch 
welche Mittel, und waren darum ſo populär, wie z. B. die 
Königin Viktoria. f 

Aber Bismarck fiel, und die Dynaſtie zog wieder aus, 
unter das Strohdach des Gottesgnadentums. Der Kaiſer 


griff ungedeckt in alle Dinge ein, in äußere und innere 


Politik, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Geſetzgebung und 
= Exercierreglement! Da er zufällig die Zügel der Regierung 
ergriff, als die glückliche Konjunktur der erſten Reichsperiode 

vorbei war, als nämlich die Intereſſenſolidarität der weſtlichen 


i Schlot⸗ und öftlichen Krautjunker zerriß, das Kartell zerbrach, 
und die Bismarck-Mehrheit der Nationalliberalen und Konſer⸗ 


vativen zerfiel, ſo konnte er ſeines Kanzlers Glück nicht 
haben, ſelbſt, wenn er ſein Genie gehabt hätte. Auf manche 
ſchöne Erfolge zählen wir manch herben Mißerfolg der 
Ptaoulitik ſeit 1890: und der Erbſchatz der Popularität ſchlägt 
ſchon lange nicht mehr Zins auf Zinſeszins wie einſt. Uns 
will ſcheinen, als werde ſchon ſtark vom Kapital gezehrt. 
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Weil Fürſt Bismarck der Schöpfer des neudeutſchen 
Legitimismus iſt, deshalb ſind die Raketen, die jetzt aus 
ſeinem Nachlaß aufſteigen, ſo ungeheuer gefährlich für das 
Strohdach der Selbſtregierung, des gottesgnadigen Abſolutis— 


mus. Er war eine Maſſenſuggeſtion, und niemand kann 


eine ſolche ſicherer und wirkſamer, vollſtändiger zerſtören, als 
der Hypnotiſeur ſelbſt. Keine andere Autorität der Welt 
hätte die Volksmaſſe ſo ſchnell aus ihrem hypnotiſchen Zu⸗ 
ſtande erwecken können, als er. Niemandem hätte ſie ſo 
ſchnell geglaubt, wie ihm, daß Könige ſchließlich ſozuſagen 
auch Menſchen find, kleinliche, mancherlei Einflüſſen von 
Schranzen und „Unterröcken“ zugängliche Menſchen — zu— 
weilen! eigenſinnige, eitle, reklamedurſtige Menſchen ſogar — 
zuweilen! die für einen „lobenden Artikel in Pariſer oder 
Londoner Zeitungen“ ebenſo empfänglich ſind, wie ein ganz 
gewöhnlicher Abgeordneter oder Schauſpieler; Menſchen ſogar 
mit Eigenſchaften, die man nur durch... auszudrücken 
wagt, aus Furcht vor dem Staatsanwalt und dem crimen 
laesae majestatis. 

Fürſt Bismarck hat wohl gewußt, daß dieſes Feuerwerk 
manch fromme Legende vernichten würde, die ſich um ſeine 
Perſon gerankt hat. Politiſche Kinder und alldeutſche Ge⸗ 
müter werden bitterlich weinen, daß der „getreue Eckehard“ 
des Reiches ſeine eigene Schöpfung derart zerſtört. Könnte 
der alte Recke es hören, ſo wäre ſein Kernwort: „dor lach 
ik aewer!“ Er weiß, daß ſein geſchichtliches Bild als das 
einer gewaltigen, weil gewaltſamen Perſönlichkeit feſtſteht; er 
hatte wenig von Jeſus und war zeitlebens ein vortrefflicher 
zäher Haſſer. Es paßt beſſer in ſein Bild, daß er jetzt noch 
als toter Cid die Mauren erſchreckt, als daß er rührſelige 
Entſagung und Vergebung markierte, wie ein Wildenbruch'ſcher 
Haubenſtock. 
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Wir haben als Demokraten keine Urſache, in das Wehe⸗ 
geſchrei gegen Herrn Moritz Buſch mit einzuſtimmen. Mögen 
die Funken nur in das Strohdach fallen, uns kann es recht 


ſein. So lange die Dynaſtie unter dem Strohdach ſitzt, hat 


ſie immer die Neigung, uns durch die Polizei alles Licht 
fortnehmen zu laſſen, damit kein Feuer auskommt: und wir 
haben keine Luſt, im Dunkeln zu ſitzen. Wir brauchen 
eine Monarchie mit einem ſoliden, feuerfeſten konſtitutionellen 
Ziegeldach und verantwortlichen Miniſtern als Blitzableiter. 
Dann übernehmen wir gern die Brandverſicherung, und wenn 


zehntauſend alte Raketenkiſten explodieren! 


Es wäre für Volk und Herrſcherhaus gleich erſprießlich, 
wenn die höchſt notwendige bauliche Veränderung durch freien 


Entſchluß zuſtande käme. Denn wenn erſt einmal ein Funke 


im Stroh zündet, dann iſt es ſehr fraglich, ob bloß das 
Dach niederbrennt, oder das ganze Haus. Der liebe Gott 


hat auch die Bourbonen und die Stuarts abbrennen laſſen: 


vestigia terrent! 
Janus. 
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Im amen des Königs. 


Ihr ſeid mein Aug', Ihr ſeid mein Ohr, durch Euch 
Gelangt des Flehens Stimme bis zu mir. 
Ihr ſammelt meinem Blick die ſchwachen Strahlen, 
Die, ſich durchkreuzend und wie oft gebrochen, 
Aus ferner Nied'rung ſchimmern bis zum Thron. 


Ihr ſeid die Arme meiner Macht, die Boten, 
Die meinen Segen tragen über's Land. 
Seid Ihr ſchlimm, bin ich's auch, bin ein Tyrann, 
Der ich die Liebe möchte ſein, weil liebend. 
Grillparzer. 
In unſerer Nachbarſtadt Potsdam befindet ſich ein ehrwürdiges 
Gebäude, welches mit der ſchnurrigen Inſchrift: „Dem Vergnügen 


der Einwohner!“ geſchmückt iſt. Ein recht kahles, froſtiges, düſteres 
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Schauspielhaus im Style des vorigen Jah rtunder ls In der könig⸗ 
lichen Loge, die in verſchliſſenem Prunk durch viele Ränge ſich erhebt, 
wird ein Seſſel gezeigt, auf dem der Königin Luiſe Holdſeligkeit zer⸗ 
ſtobenen Spielen lauſchte. Das Haus, ein etwas verfallener Beſitz, 
iſt privaten Händen ſeit Jahrzehnten anvertraut, um der Giebel- 


Inſchrift zu ihrem Rechte zu verhelfen. Zwiſchen den jeweiligen 


Pächtern des Hauſes und der General-Intendanz der königlichen 
Schauſpiele in Berlin ſollen Beziehungen beſtehen, welche in der freund⸗ 


nachbarlichen Überlaſſung ausrangierter Möbel und Prunkſtücke zu N 


Tage treten; Dinge, welche das ſchönheitsdurſtige Auge der Berliner 
beleidigen, werden zu Potsdam von den beſcheideneren zweiten Reſi- 
denzlern der Monarchie mit ehrfürchtigem Staunen begrüßt. In dieſen 
kahlen Wänden betreibt nun ein erprobter Mann ein blühendes Ge— 
ſchäft, das ſeinem fleißigen Schaffen im Laufe der Jahre goldene 
Früchte trug. Von Berlin nur 20 Kurierzugminuten entfernt, ſchuf 
ſich der Bühnenmonarch die ſüße Illuſion, er ſäße in der Provinz, 
wo ſie am dickſten iſt, und unter den Einwirkungen dieſer Autoſuggeſtion 
führt er nun ſeinen Thespiskarren. Es iſt nicht unſere Sache, brave 
Bürgersleute in ihrem ehrlichen Erwerbe zu ſtören; zwar werden wir 
mit allen Kräften eine Reform der beſtehenden Theaterverhältniſſe, 
die eine Schmach für unſer Land ſind, anſtreben, aber dieſe Dinge, 
ſo traurig ſie ſind, ſind doch auch wieder zu oft erörtert, um uns 
ſchon heut zu einem Eingreifen in die Debatte zu bewegen. Der 
Herr in Potsdam bietet keine Kunſtleiſtungen, das thun viel anſpruchs— 
vollere Theater auch nicht; er betreibt ein Geſchäft mit dem Endziel, 
recht viel Geld zu verdienen, es ſoll viele ſolcher Theaterdirektoren 
geben; er ſtellt Damen an, die erſte Rollen ſpielen und zahlt ihnen 
im Sommer eine Gage von 90 Mark, im Winter 135 Mark, während 
er von ihnen im Sommer wie im Winter verlangt, daß ſie von dieſem 
Gelde leben, ſowie ſämtliche Koſtüme für klaſſiſche und moderne Ko— 
mödie ſich beſchaffen. Auch die Agentengelder ſind ihnen aufgebürdet. 
Er thut mit alledem nichts beſonderes, was nicht viele ſeiner Kollegen in 
der Provinz auch thäten; er könnte dieſen hergebrachten Frevel von 
Ausbeutung, dieſe durch den Mißbrauch von Jahrzehnten geweihte, 
unſanfte Hinüberdrängung ſeiner angeſtellten Künſtlerinnen zu ge— 
heimer oder offener Proſtitution ruhig fortführen, ohne beſondere 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, wäre es nicht eine etwas aparte 


Firma, unter der er fein Gewerbe betreibt. 


Wer eine der Anſchlagsſäulen zu Potsdam paſſiert, dem leuchtet Br | 


die fettgedruckte Anzeige des dortigen Theaters mit der Überſchrift: 
„KOENIGLICHES SCHAUSPIELHAUS“ herausfordernd entgegen. 

Es ſcheint doch, daß hier ein gewaltiger Mißbrauch mit 
dem Namen des Königs getrieben wird, er darf einem Theater wie 
dieſem nun und nimmer zum Aushängeſchilde dienen. 

Welche Empfindung ſoll die junge Schauſpielerin haben, die dort 
in Potsdam mit 100 Mark Gage hungert, wenn ſie ihr Elend mit dem 
königlichen Namen hohnvoll geadelt ſieht? 

Man ſchließe jenen alten Muſentempel; mögen die Potsdamer 
ihre Vergnügungen in Berlin ſuchen; dies wäre beſſer, als ein ſo 
ſchreiendes Mißverhältnis zwiſchen Name und Sache in alle Zukunft 
beſtehen zu laſſen. — — — 

Doch nun von dem Schützling unſerer Generalintendanz zu dieſer 
ſelbſt. Gelegentlich feines zehnjährigen Regierungsjubiläums am 
16. Juni dieſes Jahres ſagten Seine Majeſtät zu den verſammelten 
Mitgliedern der Hoftheater: „Ich bin der Anſicht, daß das Königliche 
Theater vor allen Dingen dazu berufen ſei, den Idealismus in unſerem 
Volke zu pflegen. Ebenſo ſoll das Theater beitragen zur Bildung 
des Geiſtes und des Charakters und zur Veredelung der ſittlichen 
Anſchauungen.“ 

Ob der Geheime Regierungsrat Pierſon, der Direktor der Hof⸗ 
bühnen, zur Ausführung dieſes Programms gerade der geeignetſte 
Mann ſei, möchten wir ſehr bezweifeln, wenngleich das überraſche 
Avancement dieſes Herrn beweiſt, daß man an maßgebender Stelle 
anders denkt. Der Genannte iſt ein geſchickter Rechner, der wohl den 
Inſtinkt haben mag, den Mißgeſchmack des großen Publikums zu er⸗ 
ſchnüffeln, und ſolcherart die Kaſſenrapporte günſtig zu beeinfluſſen; 
was Herr Pierſon aber ſonſt im Dienſte des Idealismus thut, ent⸗ 
zieht ſich unſerem Blick. Das königliche Schauſpielhaus hat niemals 
auf einer niedrigeren Stufe geſtanden, als heute, da es zur Produk⸗ 
tion unſerer lebenden Dichter die letzte Beziehung verlor und ſich mit 
Lichtern ſechsten und ſiebenten Ranges begnügt. Was die Inſzenie⸗ 
rung anlangt, bemerkte bereits Harden ſehr treffend in ſeinem Briefe 
an den Kaiſer: Wenn man in Berlin eine gute Komödie ſehen will, 
geht man ganz wo anders hin, als in das Hoftheater. Ob dieſer 
vielberühmte Idealismus in einem elenden Repertoire zum Ausdruck 
gelangt, mit welchem alte, von Privatbühnen längſt abgeſpielte Laden⸗ 
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hüter, wie „Goldfiſche“ oder „Raub der Sabinerinnen“ dem. 
Publikum vorgeſetzt werden, wir können es nicht ergrübeln. Vor 
den Kuliſſen iſt nicht viel von ihm zu ſehen, welche Sorte Idealismus 
aber hinter den Kuliſſen des Herrn Pierſon herrſcht, davon dringen 
von Zeit zu Zeit die wunderlichſten Dinge in weitere Kreiſe. Die 
Generalintendanz hat ſich unter den Händen der Herren Pierſon und 
Grube zu einer merkwürdigen Behörde entwickelt. Die Angelegenheit 
des Herrn Grube mit jenem Wiener Schriftſteller, welchen die politiſche 
Polizei ſuchen ſollte, der ſich dann plötzlich ganz von ſelbſt einfand 
und von Herrn Grube anſtatt zur Verantwortung für ſeine Be⸗ 
ſchuldigungen, dem Fremdenblatt zufolge, zur Terraſſe des Central— 
hotels-geſchleppt und dort eine Nacht hindurch mit Sekt bewirtet 
wurde, dieſe Sache ſcheint noch gänzlich ungeklärt; ſoviel geht aus 
dem ſehr paſſiven Verhalten des Herrn Grube gegenüber ſolchen 
ſchweren Zeitungsangriffen hervor, daß dieſer kluge, vielgewandte 
Mann ſich ganz erheblich bloßgeſtellt hat. Grube trägt viele Orden 
und wird vom Kaiſer, wenn dieſer die Proben überwacht, oft mit 
einem Händedruck beehrt. Wie kann er ſolche Dinge auf ſich ſitzen 
laſſen? Und iſt er gezwungen, das zu thun, wie kann er im Amte 
verbleiben? Sein Vorgeſetzter Pierſon freilich — nun — zur Charak- 
teriſtik dieſes Herrn die folgende kleine Geſchichte: 

Wozu ich ſie erzähle? Weil es hoch an der Zeit iſt, es einmal 
auszuſprechen, daß dieſe königlich preußiſche Behörde, welcher der 
Kaiſer einen ſo hohen moraliſchen Wirkungskreis zuwies, ein gegebenes 
Manneswort als eitel Schaum und Dunſt betrachtet. Das gegebene 


Wort, das dem in Preußen ſo gering geltenden Kaufmann ein 


moraliſches und juridiſches Heiligtum iſt, dieſer Behörde iſt es ein 
Nichts, wie folgende Vorgänge beweiſen. 

Ein junger Schriftſteller lernte im Jahre 1891 durch einen Zu⸗ 
fall Herrn Grube kennen. Dieſer fragte den Herrn, ob er 
etwas Dramatiſches arbeite. Das wurde bejaht, der Dichter erzählte, 
er habe ein modernes Schauſpiel unter der Feder. Herr Grube 
äußerte den Wunſch, die Arbeit zu ſehen, bevor ſie einer anderen 
Bühne eingereicht wurde. Das geſchah. Gegen die Mitte des Monats 
Juni 1891 erhielt der Autor einen Brief mit der Aufſchrift König: 
liche Angelegenheit. i 

Herr Grube ſchrieb: Das Stück iſt angenommen. Bei mündlicher 
Beſtätigung dieſer Nachricht teilte Herr Grube mit, die erſte Aufführung 
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des Werkes ſei für den eriten November deſſelben Jahres angeſetzt. 


Dieſer Termin rückte bedenklich nahe, ohne daß der Autor irgend ein 


Lebenszeichen von der Intendanz erhielt. Herr Grube wies ihn an 


dieſe. Dort empfing der inzwiſchen verſtorbene Profeſſor Taubert 
den Herrn. Der Profeſſor erklärte: Das Stück iſt für das Publikum 
des Schauſpielhauſes zu peinlich, man hat ſich entſchloſſen, es nicht 
aufzuführen. Ein Kontrakt wird infolge deſſen nicht ausgefolgt. 
„Reichen Sie das Werk einer anderen Bühne ein.“ Der Autor 
entgegnete: „Es ſtand in allen Blättern, daß die Hofbühne mein 
Werk annahm, führt ſie es jetzt nicht auf, ſo iſt das Werk vor allen 
anderen Bühnen gerichtet.“ Der Herr Profeſſor tröſtete den Autor 


und forderte ihn auf, etwas Neues zu ſchaffen und verſicherte ihn, 


er würde bei der Hofbühne allezeit offene Thüren finden. 
Dieſes bittere Erlebnis legte die dramatiſche Schaffenskraft des 


Autors für eine ganze Zeit lahm; jeder Produzierende kennt die böſen 


Folgen ſolcher Enttäuſchungen. 
Drei Jahre waren vergangen, der Autor hatte eine Komödie 
geſchrieben, und da ein noch Unaufgeführter ſchwer Zugang findet, 


ſo ging er, der Aufforderung des Herrn Taubert ſich entſinnend, 


wieder zum Hoftheater. Anfang Auguſt ſchrieb ihm Herr Grube: 
Der Graf Hochberg hat das Stück angenommen. Mitte September 


=: erhielt der Autor den Vertrag. mit der Unterſchrift des Grafen geziert, 
erſtattete eine Mark Stempel und war vergnügt, als Grube, ſowie 


der Profeſſor Taubert ihm mitteilten, der kommende Sylveſterabend 
ſei für die Aufführung beſtimmt. Herr Profeſſor Taubert fragte den 
Autor: Wollen Sie das nach 8 3 Ihnen zuſtehende einmalige Honorar 
haben, oder ziehen Sie den regulativen Urheberanteil vor? Der 
Dichter entſchied ſich für das Letztere, um ſein Vertrauen zu beweiſen. 


Nicht einmal der ſehr diplomatiſche Vertrag, welcher nichts als eine 
Verpflichtung des Autors enthielt, der Hofbühne das Stück zwei 


Jahre zu reſervieren, vermochte dieſes Vertrauen zu erſchüttern. Den 


Warnungen ſeiner Freunde hielt der Gute entgegen, daß das könig⸗ 
liche Inſtitut ihm dieſesmal wohl Wort halten müſſe. Es folgte 
ein Plagiatſtreit mit G. Kadelburg — und ſiehe da, man brach dem 


Autor zum zweiten Male das Wort. Er bewahrt das geſtempelte 
Vertragsformular mit der Unterſchrift des Grafen noch heute und 
ſieht es ſich zuweilen lächelnd an. — Als er nun merkte, daß man 
ihn zum zweiten Male kalt geſtellt, wandte ſich der Autor an Herrn 


Pierſon, der ihn mit weltmänniſcher Freundlichteit empfing, die Sache 
lächelnd anhörte und ſagte: Unſer Chef, der Graf, iſt ein jo liebens⸗ 
würdiger Herr, daß ich der feſten Überzeugung bin, er wird einer 
Aufführung Ihres Stückes nichts in den Weg legen. Ich werde ihm 
die Sache vorſtellen und hoffe beſtimmt, Ihnen bald gute Nachricht 
geben zu können. Ray 

Die Freunde, denen der Autor dieſe Botſchaft brachte, hießen 


ihn einen Thoren. „Wenn Pierſon den Grafen vorſchützt, will er 


nicht. Er iſt allmächtig dort oben, ſowie er vom Grafen 1 
iſt die Sache faul.“ a 
Die Freunde behielten Recht, Herr Pierſon ließ nichts mehr von. 
ſich hören, und der Autor war zum zweiten Male von dieſer könig⸗ 
lich preußiſchen Behörde dupiert worden. 
Dieſe Angelegenheit iſt keine perſönliche, ihr Schwerpunkt liegt 
an einer anderen Stelle. 

Das Theater, ſagten Se. Majeſtät, ſoll zur Bildung des Charak— 
ters beitragen, zur Veredelung der ſittlichen Anſchauungen Sind die 
Herren von der Intendanz bei dieſen Worten nicht errötet? Können 
ſie die Hand auf's Herz legen und beteuern, daß ſie den Sinn 
dieſer Worte in ihren Handlungen niemals außer Acht, gelaſſen? 
Wahrlich, der Anſturm der Zeitideen gegen das monarchiſche Prinzip 
iſt Stark genug, es iſt nicht geboten, daß die Diener des Kaiſers, die 
ſeine Siegel führen, ſolcher Art den Namen des Herrſchers mißbrauchen. 
In ihre Hände iſt die Würde des königlichen Namens gegeben, be= 
gehen ſie ein Unrecht im Namen des Königs, ſo hat es der Herrſcher 
begangen. Vertreter wie dieſe ſind wohl dazu angethan, einem 
Könige die ganze Tragik ſeines Amtes zum Bewußtſein zu bringen, 
und ſeinem Munde Worte zu entlocken, wie ſie der Eſtherkönig des 
Grillparzerſchen Fragmentes in ſeinem Schmerze findet. — 

Der Generalintendanz beliebt derartigen Beſchwerden gegenüber 
häufig das Mittel des Dementis. Es wird in dieſem Falle nicht 
verfangen; die Beläge über dieſe Geſchehniſſe ſind in meinen Händen, 
der Schriftſteller, dem alle dieſe unglaublichen Dinge widerfuhren, 
it — — — a Hans Land. 
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Der geweihete Seib. 


Sie ſpritzte den Thonklumpen mit Waſſer an, umhüllte 
ihn mit feuchter Leinewand und ſagte zu ihrem Sohne: „Will 
es denn wirklich nicht werden, mein armer Junge?“ a 

Georg ſtand am Ende des ärmlichen Ateliers und ſah 
durch die trüben Scheiben auf die weite Fläche, die ſich hinter 
dem Häuschen ausbreitete, in dem ſie Beide ihr kärgliches 
Daſein friſteten. Sie ging auf ihn zu und fragte, indem ſie 


ſich gegen ſeine Schulter lehnte: 


„Will denn die Arbeit gar nicht vorwärts ſchreiten?“ 

Der Wohllaut ihrer einſchmeichelnden Stimme verſcheuchte 
die Spannung von den Zügen des jungen Mannes. Er ſagte 
mit müdem Tone: 

„Arbeiten! Kann man denn irgend etwas aus der 
Phantaſie ohne Modell ſchaffen? Mein Entwurf iſt edel und 
ſchön, und ich fühle Alles in ſeiner ganzen Größe, aber die 
Einzelheiten entſchwinden mir. Siehſt Du, Das will ich: 
Eine Frauengeſtalt ſchaffen, die nicht allein ein phantaſtiſches, 
verführeriſches unbeſtändiges Liebesweſen iſt, ich will auch das 


EN Weib, das Mutter der Welt und Selbſtſchöpferin ift, darſtellen, 


das Weib in ſeiner höchſten Einfachheit und höchſten Kompliziert⸗ 
heit — mit einem Wort, ihr ganzes Geſchlecht in ihr. Wie 


ſoll ich das können! Ich brauche fünf, ja zehn Modelle, von 


dieſer würde ich eine Linie des Körpers nehmen, von jener 
irgend einen Ausdruck des Geſichts .. .. und ich habe nicht 
einmal eine. ä 
Sie ſeufzte und wollte ihm gütlich zureden, Georg unter⸗ 
brach ſie aber: 
„Es iſt ſchlecht von mir, mich zu beklagen, allein und 
ohne fremde Beihilfe Haft Du mich erzogen, Du opferſt Dich 
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auf, um mir die Möglichkeit zum Arbeiten zu ſchaffen; jeden 
Morgen nimmſt Du den Kampf um unſer tägliches Brot von 
neuem auf, und ich beklage mich, weil ich kein Modell habe... 
Zürne mir nicht deshalb!“ 

Liebevoll ſahen ſie einander an, der kaum zum Mann 
entwickelte Jüngling und ſie, die noch immer ſehr jung war. 
Thränen traten ihr in die Augen. | 

„Härte, Georg,“ ſagte fie, „ich verſpreche Dir, Modelle 
zu bringen, ich habe den Glauben an Dich und Dein Genie. 
und ich will nicht, daß Du unglücklich biſt.“ 55 

Sie hielt ihr Verſprechen. Sie führte ihm viele Mädchen 
zu, die jung, ſchön und anmutig waren. Überall wußte ſie 
die zu finden, bei den Nachbarn aus der nächſten Umgebung, 
Mädchen aus entfernteren Straßenvierteln und ehrſame Bürgers: 
töchter, die ſie alle mit ſüßen Worten zu beſtricken verſtand. 
Sie beſchwatzte ſie, indem ſie eine durch die Eitelkeit auf ihren 
Körper gewann, eine zweite trieb die Verderbtheit dazu, ihr 
zu willfahren, und eine dritte machte nur der Wunſch, ſich zu 
zerſtreuen, gefügig. Hin und wieder war eine darunter, die 
gegen ihren Willen kam, die ſich ſchluchzend entkleidete, 
wie ein Opfer, das einem ſtärkeren Willen unter— 
worfen war. Alle dieſe Geſtalten prüfte Georg auf ihre 
Formenſchönheit, er ſah Büſten, die zu Ruheliſſen der Liebe 
geſchaffen waren und Brüſte, die wie Nährquellen erſchienen. 
Er verſenkte ſich in die geſchwungenen Linien der Hüften und. 
der Arme, die zur Halskette des Liebhabers werden. 

Und dennoch konnte er ſeine Idee nicht ausgeſtalten, 
vergeblich verſuchte er fie der engen Haft des Gehirns zu ent- 
reißen — es waren immer nur dürftige Bruchſtücke, die er 
ans Tageslicht brachte und von jedem dieſer nackten Leiber 
ſchien nur ein ganz kleines Stück ſeinem Phantaſiegebilde zu 
entſprechen. Voller Entmutigung ſagte er: 
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% „Eine Idealgeſtalt kann man nicht ſtückweiſe ſchaffen. 
Ganz fühle ich es in meinem Innern und ganz nur will 
3 ich es der Welt geben. Wenn es ſich aus meiner Phantaſie 
. befreit hat, werde ich es durch die Kraft meines Talentes 
nachſchaffen können, aber einmal zum mindeſten muß ſich mein 
Traum mir in körperlicher Geſtalt zeigen — aus einem Guß — 
denn alle dieſe Mädchen können mir nichts als Bruchſtücke 
bieten!“ 

x Nach jedem neuen Verſuche verdoppelte ſich seine Melan- 
gcholie. Er bekam Nervenzufälle und ſtieß die Armen die 
ihm ſelbſtlos das Almoſen ihrer Nacktheit anboten, mit harten 
Worten von ſich. Er verzweifelte völlig: 

= „O Gott, iſt das ſchmerzlich! Wenn ich ihm Geſtalt 
verleihen will, entſchwindet es. O möchte fie mir doch er⸗ 
ſcheinen, die ich aus meiner Phantaſie zu ſchaffen, unfähig bin, 
= welch herrliche Form würde ich meinem Traumgebilde geben!“ 
= Ganze Nächte verbrachte er bei der Arbeit, und als die 
* Mutter ihn eines Tages dabei fand, wie er mit tiefen Meſſer⸗ 
hieben fein Werk zerſtörte, fiel fie ihm in den Arm und ſagte 
eernſt: | 5 
= „Gedulde Dich, ich habe das Weib gefunden, das Du 
brauchſt. Sie wartet in meinem Zimmer ... geh' einen 
Augenblick aus dem Atelier, ich werde Dich dann rufen, und 
wenn Dir Dieſe nicht gefällt — — dann u Du verzichten.“ 
. Er ging. 

Wenige Augenblicke ſpäter rief 1 5 — „Georg!“ 

Er trat ein. Auf dem Trittbrett ſtand aufrecht ſeine 
Mutter — unbekleidet. Und er ſah, daß ſie die herrlichſte 
und vollkommenſte Verkörperung ſeines Traumes war. | 

33 Eine kurze Weile herrſchte tiefes Schweigen. Ihre Blicke 
trafen ſich, und das beklemmende Angſtgefühl, den mütterlichen 
Körper nackt vor ſich zu ſehen, hinderte ihn anfangs, die 
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Augen aufzuſchlagen. Ihr Geſicht war voller Ruhe, und die 
erhabene Schönheit ihrer Züge entſtellte keinerlei Verlegen⸗ 
heit. Nach und nach überkam auch ihn ein tiefer Friede. 


Drei Stunden lang arbeitete er und zog ſich nur ſelten 
in den Hintergrund zurück, um ihr kurze Raſt zu gönnen, 


denn jede gezwungene Stellung hätte die erhabene Harmonie f 


zerſtört, die aus dieſem unbewegten Körper ſich offenbarte. = 
Das tiefe Schweigen, in das fich beide hüllten, diente ihnen 


gleichſam als Bekleidung. Und der große Sturm, der in a 


feinem Innern tobte, ſprengte die Ketten feiner gefeſſelten 
Phantaſie, zerriß den Schleier vor feinen Augen, und — — 
— — er ſchuf das Werk. Der erſte Entwurf gelang in 
höchſter Vollendung, war voll warmen pulſierenden Lebens, 


und ließ die ganze Geſtalt wie von einem Glorienſchein um: 


floſſen erſtrahlen. Mit feinen Thränen knetete er den Thon, 
er formte die Geſtalt mit ſeinen Händen und ſchuf ſie ſo 
voller Leben, daß es ſchien, als hätte er ihr einen Teil ſeiner 
Seele gegeben. 

Die Abenddämmerung ſenkte ſich hernieder, ſie warteten 
Beide, bis es ganz dunkel wurde, und den Künſtler überkam 
ein eigentümliches Empfinden, ſeine unbekleidete Mutter ſo 
dicht neben ſich zu wiſſen. 

Das Geräuſch der Hausthür ließ ſie plötzlich auffahren, 
er verließ das Atelier, und als er nach einer Weile wieder 
das kleine Zimmer ſeiner Mutter betrat, erkannte er bei dem 
hellen Lampenlicht, wie erregt ſie war. 

Ein unendliches Liebesempfinden, aus Mitleid und Zärt⸗ 


lichkeit zuſammengeſetzt, zog ihn zu ihren Füßen nieder. 


lere teure Mutter!“ 

Er faltete die Hände und war voller Dankbarkeit für 
den heiligen Leib, der ihm das Leben geſchenkt und 
der es ihm zum zweiten Male in dem Augenblicke gab, da 
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der mütterliche Leib ſich dazu entſchloß, feine Schamhaftigkeit 
zu opfern. 
Sie umfing ihn mit ihren Armen und liebkoſte ihn, — 


R und wie ein glühender Strom durchfuhr es ihn plötzlich bei 


dem Gedanken, daß er dieſe herrliche Bruſt kannte, auf der 
ſeine Wange ruhte, und er zitterte bis in das innerſte Mark. 
Sie machten ſich von einander frei, beſtürzt — erſchreckt 
durch die Offenbarung, die über ſie gekommen war. Ihre 
Blicke trafen ſich von neuem und voller Ergebung ſenkten ſie 
Beide die Augen und verſtanden ſich. Das Naturgeſetz ver⸗ 
langte eine Sühnung. Traurig und freudvoll zugleich nahmen 
ſie die Buße für ein Vergehen hin, auf das ſie künftighin 
nicht Verzicht leiſten wollten, und die Mutter wird weiterhin 
dem Sohn das Myſterium ihres Leibes enthüllen, und der 
Preis dieſes Opfers iſt, daß es künftighin für ſie Beide 
| weder Kuß noch Umarmung giebt. 


Die Gedeutung des Aberglaußens für die 


Kulturgeſchichte. 


Ein bedauerliches Zeichen für den verhältnismäßig engen Horizont, 
der uns trotz aller großartigen techniſchen und wiſſenſchaftlichen Fort⸗ 
ſchritte noch umfängt, iſt die unleugbare Thatſache, daß ſie mächtigen 
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ſeozialpſychiſchen Beſtimmungen gegenüber, ſobald fie nicht mehr mit 
der unmittelbaren Gegenwart in Berührung ſtehen, das rechte Ver⸗ 

x ſtändnis und die entſprechende Würdigung verloren haben. Es fehlt 
Ans bor allem der weite, Völker und Zeiten verknüpfende, in die 


Tiefe der Dinge dringende pſychologiſche Blick, wir begnügen uns 
zumeiſt mit angelernten und deshalb nicht verſtandenen Phraſen; be⸗ 
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ſonders reich iſt daran das naturwiſſenſchaftliche Gebiet, das mit ſeiner 
unerſchöpflichen Sammlung von generaliſierenden, von der großen 
Menge in ihrem inneren Zuſammenhange gar nicht begriffenen Ab⸗ 
ſtraktionen nicht wenig den gefährlichen Dünkel einer ſuperklugen 
Aufklärung großgezogen hat. Wer heutzutage gewiſſe phyſikaliſche 
und chemiſche Formeln und Geſetze kennt, der dünkt ſich im Beſitz 
einer allumfaſſenden Weltweisheit; es iſt ihm noch nie (Gott ſei 
Dank, könnte man faſt ironiſch ausrufen) beigekommen, über den 
eigentlichen Begriff der ſo gedankenlos gebrauchten Wörter, wie Atom, 
Kraft, Materie auch nur einen Augenblick nachzudenken! Dasſelbe 
gilt aber auch mit geringen Veränderungen vom ſozialen, vom kultur⸗ 
geſchichtlichen Leben; auch hier herrſchen gewiſſe ererbte Anſchauungen, 
um nicht zu ſagen, Vorurteile, die man nie ernſtlich auf ihre Be⸗ 
gründung geprüft hat; lediglich ſubjektive Meinungen gelten als wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kriterien, die eigentlich treibende Kraft geiſtiger Faktoren 
ahnt man kaum. Das iſt um ſo bedauerlicher, als es ſich gerade hier 
nicht ſelten um eine böllige kritiſche Vorurteilsfreiheit handelt, und 
zwar um ſo mehr, je weniger der Durchſchnittsmenſch die erforderliche 
Toleranz zu beſitzen pflegt. Vor allem iſt das auf dem Gebiet 
der Fall, wo eben der Spielraum der Individualität am aller weiteſten 
iſt, auf dem der Religion, wo man glaubt, ſtatt geſetzmäßiger Ent⸗ 
wickelung nur das Walten blinden Zufalls und wüſter Phantaſtik 
annehmen zu dürfen. Es wird die höchſte Zeit, daß wir uns unter 
dem überwältigenden Eindruck der Völkerkunde, Kulturgeſchichte und 
Soziologie dieſes gefährlichen Wahnes entäußern und uns beſtreben, 
auch dieſe Erſcheinungen als organiſche Ergebniſſe eines mit pſycho⸗ 
logiſcher Notwendigkeit ſich vollziehenden Prozeſſes zu betrachten. 
Vielleicht dient die folgende Betrachtung dazu, welche den Urſprung 


und die Bedeutung des Aberglaubens für das geiſtige Leben der 


Menſchheit in großen Zügen verfolgen ſoll. “) 

Um von vornherein den richtigen Standpunkt einzunehmen, muß 
man ſich der großen Wahrheit erinnern, welche wir der neueren Ent— 
wickelungslehre verdanken. Alles Werden, ſei es auf organiſchem 


) Wir legen dieſer Skizze ein ſoeben erſchienenes vortreffliches Werk 
des däniſchen Profeſſors Alfr. Lehmann zu Grunde, betitelt: Aber: 
glaube und Zauberei von den älteſten Zeiten bis in die Gegenwart. 
Autoriſierte Ueberſetzung. Mit zahlreichen in den Text gedruckten Ab: 
bildungen. Stuttgart, Ferdinand Enke, 1898. 
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oder unorganiſchem Gebiet, ſetzt ſich fort in einer unendlichen Reihe 
von einzelnen Erſcheinungen, die charakteriſtiſch den urſprünglichen 
Typus variieren; nirgends ein Sprung und Riß, überall Verbindung 
und Übergang. Dem kundigen und geſchulten Auge offenbaren ſich 
daher dieſe unzweideutigen Anzeichen einer zuſammenhängenden Reihe, 
wo der Laie nur Gegenſatz, Abweichung ſieht. Das iſt die eminent 
hohe Bedeutung, welche auf dem ganzen Gebiet der Naturwiſſenſchaft 
dem ſog. Überlebſel zukommt, in welchem ſich die frühere Entwickelung 
niederer und deshalb überwundener Formen verbirgt. Ein ſolches 
Survivat, um es mit dem bekannten Ausdruck des engliſchen Anthro⸗ 
pologen Tylor zu nennen, iſt auch in der Geſchichte der Religion der 
Aberglaube In dieſem Sinne definiert Lehmann denſelben ganz 
richtig ſo: Aberglaube iſt jede Annahme, die entweder keine Be⸗ 
rechtigung in einer beſtimmten Religion hat oder im Widerſtreit ſteht 
mit der wiſſenſchaftlichen Auffaſſung der Natur einer beſtimmten Zeit. 
Mit anderen Worten, eine Anſchauung, die bei einen unziviliſierten 
Wilden vielleicht ſogar einen ziemlich entwickelten religiöſen Stand⸗ 
punkt bezeichnet und als ſolcher geachtet werden muß, wird wahr⸗ 
ſcheinlich, wenn ein gebildeter Mann unſerer Tage ſie äußert, lächer⸗ 


licher Aberglaube genannt werden. Der Aberglaube tft alſo, wie wir 


ſehen, eine merkwürdige Erſcheinung. Wir brauchen den Standpunkt 
nur ein wenig zu verſchieben, und wir ſind völlig berechtigt, nicht 
nur die Religionen der Wilden, ſondern auch viel höhere Religionen 
teilweiſe als Aberglauben zu bezeichnen. Gehen wir nämlich aus von 
den aufgeklärteſten religiöſen Vorſtellungen und von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Naturanſchauung unſerer Zeit und unterſuchen dann, wie das 
Menſchengeſchlecht allmählich zu dieſen relativ vollkommenen Vor⸗ 
ſtellungen gelangt iſt, ſo ſehen wir, daß bei verſchiedenen Völkern zu 
verſchiedenen Zeiten ganz andere Anſchauungen geherrſcht haben. Da 
wir dieſe als einen überwundenen Standpunkt betrachten, müſſen wir 
das Recht haben, ſie als Verirrungen zu bezeichnen, durch die das 
Menſchengeſchlecht ſich im Laufe der Zeit hindurchgearbeitet hat: ſo 
wird alles das, was nicht mit unſerer Auffaſſung von den Dingen 
übereinſtimmt, Aberglaube (S. 6). Ganz recht, nur müſſen wir uns 
ſehr hüten, nur einen logiſchen Maßſtab an derartige Erſcheinungen 
zu legen und ſie lediglich als Thorheit und Unſinn zu brandmarken; 
viel wichtiger als dieſe müheloſe Verurteilung, die, wie erſt angedeutet, 


ſchon der ſrühreife Quintaner vollzieht, iſt die erheblich ſchwicrigere 
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Aufgabe einer tieferen pſychologiſchen Analyſe, einer Rückführung 
auf beſtimmte konkrete Urſachen, die dieſen Prozeß beherrſcht haben. 
Wir können uns hier mit dieſem Problem nicht länger aufhalten, da 
wir es weſentlich mit der Erklärung zu thun haben, welche Bedeutung 
der Aberglaube im Leben der Völker eingenommen hat, — nur ganz 


allgemein bemerken wir, daß hier dieſelben Urſachen in Betracht 


kommen, wie für die Entſtehung der Religion überhaupt, alſo die 
unmittelbare Beziehung des Menſchen zu der überſinnlichen Welt, die 
ihn eben ſo unausweichlich umgiebt, wie die phyſiſche Atmoſphäre. 
Träume, Viſionen, die in das individuelle Leben mit rückſichtsloſer 
Wucht einſchneidenden Thatſachen der Geburt und des Todes, die 
Schreckniſſe mancher großartigen, dem naiven Gemüt des Naturmenſchen 
unerklärlichen Naturereigniſſe u. a. m. find als ſolche Faktoren, die 
überall auf Erden wiederkehren, namhaft zu machen. Wir müſſen 
uns aber, wie geſagt, mit dieſer bloßen Andeutung beſcheiden, während 
es unſere Aufgabe ſein mag, die Bedeutung des Aberglaubens für 
die Religion und das Recht zu ſlizzieren. 

Was wir von unſerem modernen, naturwiſſenſchaftlichen Stand— 
punkte als mechaniſche Wirkung beſtimmter nachweisbarer phyſiſcher 
oder pſychiſcher Urſachen hinſtellen, das überträgt ſich für die an ab— 
ſtraktes Denken durchaus nicht gewöhnte Auffaſſung der Naturmenſchen 
auf Zauberei als einziges Erklärungsmittel; der Wilde lebt eigentlich, 
genau genommen, unter lauter ſich tagtäglich immer wieder erneuernden 
Wundern, die aber deshalb nichts von ihrem übernatürlichen Nimbus 


einbüßen. Deshalb müſſen alle Geiſter notwendig Zauberer fein, 


d. h. Wirkungen zu Stande bringen, die ihm verſagt ſind, und das— 
ſelbe gilt auch von dem ſichtbaren Vertreter und Vermittler der 
dämoniſchen Welt, vom Zauberer, vom Medizinmann oder, was meiſt 
dasſelbe iſt, vom Prieſter. Daher ſind alle primitiven Religionen 
angefüllt mit ſolchen Pſeudowiſſenſchaften, wie Dämonologie, Be— 
ſchwörungskunſt, Augurallehre 2. Da es aber andererſeits dem 
Menſchen nicht um einen bloß poetiſchen Naturkultus zu thun iſt, wie 


man ji vielfach noch in Kreiſen einer gewiſſen idealiſtiſch-phantaſie— 


vollen Mythologenſchule einredet, ſondern zu allererſt um Befriedigung 
ſeiner materiellen Bedürfniſſe, um Bereitung eines bequemen Lebens, 
um Beſeitigung aller Hemmniſſe und Schädigungen, die eine über— 
irdiſche Welt ihm etwa zufügen könnte, ſo iſt es das erſte Erfordernis 
prieſterlicher Kunſt, jene Dämonen zu bannen, die Übergriffe der ab— 
rens OF 
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geſchiedenen Seelen abzuwehren, die Zukunft zu enträtſeln und dem 
Menſchen ein möglichſt ungeſtörtes, bequemes Daſein zu bereiten. 
Das iſt kurz geſagt die Quinteſſenz aller uns ſo ſeltſam ſcheinenden 
Manipulationen, welche wir mit außerordentlicher Regelmäßigkeit ſich 
von den Schamanen bis zu den Prieſtern hoch geſitteter Kulturvölker 
wiederholen ſehen. Je weniger man ſich eine feinere, geiſtige Auf⸗ 
faſſung durchgebildet hat, je mehr der urſprünglich fetiſchhafte Stand⸗ 
punkt der Gottheit gegenüber ſich erhält, der in dem bekannten Satz: 
„Do, ut des“ wohl ſeinen beſten Ausdruck gefunden, deſto mehr muß 
ſelbſtverſtändlich der Kultus und Ritus das eigentlich religiöſe Gefühl, 
das in einer inneren Affektion und Erbauung beſteht, erſticken und 
überwuchern. Der urſprüngliche Anthropomorphismus, der die Züge 
des menſchlichen Naturells naiv und unbedenklich auf die Götter 
überträgt („In den Göttern malt ſich der Menſch,“ ſagt mit Recht 
Schiller), findet hier ſeine reichſte Anwendung, und das wiederholt 
ſich beim zentralafrikaniſchen Götzen ebenſowohl, wie beim hellleuch⸗ 
tenden, ſchönheits verklärten griechiſchen Olympier. Nun kommt noch 
ein verhängnisvoller Umſtand hinzu, der die ganze Sachlage ſehr ver— 
ſchärft; wo verſchiedene mythologiſche und religiöſe Schichten auf⸗ 
einander folgen, beſonders wenn dabei noch ethnographiſche Unterſchiede 
mit in Betracht kommen, pflegt nicht ſelten die ſpätere im Bewußtſein 
des Volkes ſiegreiche Entwicklungsſtufe jene ältere als eine dämoniſche, 
von böſen Geiſtern in Beſitz genommene zu bezeichnen. Das war der 
Fall, als die Perſer die indiſchen Gottheiten übernahmen, die ſie uns als 
devas, d. h. als Dämonen charakteriſierten; das wiederholte ſich, als 
die chriſtliche Kirche ſich den Göttern anderer Völkerſchaften gegenüber⸗ 
geſtellt ſah. Sie wurden zu Teufeln und rangierten ſich als Gefolge 
um den durch perſiſche Einflüſſe bei den Juden entſtandenen Wider⸗ 
ſacher und Erbfeind Gottes. Ahnlich erging es den germaniſchen 
Göttern, obwohl hier manche als dii winorum gentium, als Kobolde 
und Zwerge in Märchen, ein friedliches Daſein weiterfriſteten. Jener 
dualiſtiſche Kontraſt mußte aber erklärlicherweiſe ein ſtarkes ethiſches 
Moment hineintragen; Alle, welche noch der alten, überwundenen 
Gottheit mit ſtarrer Pietät anhingen, galten kurzer Hand als 
frevelhaft, verrucht, teufliſch, als Feinde göttlicher Lebensordnung und 
Führung. Hier findet der greuelvolle Wahn des Hexenglaubens, der 
wie ein giftiges Kontagium ganz Europa verpeſtete, eine pſychologiſche 
Erklärung. Mit Recht ſchreibt Lehmann: Der Menſch iſt kaum jemals, 
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weder früher noch ſpäter, den dämoniſchen Mächten in einem ſo hohen 
Grade preisgegeben geweſen, als während der Blütezeit des Hexen— 
weſens. Nicht nur waren zahlreiche Scharen von Dämonen darauf 
bedacht, Schaden an Geſundheit, Leben und Gut anzurichten, ſondern 
dieſelben hatten auch unter den Menſchen viele willige Diener, deren 
Hauptaufgabe es war, ihre Mitmenſchen zu plagen. Dieſen zer⸗ 
ſtörenden und verderbenbringenden Weſen gegenüber war der Menſch 
ohnmächtig, weil die Dämonen, ſowie ihre Gehülfinnen, die Hexen, 
das vermochten, was kein Menſch ſonſt auszuführen oder zu verhindern 
imſtande war. Wenn die Menſchen dennoch wirklich ganz hülflos 
daſtanden, ſo lange ſie auf ihre natürlichen Hülfsmittel angewieſen 
waren, was Wunder, wenn ſie zu übernatürlichen Mitteln griffen, 
um überhaupt nur auf der Welt exiſtieren zu können. Da die Zahl 
und die Stärke dieſer Mittel aber notwendigerweiſe in einem ent⸗ 
ſprechenden Verhältnis zu den Gefahren ſtehen mußten, die ſie ab— 
wehren ſollten, ſo iſt es leicht begreiflich, daß die Magie nie zuvor 
eine ſolche Rolle in allen menſchlichen Verhältniſſen geſpielt hat, aus 
dem einfachen Grunde, weil das Eingreifen der Dämonen in das 
menſchliche Leben früher nie ſolchen Umfang erreicht hatte (S. 6). 
Die Kirche wetteiferte mit einer fanatiſchen und aberwitzigen Juſtiz, 
um wahre Maſſenmorde unter dem thörichten und unwiſſenden Volke 
anzurichten, aber, wie geſagt, dieſe himmelſchreienden Akte wären völlig 
unmöglich geweſen, ſelbſt unter einer gänzlich theokratiſchen Deſpotie, 
wenn nicht die pſychiſchen Keime zu dieſer grauenhaften pathologiſchen 
Verirrung des menſchlichen Geiſtes von vornherein ſo tief im Volks— 
bewußtſein gelegen hätten. Um aber einen noch für unſer Volksleben 
wirkſamen Beſtandteil des Aberglaubens namhaft zu machen, ſei 
an die (beſonders in katholiſchen Gegenden) üblichen Amulette er— 
innert, an die zahlreichen Talismane zur Verhütung von Unglücks⸗ 
fällen und zur Sicherung des Schutzes der Heiligen. Wie der römiſche 
Knabe eine bulla am Halſe trug, wie die Naturvölker die verſchieden— 
artigſten Gegenſtände aus gleichen Kulturzwecken mit ſich führen, ſo 
hängen auch die Angehörigen der niederen Stände der heutigen Ge— 
ſellſchaft an ſolchen fetiſchhaften, häufig von Geſchlecht zu Geſchlecht 
vererbten und mit beſonderer Pietät verehrten Denkzeichen. Die 
Volkslieder und Sagen wiſſen noch Vielerlei von der geheimnisvollen 
Kraft ſolcher ſymboliſchen Mittel und Anſchauungen zu erzählen und 
die Liebe verwebt meiſt noch damit einen poetiſchen Nimbus. Alle 
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Wunder ſodann, ſowohl die eigentlich religiöſen, welche den unmittel⸗ 
baren Zuſammenhang des Diesſeits mit dem unentdeckten Land, von 
dem noch Keiner zurückgekehrt iſt, veranſchaulichen, die Transſubſtan⸗ 
tiation, die Auferſtehung u. ſ. w., als auch die jog. ſpiritiſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen, die Materialiſationen der Geiſter und ihre Aufſchlüſſe 
über das Jenſeits (die freilich bemerkenswerter Weiſe meiſt erſtaunlich 
nichtsſagend ſind) beruhen auf dem uralten Zaubergedanken, der trotz 
aller Fortſchritte der Wiſſenſchaft und aller Verbreitung mechaniſcher 
Grundſätze im Gemüt des Menſchen unausrottbar zu wurzeln ſcheint. 
Eine faſt ebenſo große Bedeutung beſitzt der Aberglaube für das 
mit der Religion urſprünglich eng verwachſene Gebiet des Rechts; iſt 
doch der Kultus anfänglich ebenſowohl ein integrierender Beſtandteil 
des religiöſen Empfindens als auch des ſozialen Lebens, jo daß dem⸗ 
zufolge auch alle Verſtöße gegen den Kultus als ſchweres ſtaatliches Unrecht 
beſtraft werden, ganz beſonders in jenen primitiven Verhältniſſen, wo 
der Herrſcher zugleich oberſter Prieſter iſt. Auch hier begegnen wir 
abermals uralten allgemein menſchlichen Trieben und Anſchauungen, 
die trotz aller Verunſtaltungen des für uns allein maßgebenden wahren 
Ideals der Humanität eine wunderbare pſychologiſche Folgerichtigkeit 


des Denkens bekunden. Wir beziehen uns hier auf die Worte eines 


bekannten modernen Juriſten, des rechtsvergleichenden Forſchers 
Prof. Joſ. Kohler in Berlin, der im Vorwort zu einem intereſſanten 
Buch, „Aberglaube und Strafrecht“ (Berlin, Joh. Räde, 1897) ſich 
ſo äußert: Die Idee des Eides, als einer Selbſtverfluchung für den 
Fall der Unwahrheit, eine Idee, die ſich aus dem Ordalismus heraus 
gebildet hat, iſt noch im Volke mächtig, und die Meinung, daß man 
durch beſtimmte Manipulationen (Gegenzauber) den Fluch (wie durch 
einen Blitzableiter) von ſich ablenken und ſo ungeſtraft ſchwören könne, 


iſt noch heute ein intereſſantes Kapitel in der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Aberglaubens; ebenſo wie das bei Nennung einer beſtimmten 


Perſon ſich drehende Buch oder der knurrende Schemel, der auf ſolche 
Weiſe den Thäter eines Frevels anzeigt, lebhaft an die Auſtralneger 
erinnert, bei denen die Träger des Leichnams ſofort in ein heftiges 
Zittern kommen, wenn der Name des Mörders genannt wird. Die 
Inſtinkte des Menſchen ſind unter allen Himmelsſtrichen dieſelben, 
und Gebräuche, die wir bei unſeren Kolonialſtämmen kennen lernen, 
haben nicht nur in der alten Geſchichte unſeres Volkes, ſondern auch 
in den Bräuchen unſerer vom modernen Denken wenig berührten Be⸗ 
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völkerung ihr Widerſpiel. Die Einheit des menschlichen Empfindens 
und Vorſtellens iſt ſo groß, daß wir nur ſtaunen müſſen über die 
Gewalt der Natur, die uns beherrſcht, über die Macht, welche das 
gemeinſame Erbteil unſerer Väter auf uns ausübt. Und daß bei 
großen Volkskalamitäten das Volk ſich nicht mit einem non liquet 
begnügt, ſondern ſeinen Sünder haben muß, dem die Schuld zu— 
gewälzt wird, daß der Volksgeiſt in wahnwitziger Wut ſich hierbei 
ſelbſt an einem Wohlthäter vergreift, daß man zu Verwünſchungen 
und Greueln gelangt, vor denen wir erſtarren, das beruht auf Trieben 
unſerer Natur, welche in der ehemaligen Volksjuſtiz zu Tage traten, 
deren Ausläufer aber noch in unſere Zeiten hineinreichen. Zwei 
pſychologiſche Faktoren ſind hier kombiniert, einerſeits das unſtillbare 
Kauſalbedürfnis, das nur die Selbſtbeſchränkung der Gebildeten zurück⸗ 
zudrängen vermag, andererſeits die furchtbar anſteckende Kraft des 
Wahns, die es bewirkt, daß die Wahninſtinkte in einer zuſammen⸗ 
gerotteten Maſſe potenziert erſcheinen und die ruhige Überlegung 
zurückdrängen. Die Beſtie im Menſchen tritt in der ungeordneten, 
lärmenden Maſſe in erſchreckender Weiſe zu Tage — darin liegt auch 
die ſchwere Gefahr einer jeden Lynchjuſtiz. Es find dieſelben Volks— 
inſtinkte, die eine auſtraliſche Rächerbande erfüllen, und die bei uns 
in wütenden Ausbrüchen gegen verhaßte Perſonen hervorbrechen, ſo 
daß Menſchen unſerer Tage den Mitmenſchen nach Beſtienart zerfleiſchen 
uud verſtümmeln (Vorwort S. VIII). Wir wollen dieſem allgemeinen 
Ausblick nur einige wenige konkrete Thatſachen zur Veranſchaulichung 
hinzufügen. 

Der zauberprieſterliche Prozeß, deſſen eine weſentliche Inſtanz, 
der Hexenprozeß, ſchon oben berührt war, geht von der Grund— 
anſchauung aus, daß einigen Perſonen übernatürliche Kräfte inne⸗ 
wohnen, die ſie beliebig zum Schaden ihrer Mitmenſchen verwenden 
können. Es iſt deshalb Sache des Häuptlings oder Prieſters, dieſen 
Spuk zu bannen und den gemeingefährlichen Betrüger feſtzuſtellen. 
Als Zeichen ſolcher vermeintlichen Schuld gelten fu. a. die üblichen 
Totenbefragungen (Bluten der Wunden), ganz beſonders die über die 
ganze Erde verbreiteten Gottesurteile oder Ordalien, die ihrerſeits 
wieder ſich in unendlich viele Prozeduren zerlegen, Feuer-, Waſſer⸗, 
Giftproben ꝛc. Auch die Eidesleiſtungen, die Verfluchungen der eigenen 
Perſönlichkeit unter feierlicher Anrufung der Naturmächte gehört in 
dieſen Rahmen. Maßgebend iſt überall der Gedanke, daß den Une 
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ſchuldigen die unſichtbaren Mächte aus der Gefahr retten werden 


wuüährend der Gauner und Frebler der verdienten Strafe anheimfällt. 


Furchtbar und dach mit unentrückbarer logiſcher Konſequenz erſcheint 
der Aberglaube im Vampyrismus, jener eigenartigen Form des 
Seelenglaubens, nach welchem die umherſtreifende, nicht nach gehörigem 
Ritus und Kultus zur Ruhe gebrachte Seele ſich aus dem Blut der 
Leichen (jenem ganz beſonderen Saft) zeitweilig zu neuem Leben 
emporringt. Auf dem Grenzrain ferner zwiſchen Religion und Recht 
ſteht der Exoreismus, die Bannung bbſer Geiſter aus dem Körper 
von Menſchen oder Tieren, in denen ſie ihre Behauſung geſucht, ſteht 
die prieſterliche Behandlung aller Epileptiker und Hyſteriker, der Seelen 
kult, die Behandlung der Leichname, die Beſtattung, die Vorbeugung 
gegen Spuk und Schaden, ſteht ſodann das reiche Kapitel der noch 
bis in unſere hocherleuchtete Gegenwart hineinreichenden Volksmedizin 
und Wunderkuren, bei denen gewöhnlich unbedenklich die ſchlimmſten 
Frevel begangen werden, endlich die Vermittlung der Diebſtähle und 
der gleichfalls ſehr bemerkenswerte Dieb = Aberglaube mit ſeinen 
höchſt primitiven pſychologiſch bedeutſamen Anſchauungen. Die ganze 
unwiderſtehliche Kraft des Aberglaubens bricht beſonders, wie ſchon 
Kohler andeutete, bei großen ſozialen Kriſen hervor, z. B in ſolchen 
Szenen, wie ſie ſich 1884 während der letzten Cholera-Epidemie in 
Neapel abſpielten, die ihre blutige Fortſetzung in Rußland 1892 
erlebten. N 
Wenn wir einerſeits nachdrücklich den Standpunkt vertreten, 
durch intenſives pſychologiſches Studium die eigentlichen Wur⸗ 
zeln dieſes weitverzweigten Glaubens zu erfaſſen, ſtatt denſelben 
einfach als barbariſch zu verurteilen und damit ſich abzufinden, ſo 
verſteht es ſich anderſeits von ſelbſt, daß wir dieſe Wahngebilde trotz 
ihrer relativen inneren organiſchen Berechtigung nicht verteidigen 
wollen. Umgekehrt, je klarer uns die einzelnen Motive dieſer für 
eine höhere Kritik als Verirrungen gefaßten ſozialpſychiſchen Er— 
ſcheinungen werden, deſto mehr wird es unſere Pflicht ſein, durch 
Aufklärung und ſittliche Vertiefung jenen Außerungen den natürlichen 
Nährboden zu entziehen; das iſt freilich nicht von heute auf morgen 
geſchehen, ſondern das langſam reifende Werk ganzer Generationen. 


Dr. Th. Acheris. 
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Wehende Winde 
Gehn über mich bin, 
Wandernde Träume 
Kreuzen den Sinn. 
ziehende Sehnſucht 
Hemmer den Schritt, 
Locker und winket: 
Willſt Du nicht mit? 
Wallen und wandern, 
Weißt Du, wie einſt? 
Biſt Du fo müde, 
Liegſt Du und weinſt? 


Sonne ſteig fiegend 
Aus Nebel und Nacht, 
Fruchtende Erde 
Iſt froh erwacht. 
Leuchtende Segel 
Schmuͤcken das Meer, 
Schaͤumende Wellen 
Wogen daher, 
Raunen und rauſchen 
Ewigen Sang — 
Biſt Du ſo muͤde, 
Schlaͤfſt Du ſo lang? 
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Lauſchige Lauben 
Im Daͤmmerlicht 
Warten und ſchweigen — 
Siehſt Du ſie nicht? 
Gluͤhende Roſen 
Bluͤhen zum Kranz, 
Jubelnde Geigen 
Klingen zum Tanz. 


Lachende Lieder 


Schlummern im Wein — 
Kannſt Du nicht ſingen, 
Biſt Du allein? 


Alles muß kommen, 
Alles muß gehn — 


Kannſt Du's nicht zwingen, 


Muß es geſchehn! 
Siegendes Leben 
Geht ſeinen Lauf, 
Einſame Thraͤne 
Haͤlt es nicht auf. 
Heb' die verweinten 
Augen zum Licht — 
Lebe Dein Leben, 
Fuͤrchte es nicht! 


Thekla Lingen. 
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Die Kufteikung Chinas. 


Überall kann man heute in den Blättern der Anſchauung bes 
gegnen, daß China von den europäiſchen Staaten wird aufgeteilt 
werden; Rußland wird dieſen Teil bekommen, England jenen, Frank⸗ 
reich wird etwas erhalten und Deutſchland, und auch Japan wird 
nicht leer ausgehen. Es wird bei dieſen Erörterungen ſo dargeſtellt, 
als ob weiter nichts nötig ſei, als eine Vereinbarung der betreffen⸗ 
den Staaten; China ſelbſt ſei ein wehrloſer Koloß, der Alles über ſich 
müſſe ergehen laſſen. Sei die Aufteilung erſt beendet, ſo eröffne ſich 
für die europäiſche Induſtrie ein reicher Markt, und die natürlichen 
Reichtümer im Lande würden durch Aktiengeſellſchaften mit europäiſchem 
Kapital erſchloſſen werden, welche unerhörte Dividenden zahlen 
würden. 

Gegenüber dieſem optimiſtiſchen Gedanken iſt es vielleicht nicht 
ganz unangebracht, an einige Thatſachen zu erinnern, die eventuell 
gewiſſe Bedenken erregen dürften. . 

China zählt an 360 Millionen Einwohner, alſo ungefähr eben 
ſo viel wie ganz Europa; im eigentlichen China kommen auf den 
Quadratkilometer 87 Einwohner, in Europa im Durchſchnitt nur 39. 
Ganz China hat 11 Millionen Quadratkilometer, ganz Europa nur 
9,6 Millionen. Man merkt zunächſt, daß der „Koloß“ wirklich recht 
koloſſal iſt. 

Dieſe 360 Millionen Menſchen ſind nun nicht etwa von einer 
Raſſe, die der europäiſchen in jeder Hinſicht unterlegen iſt, und ſtehen 
nicht etwa auf einem Kulturniveau, welches in jeder Hinſicht niedriger 
iſt als das unſere. Was den erſten Punkt betrifft, fo hat die Er⸗ 
fahrung gezeigt, daß die Chineſen mit verblüffender Geſchwindigkeit 
ſich alles das aneignen können, was uns vor ihnen noch auszeichnet; 
und in Hinſicht des zweiten Punktes iſt es vielleicht ſchwer, wenn 
man die Kultur nicht einſeitig benutzt, zu ſagen, ob nicht China ſo⸗ 
gar höher ſteht im Ganzen wie Europa im Ganzen. Das untere 
Volk ſoll ungleich gebildeter ſein als bei uns, und die Kultur der 
oberen Stände iſt eben eine von der unſerigen qualitativ verſchiedene. 
Die Chineſen halten die ihrige für höher, wir die unſerige, und die 
Chineſen können für ihre Wertſchätzung doch manche Inſtanzen ans 
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führen. Unter den heutigen Verhältniſſen wird die europäiſche Kultur 
die chineſiſche immer ſchlagen können. Das iſt aber natürlich kein 
Beweis für ihre höhere Vorzüglichkeit. Jedenfalls darf man ſich 
nicht einbilden, daß die Chineſen, wenn die abſolute Notwendig— 
keit eintritt, uns nicht bald einholen werden. Dreimal haben die Euro— 
päer ſchon mit den Chineſen etliche Erfahrungen gemacht: als Arbeiter 
haben ſie die einheimiſchen Arbeiter durch ihre Bedürfnisloſigkeit ge— 
drückt, ſo daß ſchließlich Maßnahmen getroffen werden mußten, die 
Chineſen wieder los zu werden; als Kaufleute haben ſie ſich ſo ge— 
riſſen gezeigt, daß ſie dort, wo ſie in hinreichender Anzahl auftraten, 
bald den ganzen Handel an ſich riſſen; und als Ackerbaukoloniſten 
haben ſie eine Fähigkeit des Feſthaltens an ihrer Eigenart, eine 
Energie des Vordringens bewieſen, daß die Kaukaſier von ihnen 
wirtſchaftlich in die Flucht geſchlagen wurden auf Gebieten, welche ſie 
ihnen im Kriege abgenommen hatten. Erſt eben wieder kommen 
Schmerzensrufe aus Sibirien. 

Sähen wir mehr auf das Weſentliche und achteten nicht ſo auf 
den bloßen äußeren Schein, ſo kämen wir vielleicht auf die Idee, 
daß die „Aufteilung“ Chinas nicht ein Schaden für China ſein wird, 
ſondern ein Schaden für uns. 

Dabei iſt noch angenommen, daß die Aufteilung ſo einfach vor 
ſich geht. Nun iſt aber gar nicht geſagt, daß das der Fall ſein muß. 
Die gegenwärtige Dynaſtie ſcheint entartet zu ſein und eventuell 
wird fie durch eine Revolution fortgeräumt.*) Schon jetzt hört man 
von Unruhen, und es iſt wohl begreiflich, daß die Chineſen ſich den 
fortdauernden Landraub der Europäer nicht gefallen laſſen werden, 
ſondern ſchließlich eine Dynaſtie fortjagen, welche ſich ſolcher Dinge 


nicht erwehren kann. Damit würde denn vermutlich auch das heute 


beſtehende Syſtem der Käuflichkeit der Beamtenſtellen fallen, die 
ſicher eine Hauptſchuld trägt an dem Verfall des Reiches. Wie die 
Dinge heute ſind, kann nun auch eine durch die Revolution hochge— 
brachte Regierung immer noch nicht militäriſch den Europäern wider— 
ſtehen; aber wenn dieſe, vom Volkswillen getragen, Steuerreformen 
macht, europäiſche Bewaffnung ernſtlich einführt, ſtatt daß, wie bis 


*) Der Verfaſſer hat diefen Aufſatz im Auguſt eingereicht. Die Ge— 
ſchehniſſe der lezten Wochen beweiſen die Richtigkeit ſeiner Behauptungen. 
Der Herausgeber. 
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jetzt, die betreffenden Gelder in die Taſche ſpitzbübiſcher Mandarinen 


verſchwinden, ſo iſt doch nicht einzuſehen, weshalb nicht die Hunderte 


von Millionen in ihrem eigenen Lande ein den Fremden überlegenes 
Heer ſollen aufſtellen können. Die einzige günſtige Möglichkeit 
für die Europäer wäre, daß die Revolution das Reich ſich in 
mehrere ſich befehdende Teile zerriſſe, die man gegen einander aus⸗ 
ſpielen kann. 

Aber nehmen wir an, daß alles glückt; was wäre dabei ge⸗ 
wonnen? 

Die europäiſche Kultur hat große Gebiete okkupiert, die früher 
von unciviliſierten Völkern bewohnt waren; in der Regel wurden 
dieſe Völker vertilgt, und die Europäer ſetzten ſich dort feſt, indem 
ſie entweder Plantagenwirtſchaft mit Sklavenarbeit betrieben, oder 
bäuerlichen Ackerbau. Sie ſchickten dann Rohprodukte und ſpäter 
Lebensmittel nach Europa und empfingen dafür Induſtrieartikel. 
Mit ſteigender Kultur entwickelt ſich eigene Induſtrie, zum Teil mit 
europäiſchem Kapital, aber es bleibt doch immer noch ein großer 
Markt für europäiſche Waare. 

In China iſt es garnicht ausgeſchloſſen, daß Europäer Ackerbau 
treiben, denn die gartenmäßige Kultur der Chineſen verleiht dem 
Boden einen ſolchen Wert, daß Landwirtſchaftsbetrieb im europäiſchen 
Sinne unprofitabel wird. Damit entfällt ſchon ein Hauptgewinn, 
der im Austauſch zwiſchen den europäiſchen Koloniſten und der 
Heimat beſtand. Das Gros der chineſiſchen Bevölkerung lebt noch 
immer in faſt völliger ſelbſtgenügender Naturwirtſchaft, hat wenig zu 
verkaufen und kauft wenig. Ausſichten auf Geſchäfte giebt es alſo 
zunächſt nur in den Artikeln, die überhaupt in Oſtaſien gehen, der 
ganz gemeinen Schundware, welche durch ihren billigen Preis die 
Leute beſticht. Die Oſtaſiaten ſind aber bereits intelligent genug, 
dieſe Ware ſelbſt herzuſtellen; ſchon verdrängt indiſcher Baumwollen⸗ 
ſtoff nicht nur den engliſchen, ſondern auch, was mehr ſagen will, 
den ruſſiſchen, in Perſien; ſchon drückt die japaniſche Schundinduſtrie, 
teilweiſe unter illoyaler Benutzung der bekannten fremden Fabrik 
zeichen, die fremde Ware in China und den Straits. Es wäre 
merkwürdig, wenn die Chineſen, welche von allen Beobachtern als 
geſchickte Techniker gerühmt werden, nicht auch auf dieſe Sprünge 
kämen, nicht nur der europäiſchen Induſtrie den eben gewonnenen 
chineſiſchen Markt wieder entriſſen, ſondern ſogar als Konkurrenten 


— 
aufträten. Man muß nicht vergeſſen, daß es ſich nicht um die prima 
Artikel handelt, welche nur von hochbezahlten Arbeitern, unter be— 
ſonderen Bedingungen — wie z. B. gewiſſe feine Garnnummern nur in 
einer beſtimmten Gegend Englands wegen der Luftfeuchtigkeit hergeſtellt 
werden können, ſondern die immer und überall zu fabrizieren ſind. 

In der erſten Zeit wird die unerhörte Billigkeit der Arbeitskraft 
dadurch wett gemacht, daß wegen der weiten Transporte der Ma— 
ſchine das Anlagekapital eine höhere Verzinſung und Amortiſation 
erfordert. Aber ſchon heute bauen die Japaner Fahrräder, welche 
ſie nach Amerika exportieren und richten Uhrenfabriken nach 
amerikaniſchem Muſter ein. Die Chineſen, welche in ihrem Lande 
reiche Kohlen- und Eiſenvorräte beſitzen ſollen, werden nicht zögern, 
auch bald ihre Maſchinen ſelbſt herzuſtellen. 

Aber wenigſtens doch mit europäiſchem Kapital? 

Schon die Japaner ſind in dieſen Dingen klüger, wie etwa ſüd— 
amerikaniſche Staaten. Von den Chineſen, deren Politik, ſo ſehr 
man ſie auch von oben herab betrachten mag, immerhin doch ſtets 
darauf gerichtet war, das Volk vor Ausbeutung zu ſchützen, wird 
man erſt recht erwarten können, daß ſie ſchwerlich arbeiten werden, 
um den Europäern Dividenden und Zinſen zu verdienen. Ganz im 
Unterſchied zu Japan giebt es zudem in China ein ſehr bedeutendes 
Kapital, eine Thatſache, die ſich einfach aus der verſchiedenen Stellung 
des Kaufmanns im alten Japan und jetzigen China erklärt. Heute, bei 
der noch herrſchenden Unſicherheit und der bei den obwaltenden klein— 
bäuerlichen und kleinbürgerlichen Verhältniſſen vorhandenen Unmöglich— 
keit, das Kapital gewinnbringend anzulegen, tritt es nicht in Aktion, 
ſondern wird ſorgfältig gehütet als barer Schatze Das würde anders 
werden, wenn moderne Verhältniſſe in China einzögen, die ja ſofort 
Sicherheit des Eigentums gegen diebiſche Beamte und die Möglichkeit 
lukrativer Verzinſung ſchaffen würden. a 

Alles in Allem kann man annehmen, daß Gewinne, welche die 
Schäden überſteigen, vielleicht während eines Menſchenalters erzielt 
würden, daß alsdann aber die Schäden überwögen. Wir würden 
uns eine Konkurrenz auf den Hals geladen haben, die zu den aller— 
gefährlichſten gehörte. Unklüger kann man kaum handeln, als heute 
die Europäer gegenüber China. 

Wie wohl immer, ſobald es ſich um diplomatiſche Kämpfe und 
um Vordringen auf Grund eines feſt geſchloſſenen Poſitoriums im 
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Rücken handelt, hat offenbar Rußland bis jetzt am meiſten erreicht in 
China. Aber wie es jetzt den größten Vorteil hat, ſo wird es auch 
den größten Schaden haben. Was nützt es, wenn es wirklich die 
Mandſchurei heute unter einer Art Schutzherrſchaft hat, die wohl bald 
wirklicher Annexion Platz macht? Gegen den chineſiſchen Bauern 
kann kein europäiſcher Landwirt aufkommen, denn infolge einer 
eigenen Art von Kultur vermag der Chineſe Preiſe für das Land zu 
zahlen, die jedem Anderen unerſchwinglich ſind. Da die chineſiſche 
Koloniſation vordringt, wie der Rand eines Geſchwürs ſich erweitert, 
ſo iſt für den europäiſchen, ſpeziell ruſſiſchen Bauern keines Bleibens 
auf die Dauer in einem Gebiet, das einmal in den Bereich der 
chineſiſchen Koloniſation gezogen iſt. Er wird einfach ausgekauft 
und zurückgedrängt. Die Eiſenbahn durch die Mandſchurei wird ein⸗ 
fach zur Folge haben, daß ſich dort die chineſiſche Bevölkerung rapid 
vermehrt. Einen Begriff derartiger Vermehrung giebt es vielleicht, 
wenn man bedenkt, daß von der Eroberung Chinas durch die 
Mandſchu und Gründung der Ta-Tſing⸗Dynaſtie, um 1650, die Bes 
völkerung Chinas in den 150 Jahren bis etwa 1800 von 60 auf 
310 Mill. Menſchen ſtieg. Die Erſchließung der Mandſchurei durch 
die Eiſenbahn wird eine Erſchließung für die rapid ſich vermehrenden 
Chineſen ſein. Und mit der Mandſchurei werden fie ſich nicht zu⸗ 
frieden geben, ſondern auch nach Sibirien übergehen. e 
Die zähen Chineſen haben es doch verſtanden, ihre Herrſcher zu 
Chineſen zu machen. Nicht ſie aſſimilieren ſich, ſondern ihre Herren 
müſſen ſich aſſimilieren. Rußland wird mit dieſen chineſiſchen Unterthanen 
ſeine liebe Not haben, und das Reſultat wird vermutlich das ſein, 
daß die Teile des aſiatiſchen Rußlands, welche nach Rußland Zu⸗ 
ſammenhang haben, chineſiſch werden auch in Verwaltung und Re- 
gierung, daß ſich Intereſſengegenſätze ergeben zwiſchen dieſem Teil und 
dem ruſſiſchen Rußland, daß es zu einer Trennung kommt, und daß 
dann das verblüffende Reſultat der ruſſiſchen Eroberung iſt, daß 
China größer und mächtiger geworden iſt, als es war. Auch die 
Mandſchurei hat es ja auf die Weiſe erobert, daß es ſich von den 
Mandſchu erobern ließ. : 
Paul Ernſt. 
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Theater. 


Herr Neumann⸗Hofer hat die diesjährige Winterſaiſon durch eine 
Aufführung von „König Heinrich V“ eingeleitet. Als erſte Novität 
brachte er Ompteda's „Eheliche Liebe.“ f 

Beide Aufführungen geben weder Anlaß zu hervorragendem Lob, 
noch zu bemerkenswertem Tadel. Hingegen konnte man aus den 
Inſzenieruͤngen die Überzeugung gewinnen, daß ſehr tüchtige ſchau— 
ſpieleriſche Kräfte von einem feinfühligen Regiſſeur beeinflußt waren, 
und jeder ſich ſeiner Rolle mit Luſt und Liebe annahm, ſo daß dieſes 
Theater für die kommende Saiſon ſehr Gutes verſpricht. Der neue 
Bühnenleiter war zwiſchendurch genötigt, das weiße Rößliſeines Vor⸗ 
gängers, das das Publikum ins Theater zieht, aus dem Stalle zu 
holen. Hoffentlich legt ſich der Tierfchußverein bald ins Mittel und 
verhindert, daß der Gaul elendiglich zu Tode geritten wird. Dieſe 
Zwangslage des Direktors ſpricht nicht gegen ihn, ſondern gegen den 
Geſchmack des Publikums, und teilweiſe iſt auch dieſes unſchuldig. 
Jahrelang iſt durch das Trikottheater des früheren Pfarrers Adolf 


Ernſt der Geſchmack der Theaterbeſucher ſyſtematiſch zu Grunde gerichtet 
worden. Und als mit dem Geiſt des Direktors auch das Publikum 


aus dem Haufe in der Dresdenerſtraße auszog, da waren die Ob— 


dachloſen gezwungen, ſich ein neues Unterkommen zu ſuchen, und 


fanden dieſes ſehr raſch im Zentraltheater in der Alten Jakobſtraße. 
Leider faßte das kleine Haus nicht die große Zahl derer, die dort 
geiſtige Anregung ſuchten, ſodaß Direktor Schulz ſich gezwungen ſah, 
den Tempel ſeiner Muſe in das Unglückshaus Unter den Linden zu 
verlegen. Die gründliche Renovierung des Hauſes ſcheint den 
böſen Geiſt nicht aus demſelben vertrieben zu haben. Die Erſt-⸗ 
aufführung brachte trotz der größten Anſtrengung der Direktion einen 


eklatanten Durchfall. Die Poſſe, die dort aufgeführt wird, iſt auch 


zu traurig, reden wir nicht weiter darüber, man macht ſich unbeliebt 


durch zu vieles Tadeln. Die höchſte Virtuoſität hierin hat der 
Kritiker eines hieſigen kleinen Journals erreicht, das gegenwärtig 


ſehr königstreu geſinnt iſt. Bei dieſem Herrn kommen Schau— 
ſpieler, Autoren und Theaterdirektoren immer gleich ſchlecht weg 
— ausgenommen Herr Lautenburg. Und dies iſt ein Moment, in 


welchem der erwähnte Kritiker vielleicht ausnahmsweiſe Recht hat, 


denn Herr Lautenburg iſt wirklich ein Mann, der ſeine Verdienſte 
hat. Kein Theaterdirektor in Berlin hat einen Konſum an Ein: 
aktern während des Winters wie dieſer Bühnenleiter; und es giebt 


Journaliſten, die immer einen Einakter vorrätig haben. Herr Lauten— 


burg iſt überdies ein ſehr geſchickter Regiſſeur. Da er im Laufe der 
Saiſon ſtets einige wirklich hervorragende Novitäten bringt, ſo ſchickt 
er, um deren Wirkung noch zu ſteigern, ihnen oft die unglaublichſten 
Einakter voran, und da thäte doch ein Kritiker, der ſolche Einakter 


fabriziert, Unrecht, ſich mit, Herrn Lautenburg zu verfeinden. Herr 


Lautenburg bringt ſeiner Überzeugung große, ja ſogar ſehr große 
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Opfer. Nach ſtarken innerlichen Kämpfen hatte er ſich zu der Über⸗ 
zeugung durchgerungen, daß Berlin ohne ihn als Theaterſtadt einfach 
nicht exiſtieren könnte. Und ſo brachte er ſeinem geliebten Volk das 
Opfer, Herrn Brandt 80000 Mark in Bar als Abſtandsſumme zu 
zahlen und außerdem — wie die Zeitungen berichten — das Ehepaar 
Brandt mit einem glänzenden mehrjährigen Kontrakt zu engagieren. 
Die Habitués werden Herrn Jarno auf der Bühne dieſes intimen 
Theaters ſehr ungern vermiſſen. Es iſt ganz entſchieden ein großer 
Fehler geweſen, jene eigenartige Individualität nicht wieder zu 
engagieren. Man hat Jarno im Laufe der Jahre in manchen Stücken 
äußerſt ſchwierige Rollen darſtellen ſehen, bei denen die ſchauſpieleriſche 
Verkörperung zum Erfolg der Stücke weſentlich beitrug. Es giebt 
wenige Schauſpieler an der deutſchen Bühne, die die eigenartige Schärfe 
Jarnos beſitzen, und es iſt ſehr zu wünſchen, daß irgend eine andere 
Bühne den Künſtler verpflichtet. a 
Cyrano Bergerac beherrſcht die Stunde; über dieſes Stück hat 
wohl kein Kritiker ein Wort mehr übrig, das nicht bereits geſprochen 
wäre; wer wird jetzt noch darüber leſen wollen? Eigentlich iſt ja das 
Stück als ſolches nur eine Rolle, und in djeſer Rolle war Kainz 
glänzend — unerreichbar — unvergleichlich. Überall lieſt man mit 
Bedauern, daß dieſes Genie in Jahresfriſt Berlin verläßt. Ich halte 
es für weit zweckmäßiger, ſolange er uns noch angehört, ſich ſeiner 
Leiſtungen zu erfreuen und einige Hoffnung darauf zu ſetzen, daß es 
dem rührigen Direktor Brahm doch gelingen wird, nach und nach 
für die Künſtler, die von ſeinem Theater gehen, Erſatz zu ſchaffen. 
Wenn zwar ein zweiter Kainz dem deutſchen Theater nicht ſo leicht er⸗ 
ſtehen wird, ſo hat der Direktor Brahm mit dem Engagement des 
jungen Geiſendörfer doch gezeigt, daß er Talente zu finden weiß. 
Und vielleicht ſehen wir Chriſtians oder Matkowsky in abſehbarer 
Zeit am Deutſchen Theater. Das Schauſpielhaus, das berufen 
wäre, mit ſo hervorragenden Kräften, wie die genannten beiden, und 
einer Roſa Poppe einerſeits, und im Luſtſpiel mit Vollmer, Thomas 
und Anna Schramm andererſeits Hervorragendes zu leiſten, ſchläft 
ſeinen Siebenſchlaf weiter. Gute Stücke werden dort aus Verſehen 
zwar mitunter angenommen, aber dieſes Verſehen wird raſch wieder 
gut gemacht, indem die Stücke dann nicht aufgeführt werden; wie 
z. B. Faber's „Ewige Liebe“. Solange aber die Herren Pierſon 
und Grube dort am Steuerruder ſitzen, wird es wohl auch nicht 
anders werden. Vorläufig ſoll den Herren ein neues Fabrikat 
des „Dramaturgen“ Richard Skowronneck ſeit Wochen ſchon die 
Haare ſträuben. Das kann hübſch werden! f 
Inm letzten Jahre find in den Berliner Theatern viele Um⸗ 
wälzungen geſchehen; vielleicht ändert ſich vor Jahresſchluß im Hof⸗ 
theater auch noch manches — L. G. 
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Das Rann die Deutſehe Bank doch nicht. 


Eben ſchoß er wieder an mir vorüber, der kleine Bankier, 
raſch — wie ein Wieſel. Schon lange intereſſiert er mich. 
Aber da er ſonſt immer nur mit einem Schwarzlackierten an 
mir vorbeijagt, ſo griff ich die Gelegenheit am Schopf und 
den Kleinen am Rockzipfel. 

„Halt, ſtillgeſtanden, Menſch, in aller Welt, warum 
rennen Sie 0? . . .“ 

„Zu thun — zu thun ..“ 

„Abends 7 Uhr, mitten im Monat, ein Bankier um 
dieſe Zeit zu thun...“ 

„Sehr gut, um dieſe Zeit! Wann habe ich nicht 
zu thun?!“ 

Er zupfte an ſeinem grauen dänischen Handſchuh und 
blickte mit ſeinen unſtäten Augen in das Gewühl der Leipziger 
Straße, als wollte er mir darin entwiſchen. 

„Zu thun, zu thun, ſchrecklich zu thun“ — murmelte er. 

Ich ſchüttelte den Kopf. 

„Glauben Sie das etwa nicht?“ fuhr er auf. 

Ich beſah einen Moment die ſchwere Silberkrücke ſeines 
Stockes, dann ſagte ich: 

„Warum 8 ich Ihnen das nicht glauben. Aber es 
wundert mich ...“ 
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„Daß ich zu thun habe, das wundert Sie?! Halten 
Sie mich etwa für untüchtig? Iſt meine Firma nicht fein? 
Sind wir ſchlecht unterrichtet? Unintelligent? Unreell?; . 
Wies Was 


Nervös trippelte er vor mir her, bei jedem Wort mich 
unfanft gegen die Bordſchwelle zum Fahrdamm drängend. 

„Nein — nein,“ ſagte ich beſchwichtigend, „keine Idee 
— im Gegenteil. Ihr Haus iſt als ſolide bekannt, Ihre 
Firma reſpektabel, Ihre Geſchäftsführung reell —“ 

„Und da wundern Sie ſich, daß ich zu thun habe? ...“ 
„Lieber Freund, ich weiß, daß Sie von einem einzigen 
Kunden leben, von dem Millionär Klotzer.“ 

„Das iſt nicht wahr, das iſt abſolut unwahr, meine 
Kundſchaft in der Provinz . 

„. . H iſt enorm, — enorm, mein Lieber,“ ſagte ich 
raſch, „kein Zweifel, kein Zweifel. Der Herr in Prenzlau 
ſchickt Ihnen alle ſechs Wochen 500 Mark 3 ½ % konſoli⸗ 
dierte Reichs⸗Anleihe zur „Realiſierung“ und einen Haufen 
Koupons dazu, gewiß, e Nicht die Sahne zum Kaffee 
trägt Ihnen das.“ 

Er ſeufzte tief. 

„Aber der Klotzer,“ ſagte ich, „der ſchafft es. Und 
das, was mich wundert, mein Lieber, iſt, daß Sie dieſen 
Kunden überhaupt haben.“ 

„Noch ſchöner, das iſt noch ſchöner,“ ſprudelte der Kleine, 
„da hört's aber auf! Wer ſoll ihn denn haben, wie? Wer 
ſoll ihn denn ſo bedienen, — was?! Sie haben ja keine 
Ahnung — woher wollen Sie denn die Verhältniſſe beurteilen 
können? Sehr gut, Klotzer, es wundert Sie, daß ich ihn 
habe! Haha! Wer kann denn das Geſchäft mit dem machen, 
wer außer mir?! Wie?“ — 


0 


Er ſtellte ſich auf die Zehen in ſeinen ſpitzen Lackſchuhen 
und krähte mir das ins Ohr. 

„Größenwahn,“ ſagte ich, „einfach Größenwahn. Was 
können Sie denn? Haben Sie eine Filiale in London, wie 
die Deutſche Bank? Können Sie Ihre Kaſſenchecks nach 
Bombay und Adelaide mitgeben? Haben Sie Stahlkammern? 
Einen Giroverkehr, Filialen in der Stadt an allen Ecken, 
wo Ihren Kunden auf Unterſchrift und Telephonmeldung die 
zu Hauſe vergeſſenen 1000 Mark in allen gewünſchten Münz⸗ 
ſorten durch blond geſcheitelte Arier mit Verbeugungen über⸗ 
reicht werden? Haben Sie Rauch- und Leſezimmer, einen 
Bankpalaſt, Emiſſionen und Beteiligungen, haben Sie —“ 

„Das alles habe ich nicht,“ ſagte der Kleine; Thränen 
zitterten in ſeiner Stimme, er ſah melancholiſch ins Weite. 
„Alſo, Sie meinen auch,“ ſagte er endlich, „nur die großen 
Banken bleiben beſtehen, und der Privatbankier verſchwindet?“ 

„O nein! Wir haben eine große Zahl alter Patrizier⸗ 
häuſer mit guter, großer Kundſchaft hier und in der Provinz. 
Aber Sie? Sie waren doch vor drei Jahren noch Kommis! 
Sie find doch ein homo novus. Nun alſo, rief ich, be⸗ 
greifen Sie Ihren Klotzer? Iſt das zu verſtehen? Für 
50 Pf. Proviſion von tauſend Mark Umſatz liegt dieſe Welt⸗ 
macht, dieſe deutſche Bank mit ihren tauſend Organen, Ver⸗ 
bindungen, mit ihren raffinierten Bequemlichkeiten und Ecleich⸗ 
terungen und all den Gewinnvorteilen, die ſie durch Beteiligung 
an Emiſſionen ihm bieten kann, ihrem Klotzer zu Füßen, wie 
ein dienſtbefliſſener Rieſe, wie ein allmächtiger Zauberer, und 
er — Herr Klotzer, wendet ihr den Rücken und macht Sie 
zu ſeinem Bankier, Sie — um Ihrer gar nicht ſchönen 
Augen willen ... Das ſoll ich begreifen?“ ... 

„Wer verlangt das von Ihnen?“ ſagte der Kleine ver: 
ächtlich, während er einer Droſchke winkte, „aber das laſſen 
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Sie ſich geſagt ſein: Was Ich dem Herrn, über den Sie ſich 
meinen Kopf zerbrechen, was Ich meinem Kunden biete, das 
kann die Deutſche Bank, das kann die ganze Rothſchild-Gruppe 
— wie ſie gebacken und gebraten iſt — doch nicht!“. 

Er ſprang in den Wagen, und ich ſtand, einer Sale 
gleich, vor Wertheims klaſſiſchem Hauſe : 

Dies Rätſel reizte mich. Gleich der Anderſen'ſchen Königs: 
tochter beſitze ich aus Hexenhänden ein paar ſchwarzer Fleder⸗ 
maus flügel, die ich an meinem Rücken befeſtige, auf denen ich 
unſichtbar die Stadt durchfliege, durch verſchloſſene Thüren 


und Fenſter hindurch. So bin ich, wenn ein Menſch oder 


ein Vorgang mich intereſſiert, auf Hexenflügeln herbeigetragen, 
ein ungebetener, ein unſichtbarer Zeuge mancher Vorgänge, 
deren ſtille Heimlichkeit mir alſo offenbar wird. Heute flog 
ich über raſſelnde Omnibuſſe hinweg nach der Lennéſtraße 
und wohnte dem Lever des kleinen Bankiers unſichtbar bei. — 

Verſtört fuhr der Kleine gegen halb neun aus den Kiſſen, 
ſprang aus dem Bett, fuhr in den Schlafrock und in die 
Pantoffel und ſtürzte ans Telephon. 

Er ließ ſich verbinden und klingelte, dann lauſchte er. 

„Hier der Diener von Herrn Klotzer,“ klang es ge⸗ 
dämpft zurück. | 

„Hier Stein. Schläft der Herr noch?“ 

„Ja.“ 

„Soſo. Giag Herr Klotzer geſtern Abend gleich zu Bett?“ 

„Nein. Als er um halb zwei nach Hauſe kam, tranken der 

Herr 10000 eine Pommery.“ 

Shkecklich hat der Gebeine doch verboten. So 5 
noch. 

„J erlaubte mir auch,“ rief der Diener, „Herrn Alpe 
das in Erinnerung zu bringen, aber Herr Klotzer befahlen .. 

Zwei Seufzer — telephoniſch. — 
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„Alſo er ſchläft noch — ſoſo — klingle vom Büreau 
an. — Schluß.“ : 


9 Uhr 55. Büreau des Herrn Stein. 

„Hier Stein.“ 

„Hier der Diener von Herrn Klotzer.“ 

„Iſt der Herr aufgeſtanden?“ 

„Ja.“ i | 

„So. Bitte verbinden Sie mich mit ſeiner Schreibtiſch— 
Station.“ i 

„Geht nicht, Herr Stein. In 15 Minuten erſt.“ 

„Soſo — alſo Verdauung wieder in Ordnung! Freue 
mich herzlich. War der Geheimrat ſchon da?“ 

i 

„Danke, Schluß.“ 

10 Uhr 10. 
„Hier Stein. Herr Klotzer zu ſprechen?“ 
„Barbier iſt da.“ 
„Schluß.“ 
10 Uhr 20. 

„Hier Stein.“ 

„Der Geheime Sanitätsrat iſt da.“ 

„So, ſagen Sie Herrn Klotzer, ich komme ſelbſt.“ 

„Gut.“ 


Bei Klotzer, Lichtenſtein-Allee. 

„Morgen, Stein.“ 

„Gut geſchlafen, Herr Klotzer?“ 

„Danke.“ 

„Geſtern Abend, ſo ſpät noch —“ 

„Sekt? Brillant bekommen. Hören Se auf, Stein. 
Sagen Se ma, — was Neues?“ 

„Nein.“ 
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„Sagen Se ma, Apollo-Theater: Premiere heut Abend. 
Wohl niſcht zu wollen — mit Billets?“ 

Stein zieht fein Portefeuille. „Hier zwei Logenplätze.“ 

„Danke, lieber Stein. Geh'n Se nich mit?“ 

„Aber natürlich, hole Sie acht Uhr.“ 

„Bon. Sagen Se, lieber Stein — wie iſt das mit dem 
Manicuren?“ 

„Kommt um 11 Uhr her.“ 

„Bon. Ich brauche Oberhemden, lieber Stein.“ 

„Fahre ſofort zum Carnaval de Venise und beſorge 
das. Wie voriges Mal?“ 

„Bon, danke lieber Stein. Machen Se ma da zu. Der 
Kerl horcht ... Wiſſen Se, die Betty, is ja ganz nettes 
Mädel, aber hochnäſig!!“ .. | 

„So .. . —“ Stein kratzte ſich hinterm Ohr. „Bitte 
lieber Herr Klotzer, wollen Sie die Extérieurs nicht ver⸗ 
kaufen? Rieſennutzen, fo ko'oſſales Engogement, ich glaube, 
man nimmt lieber mal Transvaal dagegen.“ 

„Nee, Kind, will nicht. Sie ſind immer bloß auf die 
Proviſionen! Immer Umſätze. Ich behalte die Extérieurs.“ 

Stein ſeufzte. Er fuhr ins Bürcau. Dort kourertierte 
er einen Blauen, ſchrieb einige Zeilen dazu und . 
Frau Betty von Weſſelsky. 

Ein Dienſtmann beſorgte das. 

Als Stein und Klotzer obends bei Dreſſel ſaßen, kam 
Betty plötzlich angerauſcht, große Freude. 

Am nächſten Toge 122 telephoniſches Geſpräch; Bärfe- — 
Lichtenſtein⸗Allee. 

„Na, Klotzerchen.“ 

„Na, Steinchen. — Sind 'n ganz netter Kerl, Stein. 
Verkaufen Sie Extérieurs und kaufen Sie Transvaal. — Schluß.“ 
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Eiberalismus und Sozialismus. 


Wenn man den Durchſchnitts- und Bierbankpolitikern traut, dann 
ſind Liberalismus und Sozialismus die ſchärfſten denkbaren Gegen— 
ſätze. Der Sozialismus iſt nach dem Bekenntnis der „unentwegten“ 
Fortſchrittler das non plus ultra der Knechtſchaft, die brutalſte Tyrannei 
der „Viel zu Vielen“ über die Herrenmenſchen; — und der Liberalismus 
iſt nach dem Codex der „voll und ganzen“ Sozialdemokraten die 
Atomiſierung der Geſellſchaft, die Preisgebung der wirtſchaftlich 
Schwachen an die durch Beſitz, Intelligenz oder moraliſche Skrupel— 
loſigkeit wirtſchaftlich Starken. 5 

Geſchichtlich und logiſch ſtellt ſich das Verhältnis der beiden 
Weltanſchauungen weſentlich anders dar. Als der Liberalismus zuerſt 
den Kampfſchild gegen den Feudalismus erhob, da war er ebenſo wohl —— 
Sozialismus. Wenn er die volle Freiheit für das Individuum 
forderte, ſeine Erlöſung von den Feſſeln nicht nur der politiſchen, 
ſondern auch der wirtſchaftlichen Bevormundung, wenn er den be— 
rühmten und berüchtigten Grundſatz: „laissez faire, laissez passer!“ 
als ſeinen Wahlſpruch über ſich pflanzte, ſo war er im Mittel zu 
ſeinem Zwecke das, was man heute „liberal“ nennt, aber in der 
Abſicht das, was man heute „ſozial“ nennt. 

Die Phyſiokraten und namentlich ihr größerer Gegner und Vol— 
lender Adam Smith hatten nämlich gar keinen Zweifel daran, daß die 
praktiſche Verwirklichung jener Forderung der „freien Konkurrenz“ 
eine Geſellſchaft der ſozialen Harmonie herbeiführen werde. Wenn 
Jedem die volle Freiheit gewährleiſtet ſei, ſeinen Beruf zu wählen und 
beliebig oft wieder zu wechſeln, dann würden ſich immer ſo viel 
Arbeitskräfte lohnenderen Erwerbszweigen zu- und von weniger 
lohnenden abwenden, daß dort bei vermehrtem Angebot uiid ſinkender 
Nachfrage die Einkünfte fallen, hier aber bei vermindertem Angebot 
und ſteigender Nachfrage wachſen würden; — und ſo würde im 
ganzen Bereich der freien Wirtſchaft jederzeit für die gleiche Arbeits— 
leiſtung durchſchnittlich das gleiche Einkommen erzielt werden. 

A. Smith hat in ſeinem berühmten Werke faſt wörtlich ſo argu— 
mentiert. Dieſe Annahme iſt geradezu das Rückgrat und der politiſche 
Exiſtenzgrund der liberalen Wirtſchaftstheorie geweſen. Und Niemand 
kann beſtreiten, daß eine ſo beſchaffene Geſellſchaft, mit voller Harmonie 
der wirtſchaftlichen Intereſſen und einer außerordentlich gleichmäßigen 
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Einkommensverteilung genau derjenige ökonomiſch-politiſche Zuſtand 
ſein würde, den die Sozialiſten aller Zeiten als den Normalzuſtand 
gefordert haben. Darum darf man ſagen, daß Liberalismus und 
Sozialismus ihrer tiefen Wurzel nach identiſch ſind. 


Gegenſätze ſind nur die beiden Zerrbilder des echten ſozialen 
Liberalismus, der Fabrikfeudalismus, das „Mancheſtertum“ auf der 
einen, — und der Kommunismus auf der anderen Seite. 


Der Fabrikfeudalismus iſt der Mißbrauch des großen erlöſenden 
Gedankens der Freiheit für den Privatnutzen einer Klaſſe. Die 
neu emporgekommene Klaſſe der Großhändler und Induſtriellen in 
Weſteuropa, von der Staatskrippe abgeſperrt, nahm jenen Gedanken 
als Waffe gegen die unerträglich gewordenen Vorrechte des Adels 
und Klerus auf. Während ſie dem Liberalismus zu dienen glaubten 
oder doch zu glauben vorgaben, mußte er ihnen ſo lange dienen, 
bis ſie den begehrten Platz innerhalb der ſtaatsbeherrſchenden Minder⸗ 
heit thatſächlich erobert hatten. Von dieſem Augenblicke an ward 
ihnen der ſoziale Liberalismus unbequem, da er die Anſprüche des 
vierten Standes legitimierte, der noch unerlöſt ſchmachtete, und ſie 
ſchoben ihm einen Wechſelbalg unter. Dieſer falſche Liberalismus 
war es, der ſchon in einem franzöſiſchen Dekret von 1791 die 
Koalition der Arbeiter für ein „Attentat auf die Menſchenrechte“ er⸗ 
klärte, dieſer „Liberalismus“, der die britiſchen Arbeiter knebelte und 
Strikeverſuche mit Zuchthaus, Galgen und Deportation unterdrückte. 
Dieſer „Liberalismus“ iſt es, den heute die national-„liberalen“ 
Bourgeois von Rheinland-Weſtfalen ſo glorreich vertreten, wenn ſie 
zur Aufrechterhaltung des vielgeliebten patriarchaliſchen Verhältniſſes 
jede Regung der Arbeiterkoalition durch die Staatspfaffen für ſündig 
erklären und durch die Staatsbehörden niederknüppeln laſſen, wenn 
ſie im Intereſſe der heiligen Dividende das ewige Recht in Anſpruch 
nehmen, ihre Bergleute in „ſparſamen“ Schächten zerquetſchen zu 
laſſen, ohne daß ſie muckſen ſollen. 

Genau ſo ähnlich, wie dieſer Fabrikfeudalismus dem echten 
Liberalismus, der ſeiner Zeit aus den Schriften eines Jean Jacques 
Rouſſeau als blendender und zündender Blitzſtrahl in eine vermorſchte 
und verfaulte Welt fuhr, genau ſo ähnlich iſt unſer ökonomiſches 
Syſtem, deſſen Nutznießer die Fabrikfeudalherren ſind, der echten, 
freien Konkurrenz. Ganz abzuſehen von mancherlei ſchutzzöllneriſchen 
und zünftleriſchen Auswüchſen, die teils aus alter Zeit ſtehen geblieben, 
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teils durch neuzeitliche Dummheiten neugeſchaffen worden ſind, iſt 
unſere ſogenannte wirtſchaftliche „Freiheit“ mit zwei ſoliden Stricken, 
nein doch, mit zwei ungeheuren Drahtſeilen gefeſſelt. Das eine iſt 
die politiſche Verkümmerung der Arbeiterkoalition, das andere 
die rechtliche Bindung des Bodens, namentlich in Geſtalt der 
toten Hand. Adam Smith würde merkwürdige Augen machen, wenn 
man ihm unſer geliebtes Deutſchland mit ſeiner ewig denkwürdigen 
Rechtſprechung und Polizeipraxis in gewerblichen Dingen und mit 
ſeinen Fideikommiſſen etc. als einen Schauplatz der freien Konkurrenz 
vorſtellen wollte. 


Kurz: die Liberalen ſind nicht liberal, und die freie 
Konkurrenz tft nicht freil Wer den echten Liberalismus für die 
Ausſchreitungen des neuen Fettbürger-Adels verantwortlich macht, 
oder die echte freie Konkurrenz für die Schäden unſerer Wirtſchafts⸗ 
ordnung, der handelt gerade ſo weiſe, als wenn er den ſozialiſtiſchen 
Volksfreund Jeſus von Nazareth für die Tyrannenherrſchaft mittelalter 
licher Kirchenfürſten, oder als wenn er den Revolutionär Martin Luther 
für den „proteſtantiſchen“ Reaktionär Stöcker verantwortlich machte. 

So handgreiflich nun dieſer Irrtum auch iſt, ſo hat ihn doch der 
vierte Stand faſt überall begangen, ſobald er zu eigenem politiſchen 
Leben erwachte. Weil er im Namen „liberaler“ Ideen von einer 
Klaſſe geknechtet wurde, die ſich liberal nannte; — weil er ſich von 
einer Wirtſchaftsordnung gefoltert und erdrückt ſah, die man ihm 
als das Syſtem der „freien Konkurrenz“ bezeichnete: darum war es 
nur menſchlich, daß er den „Liberalismus“ für ſeinen Todfeind und 
die „freie Konkurrenz“ für die ſchlimmſte aller Höllenmaſchinen an- 
zuſehen ſich gewöhnte. Und ſo entſtand die Gedankenmißgeburt des 
Kommunismus.) 

Der Kommunismus iſt keine Vorſtellung, ſondern nichts als die 
logiſche Negation der liberalen Weltvorſtellung. Er iſt ſozuſagen ihr 
photographiſches Negativ. Wo ſie ſchwarz iſt, zeigt er weiß, wo ſie 
weiß iſt, zeigt er ſchwarz. Der Liberalismus fordert freieſte Beweg— 
lichkeit der Perſon: folglich fordert der Kommunismus die autoritäre 
Beſtimmung jeder wirtſchaftlichen Handlung, wobei er allerdings 
glauben machen will, die politiſche Freiheit ſei damit vereinbar. 
Der Liberalismus will die vollſte Entfeſſelung des Marktverkehrs: 
folglich verlangt der Kommunismus die Abſchaffung des Marktes 
überhaupt und ſeine Erſetzung durch behördliche Austeilung der Güter. 

6 


— 1 


Aber ſo wenig ein photographiſches Negativ ein Bild des auf⸗ 
genommenen Gegenſtandes iſt, ſo wenig iſt das logiſche e des 
Liberalismus eine mögliche Geſellſchaftsordnung. 


Dieſe Einſicht gewinnt, trotz dem zähen Widerſtande der Alten, 
immer ſchneller und vollkommener Terrain unter den Kämpfern für 
die Emanzipation des vierten Standes. Dafür ſind die Verhandlungen 
des letzten ſozialdemokratiſchen Parteitages mit ſeiner Toleranz der 
„Bernſteiniaden“ und „Heinereien“, mit ſeiner Freigabe der Beteili⸗ 
gung an den Landtagswahlen ein redendes Zeugnis. Neue Erkennt⸗ 
niſſe, neue Taktik. Der abgezweigte Arm des Rieſenſtromes der frei⸗ 
heitlichen Bewegung kehrt in ſein altes Bett zurück. Das gewaltige, 
imponierende wiſſenſchaftliche Syſtem des Kommunismus, das „Kapital“ 
von Karl Marx, hat der Zeit ſeinen Tribut zahlen müſſen. Seine Wert⸗ 
theorie, das Rückgrat des Syſtems, iſt heute von allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkern aufgegeben, wenn ſie auch natürlich den Partei⸗ 
journaliſten und Verſammlungsrednern vorläufig noch als das letzte 
Wort nationalökomiſcher Weisheit gilt; ſeine Statiſtik iſt als un⸗ 
vollſtändig nachgewieſen, und es iſt gezeigt worden, daß eine objektive 
Betrachtung ſeiner Zahlen genau das Gegenteil der wichtigen Schlüſſe 
ergiebt, die er daraus gezogen hat; ſeine Prophezeiungen haben 
ſich faſt ohne Ausnahme als falſch erwieſen. Sein Lebenswerk hat 
ſeinen Zweck erfüllt, die Aufgabe der fruchtbarſten, weiteſt wirkenden 
Anregung: aber es gehört nicht mehr den Wiſſenſchaften an, ſondern 
nur noch, und das freilich für alle Zeiten, der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft. 

Die junge Intelligenz aber der Kulturmenſchheit wendet ſich 
immer mehr von dem Negativ ab dem Poſitiv zu, dem Liberalismus 
des echten alten Gepräges. Sie erkennt ihre Aufgabe darin, nicht 
ihn zu bekämpfen, weil Piraten ſeine ehrliche Flagge gemißbraucht 
haben, ſondern ihn zum erſten Male durchzuſetzen. Sie will 
den Arbeitern in Stadt und Land ihr Menſchenrecht der Koalition 
erkämpfen, ſie will die unheilvolle Bodenbindung löſen, das koſtbarſte 
Kapital des Volkes, den Schlüſſel jeder politiſchen Herrſchaft, den 
Grund und Boden, der kleinen aber mächtigen Herrenklaſſe entwinden, 
und ihn dem Volke zurückgeben, das erſt damit Herr ſeiner Geſchicke 


werden kann und wird. 


Wenn das erreicht ſein wird, dann wird, ſo hofft dieſe junge 
Intelligenz, die dann erſt wirklich eie Konkurrenz auch die ſoziale 


nn 


Harmonie der Jutereſſen herbeiführen. Und wenn dann die erlöſte 
Menſchheit dem letzten Fabrikfeudalen das zerbrochene Wappen des 
Pſeudoliberalismus ins Grab nachwerfen wird, dann wird es jubelnd 
klingen: der „Liberalismus“ iſt tot, es lebe der Liberalismus! 
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Nebrenfels. 


Argerlich, mit ſchwerem Kopf, hoben ſich die Uhren 
empor und ſtreckten den goldgelben Hals kerzengerade in die 
Luft. Als ob ſie jetzt erſt ihren ganzen natürlichen Hochmut 
wiedererlangt hätten, nachdem die ſtolzen, feſten Schritte des 
hochgewachſenen Mädchens im weiten Weizenfeld verklungen 
waren. Nun raunten und rauſchten ſie, bogen ſich tuſchelnd 
und ziſchelnd vor, um dann wieder den Kopf hochzutragen 
und in Entrüſtung hin- und herzuwiegen. 

Es war auch zu arg! Die helle, freundliche Sonne 
ſtand gerade über ihnen, daß ihre warme, ſtrahlende Glut an 
den ſchlanken Halmen und Schäften entlangglitt, bis ſie wohlig, 
aber unmerklich zitterten, von der tiefen, feuchten Wurzel an 
bis zum goldgefüllten Hals und runden vollen Haupt. Dann 
ſtanden ſie ſtill und horchten auf die flüſternden Stimmen der 
Runde. Und nickten ſich zu mit roſigem Stolze und reckten 
und ſtreckten ſich und zierten und ſchmückten ſich mit dem 
Goldnetz der Sonne. Und horchten auf die rauhe Stimme 
des alten greiſen Windes, der grämlich über die vollen Felder 
tapſte, oder hoben den Kopf und lauſchten auf den tiefen 
Brummbaß des nahen Waldes, der wie aus fremder Kehle 
herüberſchrie, daß es ihnen ängſtlich bis in die dünnen Beine 
rann. Oder ſie wiſperten über den purpurroten Mohn, dem 

6˙** 


Janus. 


fie mitleidig Obdach gewährten, indeß dieſer breit und voll 
ſein Kleid ausbreitete, um Aufmerkſamkeit zu erregen. Freund⸗ 
licher nickten ſie der ſanften blauen Kornblume zu. Die that 
nicht groß und breit, drängte ſich nicht mit hoher Stirn und 
glühenden Farben hervor und war dankbar, wenn ſie eine 
Stütze an einer ſchlanken Ahre fand. 

Aber in Einem Haß ſtanden ſie ſich Alle bei. 

Mittags, wenn die Sonne ſo hoch ſtand und glühte, daß 
kein weicher Schatten über den grauweißen heißen Boden glitt, 
hörten ſie ſchwere Tritte. Von dem Dorfe her klapperten ſie. 

Dort ſchlief Alles, jeder Bauer, jede Kuh, jeder Hund, 
jede Fliege. 

Kein Laut klang herüber. Wenn eine Fauſt gegen die 
Kirchenglocke geſtoßen hätte, ſie wäre vor der Hitze des Metalls 
zurückgefahren, und der Ton wäre müde und ungehört in der 
heißen Luft hängen geblieben, aufgeſogen, wie die Tropfen in 
der Entenpfütze vorm Schulhaus des Lehrers. 

Tapp — — tapp — — tapp — — klang und klappte 
es daher. Über den ſchmalen Holzſteg des Gänſeteichs, über 
die heiße, graue Landſtraße, die ſich hinten vor Glanz und 
Staub in einen Eichenwald verkroch, tapp .., tapp... 
jetzt mitten hinein in die vollen Weizenähren. 

Nun knirſchten und knackten ſie ächzend unter den feſten 
Schritten; rechts und links raſchelten ſie vor Arger und 
ſchoben ſich weit zurück vor den kräftigen, nackten Armen der 
Dirne; hin und wieder riß das nachflatternde Ende des 
weißen Kopftuches einem Halm das Haupt ab, daß die Nach⸗ 
barn vor Entſetzen zitterten und keinen Laut wagten. 

Und nach langer Zeit erſt, wenn die Schritte weit in's 
Feld hinein verklungen waren, hoben ſich die niedergeſchmet⸗ 
terten Halme langſam empor, wankend und bebend und griffen 
um ſich, wie um eine Stütze zu finden, bis ſie in ſich ſelbſt 
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Halt fanden und ſich zitternd und zagend auf die Füße 
ſtellten. 

Nun raſchelte es wieder. Das klang von der anderen 
Seite her. Die Ahren hielten an im Flüſtern; wer ſich eben 
ein Waſſertröpfchen zum Trinken aus der Erde geſchöpft 
hatte, vergaß ihn und ließ ihn im Brand der Sonne ver— 
dürſten. 

Still horchten ſie. 

Aber ſie hörten nur ein Raſcheln und Kniſtern, wie wenn 
drüben ihre Brüder auch unter den Tritten eines fremden 
Weſens ihre junge Seele ausſchrieen. Und ſie reckten ſich 
und hoben ſich, aber ſie ſahen niemanden; nur irgendwo, 
da flüſterten zwei fremde Stimmen, wie es nie aus ihrer 
goldgepanzerten, ſchmalen Bruſt gekommen. 

Und ſeltſame Worte klangen und verklangen, ein weißes 
Tuch leuchtete auf und verſchwand im wogenden Ahrenfeld, 
als wär' es in die Erde gekrochen wie ihre ſchlanken, feuchten 
Wurzeln. 

Dann war es ſtill. 

Die Sonne glühte. 

Blau, blank und heiß dehnte ſich der Himmel. 

Der rote Mohn ſpreizte ſich und zeigte ſein purpurnes 
Kleid von allen Seiten. Ein paar grüngepanzerte Käfer 
krochen um ihn herum. Schüchtern ſtand die blaue Blume 
daneben. Und die Ahren lächelten und nickten gönnerhaft, 
wie die reichen Leute, die den Armen fremde, unbekannte 
Dinge vorſetzen. 

Dann hoben ſie ſich plötzlich wieder wie auf Zehenſpitzen 
empor. Weit hinten verſchwand das weiße Kopftuch im Feld 
und drüben huſchte eine dunkle Geſtalt in Eilſätzen nach der 
anderen Seite über die graue Landſtraße in den dunklen 
Wald. Der rauſchte eben drohend daher, und ſein Brauſen 
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ſchnob über die goldenen Haare der Ihren, dab fie ſich 
duckten. Nun fuhr ein Windſtoß hinterdrein. 

Sie zitterten. Und ſchwankten hin und her. 

Und dann wieder Stille. 

Mittagsſonnenglut .. 
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Geſtern war ein Anderer gekommen. Der hatte blanke 
große Knöpfe an der blauen Jacke, und wenn die Sonne mit 
einem Strahl darauf tippte, dann glühten ſie wie förm⸗ 
lich ſtolz vor Freude. 

Das war ein anderer Kerl. | 

Wie vorſichtig er auftrat! Obſchon er auch dicke Holz 
ſchuhe ſchleppte. Erſt bückte er ſich, als ſuchte er einen Weg 
mitten durchs Feld. Dann bog er rechts und links die Halme 
vorſichtig und ſacht bei Seite, daß ſie erſtaunt über ſoviel 
Güte hin⸗ und herſchwankten. Keine Einzige knackte und 
knirſchte ingrimmig. Ganz leiſe, ganz bedachtſam ſchob er 
die Ahren und Halme zurück, und vergnüglich und zutraulich 
fſtreichelten fie ſeinen blauen Rock und die blanken Knöpfe. 

Die mochten wohl ſo goldig ſein wie ſie ſelbſt. 

Nun ſtand der Fremde ratlos da und ſah ſich um. Und 
achte und ſuchte 

AB ah | 

Vielleicht ſuchte er die beiden Anderen? Die tagtäglich 
kamen? Mit plumpen, tapſenden Schritten, mit harten 
Händen und mordenden Ellbogen? 

Und ſie raunten es ſich einander zu und rauſchten. Und 
eben ging ein ſtarker Wind über fie dahin, und ſie bückten 
ſich, um ſich ihre Entdeckung zuzuflüſtern. 

Mit zuſammengekniffenen Lippen ſchlich ſich der Fremde 
fort, durch das Feld dahin. | 

Sie ſahen ihm zärtlich nach. Er war gut und ihr 


Freund. Und in Dankbarkeit ſchwoll ihnen die ſchlanke Seele. 
Sie beſchloſſen, ihm beizuſtehen. 

Des Nachts hatte der Himmel eine Wolke über das 
Feld ausgegoſſen. Die durſtige Erde hatte den Regen brün- 
ſtig eingeſogen, aber viele Halme trugen noch blinkende Waſſer⸗ 
kronen auf dem zierlich⸗ſtolzen Köpfchen. 

Wie in Erregung ſtanden ſie kerzenſteif da und harrten 
des Fremden. | 

Eben hatten die Zwei ſich im Felde die Hände gedrückt 
und gelacht. Über hundert Ihren waren fie hinweg getaumelt, 
mit Jauchzen und Jubeln; aber keine einzige hob ſich empor 
und reckte den Hals; immer tiefer hinein ſtampften ſie, daß 
die Halme brachen und knackten, aber keiner half ſich empor 
und flehte die Nachbarn um Hilfe. Regungslos, mit tief 
gekrümmtem Rücken lagen ſie da, zitternd vor Erwartung, 
daß der Fremde kommen ſollte. 

Und er kam. 

Leiſe . langlam . ... 

Wie fein Auge glänzte ... Wie er ſich umblickte .. 

Und dann ſah er die Stelle, wo die Halme geduckt und 
gebeugt am Boden kauerten wie vor ihrem Herrſcher. 

Und leiſe ſchlich er weiter ... Die umgebogenen Ihren 
führten ſeinen leiſen Fuß liebkoſend vorwärts. 

Weiter und weiter. 

Und leiſe 

DRS 

Ein greller Schrei .. 

Ein Blitzen von Stahl in durchſonnter Luft.. 

Dann wieder ein heller Schrei. 

Und ein Haſten durch Halme, die im Todeskampfe 
brechen, durch Ahren, deren Häupter unter raſenden Tritten 
aufknirſchen und zermalmt hinſinken. 
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Regungslos ſtehen die Anderen ſtill. Und achten nicht, 


daß große, dunkelrote Tropfen an ihren Halmen hängen. 


Tropfen, rot wie die Blätter des purpurnen Mohns. 

Sie flüſtern jetzt. Das klingt wie Triumph. 

Die ſchweren Holzſchuhe und die plumpen Füße des 
Mädchens werden ihnen kein Weh mehr anthun. 

Die liegen zwiſchen ihnen ... regungslos. 

Und thun keinen Schritt mehr. 

Und die Halme zittern und beben. Und in blutroten 
Tropfen glüht die goldene Sonne. 


Ludwig Jacobowski. 
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Transvaal bei Licht! 
Das deutſch⸗engliſche Abkommen iſt noch immer ein tief 


S verſchleiertes Bild von Sais. Die Konjekturalpolitiker find 


fleißig an ihrer ſpaltenfüllenden Arbeit, voller Begierde, den 
Jüngling zu markieren, der hinter den Schleier geſchaut. 
Wenn die Leute, die das nötige Organ dazu beſitzen, das Gras 
wachſen zu hören, recht geraten haben, behandelt der geheime 
Vertrag die Erwerbung von portugieſiſch⸗Oſtafrika durch 
England. 

Es iſt bekannt, daß Deutſchland im Intereſſe der „nieder⸗ 
deutſchen Stammesbrüder“ in Transvaal bisher dieſe anmutige 
finanzielle Transaktion zu hindern bemüht geweſen iſt, da ſie 
die letzte Maſche in dem großen Netze darſtellt, das John Bull 
um die widerſpenſtige Burenrepublik legen möchte, um ſie 
vom Meere abzuſperren und dadurch kirre zu machen. Unſere 
Ideologen, die hartnäckig daran feſthalten, daß in der Politik 
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nicht Machtverhältniſſe zu entſcheiden haben, ſondern ein 
Oskar Nieritz'ſche Jugendſchriftenmoral, haben darob ihr Haupt 
mit Aſche beſtreut und trübe Lieder geſungen. | 
Dieſes Mal ſogar nicht ganz mit Unrecht: denn, hat 
man einmal edle Gefühle in die Politik hineingetragen, ſo 
ſoll man Reputations halber daran feſthalten. Sonſt verwirrt 


man das „Volk“, das immer noch an den Sieg der Tugend = 


über das Laſter glauben muß, fol die Welt nicht aus den 
Fugen gehen. Und, wenn heute wirklich, wie die Johannes⸗ 
burger Zeitungen berichten, der Burengeſandte Dr. Leyds von 
höchſter Stelle für einen „Clown“ erklärt worden iſt, wenn 
wirklich ſoeben ein hoher deutſcher Diplomat beſagten Herrn 
die „kalte Hundeſchnauze“ zu fühlen gegeben haben ſollte, 
wenn wirklich jenes reuige Wort von der „unglückſeligen Depeſche“ 
an Oom Krüger wahr ſein ſollte, ſo wäre dies für jenen ſo 
notwendigen frommen Glauben höchſt verwirrend, wenn 
eben nur reine Machtintereſſen die Triebfeder des plötz— 
lichen Umſchwungs geweſen wären. Transvaal iſt ſo lange 
als das unſchuldige Rotkäppchen, und England als der böſe 
blutgierige Wolf dargeſtellt worden, daß Michel doch ſtutzig 
werden müßte, wenn jetzt auf einmal der Jäger Deutſchland, 
ſtatt dem Wolfe den Bauch aufzuſchneiden, mit ihm Halb: 
part macht. 

Wenn aber die Behauptungen, die wir aus einem Briefe 
eines in Transvaal anſäſſigen begüterten Deutſchen aus an⸗ 
geſehener Familie mitzuteilen in der Lage ſind, der Wahrheit 
entſprechen, dann dürfte es der jedenfalls mindeſtens ſo gut 
wie wir informierten Reichsregierung nicht ſchwer fallen, die 
öffentliche Meinung mit dem engliſchen Pakte zu verſöhnen. 
Denn dann wäre Transvaal gar nicht das unſchuldige Rot⸗ 
käppchen, ſondern ein Individuum, von dem man ſich nicht 
gerne „Unter den Linden grüßen“ läßt. 


Transvaal ift von fo tiefer Korruption und jo rückſichts⸗ 
loſer Brutalität den Fremden, — beſonders den Deutſchen gegen 
über, daß man ſich erſchrocken fragt, ob das dieſelben Burg 
hers ſind, die mit ſo heldenmütiger Tapferkeit die Rotröcke 
ſchlugen und mit ſo chriſtlicher Barmherzigkeit die verwundeten 
Feinde pflegten. Man fragt ſich entſetzt, ob es möglich ſei, 
daß ein anſcheinend ſo edles und tapferes Volk binnen zwanzig 
Jahren durch den Dämon Gold ſo tief ſinken konnte. 

Der Schwiegerſohn des Präſidenten, Fred Eloff, 
iſt deſſen Privatſekretär. Er war bis vor kurzer Zeit ſo 
arm, daß er die Kleidung ſeiner Frau nicht beſtreiten konnte: 
heut iſt er Millionär. Die Beſtechung iſt unglaublich 
in dieſem Lande, Eloff bekam allein von der Selati⸗ 
Eiſenbahngeſellſchaft 1500 Pfund, ohne die anderen 
Summen, die er für mehrere Konzeſſionen erhielt. 

„Tout comme chez nous“, könnten die Franzoſen voller 
Erleichterung ſagen, denn „geteilter Schmerz iſt halber Schmerz.“ 
Hat Transvaal ſeinen präſidentlichen Schwiegerſohn, wie 
Frankreich ſeinen Wilſon, ſo ſcheint es auch ſeinen Panama⸗ 
Skandal zu haben. Südafrikaniſche Zeitungen haben vor 
wenig Wochen eine ganze Reihe von Vokksraad⸗Abgeordneten 
öffentlich der Beſtechlichkeit beſchuldigt. Dieſe ſollen für 
Trinkgelder, die von 750 — 1500 Pfund ſtiegen — 
pfui, wie wenig! würde Wilſon ſagen — die Konzeſſion 
der Selati-Bahn und anderer, dem Lande nicht gerade 
nützlicher Unternehmungen, wie die Dynamit-Konzeſſion, be: 
willigt haben. In Frankreich heißt es chambre des deputes, 
aber „Checkonkel“ ſitzen auf der ſüdlichen wie der nördlichen 
Hemisphäre. Einer der Chöquards, deſſen Gewiſſen gar nur 
ſehr leicht wog (500 Pfund), ſoll Mynheer van Boeshoten 
ſein, der Kollege des „Clown“ in der Vertretung transvaali⸗ 
ſcher Intereſſen an den europäiſchen Höfen, und erregte Burg⸗ 
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herverſammlungen ſollen von der Regierung feine Rückberufung 
verlangt haben, um ihn zur Verantwortung zu ziehen. 

Die Gepflogenheiten des Beamtenperſonals ſind unglaublich. 
Die Regierung hat einen Spezialkommiſſar auf Reiſen geſchickt, 
der überall die Geſchäftsbücher der Kaufleute zu unterſuchen hat. 
Die Maßregel ſoll den doppelten Zweck haben, etwaigen 
Schmuggel aufzudecken und die Steuerdeklarationen zu kon— 
trolieren, da dort eine Umſatzſteuer erhoben wird (für 50,000 
Mark ca. 200 Mark). An und für ſich iſt die Maßregel 
höchſt thöricht, denn ein Schmuggel lohnt nicht auf tauſend 
Meilen Entfernung, und kein Geſchäftsmann wird fo blöd— 
ſinnig ſein, geſchmuggelte Waren als ſolche zu buchen; und 
ebenſo unwahrſcheinlich iſt, daß einer jener ewig auf dem 
Sprunge befindlichen Händler feinen Umſatz zu niedrig ans 
geben und damit ſeine Verkaufschancen ſchmälern wird. Aber 
ſei es drum! Wie aber dieſe an und für ſich vexatoriſche 
Maßregel von den Beamten ausgeführt wird, iſt himmel⸗ 
ſchreiend. Der Spezialkommiſſar verſteht eingeſtänd— 
lich nicht das Geringſte von Buchführung; er hat als 
„Sachverſtändigen“ einen blutjungen Holländer mit ſich, der 
ſich wenigſtens einbildet, etwas davon zu verſtehen. Da dieſe 
beiden Weiſen an Ort und Stelle mit der Reviſion nie fertig 
werden, haben ſie „von jedem Geſchäft auf dem Lande, von 
En⸗gros⸗Häuſern in Johannesburg u. ſ. w. die Bücher, 
Rechnungen, kurz alle Geſchäftspapiere beſchlag— 
nahmt und nach Ruſtenburg gebracht, wo viele länger als 
drei Monate zurückgehalten wurden.“ Dort fungiert 
als öffentlicher Ankläger ein Junge von 17 Jahren, der 
natürlich ein firmer Juriſt iſt, und die Entſcheidung liegt in 
den Händen eines Landdroſten (Friedensrichters), der ehemals 
Kleinhändler auf dem Lande war, ſich aber jetzt aus dem 
Schiffbruche einer Pleite in die ſtille Bucht der Beamten⸗ 
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ſtellung gerettet hat. Hier hageln nun „von Rechts wegen“ 
die Geldſtrafen; es erhalten nämlich die Reviſoren von 
der Regierung die Hälfte der Strafſumme, bekanntlich 
ein ausgezeichnetes Motiv, um unparteiiſche Rechtſprechung zu 
erzielen und Meineide zu verhindern. 


Der Spezialkommiſſar — Ueckermann — iſt ſein Name 
— hat das merkwürdige Glück, regelmäßig eine Zehnpfund⸗ 
note auf dem Fußboden ſeines Zimmers zu finden, wenn ihn 
einer der Händler freundſchaftlich beſucht hat, die er beim ver⸗ 
botenen Schnapsausſchank an die Kaffern abfaßte; die offizielle 
Geldſtrafe hierfür iſt ſehr hoch! 8 


Unſer Gewährsmann wurde zu 20 Pfund Strafe ver⸗ 
urteilt „wegen unregelmäßiger Buchführung“, weil ſich in den 
Händen eines ſeiner Kunden eine Quittung über 2 Pfund 
fand, die in ſeinem Buche nur mit 1 Pfund aufgeführt war! 
Das Schönſte aber iſt, daß die beiden Herren Kommiſſare zum 
perſönlichen Konfum von ihm Schnaps verlangten, obgleich ſie 
genau wußten, daß er die Lizenz nicht hatte. Das war eine 
prachtvolle Zwickmühle. Hätte er Bezahlung genommen, ſo 
hätten ſie die Hälfte der ſehr hohen Geldſtrafe eingeſackt; da 
er aber korrekter Weiſe die Zahlung abwies, und die Herren 
zum Mittagbrod einlud, was ſie annahmen, gingen die 
Biedermänner hin und verklagten ihn wegen Be— 
ſtechungsverſuchs. Am nächſten Tage wurde der Kaufmann 
verhaftet und nach vielen Umſtändlichkeiten gegen Stellung 
einer Bürgſchaft von 500 Pfund freigelaſſen. 


Alſo Korruption, Spitzel- und Sykophantentum in 
ſchönſter Form! Dazu eine Brutalität der Verwaltung, für 
die unſere Informationen manchen Belag enthalten, den 
wir noch veröffentlichen werden: Vergewaltigung, Rechtsbruch, 
Nepotismus. 


Wenn alles das wahr iſt, dann iſt es unſerer Reichs: 
regierung wahrlich nicht zu verdenken, daß ſie die „nieder⸗ 
deutſchen Stammesbrüder“ ſich ſelbſt überläßt. Denn, man 
mag ſagen, was man will, unter John Bulls Flagge hat 
der deutſche Kaufmann allezeit ſein gutes Recht unverkürzt 
genoſſen. Wenn die Buren zu tölpelhaft ſind, um ein gewal⸗ 
tiges Produktions- und Handelszentrum zu verwalten, ſo 
haben wir kein Intereſſe daran, ſie zu ſchützen, wenn ihnen John 
auf die Finger klopft. 

Vielleicht auch hat des Kaiſers Neigung einen Stoß 
durch die Thatſache erhalten, daß zwei Buren ſeine Statue 
in Johannesburg ſchwer verſtümmelt. haben. Die 
Regierung kennt die Helden, hat ſie aber nicht beſtraft. Das 
war noch vor dem deutſch⸗engliſchen Abkommen. 

Nun, der Schleier wird ja bald fallen, und wir werden 
nicht nur erfahren, was in dem Vertrage ſteht, ſondern auch 
authentiſch hören, was die „lieben Brüder“ auf dem Kerb— 
holz haben. 

Bekanntlich reiſt der famoſe Dr. Leyds ſeit längerer Zeit 
umher, um Geld aufzutreiben. Er verhandelt mit Banken, 
Konſortien ꝛc. Der Zweck der Übung iſt offiziell, das engliſche 
Kapital durch deutſches zu erſetzen. Nach dem Vorſtehenden 
haben deutſche Sparer kein ſehr lebhaftes Intereſſe, Dutzende 
ſchmutziger Hände maſſiv zu vergolden. Wenn die Ratten⸗ 
fängerpfeife tönt, mögen ſie lieber die Hände auf dem Rücken 
halten nach der Regel des alten Reihenſpiels: 

„Dreht euch nicht um, 
Der Bumpfad geht um!“ 

Die Prügelſtrafe iſt dort zu Lande ſehr en vogue und 
daß einer der Herren Richter in einer Provinzſtadt eine 
Riemenpeitſchung einmal perſönlich vollzieht, zählt auch nicht 
zu den größten Ungeheuerlichkeiten. 
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Vorſtehende Mitteilungen ſollen nur den Anſtoß dazu 
geben, den Kaufleuten, die große Intereſſen nach Transvaal 
verlegen wollen, zu zeigen, wie man dort im Prinzip ver⸗ 
fährt; wie aber Geſetz und Recht in der Praxis ausgeübt 
werden, darüber ſoll an dieſer Stelle in Kurzem ein zweiter 
Artikel die deutſchen Kapitaliſten aufklären. 

Hans Schreiber. 


S 


Stephan (Mallarmé . 


Stephan Mallarmé war mit Verlaine der Dichter, welcher 
den größten Einfluß auf die junge Dichterſchule ausgeübt hat. 
Alle beide waren „Parnaſſiens“ und zwar Schüler Baudelaices. 
„Per mi si va tra la perduta gente.“ 

Durch fie ſteigt man, an dem traurigen Gebirge entlang, 
bis zur trübſeligen Stadt der „Blüten des Übels“ herab. 
Die ganze zugkräftige Litteratur Frankreichs, beſonders die 
ſogenannte ſymboliſche, trägt den Stempel Baudelaires, weniger 
zweifellos durch die äußere als die innere und geiſtige Technik, 
den Sinn für das Myſtiſche, das Beſtreben, zu hören, was 
die Dinge ſagen, den Wunſch, von Seele zu Seele zu dem 
dunklen Gedanken in Beziehung zu ſtehen, die durch die Welt⸗ 
nacht ausgegoſſen ſind, wie die ſo oft genannten und wieder⸗ 
holten Verſe beſagen: | 

„Die Welt — ein Tempel mit lebend'gen Pfeilen, 
Daraus zuweilen wirre Worte klingen. 

Drin zieht der Menſch durch Wälder von Symbolen, 
Die ihn vertrauten Blickes rings betrachten. 

Wie lange Echos, die weitab verſchwimmen 


In Finſternis und tiefer Einigkeit, | 
Schwarz wie die Nacht und wie der Tag ſo weit 
Antworten Duft und Farben ſich und Töne.“ — 

Vor ſeinem Tode hatte Baudelaire die erſten Verſe 
Mallarmé's geleſen; ſie beunruhigten ihn; denn kein Dichter 
möchte Brüder oder Söhne zurücklaſſen: er möchte ſich allein 
und ſeinen Genius mit ſeinem Gehirn enden laſſen. Aber 
Mallarmé war Baudelaire's Schüler nur durch Abkunft; ſeine 
köſtliche Originalität trat bald an's Licht. Seine Proſa, ſein 
„Nachmittag eines Fauns“ und feine Sonette offenbarten, in 
leider zu langen Zwiſchenräumen, die wunderbare Feinheit 
ſeines geduldigen und gebieteriſch milden Genius. Er 
liebte die Worte um ihres möglichen Sinnes wegen mehr, 
als wegen der wahren Bedeutung und er ſetzte ſie in Moſaiken 
von raffinierter Einfachheit zuſammen. Man hat von ihm 
wohl behauptet, daß er ein ſo ſchwieriger Schriftſteller war, 
wie Perſius oder Martial. Ja, und gleich dem Manne 
Anderſen's, der unſichtbare Fäden webt“), ſammelte er Gemmen, 
denen ſeine Träume die Farbe gaben und deren Glanz zu er: 
raten unſ'rem Bemühen nicht immer gelingt. Aber es wäre 
unſinnig, daraufhin vorauszuſetzen, er wäre unverſtändlich. 
Das Spiel mit Verszitaten, die herausgeriſſen, unverſtändlich 
find, iſt nicht redlich, denn felbft in Bruchſtücken bleibt Mallarmé's 
Poeſie, wenn ſie ſchön iſt, unvergleichlich und ſchön; und wenn 
man ſpäter in einem wurmzecnagten Buche nur dieſe Trümmer 
fände: 

„Das Fleiſch iſt ſchwach, und alle Bücher las ich. 
Flieh!! Abwärts flieh’! Vom Schweben zwiſchen Himmel 
Und fremdem Schaume trunken iſt der Aar.“ 


) Gemeint iſt das Anderſen ſche Märchen, dem Fulda den Stoff zu 
ſeinem „Talisman“ entlehnte. 


BUS En a 
— „Ein Herbſt, gejprenfelt ganz mit Purpurflecken . 


— Du ſchufſt der Lilien thränenblaſſe Farbe. 
— Einſt ſchüttelt ab fein Hals die bleiche Starre ..“ 


— müßte man ſie einem Dichter zuſprechen, der künſtleriſch voll⸗ 
kommen auf der Höhe ſtand. Dieſes Sonett vom Schwane, 
in dem der letztzitierte Vers vorkommt, hat lauter Worte 
bleich wie Schnee! 

Zuletzt noch eine Randbemerkung über den viel geliebten 
und beſpöttelten Dichter. Als vor einiger Zeit ungefähr dieſe 
Frage“) geſtellt ward: „Wer wird in der Bewunderung der 
jungen Schule den Platz Verlaine's einnehmen, der dem 
Lecomte de Lisle gefolgt war?“ antworteten nur wenige 
der ſo Befragten. Zwei Drittel enthielten ſich der Antwort 
unter der Begründung, daß ihnen ein ſolches Ultimatum die Piſtole 
auf die Bruſt ſetze. Wie iſt es auch möglich, daß ein junger Poet 
„ausſchließlich und Schritt vor Schritt“ drei jo verſchiedene 
„Meiſter“ bewundert, wie dieſe zwei und Mallarmé, den un⸗ 
beſtritten gewählten? Alſo aus Bedenken und Zweifel ſchwiegen 
ſich viele aus; aber ich gebe hier meine Stimme ab und ſage: 
Da ich Stephan Mallarmé ſehr liebe und ſchätze, ſehe ich 
nicht ein, warum Verlaine's Tod für mich eine paſſende Ge⸗ 
legenheit ſein ſoll, heute — mehr zu lieben — zu bewundern. 

Und doch — da es eine bindende Pflicht iſt, jedes, auch 
das Tote dem Lebenden zu opfern und dem Lebenden durch 
einen Überſchuß an Ruhm einen Überſchuß an Thatkraft zu 
geben — gefällt mir das Reſultat jener Abſtimmung; und 
wir, die wir geſchwiegen haben, hätten vielleicht reden ſollen. 
Schade, wenn zu viele durch Enthaltung die Wahrheit gefälſcht 
hätten! Denn die Preſſe, durch ein Rundſchreiben benach⸗ 
richtigt, hätte in dieſer Neuigkeit einen Grund mehr gefunden, 

) Die „Plume“ veranftaltete dieſe Enquete, die mit der Wahl 
Mallarmé's endigte. | 
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ſich luſtig zu machen und uns zu belächeln, fo lange der Name 
Mallarmé auf den Tintenfluten der geiſtigen Finſternis, ein 
ſiegreicher Schiffbrüchiger, umhertreibt und jetzt die Wogen 
und den bitterſüßen Schaum des Spottes höhnt. 

Rémy de Gourmond. 


D 


(Wahrheiten über Gismarck. 

„Trauerfahnen wehen im Weltenraume (. Seeliſche Er— 
regungen von derartiger Ausbreitung und Vertiefung hat vielleicht 
noch nie ein Ereignis hervorgerufen (1). Die Menſchheit ver— 
innerlichte ſich mit einem Schlage (). Der Tod Bismarcks iſt eine 
internationale Kataſtrophe .. muß nach den Evolutionsgeſetzen durch 
umwälzende Ereigniſſe paralyſiert werden.“ Wo ſteht dieſer, an ſich 
geiſtreich gedachte, Panegyrikus zu leſen? In einer radikalen Zeit— 
ſchrift „Die Wage“ in Wien, und der alſo deliriert, vertritt dabei 
noch die „uneindämmbare ſozialiſtiſche Idee“. Es folgt dann freilich 
darauf ein Bismarckhymnus eines guten Konſervativen, des Chef— 
redakteurs der Berliner „Täglichen Rundſchau“. Auch er behauptet, 
daß ſich „in der ganzen Menſchheit ein Leid aufkrampfte“, daß ſie 
„einen ihrer Größten“ betraure; er hat aber wenigſtens noch ſo viel 
Beſonnenheit bewahrt, daß er einſchränkt: „ſeit Napoleons Ausgang“ 
habe kein Tod ſolche Erſchütterung bewirkt. „Aber wenn in die 
Trauer um dieſen Rieſen Furcht und Haß ihr aufatmendes Uff hin— 
einziſchen, find an Bismarcks Grab wehmütige Liebe (weſſen?) und 
ungemeſſene Bewunderung die Chorführer“. Dabei aber verhehlt er 
nicht, daß „jeder Deutſche“ in Bismarck zwar „den Gipfel ſeiner 
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Weſenart“, doch auch „in ſeinen Schwächen feine eigenen Fehler 
erblickt“. Iſt das nicht Ketzerei für unſere Nationalen? Bismarck 
und Schwächen! Vollends verdirbt es Herr Rippler mit ſeinen natio⸗ 
nalen Freunden, wenn er am Schluß ehrlich bekennt, man müſſe 
über Bismarck hinausbauen zum größeren Deutſchland vorſchreiten 
und ihm den Boden bereiten „durch größere ſoziale Gerechtigkeit“. 
Man ſieht, ſobald ein „Nationaler“ ſich noch einige Unbefangenheit 
erübrigte, geht es nicht mehr mit der ſchranken- und kritikloſen Ver⸗ 
himmelung. Darin aber find die Heroen-Anbeter alle einig, daß fie 
Ihn als eine Art Verkörperung ſchöpferiſcher Kraft, einen Philoſophen 
der That, auffaſſen, ihm die unglaublichſten Tiefblicke andichten — 
kurz, ſich anſtellen, als ſei ein Cäſar oder Napoleon geſtorben. Daß 
er ſich von dieſen romaniſchen Imperatoren völlig unterſchied, bedarf 
keiner Erörterung. Aber auch der ſtrenge ſittliche Ernſt Cromwells 
mangelte, der bärbeißige Witz und wohlwollende Heldenhumor Friedrichs 
des Großen atmete eine feinere Menſchlichkeit als der ſaftigderbe 
ganz ins Materiell-Alltägliche gebannte Humor des märkiſchen Land⸗ 
junkers, der ſich nur dort zu geiſtreicherer Höhe erhob, wo er kleine 
Bosheiten ausſtreute. So in der allerdings famoſen Hohngeſchichte 
von Tyras II, dem von Bötticher beſtellten Hunde-Geſchenk des Neuen 
Kurſes, die ein bayriſcher Redakteur erzählt. 

Die Menſchen urteilen nach dem Schein der Oberfläche So 
haben ſogar franzöſiſche Blätter den Unſinn aufgetiſcht, Napoleons 
Andenken ſpiele deshalb neben dem Bismarcks keine gute Rolle, weil 
des Erſteren Werk ſchon bei ſeinen Lebzeiten zerfiel, das Bismarcks 
fortbeſtehe. Als ob es die geſchichtliche Aufgabe des titaniſchen Welt⸗ 
umwälzers geweſen ſei, bloß eine Dynaſtie zu gründen! Derlei 
Kleinigkeiten lagen tief unter ſeinem wahren Niveau. Im Übrigen 
iſt das moderne Frankreich ganz und gar ſein Werk geblieben und 
die Spuren ſeiner „Eroberungen“ die er ſelbſt als Ziviliſierungszüge 
betrachtete, leben unverwüſtlich bis in die Barbarenländer Rußland 
und Spanien hinein, die er aus ihrem Schlafe aufrüttelte Und daß 


eures 
Deutſchland feine Auferſtehung, auch feine Demokratiſierung, nur dem 
Korſiſchen Hammer verdankt, hat ſogar Bismarck in ſeiner Jena-Rede 
zugeſtanden. Den gleichen thörichten Vergleich zog man ſchon mit 
Friedrich dem Großen, deſſen Reich gleichfalls Beſtand gehabt habe: 
ſo? fiel es nicht ſchon 1806 in Stücke? Und Bismarcks Werk? Man 
ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben! Wer weiß, ob fein 
Deutſches Reich verbündeter Fürſten den Anſturm überdauert Denn 
jede Ehrfurcht vor den Fürſten ſelber herabzumindern, hat ja Niemand 
beſſer verſtanden als er Die neuſten Enthüllungen von Buſch, wohl— 
weislich in England außerhalb Konfiskationsbereich erſchienen, ſind 
fo. ziemlich das Ungeheuerlichſte, was an verſteckten Majeſtätsbeleidi— 
gungen geleiſtet wurde. Kein Hohenzoller bleibt verſchont, nicht mal 
Friedrich Wilhelm III. läßt er ungeſchoren und dieſe Verhöhnung 
entſpricht obendrein nicht der hiſtoriſchen Wahrheit. Im deutlichen Be— 
ſtreben, immer nur Sich als den Allvater der Deutſchen lobzupreiſen, 
äußert er ſich in einer Weiſe über ſeinen alten Herrn, dem er doch Alles 
verdankte, die von tiefgewurzelter Pietätloſigkeit zeugt. Eine von 
Buſch breitgetretene Mitteilung, worin der Monarch ohne weiteres 
der Unwahrhaftigkeit geziehen wird, müßte überall den Staatsanwalt 
wachrufen, wenn — eben nicht der Urheber vor jeder Abwehr gefeit 
ſchiene. Man wird ſich zwar damit helfen, daß man den getreuen 
Dolmetſch Buſch mit lautem Geſchrei der Lüge bezichtigt; aber der 
ganze Ton der mitgeteilten Reden klingt ſo echt bismärckiſch, daß 
wohl Niemandem ernſtliche Zweifel an der authentiſchen Richtigkeit 
kommen; auch dürfte ſich Buſch wohl anderweitig den Rücken gedeckt 
haben. Wahrlich ein Schauſpiel für Götter, wie die Mordspatrioten 
und Byzantiner ihren heiligen Apoſtel jetzt als Mehrer anti— 
monarchiſcher Geſinnung kennen lernen, den „treuen Diener“, den 
„Handlanger“ Wilhelms des Großen! Denn man fälſche doch nicht, 
daß Bismarck ein getreuer Altkonſervativer und Thronanbeter geweſen 
ſein könne, wenn er mit ſolch brutaler Geringſchätzung ſich über alle 
monarchiſchen Perſonen wegſetzte, auch nicht vom leiſeſten Hauch 


r . u 
= — E 1 En 29 5 e — A e 2 5 I 
— IRTE 


taktvoller Anhänglichkeit getrübt! Ob der geniale Gewaltmenſch 
wirklich jene eine große Liebe zum Vaterlande beſaß, auf die er ſich 


ſo viel zu gute that, wiſſen wir nicht. Dem Pſychologen ſcheint es 


wunderſam, daß der konſervative Heißſporn noch in reifem Alter als 
Vierziger gegen die Schleswigholſteiniſchen „Rebellen“ donnerte und 
dann urplötzlich ſein großdeutſches Herz entdeckte. Daß er im Intereſſe 
Deutſchlands auch weſentlich ſein eigenes ſuchte, wird ihm freilich 
niemand verübeln und ſozialdemokratiſche Parteiauffaſſung wird uns 
nie zu der Anſicht bekehren, er habe bloße waghalſige Abenteurer⸗ 
politik geübt. Nur ſollte man endlich aufhören, ihm ethiſche Mäntel⸗ 
chen umzuhängen oder den Thatſachen Gewalt anzuthun. Buſch kam 
auch wieder auf die Emſer Depeſche zurück und hat hier aus Bismarcks 
eigenem Munde einfach beſtätigt, was man den Sozialdemokraten als 
boshafte Entſtellung ausgelegt hat. Auch hier handelte er auf eigene 


Fauſt gegen den Willen ſeines Herrn, von dem er ſelber doch un— 


bedingte Wahrhaftigkeit heiſchte. Das iſt die wahre Lesart, wie ſie 
den Thatſachen entſpricht: Preußen wäre einfach dem Kriege ausge⸗ 
wichen. Von einem „zweiten Olmütz“ und mutloſen Zurückweichen 
zu reden, wäre aber große Übertreibung, höchſtens die Pariſer Schand⸗ 
preſſe hätte es ſo ausgelegt. Die Friedensliebe des ehrwürdigen 


Monarchen hatte ſich nur klar bethätigt und ein Lebens- oder Ehren⸗ 


intereſſe Deutſchlands war damit nicht verknüpft. Daß ſtatt der 
genau entgegengeſetzten Abſicht des Königs daraus der Keieg, die 
friedliche Löſung in entſcheidenden Bruch umgewandelt wurde, iſt 
ausſchließlich Bismarcks Werk, und alle Verſuche, die Sache anders 
umzudeuteln, ſcheitern an der einfachſten Logik. Um überhaupt den 
unerhörten Ton der „Emſer Depeſche“, die ſchon in ſich eine Kriegs⸗ 
erklärung bedeutet, zu rechtfertigen, hat man dann die bekannten 
koloſſalen Lügen über Benedettis angebliche Rüpelei in die Welt ge— 
ſetzt, wie ſie in dem Gaſſenhauer „König Wilhelm ſaß ganz heiter“ 
fortleben. Man hat ſich ſogar nicht geſcheut, einen Denkſtein an der 
Stelle, wo „unſer Wilhelm Rexe ſich das klägliche Gewächſe“, den 


eleganten Hofmann Benedetti nämlich, „mit den Königsaugen anſah“ 
und ihm öffentlich den Rücken kehrte, zu ſetzen. Wiſſenden iſt ja bekannt, 
daß der König, wahrheitsliebender Gentleman wie er war, ſtets peinlich 
berührt wurde, wenn man ihm von dieſen Legenden wie von 
hiſtoriſcher Wahrheit ſprach. Wir finden aber nicht, daß ſein Anſehen 
irgendwie durch Enthüllung der echten hiſtoriſchen Wahrheit gemindert 
wird, im Gegenteil dient es nur dazu, die Ehrerbietung vor ſeiner 
chriſtlichen Friedensliebe zu erhöhen. Ebenſowenig aber kann Bis— 
marcks Ruhm durch dieſe „Fälſchung“, wenn man die Redigierung 
ſo nennen will, abnehmen. Im Gegenteil ſollte man glauben, daß 
jeder Bismärckiſche Patriot hieraus einen beſonderen Ruhmestitel 
ſeines Heros ableiten werde. Denn thatſächlich wächſt ſeine dämoniſche 
Gewalt nur durch dieſe Erkenntnis. Daß er das Präveniere ſpielte 
und den Krieg wider Willen des Königs erzwang, darf ihm kein 
Patriot verübeln, denn ohne dieſe „Fälſchung“ hätten wir kein 
Deutſches Reich. Auch war dies Präveniereſpielen genau ſo be— 

rechtigt, wie das Friedrichs des Großen, der den ſiebenjährigen Krieg 
i begann, um der erdrückenden Koalition zuvorzukommen. Denn wir 
wiſſen heut, daß Oſterreich wirklich geheime Abmachungen mit Frank— 
reich traf, daß ſogar ein geheimer Feldzugsplan (Erzherzog Albrechts) 
vereinbart war, daß auch Italien gegen uns marſchiert wäre. Den 
Einwand, daß vielleicht der Satz „aufgeſchoben iſt manchmal auf— 
gehoben“ ſich wieder bewahrheitet hätte, müſſen wir verwerfen. Denn 
zu klar kennen wir aus allen jüngſt veröffentlichten Erinnerungen 
franzöſiſcher Würdenträger (Lebrun, Barail, Olivier, Fleury) die 
Stimmung in Frankreich, die Krieg heiſchte, und der zu folgen, für 
Napoleon eine dynaſtiſche Exiſtenzfrage bedeutete. Der Krieg wäre 
beſtimmt gekommen, nur ein oder zwei Jahre ſpäter, wenn die 
franzöſiſchen Rüſtungen ausreiften; es war alſo eine That nationaler 
Selbſterhaltung, daß umgekehrt Bismarck die Kriegskarte ausſpielte, 
als noch alle Trümpfe des militäriſchen Ubergewichts in ſeinen Händen 
lagen. Nochmals, es iſt keine Übertreibung: Ohne die heroiſche 
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„Fälſchung“ hätten wir kein Deutſches Reich. Und man darf ſogar 

die Behauptung wagen, daß ſo der Krieg lokaliſiert, ein Weltbrand 

verhütet worden iſt; denn hätte man gewartet, bis auch Sſterreich 

uns angriff, jo hätte Rußland ſicher Oſterreich angefallen, auch 


England hätte ſich eingemiſcht, und ſtatt eines Année terrible für 
eine Nation, hätten wir Schreckensjahre für mehrere bekommen. 


Karl Bleibtreu. 
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Schach der Qual! 


Der alte langweilige Pedant Cicero hat ein herrliches Wort 
geſprochen: Homines nulla re propius accedunt ad deos, quam 
salutem hominibus dando. Menſchen werden durch nichts gott⸗ 
ähnlicher, als dadurch, daß ſie Menſchen erlöſen. — In Bertha von 
Suttner iſt dieſer höchſte Götterdrang, zu helfen, zu retten, zu er⸗ 
löſen, unabläſſig mächtig, immer wieder drückt er ihr die Feder in die 
Hand. Wenn man eines ihrer Bücher, die Soziales behandeln, wie 
In ventarium einer Seele, oder das Maſchinenalter, vor ſich 
hat, jo muß man unwillkürlich an Percy Shelley's bedrückten reinen Geift 
denken, welcher den Seufzer hauchte: „Ich bin gleich einem Nerv, 
der jeglichen, ſonſt unempfundenen Schmerz auf Erden fühlt.“ Dieſe 
hohe, herrliche Frau öffnet ihre Seele weit aller lebenden Kreatur, 
mit trauernden Augen hält ſie Umſchau in dieſer leiderfüllten Welt, 
und jeder Seufzer, den ihr Ohr vernimmt, erweckt ein Echo in ihrem 
Herzen. Ihr iſt kein Geſchöpf zu gering, daß ſein Leiden ihr nicht 
Schmerz und Empörung ſchüfe, ihr Mitleid weilt bei den bedrängten 
Duchoborzen, jenen Glaubensmärtyrern, welche das harte Rußland 
dem Untergange beſtimmt, es verſagt ſich nicht der Qual der gemäſteten 
Gans, der die Füße an ein Brett feſtgenagelt ſind, die man ſtopft, 
um ſie leberkrank zu machen. 


ION 


Schach der Qual! ift der neue Weckruf, den dieſe geweihten 
Lippen in die Menſchenwelt hinausrufen. 

Es geht etwas unbeſchreiblich Reines und Hohes von dieſer 
ſeltenen Frau aus; der ſittliche Ernſt Leo Tolſtois iſt in ihr, aber 
ſie vereint mit dieſer Reinheit eine heiße, flammende Schönheitsliebe, 
ihre Philoſophie führt nicht zu ſteriler Askeſe, ſie führt in die Licht- 
welt des helleniſchen Schönheitsideals zurück; es ſind freie, reine und 
ſchöne Menſchen, die ſie träumt; es iſt eine lichte, frohe und ſchöne 
Welt, welche ihrem Sehnen vorſchwebt. 

Freilich, wohin ſie immer blickt, allerorten ſieht ſie die Gebrechen 
des Beſtehenden, allüberall ſchreit ihr die Qual der Kreaturen ent— 
gegen, jene Pein, welche Hamlet mit ſo unvergeßlichen Worten be— 
nennt. „Des Rechtes Aufſchub“ aber beſonders, dieſer Urquell alles 
Elends ringsum, macht ihre Klage tönen, erhebt ihre Beſchwörungen 
zur Kraft und zur Weihe von Seherworten. 

Es iſt Eins beſonders an dieſer Frau, was ihren Wert empor— 
hebt zu den höchſten Schätzungen: Sie iſt ein Höhengeiſt unſtreitig, 
ſie hat ſich an den reinſten und lauterſten Quellen der Erkenntnis 
genährt, und jo iſt ihr die Tragik des Menſchenlebens klar geworden. 
Die Mehrzahl der Erleuchteten, denen der Jammer dieſes Seins in 
ganzer Klarheit ſich erſchloß, wendeten ſich ab von dieſem grauſen 
Anblick; ſie webten in ihren eigenen Sphären; für die Maſſen, die 
im Dunkel litten, blieb ihnen nur Verachtung, höchſtens Mitleid, das 
im Bewußtiſein feiner Ohnmacht ſcheu ſich abgewandt. So ſind die 
Anhänger des Peſſimismus und die des Übermenſchentums zahlreich 
geworden. 

Anders dieſe hohe und ſiebereiche Denkerin; die Kritik, welche 
ſie an den böſen Zuſtänden der Welt übt, verleitet ſie nicht zu jenen 
Weltanſchauungen der Verzweiflung. Eine Königin der Hoffnung 
und des Lichtes ſtreift ſie über die weherfüllte Erde, und ihre ſüßen 
Troſtesworte, ihre ſeherhaft in hellere Zukunft ſtrahlend gewandten 
Augen richten die Herzen auf, die alles Hoffen fait verloren ... 

„Daß der Schmerz nicht ſtumm ſein muß, fondern ihm der 
Schrei gegeben ward, der Schrei der Klage, — das deutet auf ein 
Recht der Kreatur, das Recht auf Hilfe.“ In dieſen Worten liegt 
der leitende Gedanke ihres Buches k) und an dieſem Gedanken, wie 


*) Schach der Qual. E. Pierſons Verlag, Dresden 98. 


an einem Ariadnefaden, taftet ſich die Denkerin durch das dunkle 
Leidenslabyrint der heutigen Kulturwelt. Wie ein mitleidiger Arzt 
unterſucht ſie das Leiden unſeres Geſchlechtes und nennt die Arzneien, 
welche Heil und Geneſung bringen. . 

Ich liebe und verehre diefe reine Erlöſernatur. Dem Hochadel 
angehörend ſitzt ſie auf ihrem Schloß; ihr hochſtrebender Geiſt, ihr 
ſchönheitsdurſtendes Herz im Verein mit all ihren Lebensumſtänden 
ermöglichen ihr ein Daſein reinſten und feinſten Genuſſes, aber es 
duldet ſie nicht in ſolchem Himmelsfrieden. Da drunten leiden die 
Menſchen, und das nimmt ihr die Nure. . 

„Ich bin niemals elend geweſen“, läßt ſie ihren Helden ſagen, 
„nie iſt mir Unrecht widerfahren, nie ward ich gequält — und doch: 
ein Zorn tobt in mir, ein dumpfes Weh nagt mir am Herzen, über⸗ 
all den Jammer rings umher Dazu ein Drängen, Ahnen, Begehren 
nach Unvorhandenem, aber Möglichem aus dem Reiche des Glückes 
und der Schönheit — und alles dies: ich kann's nicht länger ſo un⸗ 
ausgeſprochen mit mir tragen .. 

— Mich quält die Qual der Welt.“ 

— Ich bin kein Vandale, aber hätte ich die Macht, ich dämmte den 
trüben Strom unſerer Alltagslitteratur auf einige Monate ab; dieſes 
Buch, in Millionen, von Exemplaren reichte ich der ausgehungerten 
Leſewelt hin; da ſeht und lernet und lernet vor allem wieder hoffen! 

Dieſer einzigen Frau aber, die Fürſten, Richtern, Prieſtern und 
Lehrern Meifterin, fein ſollte, ihr einen grünen Lorbeerkranz um die 
edle Stirn, weiße Roſen vor ihre Füße... 

Hans Land. 
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Jeruſalem. 


„Im Kriege iſt alles erlaubt,“ dieſes Schlagwort hat 
der Menſch für ſeine Lebensführung auserkoren, unter dieſer 
Deviſe wird die Komödie des Lebens in tollen Sprüngen, in 
grotesken Verkleidungen heruntergehaſpelt. Man führt Krieg, 
alſo darf man alles, man kämpft, alſo iſt man in der ſchönen 
Lage, ſich nichts zu verſagen. 

Niemand nennt ſeinen Zweck, niemand bezeichnet mit 
ruhiger Ehrlichkeit ſein wahres Ziel, jeder ſucht es vielmehr 
zu verſchleiern. Der Egoismus, die Triebfeder faſt aller 
menſchlichen Handlungen, iſt ein ſo unſympathiſches Ding. 
Wer mag in ſolchem Zeichen kämpfen? 

Man muß ſchönere Parolen erſinnen. So ſtrebt alſo 
jeder, der zur Herrſchaft empor will, ſeine egoiſtiſchen Zwecke 
durch ein möglichſt idealiſtiſches Symbol zu decken. 

Die römiſche Kirche wollte eine Weltmacht werden; um 
das zu erreichen, vergoß ſie im Laufe der Jahrhunderte einen 
Ocean von Menſchenblut. Es wollte ein Kirchenkaiſer zu 
Rom die Könige dieſer Welt im Staube vor ſich knieen ſehen, 
und er hob das Kreuz empor; ſeine Lippen, die befehlen 
wollten, kündeten das Evangelium der Liebe, ſeine Hände, 
die regieren wollten, erhoben ſich zum Segen über die Welt, 
ſobald aber ein Rebell erftand, auf der Stelle griffen dieſe 
Segenshände zum Bannſtrahl. 
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Die römiſche Kirche hat Schule gemacht. Alle, die wie 
ſie empor wollten, haben von ihr gelernt, die Mittel durch 
Zwecke ſich heiligen zu laſſen. Dieſe jeſuitiſche Wendung vom 
Zweck, der das Mittel heiligt, iſt wundervoll. 


Was iſt der Zweck, woher kommt ihm ſolche Himmels⸗ 
kraft? 

Die Herrſchaft iſt der Zweck, die Macht über Seelen 
und Leiber, nach ihr greifen ein paar Menſchenhände, und 
ſofort gewinnt dieſer Zweck, dieſes ganz private kleine Ziel, 
die Kraft zu heiligen. 

So grobe Täuſchungen waren Jahrtauſende hindurch 
möglich, weil die Menſchen ſich ſo herzlich gern betrügen 
laſſen. Sie ſind Weſen, die fortwährend danach lechzen, daß 
ihnen etwas ſuggeriert werde. 


Ein Abenteurer ſteht auf, eines kleinen Ju Sohn, in 
dem Ehrgeiz und Genie wie Feuer in einem Vulkane rumoren, es 
treibt ihn, die Welt zu erobern, feine fiebernden Hände 
greifen nach einer Kaiſerkrone, — und ein ganzes Volk jauchzt. 
ihm zu, opfert ihm Gut und Blut durch eine trügeriſche 
1 5 berauſcht, von dem Gifttrank nationaler Ruhmſucht 

Taumel verſetzt. — Die Großen lehren die Kleinen, auch 
diese haben ſich gewöhnt, ihre elenden Ichzwecke durch tönende 
Phraſen zu verhüllen. Das „Ideale“ muß da ſchrecklich her⸗ 
halten, „Ideale, warum,“ ſagt Ibſen, „warum W 
Sie nicht das gute deutſche Wort Lügen?“ — 


Solche Gedanken wurden wach angeſichts des Se 
ſabbaths, den die Reiſe des Kaiſers nach dem Orient in der 
Preſſe entfeſſelte. Kein Blättchen war da zu klein, daß es 
dieſe Reiſe ſeinen „Idealen“ nicht dienſtbar machte. Dieſer 
„heilige Kreuzzug“ ſtieg den Preßleuten derart zu Kopf, 
daß ſie in ihren Ekſtaſen ſchrecklich aus der Rolle fielen. 
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Die hohen, idealen Züge — und der Abonnentenfang — 
wie wird das zuſammen gereimt? 

Lolo Leipziger, der holde Dichter der Ballhausanna, 
hat dieſes Preisrätſel gelöſt. Seine wundervolle Ankündigung 
ſei hier niedriger gehängt. 

Die Paläſtinafahrt des Kaiſers und die Berichterſtattung des 

„Kleinen Journals“. 

Wieder einmal iſt es unſer Kaiſer, der durch eine That von 
großer und impulſiver Entſchließung das Volksgemüt bis in die Tiefen 
erregt, die im Parteigetriebe und in den Sorgen kleiner Alltäglichkeit 
dumpf befangenen Sinne auffriſcht und die Blicke ſeines Volkes auf 
hohe und ideale Ziele hinzulenken verſteht. Die Orientfahrt Ihrer 
Majeſtäten des Kaiſers und der Kaiſerin, die in der Aufrichtung des 
evangeliſchen Kreuzes an heiliger Stätte gipfeln wird, iſt ein Unter⸗ 
nehmen, das durch religiöſe Weihe und weltlichen Glanz als ein Er⸗ 
eignis von geſchichtlicher Bedeutung im Gedächtnis der Nachwelt 
fortleben und fortwirken wird. 

Als Bewahrer und Verehrer der gewaltigen Hinterlaſſenſchaft 
Wilhelm's des Großen und getrieben von hochgemutem, echt kaiſer⸗ 
lichem Thatendrang, der immer das Halbe verſchmäht und auf das 
Ganze dringt, wird unſer Kaiſer im Orient die Machtfülle und den 
Glanz des evangeliſchen Imperiums, die durchdringende Kraft des 
deutſchen Namens, die urwüchſige Innigkeit deutſcher Religioſität und 
die Ehrlichkeit deutſcher Friedensbeſtrebungen durch die That erweiſen. 
Es wird aus dieſer Kaiſer-Fahrt dem deutſchen Volke eine moraliſche 
Eroberung von unſchätzbarem Wert erwachſen! 

Von der hohen Bedeutung der Kaiſer-Fahrt durchdrungen, wird 
nun das „Kleine Journal“ mit Aufbietung aller ſeiner Kräfte ſeinen 
Leſern ein möglichſt getreues und tief erfaßtes Bild von der Pracht 
des Orients, den rauſchenden Feſten in Konſtantinopel, von den 
feierlichen und erhabenen Geſchehniſſen in Jeruſalem, von dem Zuge 
des Kaiſers durch Paläſtina und Syrien darzubieten verſuchen. 

Dem „Kleinen Journal“ ift die Berichterſtattung durch die Aller- 
höchſte Huld Sr. Majeſtät des Sultans erleichtert worden, da Se. 
Majeſtät der Sultan ein Irade zu erlaſſen geruht hat, durch welches 
der Khalif ſeinen Großvezier anweiſt, dem Berichterſtatter des „Kleinen 
Journals“ den Zutritt zu allen Feſtlichkeiten zu verſchaffen. 
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Außer dieſem Spezialberichterſtatter wird ein türkiſcher Diplomat 
von deutſcher Herkunft, welcher ſich in dem türkiſchen Gefolge Sr. 
Majeſtät des Kaiſers befindet, ein Orientaliſt, der mit der Sprache, 
den Sitten und Gebräuchen jener Völkerſchaften ſeit früher Jugend 
vertraut iſt, die publiziſtiſche Vertretung des „Kleinen Journals“ über⸗ 
nehmen, ſo daß wir in der Lage ſein werden, unſeren Leſern nicht 
nur die Ereigniſſe, ſondern auch Land und Leute im Orient in reich⸗ 
geſtalteten und unmittelbaren Schilderungen vor Augen zu führen, 
wie es keiner anderen deutſchen Zeitung möglich ſein wird. 

Der Verlag des „Kleinen Journals“. 

Darf der türkiſche Diplomat deutſcher Herkunft im Ge: 
folge des Kaiſers wirklich ſolche Geſchäfte machen? 

Das ſcheint eher türkiſch als deutſch. 

Darf ſeine Kriecherei dieſes Blatt wirklich legitimieren, 
die Reiſe des Kaiſers ſolcher Art geſchäftlich auszubeuten? 
Schon das Anſichtskartengeſchäft war bedenklich, und nun 
noch Dieſe . 

Das iſt doch für eine Kaiſerreiſe keine geeignete In⸗ 
ſcenierung. Wie paßt alles das zu dem „heiligen Kreuz⸗ 
Nee 

Wir ſelber verfolgen dieſe Reiſe als kühle Beobachter. 
Die Phraſe von den großen deutſchen Intereſſen im Orient, 
der die Franzoſen ſo hübſch auf den Leim gingen, läßt uns 
kalt. Uns dünkt, daß der Monarch einem Zuge der Pietät 
folgend, einfach ein Werk zu vollenden ſtrebt, daß ſein roman⸗ 
tiſcher Vorfahr begonnen. Selbſt wenn wir den oberſten 
Biſchof der evangeliſchen Kirche auf bibliſchem Boden einen 
Tempel ſeiner Confeſſion weihen ſehen, verharren wir in 
ſchweigender und kühler Achtung. 

Dieſer Epoche gelten die Glaubensſachen wenig. Die 
Kämpfe unſerer Zeit werden auf politiſchem Boden ausge⸗ 
fochten, hier wurzelt unſer Hoffen, unſer ganzes Haſſen und 
Lieben; wo hier der Überzahl der Leidenden das ſchwere Joch 
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der ſocialen Bedrückung um einer Unze Gewicht erleichtert 
wird, da iſt unſer Zion, da packt uns ergreifende Andacht. 
Wo hier um ſeines Erlöſerdranges willen ein Menſch leidet, 


da iſt unſer Golgatha. 


zwei Kriege.) 


In der chriſtlichen Welt gehen gegenwärtig zwei Kriege vor ſich. 
Freilich iſt der eine ſchon zu Ende, der andere noch nicht, aber ſie 
beſtanden doch eine Weile zu derſelben Zeit, und der Gegenſatz zwiſchen 
ihnen war frappant. Der eine jetzt ſchon beendigte Krieg war der 
alte ehrgeizige, dumme und grauſame, unzeitige, antiquierte, heidniſche 
Krieg, der ſpaniſch⸗amerikaniſche, welcher durch die Tötung der einen 
Gruppe Menſchen die Frage löſen wollte, wie und von wem die Anderen 
regiert werden müſſen. Der andere, noch jetzt dauernde Krieg, der 
nur dann endigen kann, wenn alle Kriege zu Ende ſein werden — 
das iſt der neue, ſelbſtverleugnende, auf der Liebe und Vernunft allein 
gegründete, heilige Krieg, der Krieg gegen den Krieg, welchen der beſte, 
vorgeſchrittene Teil der chriſtlichen Menſchheit ſchon lange (wie Victor 
Hugo das auf einem der Kongreſſe ausdrückte) dem anderen rohen, 
wilden Teile derſelben Menſchheit erklärt hat, und welchen ein Häuflein 
Chriſtenmenſchen — die kaukaſiſchen Duchoboren — in der letzten 
Zeit mit beſonderer Kraft und mit Erfolg gegen die mächtige ruſſiſche 
Regierung führt. 

In dieſen Tagen habe ich einen Brief von irgend einem 
Amerikaner bekommen, welcher mich bittet, ihm zu ſchicken: „Einige 
Worte oder Gedanken, die meine Gefühle gegenüber der edlen That 
der amerikaniſchen Nation, dem Heroismus ihrer Soldaten und See⸗ 
leute ausdrücken.“ Dieſer Herr, ſamt der ungeheuren Mehrheit des 


Hans Land. 
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amerikaniſchen Volkes, iſt vollkommen überzeugt, daß die That der 
Amerikaner, welche darin beſteht, daß ſie einige Tauſende faſt waffen⸗ 
loſer (im Vergleich mit der Bewaffnung der Amerikaner waren die 
Spanier beinahe waffenlos) Menſchen geſchlagen haben, zweifellos 
eine edle That „a noble work” ſei, und daß Leute Helden ſeien, 
welche ſelber am Leben und geſund geblieben, nachdem ſie eine Menge 
ihrer Nächſten erſchlagen. 


Der amerikaniſche Krieg, abgeſehen von jenen Greueln, die die 
Spanier auf Cuba verübten und die als Vorwand des Krieges ge⸗ 
dient haben, der ſpaniſch⸗amerikaniſche Krieg ſelbſt gleicht nämlich 
Folgendem: Ein in den Traditionen falſcher Ehre erzogener Greis, der 
vor Alter ſeine Kräfte und ſeinen Verſtand verloren hat, fordert, um 
ein Mißverſtändnis zwiſchen ſich und einem jungen Manne zu löſen, 
dieſen jungen, im vollen Beſitz ſeiner Kräfte ſtehenden Mann zum 
Fauſtkampf; und der junge Mann, welcher nach ſeiner Vergangenheit, 
nachdem, was er ſelbſt mehrere Male geäußert, unendlich hoch über 
ſolcher Entſcheidung der Frage ſtehen müßte, nimmt die Forderung 
an, ſtürzt auf den Greis, der ſeine Kräfte und ſeinen Verſtand ſchon 
verloren hat, los, ſchlägt ihm die Zähne aus, zerbricht ihm die 
Rippen und erzählt nachher mit Entzücken von ſeinen Heldenthaten, 
dem Publikum das ſich freut und den Helden, der den Greis ver⸗ 
ſtümmelt hat, preiſt. 


So iſt der eine Krieg, der alle Geiſter der chriſtlichen Welt be⸗ 
ſchäftigte. Von dem anderen Kriege ſpricht niemand, niemand ſogar 
weiß von ihm. Der andere Krieg iſt dieſer Art: Alle Staaten ſagen, 5 
die Leute betrügend: „Ihr Alle, die Ihr von mir regiert werdet, lauft 
Gefahr, von anderen Völkern erobert zu werden; ich bewahre Euren 
Wohlſtand und Eure Sicherheit, und darum verlange ich, daß Ihr 
mir jährlich Millionen Rubel, die Früchte Eurer Arbeit, abgebt, welche 
ich für Gewehre, Kanonen, Pulver, Schiffe ... zu Eurem Schutze 
verwenden werde, außerdem verlange ich, daß auch Ihr ſelbſt in die 
von mir eingerichteten Organiſationen eintretet, wo man aus Euch 
verſtandesloſe Teilchen einer ungeheuren Mafchine, der von mir re⸗ 
gierten Armee machen wird. Indem Ihr Euch in dieſer Armee be⸗ 
findet, hört Ihr auf, Menſchen zu ſein, eigenen Willen zu haben, und 
werdet alles thun, was ich will. Ich will aber vor allem herrſchen; 
das Mittel zum Herrſchen aber, deſſen ich mich bediene, iſt der Tot⸗ 
ſchlag, und darum werde ich Euch töten lehren.“ 
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Und ungeachtet der augenſcheinlichen Ungereimtheit der Behauptung, 
daß die Menſchen in Gefahr vor einem Überfall von Seiten der 
Regierungen anderer Staaten ſeien, welche behaupten, daß ſie trotz 
ihrer Sehnſucht nach dem Frieden in derſelben Gefahr ſtehen; un— 
geachtet der Unwürdigkeit jener Sklaverei, welcher ſich die in die Armee 
eintretenden Menſchen unterwerfen, ungeachtet der Grauſamkeit der 
Thätigkeit, zu welcher fie berufen werden, laſſen ſich die Leute hinter- 
gehen, geben ihr Geld her zu ihrer eigenen Unterdrückung, und ſie 
ſelber unterdrücken einander. 

Und nun erſcheinen Leute, welche ſagen: „Was Ihr von der uns 
drohenden Gefahr und von Eurer Sorge, uns davor zu bewahren, 
ſagt, iſt Betrug. Alle Staaten verſichern, daß ſie den Frieden wünſchen, 
und bei alledem rüſten ſich Alle gegen einander. Außerdem — nach 
dem Geſetz, welches Ihr anerkennt, ſind alle Menſchen Brüder, und 
es iſt kein Unterſchied, dieſem oder jenem Staate anzugehören; des⸗ 
wegen erſchreckt ein Angriff auf uns von Seiten anderer Staaten uns 
nicht und hat für uns keine Bedeutung. Die Hauptſache aber iſt, daß 
nach dem Geſetze, welches uns von Gott gegeben iſt, und welches auch Ihr 
anerkennt, nicht nur der Totſchlag, ſondern auch jede Gewaltthätigkeit 
offenbar verboten iſt: und darum können wir und werden wir keinen 
Anteil an Euren Vorbereitungen zu den Mordthaten nehmen, wir werden 
Euch kein Geld dazu geben und gehen nicht in die von Euch ein— 
gerichteten Verſammlungen, wo man den Verſtand und das Gewiſſen 
der Menſchen entſtellt, indem man uns in die Gewaltwerkzeuge ver— 
wandelt, die jedem böſen Menſchen, der dies Werkzeug in die Hände 
nimmt, gehorſam ſind.“ 
| Darin beſteht der andere Krieg, welcher ſchon lange von den 
beſten Menſchen der Welt gegen die Vertreter der rohen Gewalt ge— 
führt wird und der in der letzten Zeit zwiſchen den Duchoboren und 
dem ruſſiſchen Staat mit beſonderer Heftigkeit aufloderte. Der ruſſiſche 
Staat hat gegen die Duchoboren alle Werkzeuge aufrücken laſſen, mit 
welchen er kämpfen kann: polizeiliche Verhaftungsmittel, Verbot, den 
Aufenthaltsort zu verlaſſen, Verbot des Verkehrs unter einander, 
Unterſchlagung der Briefe, Spionage, Verbot, alles die Duchoboren 
Betreffende in den Zeitungen zu drucken, Verleumdung derſelben in 
den Zeitſchriften, Beſtechung, Durchpeitſchung, Gefängnis, Zerſtörung 
der Familien. Die Duchoboren aber ſtellten ihrerſeits ihr einziges 
religiöſes Werkzeug auf: milde Vernunft und geduldige Standhaftig— 
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keit; ſie ſagen: man muß nicht den Menſchen mehr als Gott ge⸗ 
horchen, und was Ihr auch mit uns thun möchtet, wir können und 
werden Euch nicht gehorchen. 

Man preiſt die ſpaniſchen und amerikaniſchen Helden jenes wilden 
Krieges, die in dem Wunſch, ſich vor den Leuten auszuzeichnen, Be⸗ 
lohnungen und Ruhm zu erringen, ſehr viele Menſchen getötet haben 
oder ſelber während der Tötung ihrer Nächſten geſtorben ſind. 

Aber niemand ſpricht, niemand weiß ſogar von jenen Helden des 
Krieges gegen den Krieg, welche ohne von irgend jemand geſehen und 
gehört zu werden, unter den Peitſchen oder in ſtinkenden Kerkern oder 
in der ſchweren Verbannung ſtarben und ſterben und dennoch bis zu 
den letzten Zügen dem Guten und der Wahrheit treu bleiben. 5 

Ich kenne Dutzende ſolcher Märtyrer, die ſchon geſtorben ſind 
und Hunderte ebenſolcher, die zerſtreut durch die ganze Welt in dieſem 
Märtyrer⸗Bekenntnis der Wahrheit fortfahren. f 

Ich kenne einen Drosſchin, einen Lehrer-Bauer, welcher im Straf⸗ 
bataillon zu Tode gequält ward; ich kenne einen Anderen, Iſümtſchenko, 
den Kameraden von Drosſchin, der, nachdem er das Strafbataillon 
durchgemacht hatte, bis an's Ende der Welt verbannt ward; ich kenne 
einen Olchowik, einen Bauer, der den Militärdienſt ablehnte und dafür 
in's Strafbataillon verurteilt ward. Er bekehrte auf dem Dampfſchiff 
einen Soldaten von der Bedeckung, Sereda; Sereda kam, nachdem er, 
was ihm Olchowik von der Sünde des Kriegsdienſtes ſagte, verſtanden, 
zu ſeiner Obrigkeit und ſprach, wie die alten Märtyrer zu ſprechen 
pflegten: „Ich will nicht mit den Marternden ſein, vereinigt mich mit 
den Märtyrern,“ und man fing an, ihn zu quälen, ſchickte ihn in's 
Strafbataillon und nachher in die Provinz Jakutsk. Ich kenne 
Dutzende von Duchoboren, deren viele geſtorben, blind geworden, und 
dennoch unterwarfen ſie ſich nicht den gottwidrigen Forderungen. 

In dieſen Tagen habe ich einen Brief über einen jungen Duchobor 
geleſen, der allein, ohne Kameraden, in das Regiment, das in Samar⸗ 
kand ſtand, geſchickt worden war. Wieder dieſelben Forderungen 
ſeitens der Obrigkeit und dieſelben einfachen, unabwendbaren Antworten: 
„Ich kann nicht das thun, was meinem Glauben an Gott zuwider 
iſt.“ — „Wir werden Dich zu Tode quälen.“ — „Das iſt Eure 
Sache. Thut das Eure und ich werde das meine thun.“ 

Und dieſer zwanzigjährige, allein in fremdes Land verſchlagene 
Knabe, mitten unter den ihm feindlichen Leuten — reichen, ſtarken, 
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gebildeten Leuten, die alle ihre Kräfte darauf richten, ihn zu unter⸗ 
werfen, unterwirft ſich nicht und vollbringt ſeine große That. 

Man ſagt: „Das ſind vergebliche Opfer. Die Leute werden zu 
Grunde gehen, die Lebensordnung aber bleibt dieſelbe.“ Ebenſo, 
glaube ich, ſprachen die Leute auch von der Vergeblichkeit des Opfers 
Chriſti, wie auch aller Märtyrer der Wahrheit. Die Leute unſerer 
Zeit, beſonders die Gelehrten, ſind ſo roh geworden, daß ſie ihrer 
Rohheit wegen die Bedeutung und Wirkung geiſtiger Kräfte nicht be= 
greifen, — ja ſie nicht einmal begreifen können. Eine Ladung von 
250 Pud Dynamit, auf einen Haufen lebendiger Menſchen geſchleudert, 
— das verſtehen ſie und ſehen darin Kraft; aber der Gedanke, die 
Wahrheit, die zur Verwirklichung gelangte, die zum Märtyrertum im 
Leben durchgeführte, welche Millionen zugänglich iſt — das iſt nach 
ihrem Verſtändnis keine Kraft, weil ſie nicht kracht und man keine 
zerbrochenen Knochen und keine Blutlachen ſieht. Die Gelehrten 
(freilich die ſchlechten Gelehrten) verwenden die ganze Macht ihrer 
Gelehrſamkeit darauf, zu beweiſen, daß die Menſchheit wie eine Herde 
lebt, welche nur durch die ökonomiſchen Bedingungen geleitet wird, 
und daß der Verſtand ihr nur zum Spaß gegeben iſt; aber die Ne- 
gierungen wiſſen, was die Welt bewegt, und darum betragen ſie ſich 
unfehlbar, nach dem Inſtinkt der Selbſterhaltung, am eiferſüchtigſten 
gegen diejenigen geiſtigen Kräfte, von welchen ihre Exiſtenz oder ihr 
Untergang abhängt. Eben darum waren und ſind noch jetzt alle 
Kräfte der ruſſiſchen Regierung darauf gerichtet, die Duchoboren un⸗ 
ſchädlich zu machen, ſie zu iſolieren, in's Ausland zu verbannen. 


Aber trotz allen dieſen Bemühungen öffnete der Kampf der Ducho= 
boren Millionen die Augen. Ich kenne Hunderte von Menſchen, von 
alten und jungen Militärs, welche Dank den Verfolgungen der ſanften, 
arbeitſamen Duchoboren anfingen, die Geſetzmäßigkeit ihrer Thätigkeit 
zu bezweifeln; ich kenne Menſchen, die zum erſten Mal in Nachdenken 
verfielen über das Leben und über die Bedeutung des Chriſtentums, 
nachdem ſie das Leben dieſer Menſchen, die Verfolgungen, welchen ſie 
unterworfen worden, geſehen oder gehört hatten. 

Und die Regierung, die Millionen von Menſchen regiert, weiß 
das und fühlt, daß ſie in's Herz ſelbſt getroffen iſt. — 

Solcher Art iſt der andere Krieg, welcher in unſerer Zeit geführt 
wird und ſolcher Art ſind ſeine Folgen. Und ſeine Folgen ſind wichtig, 
nicht nur für die ruſſiſche Regierung allein. Jegliche Regierung, die 
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auf Krieg und auf Gewalt ‚gegründet ift, iſt von dieſer Waffe ges 
troffen. Chriſtus hat geſagt: „Ich habe die Welt beſiegt.“ Und 
er hat ſie wirklich beſiegt, wenn die Menſchen an die Macht dieſer 
ihnen verliehenen Waffe glauben werden. ; 
Dieſe Waffe beſteht darin, daß jeder Menſch dem eigenen Ver⸗ 
ſtande und dem eigenen Gewiſſen folgt. Das iſt ſo einfach, ſo zweifel⸗ 
los und verbindlich für jeden Menſchen. „Ihr wollt mich zu einem 
Teilnehmer am Totſchlage machen. Ihr verlangt von mir Geld für 
die Verfertigung von Mordwerkzeugen, und Ihr wollt, daß ich ſelbſt 
an der organiſierten Mörderbande teilnehme,“ ſagt der verſtändige 
Menſch, der ſein Gewiſſen nicht verkauft und nicht verdunkelt hat, 
„aber ich bekenne dasſelbe Geſetz, welches auch Ihr bekennt und in 
welchem von jeher nicht nur Totſchlag, ſondern auch jegliche Feind⸗ 
ſchaft verboten iſt, und darum kann ich Euch nicht gehorchen.“ 
Und eben dieſes einfache Mittel allein beſiegt die Welt.“) 
Lew Tolſtoj. 


Gevokution von oben. 


In einem kürzlich bekannt gewordenen Geheimerlaſſe an 
ſeine hohen Beamten ſagt der Kaiſer: 

„Als ein Unglück für das Reich iſt anzuſehen: die tief 
eingewurzelte Verknöcherung und die Anhänglichkeit 
an die alten und veralteten Bräuche. Jeder Beamte 
muß es für feine Pflicht halten, dieſe Verknöcherung abzu⸗ 
ſchütteln ohne Rückſicht auf das feindſelige Verhalten der 
Mehrheit zu den Neuerungen.“ 

*) Gegenwärtig find die Duchoboren gezwungen, von Rußland nach 
Amerika überzuſiedeln Zu dieſer Ueberſiedelung ſind große Mittel nötig, 
die noch nicht vorhanden ſind. Wer den Duchoboren zu helfen wünſcht, 


wird gebeten, Spenden an folgende Adreſſe zu ſchicken: 
Herrn W. Bontſch⸗Bru jewitſch, Purleigh, Eſſex, England. 


Der Herausgeber. 
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Ein wahrhaft erlöſendes Wort! Alſo hat der Herrſcher 
endlich eine Gelegenheit erhalten, durch den dichten Wall der 
ihn umgebenden Höflinge und Beamten einen Blick auf die 
Wirklichkeit zu thun! Endlich iſt es ihm gelungen, die Brille 
der Klaſſenintereſſen, durch die man ihn alle Erſcheinungen 
hat ſehen laſſen, von ſeinen Augen fortzuſchieben und die 
Dinge in ihrer eigenen Form und Farbe zu erkennen 
Endlich! | 

Er hat ſich, erſt verwundert, dann entrüſtet, zuletzt ent: 
ſetzt die Augen gerieben und geſehen, daß alles ſo ganz 
anders iſt, als man es ihm bisher dargeſtellt hatte. Man 
hatte ihm geſagt, ſein Volk ſei wohlhabend, glücklich und 
zufrieden, und er ſah, daß es elend, unglücklich und verbittert 
war. — Man hatte ihm geſagt, es liebe die Dynaſtie von 
ganzem Herzen und aus ganzer Seele, und er ſah in den 
Augen der einen Hälfte ſtumpfe Gleichgiltigkeit, und in denen 
der anderen Hälfte dumpfen, knirſchenden Haß. Und er ſah 
wohl, daß die Urſache dieſes Schrecklichen dieſelbe Beamten⸗ 
ſchaft war, die ihn getäuſcht hatte, dieſe Beamtenſchaft, die 
aus Trägheit das Volk knebelte und aus Habgier ausſog. 

Aus Trägheit hatte ſie es unterlaſſen, die Geſetze und 
Verwaltungsbräuche ſo weiterzubilden, wie es die ſich ändernde 
Zeit verlangte. So erbten ſich Geſetz und Rechte wie eine 
ewige Krankheit fort. Vernunft ward Unſinn, Wohlthat Plage. 
Geſetze, die einſt, als ſie geſchaffen wurden, dem Volksleibe 
paßlich ſaßen, waren jetzt verknöchert und hemmten als ſchmerz⸗ 
haft ſchnürende Feſſeln Wachstum, Geſundheit und Bewegung. 
Neue Bedürfniſſe waren entſtanden, die neue Befriedigungs⸗ 
mittel verlangten: aber die Beamten fanden in ihren Akten 
kein Wort von den neuen Bedürfniſſen und neuen Befrie⸗ 
digungsmitteln und: „quod non est in actis non est in 
mundo!“ Und ſie hielten das Stöhnen der Gefeſſelten nach 
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Luft und Bewegungsfreiheit, nach Abſchaffung alter und 
Schaffung neuer Geſetze für Aufruhr und Umſturz von Recht, 
Sitte und Ordnung und erſtickten die gefährlichen Laute mit 
Kerker und Schaffot und bauten Kirchen über Kirchen, um 
durch zahlloſe Prieſter das unruhige Volk in Schlaf wiegen 
zu laſſen. 

Aber der Kaiſer ſah auch, daß es neben dieſen Beamten, 
die wenigſtens gutgläubig waren, eine ungeheure Anzahl 
anderer gab, die ſehr wohl einſahen, daß eine andere Re⸗ 
gierungsweiſe nötig und möglich ſei, und ſich doch mit allen 
Kräften der notwendigen Reform widerſetzten. Und er er⸗ 
kannte auch den Grund dieſer Ruchloſigkeit. Denn ſie wußten 
wohl, daß eine Reform eine unſinnige Anzahl nutzloſer Drohnen 
beſeitigen würde, die in Sinekuren oder in thörichtem Schreib⸗ 
werk faule und gedankenloſe Tage dahinlebten, als allmächtige 
Reichsbeamte. Und ſie fürchteten, daß ſie ſelbſt oder ihre 
Vettern und Brüder bei dieſem Reinigungsproceß überflüſſig 
werden könnten. Für dieſe Leute hatte der Staat eigentlich 
nur die eine Aufgabe, möglichſt viele Beamte zu bejolden; 
ſie zu beſchäftigen war ihnen viel weniger wichtig. 

Die meiſten aber aus der Beamtenſchaft gehörten durch 
Geburt oder Verſchwägerung der herrſchenden Klaſſe an. 
Ihre Väter und Schwiegerväter, Söhne und Schwiegerſöhne 
beſaßen Landgüter und Fabriken. Dieſen war der Zuſtand 
der Geſetzgebung und Verwaltung äußerſt vorteilhaft. Eine 
geniale Steuerpolitik hatte es durchgeſetzt, ſie im Verhältnis zu 
den armen Volksſchichten außerordentlich wenig zu belaſten. 
Dies war erreicht worden, indem man die öffentlichen Bedürf⸗ 
niſſe, ſtatt durch directe Steuern vom Vermögen und Ein⸗ 
kommen, hauptſächlich durch indirecte Steuern auf alle not⸗ 
wendigen Lebensmittel, auf Mehl, Salz, Zucker, Fleiſch ac. ꝛc. 
deckte. Ferner hatte die herrſchende Claſſe das allergrößte 
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Intereſſe an einer Knebelung der Arbeiter, die fie für ihre 
Betriebe brauchte, und gerade dieſen Liebesdienſt konnte ihnen 
die Büreaukratie nur leiſten, wenn ſie jede Reform der ver⸗ 
alteten und verknöcherten Geſetze verhinderte, ja noch mehr, 
wenn ſie den Geſetzen wächſerne Naſen drehte, ſie ſo lange 
wendete, auslegte, interpretierte und „ſinngemäß erklärte,“ 
bis die harmloſeſten Paragraphen Schlingen für das arbei⸗ 
tende Volk wurden, in denen ſeine letzten natürlichen Rechte 
erwürgt wurden, wie Krammetsvögel in den Dohnen. 

Weil aber kein Volk der Welt, und beſtehe es aus 
lauter Bählämmern, eine ſolche ungeheuerliche Ausbeutung 
und Unterdrückung ertragen würde, wenn ſie ſich in ihrer 
brutalen Nacktheit gäbe, darum erfand man ihr eine Maske, 
die „gute Geſinnung.“ Man glorificierte das herrliche 
Syſtem als aller Weisheit letzten Schluß; man erklärte alle 
Unzufriedenheit, die ſich trotz Henker und Zuchthaus an's 
Licht wagte, für das Werk gewiſſenloſer „Hetzer;“ man 
nannte jeden, der Reformen vorſchlug, einen „Vaterlandsloſen“, 
einen „Reichsfeind“, einen berufsmäßigen Nörgler, den nur 
die innere Bosheit treibe; man ließ die Regierungspfaffen 
das Tabu des göttlichen Zornes auf jede Oppoſition legen 
und ging daran, das Freieſte des Freien, die Wiſſenſchaft 
und die Kunſt zu knebeln. Eine alberne Cenſur ſchnitt von 
dem Blütenbaume der Kunſt alles, was dem völlig ver: 
knöcherten Sittlichkeitsgefühl einer foſſil gewordenen, innerlich 
ebenſo tief unſittlichen wie äußerlich korrekten Kaſte anſtößig 
erſchien; man maßregelte die unabhängigen Denker, verſchloß 
ihnen die Lehranſtalten und berief an ihre Stelle feile 
Kreaturen der Machthaber oder Dummköpfe, die das Be⸗ 
ſtehende eifrig lobten, weil ſie zu phantaſiearm waren, um ſich 
ein Beſſeres vorzuſtellen. Man pflegte mit öffentlichen Mitteln 
eine jämmerliche Afterkunſt, die der Gewalt ſchmeichelte und 
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Mumien zu einem hohlen Scheinleben aufſchminkte. Und 
man zog um den Kaiſer einen dichten Zaun von Schranzen, 
die ihn durch ein albernes Ceremoniell vom Volke abſperrten, 
und ihn nur ſehen ließen, was ſie für ſich für nützlich hielten. 

Ein wahres Wunder, ein unwahrſcheinlicher Zufall, daß 
der Kaiſer doch endlich durch dieſen Schranzenwall einen Blick 
in die Welt der Wirklichkeit thun konnte; ein faſt noch 
größeres Wunder, daß er der Mann war, daraus die nötigen 
Konſequenzen zu ziehen. I 

Er begriff mit einem Blicke, was nötig fei, um die 
tiefe Kluft der Entfremdung zwiſchen der Dynaſtie und dem 
Volke wieder zu ſchließen, über die kaum noch eine Ver⸗ 
ſtändigung möglich war. Reform an Haupt und Gliedern, 
Erſatz der „alten und veralteten Bräuche“ durch neue, den 
neuen Bedürfniſſen angepaßte! 

„Unſere Beamten ſind gewohnt, an alten und veralteten 
Bräuchen feſtzuhalten, und wir haben ſchon einmal verſucht, 
auseinanderzuſetzen, wie völlig unſtatthaft ein ſolches 
Verhalten in der gegenwärtigen kritiſchen Zeit iſt. 
Wir wieſen auf die große Notwendigkeit hin, unermüdlich zu 
arbeiten und ſich mit den Entdeckungen der neuen Zeit 
bekannt zu machen, und wir haben unſere Beamten davor 
gewarnt, den Spuren ihrer Vorfahren zu folgen.“ 

Wahrlich, nur die faſt völlige Abſperrung des Kaiſers 
von Wiſſenſchaft und Einſicht der Zeit kann es erklären, daß 
er erſt jetzt begriffen hat, daß ein Volk, das Eiſenbahn und 
Telegraphen beſitzt, dem Zeit und Raum ganz anderen Be⸗ 
griffsinhalt haben, dem die Technik jeden Tag neue Wunder⸗ 
geſchenke macht, andere Geſetze und eine andere Regierung 
verlangt als ſie vor Jahrhunderten nützlich waren. 

„Die jetzige kritiſche Zeit muß uns veranlaſſen, Mittel 
zu ergreifen, um uns zu feſtigen, und, wenn wir die alten 
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Gewohnheiten und Bräuche nicht aufgeben, wenn wir nicht 
mit einem Male eine Reform durchſetzen und keine 
neue Aera des Fortſchritts und der Bildung er— 
öffnen, ſo können wir auch keine Hoffnungen auf Er— 


folg hegen.“ 

Ein „Revolutionär“ auf dem Throne, der Kaiſer von 
China! Nun, er hat ſeine Kühnheit ſchwer gebüßt. Ob er 
nur unter Vormundſchaft geſtellt oder „geſtorben worden“ iſt, 
weiß man noch nicht ganz genau. Man macht eben keine 


Revolutionen mehr, namentlich nicht mehr — von oben! 
Janus. 


Ein Antrag zur Sittlichkeitsordnung. 


„Alice iſt nicht mehr da! Sie hat mit den anderen Mädchen das 
Zanken gekriegt — pour le commerce!“ 

Pour le commerce — des Geſchäfts wegen! 

In dieſer Antwort einer Brüſſeler Bordellhälterin, die mit der 
trockenen Ruhe der Selbſtverſtändlichkeit ſprach, iſt die Liebesnotdurft 
abgehärteter Männer und die Magennotdurft verfaulter Weiber, die 
Maſſenflucht zur Proſtitution, erbaulich ironiſiert. Dieſe knappe Be⸗ 
merkung beſchönigt nicht das Vergnügen, ſie zeigt die Doppelſchöpfung, 
Mann und Weib im Genuß ihres außerehelichen Zuſtandes. Ver— 
geblich, gegen dieſe nüchterne Sittenverwilderung, die nichts mit fine 
licher Begeiſterung gemein hat, das ethiſche Ideal aufzupflanzen! Das 
ethiſche Ideal leidet an einem ewigen Geburtsſchmerz, weil es ſo wenig 
ethiſche Thaten giebt. Den hohlen Idealismus durch inhaltsvolle 
Gebote auszufüllen und lebenskräftig zu machen, vermag nur der 
Zwang des Geſetzes. Der Staat iſt eine unendliche Rechtsperſon 
gegenüber dem einzelnen Bürger, — warum ſollte er es in der Frage 
der Proſtitution nicht ſein? 

Unter dieſem Geſichtspunkt habe ich den Verſuch unternommen, 
die ſoziale Gerechtigkeit mit den unabweisbaren Forderungen hygieniſcher 
Abwehrmaßregeln in Einklang zu bringen. *) Ich wiederhole einige 
meiner Vorſchläge nochmals in der gefeſtigten Überzeugung, daß eine 
Schutzpflicht, die unſerer Intelligenzentwicklung entſpricht, auch An— 
ſpruch auf endliche Verwirklichung hat. 


*) Die Proſtitution und ihre Beziehungen zur modernen realiſtiſchen 
Litteratur. Zürich. Verlags-Magazin (J. Schabelitz). 
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Praktiſche Sozialethik. 

1. Das Kontrolſyſtem über gewerbsmäßig Proſtituierte, 
ſowohl die periodiſchen ärztlichen Unterſuchungen, als die ſtraf⸗ 
rechtlichen Polizeibeſtimmungen find aufzuhehen, $ 183 des 
Reichsſtrafgeſetzbuches: „Wer durch eine unzüchtige Handlung 
öffentlich ein Argernis giebt, wird mit Gefängnis bis zu zwei 
Jahren oder mit Geldſtrafe bis zu fünfhundert Mark beſtraft. 
Neben der Gefängnisſtrafe kann auf Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte erkannt werden.“ 

Dieſer Paragraph iſt zur Aufrechterhaltung des öffentlichen An⸗ 
ſtandes vollkommen ausreichend, ſofern er mit gehöriger Entſchieden⸗ 
heit nicht nur auf Frauen, ſondern auch auf Männer angewandt wird. 
Wenn irgendwo, ſo gilt hier Gleichheit vor dem Geſetze. Die öffent⸗ 
lichen Schamverletzungen, welche ſich Männer zu Schulden kommen laſſen, 
ſtehen hinter den Ausſchreitungen der Proſtituierten durchaus nicht 
zurück. Man ſollte doch endlich etwas Logik annehmen. Wagen an⸗ 
ſtändige Frauen und Mädchen Abends nicht unbegleitet über die Straße 
zu gehen, ſo ſind für dieſe Unſicherheit allein die Männer verantwort⸗ 
lich, welche unter dem Schutze der Dunkelheit ſich jeder beliebigen 
Paſſantin ebenſo ungeniert als hartnäckig aufdrängen Der aus dieſer 
Unſicherheit folgende Zwang, Abends kein öffentliches Lokal allein 
beſuchen zu dürfen, ohne in den Verdacht der Proſtitution zu geraten, 
wird heute von Tauſenden anhangsloſer junger Mädchen, welche ſich 
ihren Unterhalt ehrlich verdienen, ſehr bitter empfunden. Soweit 
meine Lebenserfahrungen und zwar aus der ſich beſſer dünkenden 
Geſellſchaftsſchicht reichen, zögere ich keinen Moment, die Wahrheit 
öffentlich auszuſprechen, daß die meiſten Männer an Gemeinheit des 
Ausdrucks und grobſinnlicher Auffaſſung des Geſchlechtslebens mit 
jeder Proſtituierten erfolgreich wetteifern können. Nebenbei ſei be⸗ 
merkt, daß die von Männern, beſonders an Kindern begangenen 
Notzuchts verbrechen in erſchreckendem Maße in allen Kulturländern 
ſich vermehren. Proſtituierte, welche ſich nicht auffällig, herausfordernd 
und ſchamverletzend betragen, ſollten überall gleich anderen Gäſten 
geduldet werden. An der bloßen Anweſenheit von Proſtituierten in 
einem öffentlichen Vergnügungslokal nehmen gewöhnlich nur die 
ſcheinheiligen Damen Anſtoß, welche nicht müde werden, galante Weiber 
mit den Augen zu verfolgen, ihnen iſt eine bezügliche, im lebhaften 
Flüſterton geführte Konverſation „unter uns“ der köſtlichſte Ohren⸗ 
ſchmaus. Die ſittliche Empörung ſolcher ehrbaren Damen iſt ſehr 
gering anzuſchlagen, und was ihre Töchter betrifft, ſo haben ſie 
meiſt in der höheren Töchterſchule genug gelernt. Ein wirklich keuſches 
Mädchen wird einer Proſtituierten, die ſich nicht auffällig macht, gar 
keine Beachtung ſchen'en. Entrüſtet ſind immer die Neugierigen aus 
pikantem Verſtändnis. 

2. Strengſte Beſtrafung der Kuppelei und des Zuhälter⸗ 
tums. Das Vermieten von Wohnungen und Chambregarnies 
an Proſtituierte iſt nicht als Kuppelei zu betrachten. 
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3. Einer Weibsperſon, die von der gewerbsmäßigen Proſti⸗ 
tution lebt, iſt bei Gefängnisſtrafe verboten, ein Chambregarnie 
in einem Haushalte zu beziehen, dem minorenne Perſonen 
beiderlei Geſchlechts im Alter von über fünf Jahren angehören; 
die gleiche Strafe trifft den Haushaltungsvorſtand. 

Dieſe einzige Sonderbeſchränkung, welche gewerbsmäßig Proſti— 
tuierten auferlegt werden ſoll, iſt aus zwingenden moraliſchen Gründen 
gerechtfertigt Es iſt Thatſache, daß das Zuſammenwohnen mit 
Proſtituierten auf viele junge, bisher noch anſtändige Mädchen den 
verderblichſten Einfluß ausübt. Der unerfahrene Mädchen beſtechende, 
anſcheinend ſo leichte Verdienſt des Unzuchtgewerbes, ſowie der intime 
Umgang mit ſolchen Gewerbtreibenden führt der Proſtitution zahl- 
reiche Novizen zu. Auch für minorenne Männer iſt durch die nächſte 
Nachbarſchaft mit Proſtituierten beſondere Gelegenheit zu frühzeitiger 
Sittenverderbnis gegeben. 

4. Errichtung von Findelhäuſern und Kinderbewahr— 
anſtalten. Nur uneheliche Mütter, welche durch häusliche 
Arbeiten nicht den genügenden Lebensunterhalt für ſich und 
ihr Kind zu erwerben vermögen, dürfen ſich als Ammen ander— 
weitig vermieten. Zuwiderhandelnde, ſowohl die uneheliche 
Mutter als ihre Dienſtherrſchaft trifft geſetzliche Strafe. 

So erbarmungslos es auch Vielen erſcheinen mag, den Säugling 
von der Mutter zu trennen, Findelhaus und Kinderbewahranſtalt 
bleiben dennoch eine Wohlthat für zahlreiche uneheliche Kinder, deren 
Mütter entweder keine Alimente empfangen oder mit letzteren als 
Zuſchuß nicht auskommen und deshalb um ihres Lebens Notdurft 
willen gezwungen ſind, Tags über außer dem Hauſe zu arbeiten. 
Dieſe Mütter geben ihre Kinder meiſt zu ſogenannten Haltefrauen in 
Pflege, welche von den geringen Pflegegeldern der ihnen anvertrauten 
Kinder ſo viel als möglich verdienen wollen. Gewiß würde die Lebens— 
erhaltung der Säuglinge am idealſten erreicht, wenn der Staat die 
Mutter ſo ausreichend unterſtützte, daß ſie ihr Kind ſelber aufziehen 
kann, aber an eine ſolche Privatverſorgung, die einer Verteuerung der 
Armen⸗Kinderpflege etwa in demſelben Verhältnis entſpräche, als der 
Großbetrieb ſparſamer wirtſchaftet als der Kleinbetrieb, iſt von Seiten 
des Staates in abſehbaren Zeiten gar nicht zu denken. Unter den 
einmal exiſtierenden Vorbedingungen ſind Findelhäuſer das relativ 
ſicherſte Schutzmittel gegen Kindermorde aller Art, ſowohl gegen die 
Verzweiflungsakte der Mütter als gegen die beſtialiſchen Abzehrungs⸗ 
kuren der Engelmacherinnen. Für die Zukunft würde ein Neben 
einanderwirken von Findelhäuſern und Kinderbewahranſtalten ſehr 
erſtrebenswert ſein. Es wäre von ſegenvollſter Bedeutung für eine 
gedeihliche Entwickelung der Kinder in dieſen Anſtalten, wenn ſie 
anſtatt bezahlten Dienerinnen freiwilligen Pflegerinnen anvertraut 
werden könnten. Hier liegt noch ein unermeßliches Feld der Thätig— 
keit brach für die Arbeitsluſt beſchäftigungsloſer, vermögender Frauen, 
die ihrem Leben einen reicheren Inhalt zu geben wünſchen. Jeden— 
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falls müſſen die ſtaatlichen Einrichtungen für die aus Armut ver⸗ 
waiſten Kinder ſo günſtig getroffen werden, daß das Findelhaus nicht 
zum Totenhaus wird, wie die ſchrecklichen Erfahrungen Rußlands 
zeigen. Um ſträflichen Mißbrauch der Findelbäuſer zu verhüten 
dürfte keine Mutter, welche durch häusliche Arbeit ein ſie ſelbſt und 
ihr Kind befriedigendes Einkommen erzielt, von guter Bezahlung ver⸗ 
lockt, ein fremdes Kind ihrem eigenen zu Nährzwecken vorziehen. Daß 
alles Sittlichkeitsgefühl der vermögenden Klaſſen ſofort verſtummt, 
ſobald fie von der Unmoral profitieren, beweiſt ſehr draſtiſch die Auf⸗ 
nahme unehelicher Mütter in den Familienhaushalt als Amme. Es 
iſt eins der widerwärtigſten Schauſpiele menſchlicher Gefühlsabſtumpfung, 
zu beobachten, mit welcher kühl berechnenden Gleichgültigkeit gar manche 
verwöhnte und verhätſchelte Amme, das Kind der gnädigen Frau an 
der Bruſt, über das raſche Hinſterben des armen, verlaſſenen Weſens 
urteilt, das ſie geboren hat. Eben deshalb, um die Unmoral nicht 
künſtlich zu züchten, ſollte der fadenſcheinige Mantel chriſtlicher Liebe, 
mit welchem die Beſitzenden in dieſem einen Falle die ſonſt gern von 
ihnen gezeigten Blößen des Laſters bedecken, unnachſichtlich zerriſſen 


werden. 
Praktiſche Hygiene. 


5. Die Orts- ſowie alle Privatkrankenkaſſen ſind ver⸗ 
pflichtet, auch an Geſchlechtskranke die üblichen Beiträge zu 
zahlen. In keinem Arbeitsvertrag darf ein Geſchlechtsleiden 
Grund zu vorzeitiger Entlaſſung ohne Gehaltsentſchädigung ſein. 


Nach dem Allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuch gehen die 
Handlungsgehülfen, und zwar für die Friſt von ſechs Wochen, ihrer 
Gehaltsanſprüche nicht verluſtig, wenn ſie durch unverſchuldetes Une 
glück verhindert ſind, ihren Dienſt zu leiſten Auch hier rechnen, wie 
bei den Krankenkaſſen, Geſchlechtsleiden zu den ſelbſtverſchuldeten 
Unglücksfällen. Die entgegengeſetzte Anſchauung ſtützt ſich auf das 
Prinzip, daß der Geſchlechtstrieb ein natürliches Bedürfnis, und ſeine 
- etwaigen üblen Folgen daher kein ſelbſtverſchuldetes Unglück darſtellen, 

welches Strafe verdient. Es giebt Männer und Frauen, deren vor⸗ 
treffliche Konſtitution die tollſten Ausſchweifungen ohne ſchwere ge— 
ſundheitliche Schädigung erträgt, die ein glücklicher Zufall vor 
Anſteckung bewahrt, und wieder andere, welche die minimalſten ge— 
ſchlechtlichen Extravaganzen an ihrem Körper ſehr merklich ſpüren und 
trotz aller Vorſicht das Unglück haben, ſich häufig anzuſtecken. Eine 
intakte Geſundheit iſt nicht immer ein untrügliches Zeichen von 
Solidität, wie Krankheit nicht immer das Zeichen vom Gegenteil iſt. 
Schon aus dieſem Grunde, angeſichts der Schwierigkeit, die Spreu 
vom Weizen zu ſondern, ſollte man ſich hüten, den Vorwurf „ſelbſtver⸗ 
ſchuldetes Unglück“ unterſchiedslos zu verallgemeinern. Die Ver⸗ 
weigerung der Krankengelder in den Krankenkaſſen wirkt erheblich auf 
den Geſchlechtskranken ein, ſein Leiden zu verheimlichen, das dann 
um ſo gefährlicher wird. Iſt es doch bei Lebensverſicherungs-Geſell⸗ 
ſchaften faſt allgemein Norm geworden, ſogar an die Hinterbliebenen 
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von Selbſtmördern die Verſicherungs-Summe auszuzahlen, was 
früher, ſehr mit Unrecht, niemals geſchah. Auf wenigen Diskuſſions⸗ 
gebieten des öffentlichen Lebens geberdet ſich das Vorurteil fo un: 
überwindlich, als auf dem Gebiet geſchlechtlicher Krankheiten. Erſt mit 
den verbohrten Großſprechern der Moral wird auch dieſes Vor— 
urteil fallen. 


6. Errichtung von Syphilis-Hospitälern in einer für Stadt 
und Land genügenden Anzahl. Nur ſolche Arzte, welche ſich 
auf die Behandlung der Syphilis, der Haut- und Frauen- 
krankheiten genau verſtehen, dürfen angeſtellt werden. 

7. Sämtliche Übertretungen der folgenden, bezüglich der 
ſexuellen Hygiene erlaſſenen Geſetzesvorſchriften fallen in die 
Kompetenz des abgeänderten § 223 des Reichsſtrafgeſetzbuches: 
„Wer vorſätzlich einen Andern an der Geſundheit beſchädigt, 
wird wegen Körperverletzung mit Gefängnis zu drei Jahren 
beſtraft.“ Im Anſchluß daran § 224 und § 231 des Reichs- 
ſtrafgeſetzbuches. 

Die Strafe wird nach der Dauer und Gemeingefährlichkeit 

des Vergehens bemeſſen. Sämtliche hier vorgeſehene Geſetzes— 
übertretungen kommen zur Aburteilung vor das Schöffengericht, 
zu dem nur Arzte als Schöffen berufen werden. 
Geldſtrafen, welche die ſchon beſtehenden Vermögensunterſchiede 
noch verſchärfen, ſeien grundſätzlich ausgeſchloſſen. | 
8. Jeder Syphilisfranfe ohne Unterſchied des Standes und 
des Geſchlechts iſt verpflichtet, ſich noch an dem Tage, an 
dem er ſeine Anſteckung bemerkt, in einem Spezialhospital zu 
melden. Nur andere, ärztlich konſtatierte ſchwere Krankheiten 
entſchuldigen eine Verzögerung. 
Je friſcher die Syphilis kuriert wird, um ſo kürzere Zeit erfordert 
ihre Behandlung. 

9. Kein Patient darf das Krankenhaus verlaſſen, bevor 
nach ärztlichem Gutachten alle äußerlichen Symptome der Sy— 
philis radikal verſchwunden ſind. 


Dieſe Beſtimmung iſt der Kernpunkt aller energiſchen Schutzmaß— 
regeln der Hygiene. Ein Syphilitiker iſt in hygieniſcher Hinſicht ein 
gemeingefährliches Individuum, dem gegenüber auch ein Klaſſenſtaat 
ſein Doppelrecht für Hohe und Niedere aufgeben ſollte. Man fängt 
an, die Proletarierherbergen auszulüften, um die Großſtädter gegen 
die Epidemieen zu ſchützen, deren Infektionsherd die ſchmutzigen Maſſen— 
quartiere des Proletariats gewöhnlich ſind. Ahnlich wie bei der 
Wohnungshygiene, ſollten die beſitzenden Klaſſen auch ihre Anſichten 
in Bezug auf die ſexuelle Hygiene reformieren. Syphilitiſch durch— 
ſeuchte Geld⸗ oder Rang⸗ oder Titel⸗Menſchen bilden nicht nur für 
die gewerbsmäßig Proſtituierten, ſondern auch für die Angehörigen 
ihrer eigenen Geſellſchaftsklaſſe eine permanente Gefahr, die heutzutage 
nur unter Diskretion anerkannt wird. Soll die Hygiene von ſtaats⸗ 
wegen keine Spiegelfechterei ſein, ſoll der Syphilisbazillus wirklich 
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vernichtet werden, ſo muß Jeder, ohne Anſehen der Perſon, der Ge⸗ 
legenheit beraubt werden, die Anſteckung fortzupflanzen. Die Zwangs⸗ 
kur iſt, objektiv betrachtet, keine geringere Wohlthat für den, 
bei dem fie angewandt wird, als für alle Übrigen. Unleugbar enthält 
die Beſtimmung, daß jeder Syyphilitiker ſich ſofort nach entdeckter 
Krankheit einem Spezialhospital zur Verfügung zu ſtellen hat, eine 
gewiſſe Härte für alle ſelbſtändigen Arbeiter, gleichviel in welchem 
Berufe. Es ſollen daher ſolchen Perſonen alle Erleichterungen gewährt 
werden, welche die Kaſernierung nicht geradezu illuſoriſch machen. 
Mehr aber auch nicht. Hier iſt eine der Grenzſcheiden, auf denen das 
Einzelintereſſe dem Geſamtintereſſe, der individuelle Wille dem Kollektiv⸗ 
willen unbedingt weichen muß. Für die ſchlecht bezahlten Arbeitnehmer 
iſt durch Nr. 6 ſoviel als möglich geſorgt. Je weiter das Kranken⸗ 
kaſſengeſetz ausgebaut wird, in um ſo geringerem Umfange wird ſich 
die Kaſernierung der Syphilitiker für die unbemittelten Volksklaſſen 
materiell fühlbar machen. i 

10. Die Kinder ſolcher Gatten, bei denen Syphilis⸗ 
gefahr vorhanden, dürfen bei ſchwerſter geſetzlicher Strafe der 
Eltern nur von den eigenen Müttern oder durch künſtliche 
Erſatzmittel, aber niemals von Ammen genährt werden. Die 
Pockenimpfung von ſyphilitiſchen Kindern iſt verboten. 

Diesbezügliche Schutzmaßregeln werden auch bei der Errichtung 
von Findelhäuſern ſehr zu berückſichtigen ſein. Im Übrigen ſind für 
Kinder mit ererbter Syphilis keine Präventive erforderlich, ſchon aus 
dem Grunde, weil dergleichen ungeheilte Kinder in den allerſeltenſten 
Fällen das Alter der geſchlechtlichen Reife erleben. 

11. Jeder Arzt iſt verpflichtet, einen Syphilitiker, der ſich 
bei ihm privatim in Behandlung zu geben wünſcht, der Polizei⸗ 
behörde zu melden. 

12. Die aus dem Krankenhaus Entlaſſenen haben ſich noch 
ein weiteres Jahr einmal wöchentlich zur Beſichtigung vorzu⸗ 
ſtellen. Jeder approbierte Arzt, gleichviel an welchem Orte, 
kann die Beſichtigung vornehmen. Die ſtattgehabte Unterſuchung 
hat der betreffende Arzt in einem Kontrollbuch zu beſcheinigen, 
welches der Patient nach Jahresfriſt der Revierpolizei ſeines 
Wohnortes abliefert. Iſt nur ein Arzt konſultiert worden, ſo 
iſt dieſer eine, ſind mehrere Arzte in Anſpruch genommen, ſo 
ſind durch Anfragen von Amtswegen mindeſtens drei Stich⸗ 
proben zu machen, ob die Beſcheinigungen echt ſind. Im 
Nichtfalle trifft den Inhaber des Kontrollbuches Strafe wegen 
Urkundenfälſchung. . 

Deutſche, welche zur ärztlichen Unterſuchung angehalten 
ſind, und ins Ausland reiſen, haben ſich ſofort nach ihrer 
Rückkehr ärztlich beſichtigen zu laſſen. Angehörige fremder 
Nationalitäten, die in Deutſchland zeitweilig leben, unterliegen 
denſelben hygieniſchen Vorſchriften wie die Einheimiſchen, falls 
ſie nicht vorziehen, Deutſchland ſofort zu verlaſſen. 5 
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13. Über Perſonen, welche wegen verheimlichter Syphilis 
zum zweiten Male beſtraft worden ſind, wird die zweimalige 
wöchentliche ärztliche Unterſuchung auf fünf Jahre verhängt, 
beim dritten Straffall bis zur Altersimpotenz. Dergleichen 

beſtrafte Perſonen müſſen ſich zur Unterſuchung bei dem Hos— 

pitalarzt irgend eines Syphiliskrankenhauſes melden. 

Da viele Gegner gern aus Mißverſtändnis ihre kritiſchen Waffen 
ſchmieden, ſo iſt es nie überflüſſig, hervorzuheben, was man nicht gemeint 
hat. Ich bemerke alſo, daß meine Vorſchläge keineswegs beabſichtigen, 
das Kontrolſyſtem durch eine Hinterthür wieder einzuführen. Das 
jetzt in Praxis beſtehende Kontrolſyſtem iſt von meinen Vorſchlägen 
himmelweit verſchieden. Die ärztliche Kontrolle wird nach meinen 
Ideen ohne entwürdigende polizeiliche Chikanen von Privatärzten 
beſorgt und trifft nur Perſonen, bei denen ein Rückfall leicht zu be⸗ 
fürchten iſt. Daß die, welche der vorſätzlichen Körperverletzung 
für ſchuldig befunden werden, keine mildernden Umſtände zu bean⸗ 
ſpruchen haben, iſt wohl ſelbſtverſtändlich Nach übereinſtimmendem 
Urteil aller Fachautoritäten ſind Syphilitiker mindeſtens ein Jahr 
nach überſtandener Sekundärperiode noch ärztlich zu überwachen. Sehr 
geſchwächten und ſchwierig geheilten Proſtituierten, welche beſondere 
Befürchtungen erwecken, könnte ihr Gewerbe für ein Jahr unterſagt 
werden. In dieſem Fall müßte jedoch exiſtenzloſen Proſtituierten 
Armenunterſtützung gewährt werden. Die bisher von Arzten oft ge⸗ 
äußerte lebbafte Klage, daß Proſtituierte ein Krankenhaus niemals 
freiwillig betreten, wird ſpäter nur noch ſelten gehört werden, zumal 
nach jener Neuordnung der Proſtitution auf verheimlichte Syphilis 
Gefängnißſtrafe geſetzt iſt. Zwiſchen harter Sühne und denkbar 
humanſter Behandlung dürften die Proſtituierten in ihrem eigenſten 
Intereſſe wohl die richtige Wahl treffen. Schließlich umfaſſen meine 
Vorſchläge die gewerbsmäßige Proſtitution im weiteſten Sinne, wäh⸗ 
rend die heutige Polizeireglementierung die vielen Tauſende von 
Weibern, welche durch einen Scheinerwerb bei Tage ihr nächtliches 
Gewerbe verſchleiern, von der ärztlichen Beſichtigung gänzlich frei läßt. 

14. Alle übrigen veneriſchen Krankheiten dürfen außerhalb 
der Spezialhoſpitäler im eigenen Hauſe geheilt werden, doch 
iſt auch hier für den Fall einer Denunziation eine ärztliche 
Beſcheinigung über den Anfangs und Endtermin der ärztlichen 
Behandlung aufzubewahren. Iſt einer ſolchen Perſon vor— 
ſätzliche Körperverletzung nachgewieſen, ſo wird ſie ein Jahr zu 
obligatoriſcher ärztlicher Beſichtigung verpflichtet, im Rückfall 
durch Hoſpitalzwang und Gefängnis beſtraft Auch die obli— 
gatoriſchen, für beſtrafte Syphilitiker geltenden Unterſuchungen 
treten hier in Kraft. 

Ich gebe zu, daß die Gefährlichkeit der Gonorrhoe, deren Folgen 
ſich oft im vorgerücktem Alter ſehr ſchmerzlich bemerkbar machen, 
vielfach unterſchätzt wird. Trotzdem kann ein Leiden, das zwar un⸗ 
endlich verbreiteter als die Syphilis, aber im Gegenſatz zu letzterer 
doch nur lokaler Natur iſt, nicht die gleichen ſcharfen und einſchnei⸗ 
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denden Schutzmaßregeln veranlaſſen. Leichtſinnige werden auch in 
ſolchen Fällen hygieniſch klaſſifiziert. i 
15. Die Hoſpitalsinſaſſen haben je nach ihrer Vermögens⸗ 
lage eine Kurtaxe zu entrichten. Für die Mitglieder der 
Krankenkaſſen treten die letzteren, für ſonſtige unbemittelte 
Kranke die Armenverbände ein. 
16. Eine populärwiſſenſchaftliche Darſtellung der ſexuellen 
Hygiene iſt von der Medizinalbehörde auszuarbeiten und von 
Privatärzten ſowie hauptſächlich durch Vermittlung der Kranken⸗ 
kaſſen verbreiten zu laſſen. Auch ſollen wortgewandte Arzte 
zu gemeinverſtändlichen Vorträgen über alle die ſexuelle Hygiene 
betreffenden Fragen angeregt werden. 

Mit der üblichen Strafvorausſetzung, welche ein Hohn auf die 
moderne Rechtsſprechung iſt, „Unkenntnis des Geſetzes ſchützt nicht 
vor Strafe“, muß endgiltig gebrochen werden. Der moderne Staat 
ſollte ſeinen Geſetzen nicht nur durch Strafen, ſondern auch durch 
Vorbeugungen von Geſetzes verletzungen Achtung verſchaffen. Letzteres 
geſchieht, indem die Kenntniß der Geſetze Gemeingut der Nation 
wird. Solche Volksaufklärung iſt zur Verbeſſerung der ſexuellen 
Hygiene dringend notwendig Nur die, welche über die Geſchlechts⸗ 
krankheiten genau unterrichtet ſind, werden ſich ſelbſt und Andere 
beobachten lernen, die Gefahr rechtzeitig erkennen und zur Anzeige 
bringen, der Geſchlechtskranke wird auf friſcher, nicht abzuleugnender 
That überführt werden. Damit in dieſer immerhin komplizierten 
Unterſuchung Fachmänner ein entſcheidendes Wort mitſprechen, dürften 
alle die jeruelle Hygiene betreffenden Körperverletzungen allein vom 
Schöffengericht abgeurteilt und nur Arzte zum Schöffenamte berufen 
werden Es ſind alle Garantieen zu ſchaffen, welche die Beſtrafung 
Unſchuldiger ebenſoſehr verhindern, als die überführten Sünder am 
Gemeinwohl im öffentlichen Intereſſe unſchädlich machen. Auch für 
das dunkle Gebiet der ſexuellen Hygiene, das einen überaus wichtigen 
Teil des Allgemeinwohls darſtellt, gelte wie überall als oberſter 
Grundſatz: Salus populi suprema lex! — 

Ich habe mit vorſtehenden 16 Beſtimmungen einen Grundriß zu 
geben verſucht, den Medizin und Rechtswiſſenſchaft im Einzelnen 
weiter ausführen mögen Im Glauben an die Richtigkeit der von 
mir empfohlenen ſexuellen Zwangshygiene, verzichte ich darauf, für 
die Proſtitution in ihrer Form als ſoziale Krankheit ein Allheil⸗ 
mittel anzupreiſen. Die gewerbsmäßige Proſtitution wird, je nach 
Angebot und Nachfrage, wie bisher fortexiſtieren, mit Bordellen 
oder ohne ſolche, mit ſtaatlicher Duldung oder ohne ſie. Bis der 
ſchöne Weltenſonntag herannaht, an dem alle Menſchen frei und 
glücklich ſind, wird das derbe Laſter weiter nach dem Zunftſpruche 
leben: Pour le commerce — des Geſchäfts wegen! Aber daß ſolch' 
ein Handel nicht zum vergiftenden Wucher werde, dafür ſollten alle 
Gegner dieſes alten Volksſchadens ſorgen. Georg Keben. 
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Beife Gegleitung. 


Die Mutter ſitzt am Fenſter und ſtickt. Geſtern und 
heute und morgen auch — alle Tage. Und der Läufer iſt 
noch kaum zur Hälfte fertig und ſchon ganz welk. Es drängt 
eben nichts zur Vollendung; kein Feſt ſteht bevor, nirgends. 
Oft träumen ihre Hände, und ſie ſieht ihnen zu und denkt: 
was werden ſie thun? Da iſt ſie lauter Erwartung, die 
blonde Frau. Aber die Hände ſind einfach müd und bleiben 
liegen mitten im Weg. So ereignet ſich nie etwas. Höchſtens, 
daß ſie ſich wieder weiterſchleppen den gelben Canevas ent: 
lang. Wie Pferde find fie, welche an einem Quai-Schiffe 
ſtromaufwärts zerren. Und Schiffe ſollten doch in Freiheit 
fahren über die vielen Flüſſe, ins Meer, in alle Meere. 

Heimlich aber iſt Frau Beate ganz froh, daß ihre Blicke 
ſo gebunden ſind. Sie ſchickt ſie nicht gern im Zimmer 
umher, obwohl es reich und behaglich iſt und warm von 
Septemberſonne. 

Sie ſieht auch nicht 5 als ihr Sohn eintritt. Er iſt 
achtzehn, blond und blaß. Sein harter Mund widerſpricht 
ſeinen Augen, die ewig flehende ſind. Und er ſcheint darin 
verloren, dieſem Streit zuzuhören — ohne Spannung, faſt 
gewohnheitsmäßig. Einmal gibt er dem Zorn Recht, einmal 
der Zagheit. Und dabei wird er immer unſicherer. Wer 
kann helfen? 

Der Vater hat nicht Zeit, und die Mutter iſt ſo, als 
müßte ihr ſelbſt jemand helfen kommen. Man kann nicht zu 
ihr flüchten, man läuft an ihr vorbei; ſie iſt zu wenig breit 
und wird wie ein Mädchen alt. 

Es gibt alſo keine Ausſprache mit ihr. 

Und der junge Menſch geht quer durch das Zimmer der 
Thür zu. 5 
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„Adieu“ ſagt er und will gleichgültig ausſehen. 

Da erſchrickt die Mutter und breitet ſchnell ihre Seele 
aus, die wie ein Brautkleid iſt: duftende Vergangenheit. 
Doch was weiß der Achtzehnjährige davon? Er geht drüber 
hin mit ſeinen großen Sonntagnachmittagſchritten, und die 
gutgeglätteten Parketen knarren: Ich bin frei, ich bin frei. . 
So geht er. Dann hört man ihn auf der Treppe. Es iſt, 
als ob ſeine Tritte ſich nicht entfernten, ſondern zurückkehrten 
nur leiſer, ohne Trotz und mit lauter Fragen. Und Frau 
Beate iſt gerührt und thut, als ob Miroslav wirklich wieder 
im Zimmer wäre und ihr gegenüber ſäße wie vor lange. 

„Miro“ träumt fie und ſtreut die anderen Worte lang⸗ 
ſam über den Canevas hin, als ſollte ſie daraus Arabesken 
bilden. 

Ich habe gezählt, Miro. Es iſt der fünfte Sonntag 
heute. Und haſt Du ihr ſchon in die Seele geſchaut, oder 
ſie in Deine? — Es wird ſein heute, wie viermal vorher: 
Erſt geht ihr wieder die Gaſſen entlang und ſeid Kinder an 
Frohſinn und Übermut. Bis eure Augen ſich fragen: wann? 
Da wiſſet ihr beide: nicht hier — unter den vielen Menſchen. 
Es gibt ein ſtilles Plätzchen in einem Gaſthausgarten — 
vielleicht. Und in Laune und Leichtſinn beginnt ihr zu ſuchen. 
Und weil man ſich leicht verliert zwiſchen den vielen vollen 
Tiſchen, habt ihr euch aneinandergedrängt beim Suchen. Bis 
ſie irgendwo einen Witz hinter euch herwerfen. Da laßt ihr 
euch los und geht lange nebeneinander hin; und wenn ihr 
euch wiederfindet, ſteht ihr mitten in einer leeren Kirche, in 
der der Weihrauchduft welk wird und fragt euch: wann? 

Und ihr fühlt beide: Nicht hier, wo es kalt und traurig 
iſt. Jetzt kommen die Landſtraßen. Da iſt der Wind bald 
vor euch, bald hinter euch und nimmt euren Worten den 
Glanz. Ihr müßt euch in Einemfort fragen: „Was?“ und: 
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„Haſt Du etwas geſagt?“ Und kein Ende hat die Allee. 
Ihr zögert mittendrin, beide dem Weinen nah: Wann? 

Nicht hier. 

Wie zwei, die ſich haſſen, trollt ihr nebeneinander — 
irgendwohin. Jedes von euch hat ein Zuhauſe und denkt 
leiſe daran, wie an etwas ganz fernes. 

Jetzt hat ſie eine kleine Gitterthür aufgedrängt und tritt 
vor Dir in einen kleinen Garten. Du zögerſt. Du willſt 
ihr nicht ſagen: Es iſt ein Kirchhof. Endlich ſagſt Du es 
doch, etwas in Dir ſagt es rückſichtslos: Es iſt ein Kirchhof. 
Sie nickt nur. Sie weiß es längſt. | 

Und plötzlich findet ihr es beide ganz natürlich, daß es 
ein Kirchhof iſt. Denn ihr wollt nichts mehr, als irgendwo 
ruhig ſitzen dürfen vor lauter Müdigkeit. 

Aber es wird ſchnell Abend. 

Etwas beginnt herumzugehen zwiſchen den Hügeln, immer 
wieder an euch vorbei. Man muß nicht fragen, was es iſt, 
denn es iſt ſicher nur der Wind. 

Keines von euch ſieht auf. Ihr wartet bis eine Uhr 
ſchlagen wird in der Stadt, denn dann dürft ihr heim. Und 
ihr werdet dann zu nichts mehr Zeit haben. Im dunkeln 
Hausthor vielleicht noch einmal — atemlos: Wann? 

Nicht hier. — Und Angſt und Abſchied. 

Es iſt doch ſo, Miro? 

Nein, es iſt viel ſchlimmer. Die Furcht kommt dazu, 
daß Jemand euch bemerkt haben kann und die Haſt, ſich nicht 
im Abend zu verſpäten. Und dann die Gefahr: daß ihr 
ſelbſt in Ermüdung und Mühſal nicht mehr unterſcheidet, 
was ihr euch ſchenken wollt. Daß ihr einmal in Verzweiflung 
nacheinander greift mit rohen ungeduldigen Händen — nur 
weil eure Seelen ſich nirgends faſſen können ... und das 
iſt das Ende. 
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Ich weiß das Alles, Miro, wenn ich Dich heinkommen 
ſeh. Und ich drehe vorſichtig die Lampe zurück. 

„Sie hat gerußt,“ ſage ich dem Vater. Und der Vater 
ſchilt, denn er will ſeine Zeitung leſen. Erſt wenn Du zu 
Bette gehſt, ſchraube ich die Lampe wieder hoch. Und da 
lieſt der Vater die Zeitung. — 

Wenn der Vater nicht wäre, Miro. Einmal am Sonn⸗ 
tag würde ich dieſe Zimmer alle voll weißer Blumen ſtellen 
und fortgehen. Einmal ſtatt euch in die Schänkgärten gehen 
zu laſſen und in die Kirchen und auf die Landſtraßen durch 
lauter Wind. Was macht es mir? Ich kann auch ruhig 
auf dem Kirchhof bleiben, denn ich habe keine Angſt — 
nicht davor. Verſtehſt Du, Miro? 

i Dann beginnt Frau Beate zu trennen. Ein ganzes 

Stück Bordüre hat ſie verdorben. Nach einer halben Stunde 
findet ſie den Fehler und fängt von Neuem an — ohne 
Ungeduld. 

Nur eines träumt ſie noch: „Und — daß ſie mich lieb 
haben könnte — glaubſt Du?“ 

Dann bleibt ſie über den Läufer geneigt — lange. 

Bis der Vater eintritt und ſagt: „Du wirſt Dir die 
Augen verderben.“ 

Da denkt ſie: Es iſt alſo acht Uhr, denn der Vater iſt 
pünktlich. 

Und ſie hat wirklich ganz wunde Augen und iſt blaß 
und kann nichts eſſen von dem kalten Sonntagabendbrot. 

Immer wieder fängt ſie die ungeduldigen Blicke ihres 
Mannes auf, wenn ſie von der Uhr zurückkommen und be⸗ 
ſänftigt ſie. | 

Ihre ganze Kraft verbraucht fie jo, ihren ganzen Willen 

Endlich um halb zehn iſt ſie zu Ende. Da nimmt der 
Vater die Zeitung und ſchreit hinein: „Wo iſt denn der Bub?“ 
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Frau Beate erhebt ſich leiſe. 

Sie wartet im Treppenhaus, eine Viertelſtunde und 
noch eine. 

Dann eilt ſie plötzlich hinab ein paar ſchweren, ſchuldigen 
Schritten entgegen. 

Langſam, langſam kommt ſie mit Miro herauf. 

Er iſt viel zu traurtg und bang, um darüber zu ſtaunen. 
Und ſo iſt es eine a als wären die Beiden zuſammen 


fortgeweſen. 
Rainer Maria Rilke. 
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Programme. 


Ausgehungert von langem Faſten beginnen wir, Muſikfrohen, 
jetzt im Oktober uns auf das reichlichſt Dargebotene zu ſtürzen, um 
dann im Frühjahr mit einer tüchtigen muſikaliſchen Magenverſtimmung 
die Konzertſaiſon zu beſchließen. 

Viele haben ſich das ſelbſt zuzuschreiben, und zwar alle die kein 
einziges Freibillet unbenützt liegen laſſen wollen. 

Aber auch die, welche Maß zu halten wiſſen und mit vor- 
ſichtiger Wahl genießen, ſind trotz aller Kunſtbegeiſterung am Aus⸗ 
gang des Winters muſikmüde und atmen wie erleichtert auf; ſie 
haben nicht zuviel, aber Vieles zu oft gehört. ; 

Und das ift einer der wunden Punkte unſres Konzertweſens. 
Ein und daſſelbe wird unzählige Male geboten; jeder Künſtler hat 
ungefähr das gleiche „Repertoir“ wie die meiſten andern, immer das⸗ 
ſelbe Programm nur mit kleinen Abweichungen oder ein paar 
Nuancen. 

Man vergleiche nach Abſchluß des Konzertjahres ſelbſt die Pro— 
gramme von Weingartner und Nickiſch. Wieviele Muſikſtücke wieder⸗ 
holen ſich da! Iſt das nötig? Kann einem verſtändigen, kunſt⸗ 
freudigen Hörer mehr daran liegen, die ſelbe bedeutende Kompoſition 
innerhalb weniger Monate mehrere Male ungefähr gleich gut — nur 
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mit kleinen, perſönlichen Auffaſſungsverſchiedenheiten der Dirigenten — 
vorgetragen zu hören, als verſchiedene hervorragende Kunſtwerke 
in vorzüglicher Ausführung je einmal genießen zu können? Gehen 
wir ins Konzert, um den Vortrag der ausübenden Künſtler mit 
einander zu vergleichen, oder um des Kunſtwerks ſelbſt au in 
erster Linie? 

Wieviel Raum wäre für die Aufführung neuer Werke, für die 
Belebung hiſtoriſch intereſſanter, älterer Muſik, für den Vortrag ſolcher 
Kompoſitionen gegeben, die einem größeren Publikum ihrem Weſen 
und Gehalt nach ſchwer zugänglich ſind, wenn das nicht durch der⸗ 
artige Wiederholungen gut gekannter Stücke unmöglich gemacht 
würde. 

Die königliche Kapelle und die Philharmoniker geben in jeder 
Saiſon je zehn Konzerte; für jedes kann man im Durchſchnitt vier 
Programmnummern rechnen; das macht im Ganzen achtzig Nummern. 

Unter vierzig Werken beabſichtigt Weingartner, in dieſem Cyklus 
ſechs Novitäten zu bringen; Nickiſch etwa eben ſo viel. Damit muß 
man ſich ſchon freuen! 

An ſich iſt nun noch fraglich, ob mit dieſen Verſprechungen Wort 
gehalten wird; aber wenn das ſelbſt der Fall wäre, iſt das nicht 
geradezu kläglich? Müßten dieſe Inſtitute nicht zum mindeſten in 
jedem Konzerte etwas Neues bieten? 

Wie lächerlich iſt es, dieſe Dürftigkeit verſchleiern zu wollen und 
auf's Programm zu fetzen: „Zum erſten Male in dieſen Konzerten!“ 
Das iſt uns doch ganz gleichgiltig, wo wir eine Kompoſition gut 
gehört haben; wenn ſie überhaupt ſchon in Berlin geſpielt wurde, iſt 
ſie eben nicht mehr neu. 

Und ob in dieſen Konzerten zehn oder zwanzig neue Werke 
an die Offentlichkeit gelangen, das macht für die Kunſt und die 
ſchaffenden Künſtler viel aus. 

Weingartner ſoll bei der Programmzuſammenſtellung ganz ſelb⸗ 
ſtändig vorgehen können, im Gegenſatz zu Nickiſch. Den erſteren träfe 
dann ein ſchärferer Vorwurf, zumal doch grade er eine ſo feſte 
Stellung im Publikum hat, daß er Manches wagen darf, was andre 
unterlaſſen müſſen. Er iſt in Mode — Mode iſt ein Werturteil nicht 
über das, was von Jedem mitgemacht wird, ſondern über den, der 
etwas thut, weil es allgemein gethan wird —, er könnte dem Publikum 
ruhig Etwas bringen, was es noch nicht kennt und mit Mißtrauen 
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aufnimmt. Keineswegs ſoll die Kunſt zu einem Erziehungsmittel der 
Allgemeinheit degradiert werden; aber das glaube ich, daß der repro=- 
duzierende Künſtler das Publikum zur Kunſt erziehen ſoll. Wein⸗ 
gartner hat hier in Berlin ſchon viel in dieſer Beziehung geleiſtet, 
vor allem durch ſein tapferes und ſtetes Eintreten für die Werke 
Berlioz' und Lißts; aber er könnte mehr thun: Platz den Lebenden! 

Für Nickiſch gilt Ahnliches; jedoch hat er — unverdientermaßen — 
nicht den Zulauf; er muß daher mehr Rückſichten nehmen. 

Am eheſten ließe ſich vielleicht nach dieſer Richtung etwas thun, 
wenn die beiden Leiter dieſer unſrer beſten Konzerte vor Beginn des 
Konzertjahres zuſammen kämen und in einer Programm-Konferenz 
ſich über die zu ſpielenden Werke einigten. Die Sinfonien, die der 
Eine brächte, wären für den Andern unnötig, Ouverturen u. ſ. w. 
würden nur einmal geſpielt. Dadurch würde einerſeits dem Publikum 
die Möglichkeit erhalten bleiben, die alt geliebten Werke einmal im 
Winter vorzüglich zu hören, andererſeits den Dirigenten für die Auf⸗ 
führung neuer Werke Platz geſchaffen werden. 

Ebenſo könnten die bedeutenderen Soliſten durch eine Konferenz 
oder durch Vermittlung ihrer Konzertagenten ſich darüber verſtändigen, 
was ſie in Berlin zu ſpielen gedenken; und ſofern ſie nicht nur ſich, 
ſondern auch der Kunſt dienen, müßte es zu erreichen ſein, daß nicht 
in einem Jahre Beethovens G-dur, im nächſten fein E-dur Klavier⸗ 
Konzert graſſiert. 


Und Ihr, Ihr jungen Künſtler, die Ihr zum erſten Male an die 
Offentlichkeil tretet, gewiß ſollt Ihr mit Euren Vorbildern und Alt 
meiſtern wetteifern in der Vorzüglichkeit Eurer Kunſtausübung; 
aber müßt Ihr Eure Vollendung auch ſtets an den gleichen Werken 
beweiſen, wie jene? Muß jeder Violiniſt unter Euch mit dem gleichen 
Programm: Mendelſohn-Konzert, Rondokaprizioſo von Saint⸗Saöns 
und dann einer Bruch'ſchen Litanei oder Saraſates Zigeunerweiſen, 
ſeine Laufbahn beginnen, muß jeder Klavierſpieler mit einer der 
letzten Sonaten Beethovens ſein Konzert anfangen und mit einer 
ungariſchen Rhapſodie ſchließen? (Auf dem Gebiete des Geſanges 
wagt man ſchon etwas Abwechslung, und manchmal ſteht ſogar 
als vorletzte Nummer ein Lied von Strauß oder Hugo Wolf auf 
dem Zettel.) Kann es Euch wirklich die höchſte Genugthuung ſein, 
von Kritik und Pubkikum immer nur mit denen verglichen zu werden, 
die dieſe Werke ſchon muſtergiltiger geſpielt haben? „Im zweiten 
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Satze konnte man betreffs der Innerlichkeit des Ausdruckes def Tv 
Joachim erinnert werden; allerdings fehlte deſſen Tonſchmelz. Der 
letzte Satz ließ aber Saraſates Grazie noch ganz vermiſſen,“ — ſo 
heißt es dann etwa — ſchon ein hohes Lob — in den Zeitungen. 

Nein! Wie es für den Schauſpieler nichts Höheres giebt, als 
eine neue Rolle, einen echten Menſchen eines echten Dichters, zu 
kreieren, ſo ſolltet auch Ihr nichts Beſſeres kennen, als neue Muſik 
und ſelten Gehörtes von Bedeutung zu bringen, und ſo, losgelöſt 
von Euren Vorbildern und Vorbildnern, ohne Vergleiche Euch ſelbſt 
beurteilen laſſen und ſelbſt zu Wertmeſſern werden für Eure Nach⸗ 
folger. 

Nicht von Euren Lehrern laßt Euch ſagen oder ſuggerieren: 
„Das und das wird im erſten Konzert geſpielt“, ſondern wartet mit 
Eurem Hervortreten, bis Ihr reif und ſelbſtändig genug ſeid, um 
allein Euch Euren Weg zu wählen, kümmert Euch um das, was 
Neues geſchaffen wird, zuckt — wenn Ihr von der königlichen Hoch⸗ 
ſchule herkommen ſolltet — nicht die Achſeln über Jemand, den Ihr 
noch nicht kennt, und ſagt nicht, wenn Ihr ein modernes Werk hört 
„Ja, aber Mozart!“! 


Prüfet alles, das Beſte bringt! Inland und Ausland bergen 
Schätze, die Ihr heben könnt. 

Wenn dann, von gereiftem Künſtler oder Anfänger, die 
Tonwerke ausgewählt ſind, die er vorführen will, kommt die ſchwierige 
Aufgabe der Anordnung. Da iſt nun faſt alles Geſchmackſache. Im 
Allgemeinen iſt wohl eine im Großen und Ganzen hiſtoriſche 
Reihenfolge das Beſte; nur Beethoven kann man eigentlich hinter 
moderne Kompoſitionen ſtellen Aber ſtreng iſt das nicht durchzu⸗ 
führen; auch der Stimmungscharakter der einzelnen Stücke muß be⸗ 
rückſichtigt werden. Schließlich eutſcheidet das perſönliche Empfinden 
des Ordners. | 

Aber Silloſigkeiten wie das erſte Weingartner-Programm ers 
ſcheinen doch unbegreiflich; es wurde nämlich die „Oberon-Ouverture“ 
vor einem Händel'ſchen Streichkonzert, der Mozart'ſchen E-dur⸗ 
Sinfonie und Beethovens Vierter gejpielt. . b 

Und die Ausdehnung eines Konzertes? So klobig wie das 
ſonſt auffallend ſchöne Programm des erſten philharmoniſchen Konzertes 
(Kaiſermarſch, Sembrich-Arien, Kinſky-Korſakow's Scheherazade 
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und Beethovens A-dur-Sinfonie) ſollten die Werke nicht zuſammen⸗ 
geſtellt werden. — 

Wie ein Programm erſcheint es auch, daß die Hofpaur'ſche Oper 
im Theater des Weſtens ſeit ihrem kurzen Beſtehen ſchon zwei Opern⸗ 
Novitäten herausbrachte. 

Es wäre dies, wenn es ſo weiter ginge, gradezu mit Jubel zu 
begrüßen, denn die königliche Oper iſt aus ihrer Lethargie nicht auf- 
zurütteln. Eine Aufführung des „Ringes“ mit entliehenen Kräften 
iſt das Höchſte, wozu ſie ſich verſteigt. 

Novitäten werden zwar hin und wieder angekündigt; aber man 
weiß, das geſchieht nur Anſtandshalber oder zum Scherz; ehe es 
wirklich zu einer Aufführung kommt, iſt ſchon eine neue Reihe von 
angeblich angenommenen Opern bezeichnet, die auch wieder nicht 
gebracht werden. Rückt man dort ſchließlich einmal mit Etwas heraus, 
kann das Publikum ſicher ſein, das möglichſt Unwertigel vorgeführt 
zu bekommen. Und ſcheint wirklich einmal eine Oper aus künſtleriſchen 
Rückſichten zur Aufführung beſtimmt zu ſein, — aus unkünſtleriſchen 
wird nichts daraus. (Siehe: Ingvelde von Schillings!) 

Jeder, der Anteil nimmt am künſtleriſchen Leben Berlins, wünſcht 
ſeit Jahren von Herzen, daß eine gewiſſe Stelle neu, anders, beſſer 
beſetzt werde Aber was kehrt man ſich am zuſtändigen Orte um 
berechtigte Wünſche des Publikums, für welches das Opernhaus doch 
auch ein wenig beſtimmt iſt! Und wenn ſie ſelbſt berückſichtigt würden, 
der „kommende Mann“ wird neu, anders, vielleicht auch militäriſcher 
ſein; ob aber auch beſſer und künſtleriſch geeigneter? 


Vielleicht jedoch bringt das Konkurrenzunternehmen etwas Be— 
wegung in das „larvenhafte Scheinleben“ der königlichen Oper. 


Jedoch braucht die junge Veranſtaltung im „Theater des Weſtens“ 
um ſich halten zu können, die Unterſtützung des Publikums, die ſie 
auch zu verdienen ſcheint; ein im Ganzen gutes Enſemble, einige 
tüchtige Solokräfte, umſichtige und ſorgfältige Orcheſterleitung, an⸗ 
ſtändige Regie und zum Teil überraſchend ſchöne Inſzenierung fallen 
vorteilhaft auf. Beſonders trat dies in Tſchaikowskys „Eugen Onégin“ 
zu Tage. n 

Dieſe „lyriſchen Szenen“ können uns naturgemäß nicht das ſein, 
was ſie den Ruſſen ſind, ſchon weil die zu Grunde liegende, lyri— 
ſierende Dichtung Puſchkins uns zwar ernſte Achtung, aber kaum 
begeiſterte Liebe einflößen kann. 
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Das Textbuch der Oper iſt äußerſt roh zuſammengezimmert und 
in ein furchtbares Undeutſch übertragen, deſſen Urheber ſcheinbar nach 
dem Grundſatz gearbeitet hat: Hauptſache iſt der Reim: Satzbau, 
Wortſtellung u. ſ. w. vollkommen nebenſächlich. Dabei find doch 
Reime muſikaliſch eigentlich vollkommen belanglos. 

Tſchaikowsky hat dazu eine äußerſt feinſinnige, abwechslungs⸗ 
volle, bunte Muſik geſchrieben; kunſtvollendete Inſtrumentation — 
was für Wirkungen wußte er mit den Holzbläſern zu erzielen! — er⸗ 
findungsreiche Geſänge, einzelne leitmotivartige prägnante Themen, 
feſſelnde Harmonien, ein ſteter Wechſel von in ſich rein und reich 
durchgeführten Stimmungen; charakteriſtiſche Tänze halten das Intereſſe 
ſtets wach. Von ſpezifiſch ruſſiſchem Hauche iſt nur wenig zu ſpüren; 
in dem Bauernchore, den Tänzen vielleicht hie und da, und dem 
entzückenden, von der Oboe vorgetragenen Hirtenlied. Als beſonders 
ſchön wären hervorzuheben: die ganze Szene in Tatjanas Schlaf⸗ 
gemach, ſo wie der ganze dritte Akt, mit der Duellſzene, in dem die 
düſtere Spannung vor der Entſcheidung erſchütternden Ausdruck 
findet. 

Nur hie und da laufen dem Komponiſten kleine Trivialitäten 
unter, jo an pathetiſchen Stellen, (wie Lenskis Liebeserklärung); aber 
dieſe kleineu Störungen vergißt und verzeiht man im Genuſſe des 
Ganzen gern. — Weniger leicht vergiebt man Max Joſ. Beer, dem 
Komponiſten der einaktigen Oper „Der Streik der Schmiede“ der⸗ 
gleichen Banalitäten; denn er hat dagegen allzuwenig in die Wag⸗ 
ſchale zu werfen. Talent iſt zwar vorhanden und das Geſchick auf 
ein großes Publikum zu wirken; hie und da könnte man vielleicht die 
Anſätze zum Verſuch einer „Arbeiter-Oper“ herausfinden. Aber im 
Ganzen verrät die Oper wenig eigene Perſönlichkeit, und es ſind 
ganze Partieen darin, wie ſie der unbedeutendſte Männergeſangs⸗ 
vereinsdirigent nicht unangenehmer herſtellen kann Die Inſtrumen⸗ 
tation iſt teilweiſe zu dick, das Textbuch nach Coppéèes rührſamem 
Gedicht ſtillos zunſammengeſtellt. Die Ausführung war nicht jo ab- 
gerundet, wie die von Eugen Onegin. 8 

Werner Wolffheim. 
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Die Peffnokforen. 


Ein Allarmruf geht durch die Welt, die Peſtfälle in 
Wien laſſen drohende Geſpenſter vor den erſchreckten Augen 
der ganzen ziviliſierten Menſchheit aufſteigen. Das Peſt— 
gift iſt erfahrungsgemäß zehnfach gefährlich gegenüber 
einem Menſchenmaterial, wie es heute zum Glück Europa 
beherbergt, ein Menſchenmaterial, das Geſchlechter hindurch 
abſolut ſeuchenfrei geweſen. 

Wir ſind mit den Wiener Behörden der feſten Zuver— 
ſicht, daß die Zahl der Opfer, welche die Seuche dort ge— 
fordert, dank den jetzt ergriffenen Maßregeln nicht vermehrt 
werde. Wir beklagen dieſe Opfer, von denen einige einen 
hochherzigen Heldenmut und die herrlichſte Selbſtverleugnung 

bewieſen; angeſichts der nun aufgedeckten Vorgänge in der 
Wiener bakteriologiſchen Station aber drängt ſich doch die 
Frage auf, ob dieſe Menſchen geopfert, ob Europa einer ſo 
grauenhaften Gefahr ausgeſetzt werden mußte. Wir ſind 
weit entfernt vom Standpunkt all' jener Finſterlinge, die 
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jetzt ein Wehegeſchrei erheben über die Wiſſenſchaft und 
ihre Jünger. Es iſt keine Frage, die für uns erſt der 
Erwägung bedürfte, ob dieſe Bakterienforſchung geboten 
ſei oder nicht. Die würdige Stadtvertretung Wiens hat 
ſich bereits in den ſauberen Herren Lueger und Gregorig 
für alle Zeiten ihre unſterbliche Blamage geholt, als ſie, 
angeſichts des geſchehenen Unglücks, ein Wehegeſchrei über 
Wiſſenſchaft und Forſchung anſtimmte. Dieſe Herren 
freilich wären in Zeitläuften, da nicht Erkenntnis und 
Bildung herrſchten, beſſer am Platze geweſen, als heute. 
Ihre Zeit wäre geweſen, da man noch Hexen erſäufte 
und vergifteter Brunnen wegen die Judenquartiere plün⸗ 


derte und in Brand ſteckte. Heut ragt die Gruppe dieſer 


Ehrenmänner wie ein petrefaktes Stück Mittelalter in das 
helle Licht der Gegenwart hinein. 
Der Wiſſenſchaft alſo freie Forſchung, ihr keinerlei 


Hemmnis oder Beeinträchtigung! Aber ein ſchwerer und 
laſtender Vorwurf trifft dieſe Arzte doch! Sie ſind nach 


Indien gegangen, um dieſe Seuche zu ſtudieren, ſie hätten 


ihre Verſuche auch weiter auf dem durchſeuchten Boden 
fortſetzen und beenden ſollen. Wir ſind der feſten Hoff⸗ 
nung, daß angeſichts dieſer Geſchehniſſe nie wieder ein Staat 
ſeinen Arzten geſtatten wird, ein Seuchengift wie dieſes aus 
fernen Erdteilen in die Heimat zu bringen. Die nötigen 
Verſuche und Forſchungen haben am Orte der Peſt-Epidemie 
vor ſich zu gehen und wenn fie Jahrzehnte in Anſpruch 
nehmen. Iſt es einzelnen Forſchern nicht zuzumuten, eine 
ſo lange Zeit in ſolchen Himmelsſtrichen zu verweilen, ſo 
mögen die Herren Gelehrten das Prinzip der Ablöſung an 
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ſolchen Forſchungsorten einführen und den Nachwuchs der 
Aſſiſtenten in fortwährendem Wechſel an ſolche Orte ent— 
ſenden. Die Geldfrage kann bei Staaten, die ſich mit 
Militärrüſtungen milliardenweiſe ruinieren, nicht wohl in 
Frage kommen, einer Sache gegenüber, von der Sein 
oder Nichtſein ganzer Geſchlechter abhängt. Wahrlich hier 
iſt doch in himmelſchreiender Weiſe leichtſinnig verfahren 
worden. Keine Polizei der Welt erlaubt einer Dynamit- 
fabrik inmitten einer Stadt den Betrieb, und die Exploſion 
einer ſolchen Fabrik im Herzen einer Stadt iſt doch, beim 
Himmel, weniger als ein Kinderſpiel im Vergleich zu einer 
Epidemie, die von einer Millionenſtadt aus, gleich 
brennenden Lavaſtrömen, als eine Gottesgeißel über Europa 
hereinbrechen kann, Tod und Entſetzen über die Welt 
verbreitend. 

Lieſt man nun vollends von dem leichtfertigen Ge— 
bahren des verſtorbenen Dieners der Wiener Station, der 
die peſtkranken Tiere in Pflege hatte und die einfachſten 
Vorſichtsmaßregeln der Desinfektion täglich in kindiſchem 
Leichtſinn außer Acht ließ, ſo muß man nun aber mit höchſtem 
Nachdruck verlangen, daß alle derartige Unterſuchungs— 
und Beobachtungsſtationen auf das Schleunigſte aus 
den Städten hinaus in die höchſte Iſolierung geſchafft 
werden und daß in dieſen Inſtituten eine fortwährende 
und eiſern ſtrenge Überwachung von ſanitätspolizeilicher 
Seite eingeführt werde. 
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Paragraph 6. 

In Wilmersdorf, einem in feiner Arbeiter- und Klein⸗ 
beamtenbevölkerung durch und durch ſozialdemokratiſchen 
Vordorf von Berlin, hatte mich noch vor den Reichstags⸗ 
wahlen in einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung ein 
Arbeiter darüber belehren wollen, daß die Sozialdemokraten 
die Religion durchaus nicht anfechten, daß es jedem in 
der Partei erlaubt ſei, zu glauben, was er wolle; nur der 
ſtaatliche und kommunale Zwang müſſe fortfallen: Religion 
müſſe überhaupt Privatſache ſein, dem Paragraphen 6 des 
ſozialdemokratiſchen Programms zufolge. 

Ich ſprach dem Verteidiger dieſer Auffaſſung meine 
Zweifel in betreff der Möglichkeit eines ſolchen Zuſtandes 
aus und verſuchte ihm klar zu machen, daß, wenn in einer 
Menſchengemeinſchaft noch wahre Religion vorhanden ſei, 
die Toleranz nicht ſo weit gehen könne: denn wer die 
Religion als ſein höchſtes Gut empfindet, muß für ſie ein⸗ 
ſtehen, kämpfen und Anhänger werben. Darum kann auch 
die Sozialdemokratie der Religion nicht gleichgiltig gegen⸗ 
überſtehen; die Wahrheit iſt, daß die Sozialdemokratie von 
der Religion überhaupt nichts wiſſen will. | 

Nun, der Arbeiter blieb bei feiner Behauptung und 
ließ ſich nicht überzeugen. 

Nach den Wahlen ging ich eines Abends, von Berlin 
heimkehrend, vom Schmargendorfer Bahnhof nach Wilmers⸗ 
dorf die geneigte Straße hinunter, welche die Dampfbahn 
ſo nervenerſchütternd herunterraſſelt und wo auf dem 
Trottoir an verſchiedenen Stellen noch immer die Wahl⸗ 
reklame: „Wählt Zubeil“ — mit zinnoberroter Olfarbe 
ausgepinſelt prangt. 

Ehe ich zu meiner einſamen Junggeſellenwohnung 
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hinaufſtieg, holte ich mir aus dem Schlächterladen gegen⸗ 
über, wie gewöhnlich, ein viertel Pfund gekochten Schinken 
zum Abendbrot; dieſe Ration kann ich Leidensgenoſſen 
nur angelegentlich empfehlen. — | 

Dort ſtand nun hinter dem Ladentiſch die Tochter des 
Fleiſchers, eine zwanzigjährige Brünette, voll und kräftig 
wie alle Fleiſcherstöchter, und fragte nach meinen Wünſchen, 
obwohl ich faſt jeden Abend dasſelbe kaufe. 

Ich kenne das Mädchen ſchon lange und wußte, 
daß ſie ſeit einem halben Jahre verlobt war, und daß in 
der nächſten Zeit die Hochzeit ſein ſollte. Ich redete ſie, 
um überhaupt etwas zu ſagen, während ſie den Schinken 
herunterſchnitt, alſo an: 

„Na, Fräulein Roſa, wann wird geheiratet? —“ 

„Ach Jotte doch, ick mechte ja ſchon, abba wenn dett 
keene orntliche Hochßeit wearn ſoll . . .“ 

„Nanu, — das ſteht doch ganz in Ihrem Belieben!“ 

Das Mädchen ſah ſich etwas verſtört im Laden um, 
und da niemand da war, und auch keiner kam, ſagte lie, 
ihre Stimme dämpfend: „Bei uns Sozialdemokraten jeht 
dett nich ſo.“ 

„Das wäre mir was Neues!“ 

„Wir derfen uns nich vom Paſter trauen laſſen.“ 

„Was Sie ſagen! ſo groß iſt die Abhängigkeit des 
Einzelnen von der Partei? —“ 

„Na, Wilhelm ſagt, wenn a fich von Paſter traun läßt, 


denn kann er man innpacken, unn uff'n Bau derf a ſich 


denn ſchon jar nich mehr ſehen laſſen.“ 

„Ihr Bräutigam iſt Maurer?“ 

„Ja, dett is er, unn 'n ſtrammer!“ 

„Die Partei,“ fiel ich nun ein, „die verbietet ihm das? 
Eine Mordsorganiſation, nicht wahr, Fräulein Roſa?“ — 


Bere: 


„Ach wat ick mir dafoor koofe!“ 

„Wenn Sie davon nichts halten, ſo bewegen Sie doch 
Ihren Bräutigam, aus dem Verbande der Partei zu treten.“ 

„Dett jeht nich.“ 

„Will etwa Ihr Vater das nicht zulaſſen? —“ 

„Ach, Vatern ſcheert dett 'n Deibel watt. Abber er 
muß. Er muß dhun, watt die Brieder wollen, — ſonſt 
boykotten ſe uns. Unn Willem is Maurer, unn dett ſinn 
allens Sozialdemokraten. — Unn da derft a ſich uff keen 
Bau mehr ſehn laſſen.“ 

„Sie fügen ſich alſo ganz den Satzungen Ihrer Partei?“ 

„Watt hilft dett! Scheen is et ja, wenn de Orjel ſpielt. 
Ach — unn ick weene ſo jerne! Ach — unn der Paſter 
redt ſcheen. — Niſcht derf man — es is jemein ..“ 

Jetzt trat ein Kunde in den Laden — eine Arbeiter- 
frau, die uns neugierig anſchielte. Wir mußten das Ge⸗ 
ſpräch nun abbrechen; ich nahm den Schinken, und wäh⸗ 
rend ich die Treppe zu meiner Wohnung hinaufſtieg, dachte 
ich: „Alſo Religion iſt Privatſache.“ 

Karl Held. 
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Der Cabarum. 


Die Zeiten Ludwigs des XIV. find über ganz Europa gekommen. 
überall macht ſich das Übergewicht der Reaktion geltend. Allent⸗ 
halben kehren die bedeutendſten Geiſter ihrem Heimatlande den Rücken, 
nur ſind ſie heute verhältnismäßig noch ſchlechter daran, als zur 
Zeit des Widerrufes des Edikts von Nantes, denn ſie wiſſen nicht, 
nach welchem Aſyl ſie ſich wenden ſollen, um unbehelligt der freien 
Forſchung und der freien Lehre leben zu können. Unwiſſenheit und 
Borniertheit machen ſich auf den Plätzen der Gelehrſamkeit breit, und 
Legion iſt die Zahl der Schüler, die dieſen neuartigen Lehrkanzeln 
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zuſtrömen. „Mundus vult deeipi* — nach den gegenwärtigen Zus 
ſtänden frei überſetzt: „Die Welt will mit Dummheit bedient werden.“ 
Wo wir hinblicken, Reaktion und protziges, ſiegesbewußtes Breit— 
machen der Reaktion. Keiner von uns braucht über die engeren 
Grenzen ſeines Vaterlandes zu gehen, um dieſe Thatſache wahrzu— 
nehmen. In Eſterreich vertritt die Prieſtercalotte den Geßlerhut, wie 
dies die Verurteilung jenes holländiſchen Künſtlers zeigt, der in 
Iſchl vor einem die Wegzehrung tragenden Kaplan das Haupt nicht 
entblößte; in Italien hat die Militärdiktatur über Schriftſteller und 
Abgeordnete Kerkerſtrafen verhängt, wie ſie nur den gefährlichſten. 
und ſchwerſten Verbrechern diktiert werden, kurz ganz Europa ſteht 
im Zeichen der Gewaltmaßregelung, unter der Gewalt des Stand— 
rechtes, das zwar nicht promulgiert wurde, aber ſtillſchweigend aus— 
geübt wird. 

Die wildeſten Orgien feiert aber die Reaktion in Frankreich. 
Wenn auch hinter der Dreyfus-Affaire ein Panama, viel ſkandalöſer, 
als das urſprüngliche ſteckt, wenn auch alle Spuren auf einen von 
Boisdeffre ausgeführten Millionenbetrug hinweiſen, ſo darf man doch 
nicht blind an jener zweiten Verſchwörung vorübergehen, die ihren 
Sitz in der Rue des postes hat. Seit einigen Tagen iſt viel vom 
„Labarum“ die Rede, von jenem geheimnisvollen Ding, über das 
alle Welt ſpricht, über welches jedoch nur die Wenigſten Auskunft zu 
geben wiſſen. Déroulede, der Erztollhäusler, der eine Zeitlang in 
ſchmollender Zurückgezogenheit gelebt, iſt wieder losgelaſſen. Er hat 
die Trümmer der aufgelöſten „Patriotenliga“ geſammelt und unlängſt 
eine Verſammlung einberufen, in der eine ellenlange Reſolution ge= 
faßt wurde; die Quinteſſenz dieſer Reſolution iſt: Wenn Dreyfus 
wirklich zurückgebracht wird, iſt er ſamt jenen, die ſich für ſeine Rechte 
eingeſetzt haben, bei lebendigem Leibe zu ſchinden. Der biedere Cornély 
ſchrieb in dem noch biedereren „Figaro“, der ſeiner Zeit ſo famos 
von der Dreyfus - Verteidigung abſchwenkte, daß Deroulede 
ein ausgezeichneter Junge ſei, den er von ganzem Herzen liebe, daß 
man aber doch nicht alles glauben dürfe, was ſeine Landsleute im 
Moment der Erregung ſagten. Wohl hat uns auch Alphonſe Daudet, 
ein wirklicher Menſchenkenner, verſichert, daß alle Franzoſen mehr 
oder weniger aus Tarascon ſeien, und daß der große Patriot 
Deroulede nahe von der dortigen Grenze ſtammt, wiſſen wir ſchon 
längſt, aber diesmal verdient ſeine Brandrede ernſter genommen zu 
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werden, denn hinter ihr ſtecken Elemente, die durchaus nicht zum 
Spaßen aufgelegt ſind; hinter ihr ſtecken eben die Herren aus der 
Rue des postes, die das Schinden und Rädern von Menſchen als 
ehrwürdige Tradition aus jenen Zeiten übernommen haben, da ſie 
noch den Völkern, den Richtern und den Königen die Geſetze diktierten. 

Sehen wir nur wann und unter welchen Umſtänden der 
„Labarum“, der keineswegs eine neue Errungenſchaft iſt, ins Leben 
gerufen wurde — hinter dem geheimnisvollen Namen ſteckt nämlich 
eine Vereinigung, eine Brüderſchaft: Den 18. November 1895 
wurde von einer Anzahl ſtreitbarer Katholiken ein Verein gegründet, 
auf deſſen Programm der rückſichtsloſeſte Kampf gegen alle vom 
„Satan inſpirierte Sekten“ ſtand. Ein Hauptſchlag gegen die Frei⸗ 
maurerei war in erſter Linie damit bezweckt; die neue Liga ſollte die 
Freimaurer auf ihrem eigenen Terrain befehden und ſich daher 
ähnlich wie dieſe organifieren. Sogar die geheimnisvollen Cere⸗ 
monien nahm man mit hinüber, die Aufnahmefeierlichkeiten, die Er⸗ 
kennungszeichen, um Satan, den dummen Teufel, irre zu führen 
und ihm das Unterſcheidungszeichen zwiſchen Freund und Feind zu 
benehmen. Da ſich bald hervorragende Perſönlichkeiten als Mit⸗ 
glieder meldeten, hielt man es für angezeigt, die Namen dieſer Brüder 
von Bedeutung zu verſchweigen und ihnen auf Wunſch einen nom 
de guerre zu geben. Zum Großkanzler und Generalſekretär wurde 
der Bruder F Paul de Regis gewählt, ein hervorragender katholiſcher 
Schriftſteller, der ſich hinter dieſem Pſeudonym verbarg. Nach einer 
feierlichen Meſſe im Saere-Coeur fand eine zweite Wahl ſtatt, die 
des Kommandanten der „Kompagnie des heiligen Georg“. Durch 
die Wahl der beiden Häupter war der Verein endgiltig konſtituiert 
und konnte nun ſeine Thätigkeit beginnen. Der Großkanzler ſelbſt 
beſtimmte, worin dieſe beſtehen ſollte: „Derjenige, welcher der Liga 
des Labarum beitritt, übernimmt die Verpflichtung, ohne Gnade und 
Barmherzigkeit zu bekämpfen: die internationalen und nationalen 
Kongreſſe. Ferner verſpricht er, alljährlich einer Meſſe beizuwohnen, 
die zu dem Zwecke celebriert wird, den Sieg der Kirche über die 
Freimaurer vom Himmel zu erflehen. Dann obliegt ihm auch noch 
die Pflicht, Liſten jener Perſonen ſeiner Bekanntſchaft anzulegen, die 
gegen die Religion Ränke ſchmieden, — und darum iſt es ihm auch 
ſtrengſtens unterſagt, mit ſolchen Individuen in geſchäftlichen Verkehr 
zu treten, während ihm andrerſeits ans Herz gelegt wird, gute 
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Katholiken und Antifreimaurer mit allen Mitteln zu unterſtützen.“ 
Mit einem Worte die Parole „Kauft nicht bei Juden“ den damaligen 
Umſtänden angepaßt. Man wollte, wie allenthalben, anfangs vor— 
ſichtig zu Werke gehen; damals war der Jude noch nicht offiziell wie 
heute für vogelfrei erklärt, der Antiſemitismus befand ſich noch im 
Stadium der Verſchämtheit, und es bedurfte erſt des Auftretens der 
Ahlwardts, Verganis, Drumonts und tutti quanti, um den Schritt 
ins Unverſchämte zu machen. Bei der Beſchaffenheit der führenden 
„Geiſter“ fiel er nicht ſchwer. N 
Selbſtverſtändlich fand dieſe Neugründung bei den Vertretern 
der Reaktion großen Beifall. Auch auf Befriedigung der perſönlichen 
Eitelkeit hatte man Bedacht genommen; iſt es doch bekannt, daß 
nach dem „demokratiſchen“ Amerika nirgends die Titel- und Amter— 
ſucht größer iſt, als in Frankreich, wo alljährlich Seine Majeſtät 
Felix Faure vollkommen unberechtigte Adelsanſprüche beſtätigt, auf 
diefe Weiſe Freiherrntitel, Vicomte-, Grafen-, Marquis-Patente unter- 
fertigt, und, um nicht hinter ſeinem „republikaniſchen“ Adel zurück— 
zubleiben, ſich ſelbſt ein Wappen verliehen hat, das auf den Wagen— 
ſchlägen der Präſidentſchaft prangt. So hat denn auch der „Labarum“ 
verſchiedene Grade in ſeiner Mitte eingeführt: Der Neueintretende 
wird vorerſt zum „Légionaire de Constantin“ ernannt; erſt nach 
einem Jahre treuer Dienſtleiſtung hat er auf den Titel „Soldat des 
heiligen Michael“ Anſpruch. Nach einem weiteren Jahre kann er 
endlich die dritte und letzte Stufe erreichen: „Ritter vom Sacré-Coeur“. 
Um zu einer Macht zu gelangen, war es unbedingt notwendig, 
ſich mit den Vertretern der wirklichen Macht auf guten Fuß zu 
ſtellen. Seit der franzöſiſchen Revolution iſt es der Armee beſchieden, 
den politiſchen Strebern als Mittel zum Zweck zu dienen, d. h. es 
iſt zur ſüßen Gewohnheit geworden, die Generäle, dieſe politiſchen 
Mädchen für alles, für allerhand ſtaatsſtreichleriſche Geſchäfte zu ge— 
winnen. Mit dem erſten Napoleon ſchon iſt die Boulange geboren 
worden, und heute, obwohl der brav’ general ſchon längſt unter 
der Erde ruht, wuchert ſie noch friſch weiter. Das Wort „Armee“ 
bringt den Franzoſen immer aus dem Gleichgewicht, und im Feder— 
buſch des Generalhutes konzentriert ſich für ihn die ganze große 
Maſſe jener kleinen harmloſen, wenn es gilt das Vaterland zu ver— 
teidigen, todesmutigen „pioupious“, die brave, ehrliche Burſche find 
und ebenſowenig wie die Bourgeois ahnen, daß ſie Marionetten in 
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den Händen dieſer ehrgeizigen, immer geld» und ämtergierigen 
Condottieri find. Man leſe nur die intimen Erläffe Napoleons 1, 
um zu erfahren, welche perſönliche Meinung er von ſeinen Generälen 
hatte; die Nachfolger haben dafür geſorgt, daß die ſchlimme Tradition 
aufrecht blieb. 

Solche Mitarbeiter konnte der „Labarum“ nicht entbehren, und 
darum beeilte ſich der Großkanzler, ein Ehrenkomitee zu ernennen, 
das aus folgenden Perſönlichkeiten zuſammengeſetzt war: Kardinal 
Richard, Erzbiſchof von Paris; Vizeadmiräle Graf Lefont und 
de Cuverville; Diviſionsgeneräle de la Girennerie und La Veuve, 
Mitglied des Rates der Ehrenlegion; Kontreadmiral Mathieu; Ge⸗ 
neral Salanſon. Wie viele hohe Mitglieder der Armee ſich hinter 
einem Pſeudonym verſteckt halten, iſt bisher nicht zu eruieren geweſen, 
wir können aber getroſt annehmen, daß die Namen Mouton de Bois⸗ 
deffre, Paty de Clam & Co. in der Liſte der Brüderſchaft verzeichnet 
ſtehen. Bisher trieb der „Labarum“ eine Wühlarbeit im Stillen; die 
Brüder holten ſich den Tagesbefehl aus der Jeſuitenreſidenz in der 
Rue des postes und vermittelten die Ordres nach der Rue des Do- 
minicains, wo der Generalſtab ſeinen Sitz hat. 


Daß ein Mann in der Stellung eines Boisdeffre noble Paſſionen 
hatte, war ja „ganz korrekt“, daß ſolche Paſſionen viel Geld koſteten 
war begreiflich, und daß er Mittel und Wege ſuchte, ſich die not⸗ 
wendigen Summen zu verſchaffen, wird doch der lederne Spießbürger 
ſelbſtverſtändlich finden. Auch wird man es nach den Prinzipien der 
heutigen Moral vollkommen billigen, daß der Jude zur Anſchaffung 
dieſes Geldes herhalten mußte. Allerdings war die Form dieſer 
Geldbeſchaffung einigermaßen neuartig: ſtatt zum Wechſelreiter zu 
gehen, ging der Generalſtabschef zum Parlamente, das ihm zinfen- 
frei den Betrag von 1200000 Franks votierte, weil infolge eines 
unerhörten Verrates der Mobiliſierungsplan an Deutſchland ausge⸗ 
liefert worden war. Und der Verräter war der Jude Dreyfus !“) Um 
ſich nun dieſen läſtigen Menſchen, der ohne Unterlaß Eidſchwüre über 
ſeine Unſchuld in die Welt hinausſchrie, vom Halſe zu ſchaffen, erfand 
man die Deportation auf die Teufelsinſel. Der Mann mußte von 
guten Eltern ſein, wenn er dort das erſte Jahr überlebte. Es ver- 
gingen vier Jahre; der Koup ſchien gelungen; kein Hahn krähte ja 


*) Karl Bleibtreu in der „Neuen Revue“ und in der „Wage.“ 


mehr nach dem Verbannten, und es hieß, er ſei geiftig und körperlich 
ſo herabgekommen, daß er füglich für tot gelten konnte. 

Da geſchah das Unerwartete: die Affaire Dreyfus lebte eines 
Tages wieder auf, und zwar mit einer ſolchen Mächtigkeit, daß die 
Sturmflut nicht einzudämmen war. Die Peripetieen dieſes erbitterten 
Kampfes ſpielen ſich ja jetzt noch vor unſern Augen ab; mit der 
Energie der Verzweiflung wehrt ſich die Boisdeffreſche Clique; 
Lügen, Fälſchungen, Betrug, Mord werden zuhilfe genommen, um 
den Tag der Abrechnung hinauszuſchieben, — und nun muß auch 
nolens volens der „Labarum“ auf den Plan treten, haben ſich doch 
die Brüder zugeſchworen, in Zeiten der Gefahr wie ein Mann gegen 
die Freimaurer und Juden aufzuſtehen. Da in Frankreich die Ge— 
walt, das Fauſtrecht an Stelle der Rechtspflege getreten iſt, brauchte 
auch der „Labarum“ einen Mann an ſeiner Spitze, der gewohnt iſt, 
mit Schnapsbrüdern und Totſchlägern zu verkehren. Einen Beſſeren 
konnte man kaum finden, als den „Helden“ Deroulede, der von jeher 
der Gepflogenheit huldigte, ſeine Affairen durch Knüttelmänner be— 
ſorgen zu laſſen. Man erinnert ſich keines einzigen Falles, daß der 
Tapfere an der Spitze ſeiner Schar geſehen worden wäre, ſondern 
er leitete alle Aktionen immer aus dem Hintertreffen. 

Der Entſcheidungskampf ſteht nun vor der Thür; die wieder— 
erweckte Patriotenliga, die Söldnerſchar des „Labarum“, iſt gerüſtet; 
unter den wohlwollenden Augen der Behörde rückt ſie mit Tot— 
ſchlägern, Meſſern und Revolvern auf die Wahlſtätte aus, und wir 
werden nicht überraſcht ſein, demnächſt zu vernehmen, daß man heut— 
zutage in Klondyke ſicherer iſt, als in Paris. Wird dieſes zweite 
Panama wohl bald ſeinen Abſchluß finden? Wer kann es wiſſen, 
da Frankreich durch und durch von der Korruption verſeucht ſcheint! 
Wir wollen hoffen, daß in dem Lande, dem Europa ſo viel ver— 
dankt, wieder Gerechtigkeit und Ehrlichkeit ihren Einzug halten; 
wir wünſchen es jener Prachtmenſchen wegen, die ja auch Franzoſen 
ſind und die wie antike Heldengeſtalten aus dieſer Verſammlung 
von Banditen hervorragen, — ja, eines einzigen Picquart halber 
würden wir es wünſchen, der, rein von allen ehrgeizigen Strebereien, 
nur das Eine herbeiſehnt: Frankreich wieder in den Augen der Welt 
zu rehabilitieren. Siegt hingegen der „Labarum“, verfällt Frankreich 
den Klauen der Reaktion, — dann wird das übrige Europa dem— 
nächſt ſchon mit ſich ernſtlich zu Rate gehen müſſen, ob es nicht ge— 
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boten iſt, der Ausſtellung von 1900 die Teilnahme zu kündigen. 
Denn in einem Lande, in dem die eigenen Staatsangehörigen vogelfrei 

ſind und den Händen der Mordbanden ausgeliefert werden, in einem 
ſolchen Lande hat der Fremde ſo lange nichts zu ſuchen, bis nicht die 
Tollhäusler hinter Thor und Riegel gebracht ſind. 


A. G. von Suttner. 


* 
Gretchen. 


Er öffnete halb die Thür, die aus dem Atelier in das 
halbdunkle Schlafgemach führte, reckte vorſichtig den Kopf 
vor und ſagte: „Adieu, ich geh' aus.“ Die junge Frau, 
die mit bleichen übernächtigen Zügen neben dem Gitter— 
bettchen ſaß, ſchien nicht gehört zu haben.“ Sie regte ſich 
nicht. Ihre dunklen Augen, aus denen die bangende, 
ſchmerzvolle Zärtlichkeit der Mutterliebe leuchtete, hafteten 
ſtarr auf dem ſchmalen fieberhaft geröteten Geſichtchen 
ihres Kindes. Es war ein vierjähriges, blondlockiges 
Mädchen, das, die Lider geſchloſſen, mit einem raſſelnden 
Geräuſch ſchwer atmend dalag. „Wie geht es Gretchen?“ 
klang wieder die Stimme des Mannes. Jetzt erſt wendete 
ſie das Haupt und ſchaute ihn mit einem ſeltſam verlorenen 
Blick an, als wüßte ſie nicht, wer der Mann ſei, der dort 
an der Thürſchwelle ſtand. Auf einmal ſpielte ein bitteres 
Lächeln um ihren Mund. Seit drei Tagen, ſeitdem das 
Kind an Diphtheritis erkrankt war, wagte er nicht das 
Schlafgemach zu betreten. Aus Furcht vor der Anſteckungs⸗ 
gefahr. Aber daß er auch jetzt dieſelbe feige Scheu be— 
kundete, jetzt, da ſie vor dem Außerſten, dem Schrecklichſten 
erſchauerte, daß er ſelbſt in dieſem Momente ihrem armen 
Kinde keinen mitleidigen Blick gönnen wollte, kein gutes 


— 44] 


tröſtendes Wort für fie fand — dieſer Gedanke zuckte mit 
folternder Pein durch ihre Seele. Und ihr war, als 
müßte ſie laut aufſchluchzen. Aber ſie bezwang ſich. Und 
mit dem gleichen ſtarren Antlitz wie früher ſagte ſie: 
„Du wirſt von deinem Stiefkinde wohl bald erlöſt ſein“. 
Sie hatte dieſen Satz in ſtiller Verſunkenheit ohne beſon— 
deren Nachdruck geſprochen. Aber er fühlte gleichwohl, 
daß darin ein bitterer Vorwurf lag, daß aus dieſen 
Worten eine ſchmerzvolle Anklage bebte. Er war betroffen. 
Eine leichte Röte färbte ſein Geſicht. Nun ſchritt er ins 
Gemach hinein, trat zum Gitterbettchen und faßte die Hand 
des jungen Weibes. | 

„Wie kannſt Du nur ſo ungeſchickt ſprechen,“ ſagte er, 
neigte ſich, küßte ihr zärtlich den Mund und ſtreichelte 
ihre blaſſen Wangen. Aber dieſe Liebkoſung ſchien keinen 
Eindruck auf ſie zu machen. 

„Geh, laſſ' mich,“ wehrte ſie ihn ab. Er ging aber 
nicht. Er betrachtete eine Weile das kranke Kind. Es 
wurde ihm wehmütig zu Mute. Er ſpürte ſogar, wie 
ihm die Augen naß wurden. 

„Marie,“ rief er und wartete, damit ſie ihm ins 
Geſicht blicke und ſeine thränenfeuchten Augen gewahre. 
Aber ſie blieb, das Haupt geſenkt, regungslos ſitzen. „Nun 
denn auf Wiederſehen,“ ſtieß er unwillig hervor, und ver— 
ließ mit haſtigen Schritten das Gemach. 

Im Atelier verweilte er eine Zeitlang nachdenklich 
vor der Staffelei, darauf ein halbvollendetes Frauen— 
porträt. Sollte er zu Hauſe bleiben? Arbeiten? Aber 
woher die Stimmung nehmen, wenn nebenan ein totkrankes 
Kind ſtöhnt! Er runzelte finſter die Stirn, ergriff ſeinen 
Hut und eilte hinaus. 


er 


Es war ein ſonnengoldiger Frühlingsnachmittag. 
Der Himmel von wolkenloſer Bläue, die Luft faſt ſommer⸗ 
haft warm. Fröhliche Schaaren wogten lachend und 
plaudernd auf dem breiten Bürgerſteig der Straße auf 
und ab. Der junge Maler wanderte zwiſchen der Menge 
ziellos dahin. Er ſann. Der Vorwurf, den er ſoeben 
von ſeiner Frau vernommen, hallte in ihm nach. Wie 
ungerecht die Frauen doch find, dachte er, wie leicht ver- 
geßlich, wie unempfänglich für Dankbarkeit. Er ein Egoiſt! 
Sie hatte dieſes Wort zwar nicht ausgeſprochen. Aber 
das war ja der Sinn ihrer Anklage. Und er hatte ihr 
doch untrügliche Beweiſe geliefert, daß er aufopfernd und 
edelmütig. Wie edel war es zum Beiſpiel, daß er ſich 
ſelbſt über ihre Vergangenheit hinweggeſetzt. Vor etwas 
mehr als einem Jahr erſt hatte er ſie kennen gelernt. 
Was war ſie damals? Ein armes Mädchen, das ſich mit 
ihrer Mutter kümmerlich durchs Leben ſchlug. Ein Mädchen, 
das bereits mit einem Manne eine Zeitlang gelebt und 
von ihm im Stiche gelaſſen worden war, alſo ein ver⸗ 
laſſenes Mädchen und obendrein Mutter eines dreijährigen 
Kindes. Ein anderer würde daran Anſtoß genommen 
oder ſie, falls er ſie wirklich geliebt hätte, für einige Zeit 
an ſich gelockt und dann abgeſchüttelt haben, das hätten 
viele ganz korrekt gefunden. Es wäre auch natürlich 
geweſen. Einem ſolchen Mädchen ſchuldet man ja keine 
beſonderen Rückſichten. Wie anders aber, wie edel hatte 
er gehandelt: er hatte ſie geheiratet! Jawohl. Ehrlich 
geheiratet trotz alledem. Es war freilich keine flüchtige 
Neigung, die er für ſie empfand, kein flatterndes Gefühl, 
keine blos flüchtige, ſinnliche Laune, die in einem raſchen 
Genuß erſtirbt. Es war eine glühende Leidenſchaft, es 
war eine echte, tiefe Liebe, es war wohl auch Mitleiden 
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mit dieſem ſchlanken, ſchönen Weibe, das bei aller Mütter⸗ 
lichkeit doch noch etwas Mädchenhaftes, etwas Keuſches, 
etwas Unberührtes an ſich hatte. Dieſer ſeltſame Gegenſatz 
war es ja geweſen, was ihn zuerſt an ihr frappiert und 
ihn gefeſſelt hatte. Und dann wohl auch ihre königliche 
Geſtalt, die wie von der Hand eines Künſtlers gemeißelt 
zu ſein ſchien in ihren großen, ſchönen, wohl abgeſtimmten 
Proportionen. Und nicht minder ihre Augen mit ihrem 
ſammetartigen, wunderſamen Glanz. Wenn Gretchen, die 
doch ſo ganz das Ebenbild der Mutter, auch ihre Augen 
gehabt hätte!. .. 

„Marie,“ ſagte er, das Bild feines Weibes tauchte 
vor ihm auf. Sein Mißmut ſchwand. Es wurde ihm 
leicht und froh ums Herz. Er lachte leiſe vor ſich hin, 
ohne jeden Grund, blos aus dem Bewußtſein heraus, 
daß ein ſo ſchönes königliches Weib ſein eigen war. 

x ** 


e * 

Leeiſe lachend trat er in einen öffentlichen Garten, 
ſchritt in eine einſame Allee und ließ ſich daſelbſt auf einer 
Bank nieder. Die Strahlen der Abendſonne umwoben mit 
einem goldigen Schimmer die jungen Triebe des Ahorn— 
baumes, unter dem er ſaß. Und ein goldiger Flimmer 
verklärte die weißen Flügel einiger Tauben, die hoch über 
ihm ein gaukelnd Spiel trieben. Es war märchenhaft ftill, 
nur ab und zu vernahm er den ſanftflötenden Ton eines 
Rotkehlchens, und mitunter ſchlug, wie aus traumweiter 

Ferne, der leiſe Klang einer Glocke an ſein Ohr. Und wie 
er ſo im Gefühl lebensfriſcher Behaglichkeit vor ſich träumte, 
blitzte eine Erinnerung in ihm auf. Heute jährte ſich ein 
bedeutſamer Tag in feinem Leben. Es war ein Frühlings- 
abend wie heute. Er ſtand bebend vor Erregung vor 
Marie, die die Blicke geſenkt, vor ihm ſaß. Er erwartete 
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die Antwort auf die Frage, ob ſie ſein Weib werden wolle. 
Eine geraume Weile war ſchon verſtrichen, nun hob ſie 
die Lider. 


„Und das Kind?“ glitt es über ihre Lippen. 
„Es wird auch mein Kind!“ rief er und lachte glück- 


Es wird auch mein Kind! Er hatte es im guten 
Glauben ausgerufen. Er mühte ſich auch, ſein Verſprechen 
zu erfüllen. Aber es wollte ihm doch nicht gelingen. Und 
daran war wohl die leidenſchaftliche Zärtlichkeit ſchuld, mit 
der ſeine Frau an Gretchen hing, das verdroß ihn, das 
quälte ihn. Sie liebte in dem Kinde wohl noch den An⸗ 
dern, den Erſten. So glaubte er. Dieſes Kind war ja 


eine lebendige Erinnerung an den Andern und darum auch 


eine ſtetige Anklage gegen ſie . . . Dieſes reizende blond- 
lockige Mädchen gemahnte ihn ja täglich, ſtündlich an die 
Vergangenheit, an das, was einmal geſchehen und durch 
das Kind eine untilgbare Dauer erhielt. Er machte ſeinem 


ſtillen Grolle nicht mit barſchen Worten Luft. Aber ſeine 


Blicke ruhten oft mit einem harten feindſeligen Ausdruck 
auf dem Kinde. So oft dies geſchah, wurde Gretchen ſtill 
und ſchaute ängſtlich fragend ihre Mutter an. Sie war 
ja jo brav! Und Papa war doch fo böſe und ſo finſter. 
Das lag alles in den ſtrahlenden blauen Augen des Kindes, 
ſicherlich die Augen des Andern, des Erſten . . . Wenn das 
Kind nicht wäre! Er hatte dieſen Gedanken niemals aus⸗ 
geſprochen, nicht einmal durch eine Anſpielung angedeutet. 

Aber ſeine Frau mußte doch ahnen, was in der dunklen 
Tiefe ſeiner Seele als unausgeſprochener geheimer Wunſch 
niſtete. Daher ihr Verſteckenſpiel, jo oft fie Gretchen lieb⸗ 
koſte. Daher heute dieſer bittere Vorwurf! Ein ungerechter 
Vorwurf! Was konnte er dafür, daß Gretchen plötzlich ſo 
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ſchwer erkrankt war? Und wenn es wirklich ſtarb? Was 
dann? Er lächelte. Dann ſollte ſich ſeine Frau überzeugen, 
wie pietätvoll er ihren Schmerz zu ehren wüßte. Ein 
Begräbniß erſter Klaſſe ſollte das Kind haben, und an einem 
koſtbaren Grabdenkmal ſollte es ihm auch nicht fehlen.... | 


Er fuhr empor. Es war ihm jetzt noch viel froher zu 


Mute als früher. Und in fröhlicher Laune machte er ſich 
auf den Heimweg. 

Und während er dahinwanderte, brütete er über das 
Motiv zum Grabdenkmal. Es ſollte ein heiteres, künſt⸗ 
leriſch ausgeführtes Motiv ſein. Vielleicht ein ſpielendes 
Kind, von einer Mutter betrauert. Oder gar Gretchens 
Porträtbüſte. Und alljährlich am Allerſeelentage wird er 
ſeine Frau auf den Kirchhof begleiten und am Grabe des 
Kindes beten .... Er ſpürte auf einmal wieder Thränen 
in den Augen. Er fühlte, daß in ſeinem Edelmut wirklich 
etwas Rührendes lag.... 

* 
* * 

Es dunkelte bereits, als er vor feiner Wohnung ftand. 
Er klingelte. Das Dienſtmädchen öffnete die Thür. 

„Gretchen?“ fragte er leiſe. Das Mädchen ſchaute ihn 
eine Weile ſtumm an, dann murmelte ſie: „Tot!“ Er trat 
in das Atelier. Die Thür zum Schlafgemach war halb 
geöffnet. Es war lautlos ſtill darin. „Tot,“ ſagte er. 
Dieſes Wort hatte keinen ſchreckhaften Klang für ihn. 
Keine Seite in ſeinem Herzen erbebte. Er wunderte ſich 
darüber. Seine Frau hatte alſo doch recht gehabt. Er 
hatte alſo wirklich den geheimen Wunſch gehegt, von dem 
Kinde erlöſt zu werden! Darum dieſe Stille in ihm, darum 
dieſe ruhigen gleichmütigen Mienen. Er ſah dieſe Mienen 
im Spiegel vor ſich. Da vernahm er Schritte. Seine 
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Frau ſtand vor ihm, das Antlitz verſteinert, die Augen tief 
in den Höhlen. 

„Marie,“ rief er und wollte ſie umarmen. Sie ſtieß 
ihn von ſich. / 

„Wenn das Kind beerdigt iſt,“ ſagte fie mit unheim⸗ 
licher Ruhe, „dann verlaſſe ich Dich. Ich kehre zu meiner 
Mutter zurück. Das iſt mein unabänderlicher Entſchluß.“ 

„Warum?“ ſtammelte er erſchreckt. 

„Es wäre darüber ſo viel zu ſagen,“ brach es in dumpfer 
Trauer aus ihr heraus, „aber das Eine mag Dir genügen: 
uns trennt für immer ein Grab, und in dieſem Grabe liegt 
mein totes Kind.“ Sie wendete ſich um und trat ins 
Schlafgemach zurück, ſetzte ſich ans Gitterbettchen, und 
während ſie lautlos das gelbliche Geſichtchen ihres Kindes 
anſtarrte, tropften zwei Thränen auf ihre weißen Hände 
herab 
| . Marco Broeiner. 


See 


ZJapaniſches. 

Es giebt vielleicht nichts Verblüffenderes auf dem Gebiete wirt- 
ſchaftlicher und politiſcher Entwicklung, als die Entwicklung Japans 
ſeit 1868. In nicht ganz einem Menſchenalter iſt das Land von 
einer Geſellſchaftsverfaſſung in die andere geſprungen, und hat zu 
dem übergang vom Feudalismus zum Kapitalismus ebenſoviel Jahre 
gebraucht, wie die europäiſchen Völker Jahrhunderte. Das kleine 
Reich, deſſen Landumfang etwa gleich Italien, und deſſen Bevölkerung 
gleich der deutſchen iſt, hat durch dieſe ſchnelle Umwandlung die erſte 
Stellung in Oſtaſien erreicht. Einen zehnfach ſtärkeren Gegner hat 
es mühelos über den Haufen geworfen, und bei den Kämpfen der 
nächſten Jahrzehnte in Oſtaſien, welche das Schickſal der Erde ent- 
ſcheiden werden, muß es eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen, während 
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alsdann noch genug Leute leben werden, welche ſich der Zeit er— 
innern, da überhaupt kein Fremder die Küſte Japans betreten durfte. 

Will man das Rätſel verſtehen, und nicht etwa aus dieſer 
japaniſchen Entwicklung falſche Schlüſſe ziehen auf die künftige Ent⸗ 
wicklung andrer aſiatiſcher Länder und Staaten, fo darf man nicht 
vergeſſen, daß ihre Vorbedingung die ganz eigenartige Kombination 
des Feudalismus mit garten mäßiger Landkultur iſt. 

Der Anbau wird gartenmäßig betrieben von ſelbſtwirtſchaftenden 
Kleinbauern. Unter dem früheren feudalen Syſtem waren dieſe 
Kleinbauern zu bedeutenden Naturalabgaben verpflichtet, behielten 
aber ſtets ſo viel, um bequem exiſtieren zu können, und die Regierung 
ſpeicherte für fie Vorräte auf, damit im Fall von Mißernten keine 
Not eintreten konnte. Dem Gros der Bevölkerung war auf Diefe- 
Weiſe bei fleißiger Arbeit ein einfaches und auskömmliches Leben 
garantiert, welches bei dem dichten Zuſammenwohnen, bei der für 
die beſondere Kulturart nötigen Intelligenz und Sorgfalt die Mög— 
lichkeiten geiſtiger Entwicklung bot. Die oberen Klaſſen, der Klein— 
adel und über dieſem die großen Grundherren, lebten von den feſten 
Naturalbezügen. Nachdem die große kriegeriſche Periode vorüber 
war, welche gleich dem Kriege der roten und weißen Roſe das Land 
verwüſtete, ging von dieſen höheren Klaſſen ein lebhaftes Intereſſe 
für Kunſt aus, das ſich bald dem ganzen Volke mitteilte. Etwas 
ähnliches — im ſoziologiſchen Sinn natürlich — wie dieſe Kunſt— 
blüte, giebt es in der geſamten Geſchichte der Menſchheit nicht mehr. 
Selbſt die allerunterſte Familie nahm an ihr teil, und ſo entwickelte 
ſich im ganzen Volk eine Delikateſſe, ein Geſchmack, ein Sinn für 
das Schöne, der, in Verbindung mit allen ſeudalen Tugenden, 
ritterlichem Sinn, Ehrgefühl, Treue, und, wenigſtens in der letzten 
Zeit, ohne die feudalen Fehler, der japaniſchen Nation eine ganz 
eigenartige Stellung in der Menſchheitsgeſchichte anweiſt. 

Wenn wir die Kulturhöhe eines Volkes richtig meſſen wollen, 
ſo dürfen wir nicht unſre zufälligen europäiſchen Maßſtäbe anlegen. 
Wir wundern uns, wie die Araber in Spanien plötzlich eine ſo hohe 
Kulturblüte hervorbrachten, daß ſie neben den Byzantinern, den 
Erben der antiken Kultur, das fortgeſchrittenſte volk Europas waren. 
Sie müſſen eben ſchon eine hohe Kultur mit nach Spanien gebracht 
haben, als ſie aus ihren arabiſchen Wüſten aufbrachen. In ihrer 
Heimat konnten ſie ihre Fähigkeiten freilich nur äußern, wenn ſie 
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Teppiche webten oder Waffen ſchmiedeten, Lieder ſangen oder 
kriegeriſche Probleme bedachten. Unſere Geſittung äußert ſich anders, 
deshalb überſehen wir leicht ſolche Dinge, halten womöglich die Ver⸗ 
breitung des Leſens und Schreibens für einen Kulturmeſſer, und 
wundern uns, wenn ſo geſittete Völker plötzlich in jeder Hinſicht 
den uns ungeſittet erſcheinenden unterliegen. Würde man einen 
objektiven Maßſtab der Kulturhöhe eines Volkes haben, und nament- 
lich auch bemeſſen können, wie weit oder nahe die erreichte höchſte 
Spitze von dem tiefſten Punkt entfernt iſt, ſo würden wir vielleicht 
das damalige Japan über manchen europäiſchen Staat ſtellen. 

Die Umwandlung der alten feudalen Verhältniſſe in die modern 
kapitaliſtiſchen war eine Revolution. Dieſelbe ging aus von einer 
Clique von Beamten der hohen Grundherrn. Sie ſchoben den 
Kaiſer vor, der ſich als modernen Herrſcher proklamierte, während 
die Feudalherrn ſich freiwillig ihrer Rechte begaben. An die Stelle 
der feudalen Verwaltung trat nun die burcaukratiſche. : 

Die Erſten, welche von der Revolution zu leiden hatten, waren 
die Mitglieder des Kleinadels, deren Thätigkeit als Krieger und 
Hofleute bei den Feudalherrn jetzt überflüſſig wurde, und die ſich 
nicht gleich in das auf ganz andrer Grundlage neu geſchaffene Heer 
hineinfinden konnten. Sie waren zwar entſchädigt, wie überhaupt 
die ganze Revolution äußerlich in geſetzlichen Formen verlief, 
aber dieſe Entſchädigung gewährte ihnen doch keine Exiſtenz. Die 
Klaſſe verſchwindet, indem ihre einzelnen Mitglieder irgendwie un- 
rühmlich zu Grunde gehen. 

Derartige Veränderungen beſtimmen die Veränderung des 
Charakters einer Nation. Dieſer Kleinadel beſtand aus ſtolzen, 
tüchtigen, treuen und ehrenfeſten Leuten mit Tradition. Das Aus⸗ 
ſcheiden einer ſolchen Klaſſe bedeutet für ein Volk vielen Verluſt von 
Tüchtigkeit und Ehrbarkeit. Gleichzeitig kommt eine bis dahin ver- 
achtete ſoziale Schicht in die Höhe, die der Kaufleute, welche nichts 
von derartigen Traditionen hat, und vor allem dem Erwerbe lebt. 
Eine ſolche Erſetzung einer wertvollen durch eine minderwertige 
Klaſſe verändert natürlich das Geſamtausſehen der Nation. 

Die zweite Klaſſe, welche die Koſten der Revolution zu tragen 
hatte, war die der Bauern. 

Allen Anfängen des Kapitalismus gemeinſam iſt die Tendenz 
auf Proletariſierung der Bauern, und dieſelbe muß durch Aufhebung 
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der Leibeigenſchaft, Verſchuldungsfreiheit, Ufurpation des Gemeinde— 
landes, oder ſonſtwie vor ſich gehen. In Japan iſt das Ex— 
propriationsmittel die Steuer. Schon die Naturalabgaben waren 
nicht allzuleicht; aber, ſeien ſie auch noch ſo ſchwer, bei ihnen 
kann ſich der Bauer immer noch halten. Seitdem ſind die Natural— 
ſteuern in Geldſteuern umgewandelt; und da zunächſt der Bauer der 
einzig Produzierende war, und auch heute noch der größte Teil der 
Produktion von ihm kommt, ſo wird natürlich jede ſtärkere Anforder— 
ung an die Steuerkraft des Volkes auf ſeine Schultern gewälzt. 
Schon vor dem Kriege war die Steuer ſo hoch, daß ſie im Durch— 
ſchnitt die geſamte Grundrente fortnahm, ſodaß dem Bauern alſo 
nichts als der Arbeitslohn blieb, welcher bei oſtaſiatiſchen Verhält— 
niſſen den Wert der allerkärglichſten Lebenshaltung darſtellt. Bei der 
Unſicherheit der Erträge der landwirtſchaftlichen Arbeit — freilich ſind 
gerade in Japan infolge klimatiſcher Beſonderheiten die Schwan— 
kungen ſehr gering — muß ein ſolcher Zuſtand ſchließlich unbedingt 
zum Ruin der Bauern führen. 

So ſtieg in den Jahren 1887—92 der Prozentſatz des kultivierten 
Landes, der von Pächtern bebaut wird, von 39,31 auf 40,67, fiel der 
von Bauern kultivierten Landes von 60,66 auf 59,33. Von 1886 
auf 1891 fiel die Zahl der Bauernbetriebe von 3 121075 auf 3 005 692. 
Eine noch erſchreckendere Bewegung nahm die Zahl der unterſtützten 
Armen. Es betrug: 


im Jahr Zahl der Paupers Unterſtützungsſumme 
(Den) 
1884 6 931 34 526 
1887 15 204 68 650 
1891 18 282 116 188 


Und wie die allgemeine Lebenshaltung des Volkes geſunken iſt, 
zeigt die Zahl des geſchlachteten Rindviehs an, die 1886 noch 
130 476 betrug, 1891 nur 89.306, während die Zahl der geichlach- 
teten Pferde und Mauleſel fih in derſelben Zeit von 3062 auf 
25 817 gehoben hat. Schon 1887 erklärte ein Forſcher, daß „die 
Nahrung der Japaner völlig unzureichend für die Erhaltung eines 
lebensfähigen Organismus“ ſei. 

Da das japaniſche Wahlrecht ein Cenſuswahlrecht iſt, ſo giebt 
die Zahl der aktiv und paſſiv Wahlberechtigten ein gutes Bild von 
der Vermögensverſchiebung. Das paſſive Wahlrecht iſt an die 
Zahlung von 10 Yen, das aktive an Zahlung von 5 Yen Grund— 
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ſteuer gebunden. Von 1880 auf 1890 verminderte ſich nun die Zahl 
der erſteren Perſonen von 867 192 auf 757. 412; die der letzten von 
1531 308 auf 1 409 510. 

Scheinbar günſtig für die Lage der Bauern iſt eine enorme 
Preisſteigerung, die man ſchon als Preisrevolution zu betrachten 
hat. Indeſſen ſcheint doch der Steuerdruck ſo groß zu ſein, daß 
ihnen aller Vorteil, den ſie hieraus gewinnen könnten, verloren geht. 

Die Erſten, welche die Koſten der wirtſchaftlichen Revolution zu 
tragen haben, ſind die Bauern; die Zweiten ſind die Arbeiter. In 
dieſen erſten Zeiten haben ſie noch kein Klaſſenbewußtſein und keine 
rechte Vorſtellung von ihrer Situation. Sie leben noch in ihren 
althergebrachten beſcheidenen Verhältniſſen, die für eine ganz andere 
Art von Arbeitsleiſtung herrſchend ſind, und merken nicht, daß ſie 
immer tiefer gedrückt werden, durch den einfachen Umſtand, daß ſie 
ſich noch nicht auf die neuen Verhältniſſe eingerichtet haben. Alle 
die grauenhaften Geſchichten, welche uns aus den erſten Zeiten des 
Fabrikweſens in England erzählt werden, wiederholen ſich mit ſicherer 
Regelmäßigkeit in jedem neuen Fall, wo die moderne Induſtrie in 
allen Verhältniſſen um ſich greift. 

Schon allein das Steigen der Lebensmittelpreiſe müßte die 
Arbeiter in das äußerſte Elend reißen, denn die Lohnſteigerung hat 
bis vor zwei oder drei Jahren auch nicht entfernt Schritt gehalten 
mit dieſer Steigerung. Es würde zwecklos ſein, noch Weiteres über 
dieſe Dinge zu ſagen, die ja typiſch ſind. 

Die japaniſchen Arbeiter ſtehen den engliſchen an Kraft nach, 
find ihnen an Geſchmack überlegen und an Intelligenz gleich. Und 
ſo hat ſich denn mit der in Japan üblichen Schnelligkeit auch bereits 
eine gewerkſchaftliche und ſozialdemokratiſche Bewegung unter den 
Arbeitern entwickelt. Dieſelbe iſt dadurch ſehr ausſichtsvoll, daß das 
Gros der Bevölkerung, die Bauern, doch gleichfalls ſozial unzu⸗ 
frieden ſind und deshalb auf die Seite der Arbeiter treten. In den 
europäiſchen Staaten, wo ſich der Kapitalismus organiſch entwickelt 
hat, iſt die Feindſeligkeit der Bauern gegen ihn ungefährlich ge— 
blieben, denn die induſtriellen Arbeiterheere ſind erſt dann geſchaffen 
worden, als jene Periode längſt vorüber war. In Japan, wo der 
Kapitalismus importiert iſt, fällt die Bildung der Arbeiterbataillone 
in die Zeit, wo ihr Maſſenſchritt den lebhafteſten Widerhall bei der 
Landbevölkerung erweckt. Denkt man noch an den Kleinadel in einer 
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gänzlich unhaltbaren Poſition, ſo wird man ſagen müſſen, daß in 
Japan, ſo viel ſozialer Zündſtoff aufgehäuft iſt, wie wohl ſo leicht 
nirgends anderswo. 

Dem gegenüber ſteht die unerhört raſche und großartige Ent— 
wicklung des Bürgertums und der modernen Fabrikinduſtrie. Die 
Zahlen über die Steigerung der Exporte, die Aktiengeſellſchaften und 
ihr Kapital, die Vermehrung der Produktion von Webſtoffen oder 
der Kohlenförderung lauten ganz märchenhaft. Schon ſeit Jahren 
iſt die japaniſche Induſtrie in Oſtaſien eine nicht nur gefürchtete, 
ſondern ſchon ſiegreiche Konkurrentin, und in einer Anzahl von 
Artikeln hat fie das europäiſche Fabrikat in Oſtaſien bereits verdrängt. 

Indeſſen dieſe Sache hat doch auch ihre Kehrſeite. Dieſe Erfolge 
waren nur möglich durch ſchamloſe Betrügereien, etwa ſo, daß man 
minderwertige japaniſche Ware unter europäiſchen Fabrikmarken 
verkaufte und einen Schund produzierte, der in kurzer Zeit die 
japaniſche Induſtrie gänzlich in Verruf bringen muß. Natürlich 
wurden auch Muſter und Patente als vogelfrei betrachtet, und jede 
Art von ſchofler Geſchäftspraktik galt als erlaubt. 

Das iſt eine der merkwürdigſten ſoziologiſchen Erscheinung 
Das japaniſche Volk war ein Volk von Kavalieren, bis herab zum 
niedrigſten Sänftenträger, der ſich abends an ſeiner Sammlung 
von Holzſchnitten von Utamaro oder Hokuſai freute oder chineſiſche 
Lyrik genoß, oder ſich in die feinſten Schönheiten der Natur vertiefte. 
Mit unglaublicher Leichtfertigkeit hat die Nation alle ihre wunder— 
vollen Erzeugniſſe aufgegeben, von dem Degen, dem Stolz eines 
ritterlichen Kämpfers, der nach Europa vertrödelt wurde und nun 
irgendwo als Wanddekoration eines Philiſterzimmers dient, bis zu 
der eigenartigen Kunſt; eingetauſcht hat ſie dafür bis jetzt nur das 
Schofelſte, was wir zu bieten hatten, und dadurch hat ſie ihren 
Charakter in einem Menſchenalter total geändert. 


Dr. Paul Ernſt. 


Aus Dantes Inferno. 


Freie Nachdichtung. 


Nicht kennt das Leben größre Seelennot, 
Als zu gedenken in den herben Stunden 
Der ſüßen Tage, die das Schickſal bot. 


So ſpricht ein Weiſer, doch Du willſt die Kunde, 
Wie wir entbrannt in wonnigem Gewühl— 
So höre; ſeufzend klingts aus meinem Munde. 


Wir laſen einſt, noch rein war das Gefühl, 
Vom Ritter, der durchglüht vom Liebesdrange. 
Wir ſaßen arglos auf dem gleichen Pfühl. 


Nur hin und wieder ſchlich ein Blick ſich bange, 
Scheu fragend, drauf ein ſtummes Antwortſpiel, 
Und bleich und rot verfärbte ſich die Wange. 


Da kam die Stelle, wo der Held am Siel; 
Er küßt ſein Lieb — nun wars geſchehn — o Klage, 
Denn zitternd küßt er mich; der Schleier fiel. 


O Liebſte! Dreifach mein in Leid und Plage! 
Verführer war das wonnevolle Buch; 
Nicht weiter laſen wir an jenem Tage. 


Joſeph Kohler. 
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Wirtſchaftspolitiſche Modekrankheiten. 


Weder Männlein noch Weiblein, die in jeder Saiſon 
neue Schnitte zu ihren Kleidern verwenden laſſen, anders 
geformte Hüte, Schuhe, Kravatten und Bänder tragen, 
vermögen jeweils einen Grund für die Modeänderung an— 
zugeben; ſie machen ſie aber mit, auch wenn eines oder 
das andere, das ſie tragen, noch ſo unbequem, noch ſo 
läſtig oder noch ſo häßlich und geſundheitswidrig iſt. 

Es iſt eben Mode und darüber zu denken iſt un— 
nötig, aber auch zwecklos, Vorteile vom Wechſel haben nur die 
Geſchäftsleute, Nachteile nur die, die der Mode huldigen, 
Begründungen braucht man für das, was von maß⸗ 
gebenden Stellen für die Mode erklärt wird, nicht; ein 
Thor oder eine Thörin beginnen, ſind Leithämmel, die 
übrigen Thoren folgen, ohne zu denken, nach. 

Ganz ähnlich verhält es ſich in der hohen Politik 
und noch mehr in der Wirſſchaftspolitik. Als der Zoll— 
verein mehr und mehr dem Freihandel huldigte, Zölle zu 
ermäßigen trachtete und entſprechende Handelsverträge 
ſchloß, da war Freihandel das Glück der Nation für Un— 
zählige und dieſelben Perſonen und Stände, die nachmals 
extreme Schutzzöllner wurden, waren damals extreme 
Freihändler, die ſelbſt den kleinſten Eiſenzoll zu beſeitigen 
wünſchten. 

Als man aber, nicht etwa zum Schutz nationaler 
Arbeit, wie die Parole hieß, ſondern um die Reichskaſſe 
zu füllen, zu Zollerhöhungen und neuen Zöllen überging 
und es für beſſer hielt, aus den Zöllen für Maſſenverbrauchs— 
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artikel — Getreide, Petroleum u. ſ. w. — die Bedürfniſſe 
des Reiches zu beſtreiten, als aus ſchwer vom Reichstag 
jeweils zu erwirkenden gerechten Steuern, da waren * 
kurzer Zeit die bisherigen Freihändler, Schutzzöllner; Schutz⸗ 
zoll war Mode geworden. 8 

Wohl wußten die Eiſen- und Baumwoll-Barone was 
ſie thaten, als ſie durch klagende Darſtellungen, oder durch 
Verſchweigen ihrer günſtigen Verhältniſſe, die Geſetzgeber 
beſtimmten, Schutzzölle zu ihrem Vorteil einzuführen, aber 
die große Maſſe, die ſchutzzöllneriſch wählte und ſchutz⸗ 
zöllneriſch jauchzte, als die neue Ara begann und ſich ent— 
wickelte, hatte nichts von Vorteilen für ſich, ſie machte nur 
die neue Mode mit. 

Ebenſo wie man eine neue Stiefelform, die man im 
nächſten Jahre wieder zu beſeitigen hofft, als geſund und 
praktiſch anpreiſt, um der neuen Mode Zugang bei den 

Mehrheiten zu verſchaffen, ſo wurde natürlich auch mit 
allen Kunſtſtücken der Sophiſtik, aber auch oft in plumper 
Weiſe das neue Wirtſchaftsſyſtem angeprieſen und denen 
angeprieſen, die als Konſumenten nur Nachteile davon 
hatten, als Produzenten keine oder ganz unerhebliche 
Vorteile. | ; 
Und wie es bei Schutzzoll und Schutz nationaler 
Arbeit beim ganzen Volke ging, ebenſo geht es und ging 
es nun ſchon ſeit Jahren mit gewiſſen Moden innerhalb 
einzelner Intereſſentenkreiſe, ging es bei Branntwein- und 
Zuckerſteuer-Reform, ging es bei der Börſengeſetzgebung, 
beim Margarinegeſetz. 

Einzelne Landwirtsgruppen glaubten dabei Vorteile 
zu erringen und ſind längſt enttäuſcht, weil ſie entweder 
gar keine oder nur vorübergehende und geringe erreichten, 
aber eine große Mehrheit glaubte ein nationales Werk zu 
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verrichten, indem ſie mit jenen Intereſſengruppen ging, 
aber in Wirklichkeit machte ſie nur eine Mode mit. 

Wer ſich von der Mode ausſchließt, gilt vielen als 
Sonderling und um dieſem Vorwurf zu entgehen, that man 
mit, obgleich man weder um Aufklärung bemüht war, noch 
ſie erhielt und alſo gar nicht wußte, um was und für wen 
man ſich gelegentlich der gerade modernen Wirtſchafts— 
politik begeiſterte. | 

So iſt ja auch mancher liberale und gebildete Mann, 
dem vorzugswe iſe auf wirtſchaftlicher Baſis ruhenden Anti— 
ſemitismus in die Arme geſunken, mancher liberale Mann, 
der vor einigen Jahrzehnten noch warm eingetreten war 
für die Gleichberechtigung der Juden als Staatsbürger, 
weil es ſchien, als ob der Antiſemitismus Mode 
werden ſolle. 

Weder eigene Intereſſen noch eigene Einſicht kommen 
bei vielen in Frage, ſondern nur die Mode, das Mit— 
dem⸗Strom⸗ſchwimmen. 

Für manche Kaufleute und Handwerker gehörten die 
Konſumvereine von Anbeginn zu den Objekten der Feind— 
ſeligkeit und man hat fie, obgleich fie heute noch eine kleine, 
ſehr kleine Zahl unter den 16 000 Genoſſenſchaften aus⸗ 
machen, und es kaum auf 1400 gebracht haben, chikaniert 
und bekämpft auf alle erdenkliche Arten. Man forderte 
entſprechende Steuergeſetze und bekam ſie, aber das brachte 
die Konſumvereine nicht um; man verlangte ein Verbot 
des Verkaufs an Nichtmitglieder und erhielt es, aber das 
nützte noch den Konſumvereinen, weil bisherige Kunden 
nun Mitglieder wurden und ſtatt eines Teils ihrer Be— 
dürfniſſe nun alle dort befriedigten, ſoweit der Verein ſie 
befriedigen konnte. Hand in Hand gingen mit den Gegnern 
der Konſumvereine vielfach die Zünftler, die den Be— 
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fähigungsnachweis nicht nur für den fordern möchten, der 
Handwerksarbeit liefert, ſondern auch für den, der Fabrik 
ware, die ehemals durch Handwerker hergeſtellt wurde, 
als Kaufmann feilbietet. 

Zu der Klage gegen die Konſumvereine geſellte ſich 
auch bei Kaufleuten anderer Branchen die Klage gegen 
Bazare und Verſandgeſchäfte, und nun erfand man bald ein 
neues Heil- und Hilfsmittel gegen beide, die Umſatzſteuer, die 
man nicht unrichtig auch „Erdroſſelungsſteuer“ getauft hat. 

Dieſe Steuer gegen Konſumvereine, Großbazare, Ge— 
ſchäfte mit vielen Filialen, Verſandgeſchäfte, kurz gegen 
Großbetriebe des Detailhandels zu erzwingen, das iſt die 
neueſte Mode auf wirtſchaftspolitiſchem Gebiet. Sie hat 
ſchon die Männer gewonnen, die gern eine Mode mit— 
machen, mit der ſie in den Vordergrund treten und Amter, 
Mandate und Volksgunſt erlangen können. Ja, wenn die 
Mode nur nicht gar ſo oft wechſelte, dann wäre den Leuten 
ſchon geholfen, aber ſo iſt bei der ewig neuen Mode wenig 
Gewinn in Ausſicht. 

Daß die Konſumvereine nur in ſehr kleiner Zahl vor⸗ 
handen ſind, haben wir ſchon erwähnt und unter dieſer 
kleinen Zahl ſind nur einige wenige von erheblicher Be⸗ 
deutung und von ſolcher Art, daß ſie den Kaufleuten, 
Bäckern, Metzgern der Städte, in denen ſie ihr Domizil 
haben, erheblichen Schaden zufügen. 

Vergleicht man mit den wenigen Konſumvereinen und 
deren Umſatz die Zahl der im Detailhandel ſelbſtändig 
thätigen Perſonen, ſowie der Handwerker, die in Konſum⸗ 
vereinen Konkurrenten ſehen, ſo iſt es unbegreiflich, wie 
ernſtdenkende Männer, die nicht in den Verdacht irgend 
welcher perſönlicher Intereſſen kommen wollen, ſich für die 
Konſumvereinsgegner zu erwärmen vermögen. 


en 


Dabei iſt aber noch zu beachten, daß die konſumvereins— 
gegneriſchen Geſchäftsleute vielfach jünger ſind als die 
Konſumvereine, alſo gar keinen Schaden durch die Vereine 
erlitten haben können und daß ſie ſich ja nicht unbedacht 
an einem Ort mit leiſtungsfähigem Konſumverein nieder— 
gelaſſen haben werden. 

Aber wer kann denn erwarten, daß die Mehrheit dieſer 
fanatiſchen Gegner der Konſumvereine denkt oder rechnet, 
Statiſtiken anſchaut oder ſich um die Beweggründe derer 
kümmert, die ſie fanatiſiert haben oder zu fanatiſieren ſuchen! 

Weit eher können wohl gewiſſen Gattungen von Detail— 
händlern und ladenhaltenden Handwerkern die Verſand— 
geſchäfte, die Großbazare ſchaden, denn mit dieſen und mit 
deren Reklame kann ein Wenigbegüterter ſicher nicht kon— 
kurrieren. Wir beſitzen keine Statiſtik über dieſe groß— 
kapitaliſtiſchen Detailhandlungen, können alſo weder deren 
Zahlenverhältnis zu den Detailhändlern I ai noch 
die Umſätze beider Arten mit einander vergleichen. 

Es ſickert jedoch mitunter etwas davon durch, welch große 
Umſätze ein Rudolph Hertzog oder ein Wertheim oder eine 
Firma May & Edlich im Jahre erzielen, und die Summen 
erſcheinen den kleinen Leuten fabelhaft; die Mühe aber 
giebt ſich keiner, einmal zu addieren, wie viele Geſchäfte 
ſolcher Branchen ſelbſt in mittleren und kleinen Städten 
beſtehen und wieviel dieſe insgeſamt in irgend einer Stadt 
wohl umſetzen werden. 

Und doch würde ſolche Rechnung ergeben, daß vorerſt 
noch die große Konkurrenz der mittleren und kleinen Ge— 
ſchäfte weit mehr Urſache der Klagen bilden, die man, mit 
mehr oder weniger wirklicher Berechtigung hört. 

Es iſt keine Frage, der Detailhandel geht denſelben 
Weg, den alle unſere Wirtſchaftsbetriebe gehen und bereits 
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gegangen ſind, die Großen verdrängen die Kleinen, ſaugen 
ſie auf, und der Kleine kann ſeine Arbeitskraft nur im 
Dienſte des Großunternehmens verwerten, ſein Kapital nur 
in deſſen Dienſt als Aktionär gut verzinslich anbringen. 

Das iſt ja der Großkapitalismus unſrer Tage, der 
bereits ſchwer ſeufzt unter der Ausſicht auf den Kampf mit 
dem Sozialismus, und der auch in irgend einer Form 
wieder beſeitigt werden wird und werden muß, wie der 
Feudalismus oder die Zunft beſeitigt worden ſind. 

Umſatzſteuern ſind aber keine Mittel gegen den Übel⸗ 
ſtand, und die Konſumvereine ſind keine großkapitaliſtiſchen, 
ſondern weit eher ſozialiſtiſche Gebilde. Umſatzſteuern für 
die großkapitaliſtiſchen Unternehmungen, Bazare und Ver— 
ſandgeſchäfte ſind leicht zu umgehen und bei neuen Orga⸗ 
niſationen ganz zu vermeiden. Man hat ja ſchon jetzt die 
Teilungen ſo vollzogen, daß die Geſchäfte mit vielen Filialen 
durch kein Umſatzſteuergeſetz zu treffen ſind, jeder Laden, 
jede Zweigniederlaſſung in einer anderen Stadt hat einen 
andern eingetragenen Inhaber. | 

Es giebt Firmen wie „Tietz“ für Kurzwaren, 
„Schneider“ für Manufakturwaren u. ſ. w., die that⸗ 
ſächlich in jeder Stadt andern Perſonen gehören, nur etwa 
eine Einkaufsgenoſſenſchaft zuſammen bilden und von dem 
Namengeber wenig abhängig ſind, wenn derſelbe ſich ſeinen 
Namen auch bezahlen läßt oder bezahlen ließ. 

Solchem Zug der Zeit mit ſo kleinlichen Mitteln, wie 
Umſatzſteuern es find, zu begegnen, zeugt nicht von ſtaats⸗ 
männiſcher Weisheit, aber es zeugt auch nicht von Wahr⸗ 
heitsliebe und Sachlichkeit, wenn man den Großbetrieben 
Schwindel und Unreellität vorwirft. | 

Im Gegenteil, die Großen find genötigt, reeller zu fein 
als es viele Kleinen ſind, und der Schwindel in der Reklame 


— 159 


jeglicher Art iſt nicht das Monopol der Großen, ja bei 
manchen iſt Derartiges ganz und gar verpönt. 

Nur der Neid und die Ungeſchicklichkeit erzeugen ſolche 
Vorwürfe, und ſie würden verhallen oder auf ihr rechtes 
Maß gebracht werden, wenn es nicht augenblicklich Mode 
wäre, Mittelſtandspolitik zu treiben, wenn es nicht jetzt 
Mode wäre, angeblich für Bauern, Handwerker und kleine 
Kaufleute einzutreten, einerſeits läſternd gegen die Großen, 
die Ausbeuter, das Kapital, anderſeits gegen die Ar— 
beiter und das Proletariat, das ſich die Rechte nicht ver— 
kümmern laſſen will, ſeine Bedürfniſſe ſo billig als möglich 
einzukaufen und nicht zu Preiſen wie ſie Bäcker- und 
Metzger-Ringe nehmen, und wie ſie Kleinkaufleute erſtreben, 
aber ſchon um ihrer Uneinigkeit willen und ihrer gegen— 
ſeitigen Neider halber, nicht zu erlangen vermögen. 

Daß ſich neuerdings ſelbſt die Gewerkvereine zu den 
falſchen Anſichten der Zünftler in Handwerk und Klein— 
handel bekennen, daß ſie auch den verfehlten Weg der 
Umſatzſteuern gehen wollen, läßt deutlich erkennen, daß 
die Modethorheit auch dieſe Kreiſe ergriffen hat. 

Die Übermacht des Kapitalismus zu bekämpfen, ſind 
ſachliche Kämpfer wohl bereit, aber wirtſchaftspolitiſche 
Modekrankheiten halten ſie von ſich fern. 
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Max May. 


Motizen. 
Transuaal. 

Die erbaulichen Zuſtände, welche das in unſerm Heft 3 über 
die Burenrepublik aufgeſteckte Licht der weiteren Offentlichkeit bekannt 
gab, haben, wie wir hoffen, die deutſchen Sparer vor großem 
Schaden behütet. Herr Doktor Leyds, der vor kurzem vom Reichs— 
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kanzler empfangen worden und der hier Umſchau hielt, um geeig⸗ 
nete Banken oder Bankhäuſer für ſeine Anleiheprojekle zu intereſſieren, 
iſt kurz nach Erſcheinen unſerer Mitteilungen mit einem ſehr raſchen 
Zuge abgereiſt, nach Holland, wie es heißt. Die Mynheers werden 
ihn mit gemütlichem Grinſen empfangen, wenn er ihnen von Geld— 
borgen anfangen wird. Die ſind gerade die e . 
Beinahe! 

Um ein Haar war das Vaterland des „Hofbräu“ und der 
ſchönen Bierkäſe verloren! Man denke: die Plakate, welche die erſte 
Nummer unſers Neuen Jahrhunderts den braven Münchenern an⸗ 
kündigen ſollten, waren ſchon gedruckt, lagen ſchon bereit zu Biero⸗ 
polis, um meuchlings ſchwarz auf blau an die Säulen gekleiſtert zu 
werden, da — im allerletzten Moment, griff die Hand des Münchener 
„Säulen-Zenſors“ ſtaatserhaltend ein. Sein Veto rettete Bayern. 
Ein Schauder fährt uns durch den Leib. Man male ſich die Situa⸗ 
tion aus: Die Münchener haben ſoeben ihren frommen Simplieiſſimus 
ſtudiert, ſoeben erſt haben ſie an ihm Seele und Gemüt ſich dynaſtiſch 
erfriſcht, da — während ſie nichtsahnend um eine Ecke biegen, 
leuchtet ihnen unſer Plakat entgegen, das unter andern ſcheuß⸗ 
lichen Sachen den Janus-Artikel Fürſtenmord drohend ankündigte. 
Man ſollte Dankgottesdienſte in Bayern abhalten! O Säulenzenſor, 
Säulenheiliger, wenn Du nicht bis Weihnachten den Drachentöter⸗ 
Orden vom heiligen Michael weghaſt, — ſo wollen wir nie wieder 
Plakate nach München ſenden. 

Einer gleich, der Andre noch nicht? 

Kaum hatte der Baron Alfred von Berger ſein entſetzliches 
Drama Habsburg verübt, als er auch bereits artiſtiſcher Sekretär des 
Wiener Hofburgtheaters ward. Endlich, ſeufzte er, obgleich das doch 
ganz raſch ging. So — im Vorzimmer des Direktorſtübchens wartet 
es ſich doch ein klein wenig angenehmer auf Schlenthers Sturz, als 
weit entfernt vom Franzensring. 

Während die Herſtellung des Dramas Habsburg feinem Autor 
zu ſofortiger Beförderung verhalf, will die Aufführung des Stückes 
dem Direktor Lautenburg in Berlin noch immer nicht zum Orden 
der eiſernen Krone verhelfen. Dieſe Auszeichnung hat zwar nicht 
mehr regelmäßig den erblichen Adel zur Folge, aber unſer Siegis⸗ 
mund hat ja gar keine Kinder! Alſo Habsburg zog nicht. Schade! 
Nun kam das Begräbnis der Kaiſerin Eliſabeth, und Siegismund 
ſchloß ſein Theater an dieſem Tage. Seitdem ſind Wochen vergangen. 
Seufzend ftarrt der Unglückliche auf feine lange Ordens kette. Die 
eiſerne Krone — die eiſerne Krone — — jammert er. 


Verantwortlich für d. Redaktion: Hans Land — für d. nee, Verlagsanſtalt Janus. 
Druck von A. W. Hayn's Erben. — Verlag: „Janus“, ſämtlich in Berlin. 
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ie lächeln nicht 


Bei dem aufſtrebenden Geſchlecht iſt ein Zug im höchſten Grade 
markant: Die Scheu vor der Politik und die gänzliche Abkehr von 
ihr. Wer heute einen kulturfrohen Zwanziger hört, der wird von 
gar Vielem vernehmen, was des Jünglings Seele bewegt, von den 
großen Fragen aber, deren Löſung die Geſchicke der Welt in ſich 


ſchließt, von dem, was Schiller „der Menſchheit große Gegenſtände = 


nannte“, von der Politik, wird er nichts hören. 

Ich ſpreche hier von dem feingebildeten Zwanziger der bour— 
geoiſen Schichten, dem die Exiſtenzfrage nicht quälend im Nacken ſitzt. 
Er flüchtet ſich in die Kunſt, in die moderne Kunſt, die ſo welt— 
abgewandt iſt und ſo entſetzlich feinnervig, daß ſie nur in ge— 
brochenen Farben und Tönen noch zu ſtammeln wagt und ihre 
Ekſtaſen nun glücklich bereits in die vierte Dimenſion zu verlegen 
begonnen hat. 8 

Wahrlich der Schauplatz hat raſch gewechſelt. Als vor nun 
zehn Jahren eine neue Epoche der deutſchen Litteratur anhob, da war 
es der ſoziale Gedanke, oder wenn man will, der ſozialiſtiſche, der 
den innerſten Lebensnerv aller neuen Kunſt ausmachte. Wir fühlten 
den Sozialismus als den Hauch des Kommenden, wir träumten und 
geſtalteten in dem dämmernden Lichte, welches ein neues und fernes 
Ideal allen froh Hoffenden entgegenſtrahlt, wir empfingen unſere 
tiefſten Erſchütterungen von Tolſtois „Macht der Finſternis“ und 
Hauptmanns „Webern“. 

11 
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Und heute! Es ſcheint, als ſeien die Geiſter müde geworden, 
müde des Hoffens. Alle Entwickelung in dieſen Zeitläuften iſt ſo 
rapide, nur dieſes Eine geht ſo langſam. Nun kommt das neue 
Jahrhundert heran, und die Armut iſt noch da, und alle hohen heißen 
Wünſche für die Erlöſung der eie und Darbenden — ſie 
ſind Wünſche geblieben. 

Dies fruchtloſe Harren hat die Seelen ermüdet und nung 
arm wenden fie ſich ab vom Schauplatz der Geſchehniſſe, der den 
Sieg der hohen und reinen Sache noch immer nicht ſehen läßt. Was 
jetzt dort vor ſich geht, dort auf dem Schauplatz der Politik, iſt ſo 
unendlich reizlos; es hat eine Methode des Kampfes Platz gegriffen, 
die dem Beobachter freilich nur ein verächtliches Lächeln abnötigt. 
Die Jugend aber ſucht das Große in der Welt, ſie ſchmachtet nach 
elementaren Erſchütterungen der Seele, ſie dürſtet danach, all ihr 
heißes Leben in Feuergarben der Begeiſterung und der Leidenſchaft 
ausbrechen zu laſſen, — woher ſoll ihr zu alledem das Stichwort 
kommen in dieſer elenden Komödie, welche die heutige Politik bedeutet? 

Es geht ein Zug der Kleinheit und der Kleinlichkeit durch dieſe, 
an dem zumeiſt die herrſchenden Gewalten Schuld tragen. Sie führen 
den Kampf gegen die aufſtrebenden Mächte in einer unnoblen Art, 


5 fie find es, die dem Streite der Ideen den Charakter der Erbärmlich⸗ 


keit verleihen, ſie ſind es, die das große Schauſpiel zu einer Puppen⸗ 
komödie erniedrigen. In einer Schlacht teilt man keine Stockſchläge 
aus; ein Löwe reißt nicht den Rachen auf, wenn eine Fliege ihn 
kitzelt, er ſchlägt nicht mit den Pranken nach ihr. Ein Rieſe muß 
lächeln können; aber dieſe Rieſen, dieſe modernen Staaten mit ihren 
Millionenheeren haben gar kein Kraftgefühl. Wie nervöſe Schwäch⸗ 
linge wehren fie ſich und kennen die hehre und ſchöne Waffe des ver 
ächtlichen, lächelnden Gewährenlaſſens nicht. 
f Es iſt bismärckiſcher Geiſt, dieſer kleinliche Studentenſtandpunkt 
des Wiederſchlagens bei jeder Rempelung. Dem alten Kanzler be⸗ 
liebte es, in der inneren Politik beſonders heftig nachzutragen; alles 
vergalt er, was ihn ärgerte. Das Sozialiſtengeſetz war ein Ausfluß 
ſeines Argers, die Ausweiſungen zeigten ſeine Wut. 
Bismarck hat Schule gemacht, und es wird fortgekämpft in 
dieſer kleinlichen Weiſe. 
Wird das deutſche Reich wirklich Schaden nehmen, wenn auf 

den preußiſchen Bahnhöfen ein keckes Witzblatt oder die Zukunft des 
Herrn Harden verkauft wird? 
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Wackelt der Staat wahrhaftig, wenn der dicke Herr Singer in 
die Schuldeputation kommt? Wäre es nicht vornehmer, bei ſolchen 
Anläſſen durch ein lächelndes Gewährenlaſſen die Kraft und die 
Sicherheit der herrſchenden Gewalten zu bekunden? 

Sie aber können nicht lächeln, ſie nehmen alle und alles ſo 
grauſam ernſt, wie es eben die Art armer Intelligenzen iſt. 

Was ſoll Herr Singer von ſich denken, ſieht er ſich ſolcher Art 
überſchätzt? Das heißt doch den Größenwahn künſtlich züchten! 

Ein aufgeklärter Despot wie der alte Fritz etwa hätte den 
Herrn Schuldeputierten Singer zu ſich kommen laſſen und hätte ihn 
gehörig ins Gebet genommen. Er hätte wohl gefragt: „Gedenkt 
Er die ruinierten Schulbänke und zerſchlagenen Fenſterſcheiben in 
ſozialiſtiſchem Sinne reparieren zu laſſen oder wird Er in Seinem 
Inſpektionsbezirke auch die königstreuen Handwerksmeiſters leben 
laſſen?“ — und die Audienz hätte mit einem homeriſchen Gelächter 
geendet. 

Die hohen Beamten aber von heute lächeln nicht, ihre Herzen 
ſind zu eng und zu bedrückt. Hier ſtrebt nur jeder in raſchem Zu— 
ſchlagen ſeinen königlich Ba Bier- und Dienfteifer zu be= 
kunden, — das iſt alles. 

Emporkommen iſt die Loſung; die aber, die bereits empor⸗ 
gelangten, fürchten Gott und ſonſt nichts mehr auf der Welt, als 
von ihren hohen Sitzen herabzuſtürzen. 

Die Anderen da draußen lernen fleißig von uns. Die närriſchen 
Franzoſen machen ſo was nach, und dieſe bourgeoiſe Republik (wie 
ſchade um dieſes ſchöne Wort) vertreibt ein Zeitungsſchreiberlein, 
weil auch ſie von ſeiner Feder Spitze ihr ſchwaches Leben ſchwer 
bedroht glaubt.. 

Das iſt die Politik von heute; was Wunder, daß junge Seelen 


mit Ekel ſich von ihr abwenden. 
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Durch die Wiefen. 

55 Die Hauptſache, liebſte Cornelie, aber iſt mir, daß 
Du meine Annemarie durch einen verläßlichen Menſchen von der 
Bahn holen läſſeſt. Die lange Wagenfahrt bis zu Eurem Gute 
darf ſie unter keiner Bedingung allein zurücklegen. Schick' nicht etwa 
Euren Verwalter, der, wie ich weiß, unverheiratet iſt. Ich kann es 
ja Deinem Schwiegerſohn nicht zumuten, das fremde Backfiſchchen 
abzuholen; ſollte er aber zufällig auf Lehnhagen ſein, ſo wäre ich 
ihm herzlich dankbar, wenn er ſich der Mühe unterzöge. Ein Mann, 
der eine ſtets leidende Frau beſitzt, iſt gewöhnlich ernſt und ver⸗ 
ſtändig und kann am beſten die Aufmerkſamkeit eines jungen Mädchens 
von Dingen ablenken, die vielleicht unterwegs dem Wagen begegnen 
können, Dinge, die bei der Roheit der Bauern und andrerſeits 
unter den weidenden Herden nicht leicht zu vermeiden ſind. Meine 
Annemarie iſt ſo behütet, liebſte Cornelie! Sie hat bis jetzt nur 
Clementine Helm und Auszüge Schiller ſcher Dramen geleſen, ab⸗ 
geſehen von Johanna Spyri und Chriſtoph von Schmid. Ich 
brauche Dir nicht zu ſagen, daß ich dieſe Geiſtes richtung für fie bei⸗ 


5 zubehalten wünſche; in Deinem Haufe werden nur Eindrücke reinſter 


Art auf ſie wirken. Gewinne mein Kind lieb! 
Dich umarmt Deine alte Freundin 
Melanie.“ 


„Komm, komm, 
Komm durch die Wieſen —“ 


„Was iſt das eigentlich für ein Lied, Möller?“ 

„Weet ick nich, Herr.“ 

Der junge Mann ſteigt von dem gelben Jagdwägelchen herab ö 
und blickt ungeduldig den Bahnſteig entlang. Die Schienen glänzen 
in der Nachmittagsſonne. Es iſt ſehr ſtill auf dem kleinen Bahnhof. 
Ein Mann mit rotgeränderter Mütze ſchiebt einen eitronengelben 
Karren herbei. 

„Na, Mahr, hat der Zug Verſpätung! 2 

„Nich mehr wie ſonſt, Herr von Bretten. Nu kommt er aber!“ 

Richtig. In der Ferne pufft ein Ball blendend beſonnten 
Dampfes empor, der ſchwarze Hals und Leib der Lokomotive er⸗ 
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ſcheint und wächſt heran. Der Zug fährt ein und wirft ſein pruſtendes 
Geräuſch wichtigthueriſch in die ländliche Einſamkeit. 

Eine einzige Coupéthür öffnet ſich, ein ſchlankes Mädchen in 
heller Blouſe und grauem Rock ſpringt heraus, daß die langen 
blonden Locken einen Augenblick alle in der Luft ſchwingen. Sofort 
wendet fie fi) wieder der Coupéthür zu, aus der ein paar Hände 
ihr ein Köfferchen, einen Sack und eine Hulſchachtel zureichen. 

„Adieu, Frau Juſtizrat! Gute Reiſe — beſten Dank nochmals!“ 

Dann macht ſie raſch Kehrt, abermals mit ſchwingenden Locken, 
und blickt mit ſuchenden grauen Augen umher, während hinter ihr 
der Zug ſich in Bewegung ſetzt. Wie das ſchön iſt — die helle, 
junge, ſtehende Geſtalt auf dem fliegenden ſchwarzen Hintergrunde 
der Waggons! 

Er betrachtet ſie, indem er auf ſie zukommt, das längliche Geſicht 
mit dem bleichen, feſten Teint, in dem der Mund, tiefrot und ſchwellend, 
kühngeſchweift, ein wenig offen mit leicht hängender Unterlippe, einen 
Proteſt zu bilden ſcheint gegen Clementine Helm und Johanna Spyri. 

Er iſt völlig frappiert. Das ift der Backiiſch, zu deſſen Ab- 
holung die Schwiegermama ihn, den merklich Widerſtrebenden, mit. 
ſo diplomatiſcher Freundlichkeit zu überreden wußte! Das nicht 


völlig lange Kleid und die langen, rings um das Geſicht hängenden — 


Locken ſollen den Backfiſch kennzeichnen. . . . Nun, das iſt auch ſehr 
nötig, denn ſonſt — 

„Mein gnädiges Fräulein —“ 

„Ach ſo, Sie —“ Annemarie ſtockt und blickt den Ritter ein 
wenig unſicher an. „Komm, komm, komm durch die Wieſen!“ ſingt 
eine Mädchenſtimme innerhalb des Bahnhofsgebäudes. Wie ſeltſam 
ihn das berührt, das Lied — und dazu dies junge Leben vor ihm! 

„Ich bin Ihr Ritter, mein verehrtes Fräulein; — von Bretten. 
Ich ſoll Sie meiner Schwiegermutter bringen.“ 

Sie blickt auf feine braune Hand und entdeckt den Trauring. 
Dann nickt fie, beruhigt und etwas ernüchtert. Er ſieht jo un— 
verheiratet aus, dieſer feſche Menſch mit den eigentümlichen, ſchmal— 
geſchnittenen Augen, deren Lider in einer ſo langen, tiefeingegrabenen 
Eiiie enden 

„Aber das Pferd lahmt ein bischen. Es würde eine lange, 
heiße Fahrt werden. Sind Sie eine gute Fußgängerin? Ich könnte 
Sie dann einen ſehr hübſchen Weg führen — durch die Wieſen. . . .“ 
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Ihm iſt das fo auf die Lippen gekommen — er weiß ſelbſt 
nicht wie. Es iſt ihm überhaupt gleichgiltig, was er ſpricht. Wenn 
er ſie nur anſehen kann, immerzu anſehen. Seine Augen ſind ſo 
durſtig und haben ſo lange, lange gefaſtet. Gott, Gott, wie hat er 
vorlieb genommen! Die kranke, immer kranke Frau — und dann — 
in der Verzweiflung — — dieſe ſchmutzigen Dorfmädchen mit den 
breiten Backenknochen — wie konnte er nur — wie konnte er! Nie 
wieder — nie, nie wieder! 

„Durch die Wieſen?“ fragt fie zweifelnd. Er ift alfo wirklich 
der Schwiegerſohn. Ja, das iſt ein richtiger Trauring. Die Augen 
paſſen garnicht dazu. Merkwürdige Augen! Raſch durchfliegt der 
Geiſt die Reihe der Helden aus den erlaubt und — heimlich geleſenen 
Romanen. Wer könnte wohl ſo ausſehen? 

„Ja — und nachher durch das Kaſtanienwäldchen,“ ſagt er 
kurz und nimmt ihr das Gepäck aus der Hand. Er trägt es zum 
Wagen. 5 * 

„Möller,“ ſagt er halblaut, „die Dame will lieber zu Fuß 
gehen. . . . Da, fahren Sie mit dem Gepäck nach Haufe. Sie können 
ſich Zeit nehmen.“ 

„Jawoll, Herr“. | 
Gemächlich ſetzt das Wägelchen ſich in Bewegung. 

„Hat das Pferd Schmerzen?“ fragt Annemarie mitleidig. 

Bretten ſchämt ſich und murmelt etwas Unverſtändliches. „Hier 
geht der Pfad,“ fügte er dann lebhaft hinzu und ſchlägt den 
Wieſenweg ein. 

Das Gras ſteht hoch. Dazwiſchen wuchern rieſige Kamillen, 
lila Glockenblumen und gelber Löwenzahn. Nächſte Woche wird 
geſchnitten. Eigentlich dürfte er nicht neben ihr gehen außerhalb 
des ſchmalen Pfades. Aber an dem Anblick der elaſtiſch federnden 
Geſtalt und dem Hin und Her der Locken, hat er nicht genug. Die 
Augen muß er ſehen, die weißen Wangen, und den Mund, vor 
allem den Mund... 


„Darf man da pflücken?“ 

„Laſſen Sie es mich für Sie thun!“ | 

Ellenhohe Kamillenſträucher reißt er aus. Sie lacht, bricht die 
einzelnen Blumenſterne ab und ſteckt ſie mit ein paar Glockenblumen in 
ihren gelben Ledergürtel. „Warum ſtarren Sie mich denn ſo an?“ 
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fragt fie plötzlich verwundert. Sie ſtehen ſtill, und ihre lichte Geſtalt 
wächſt aus dem hohen Gras hervor, das ihre Füße verbirgt. 

„Weil — ich Sie mir garnicht anders vorſtellen kann, als ſo 
in einer Wieſe ſtehend,“ ſagt er, ohne ſeine Augen abzuwenden. 

Sie lacht. „Ich ſtehe aber zum erſten Mal in einer Wieſe — 
wenigſtens in ſo einer richtigen. So eine dürre Stadtwieſe mit 
kurzem Gras iſt garnicht der Mühe wert. Hier iſt alles feucht und, 
ſaftig. Hier iſt es wunderſchön — wun — der — ſchön!“ ſagt ſie 
und blickt ſich mit leuchtenden Augen um. „Sie ſind wohl ſehr 
glücklich, daß Sie immer hier ſein dürfen?“ 

„Wenn man allein geht, iſt es nicht ſo ſchön hier,“ verſetzt er 
gedämpft. „Nur wenn man zu zweien geht. Und wenn der Tag 


ſo hell iſt wie heute — und wenn der Widerſchein von ſo viel 
Schönheit auf die Dinge fällt — von Ihrer Schönheit, Anne— 
marie!“ 


Sie ſenkt den Kopf und kichert leiſe. Aber ſie iſt doch ſehr rot 
geworden. Dann ſchüttelt ſie die Locken zurück und eilt leicht— 
füßig voraus. O wie weh, wie weh thut ihm all das Schöne, das 
nicht ſein eigen iſt! f 

Er geht mit großen Schritten hinter ihr drein und iſt ſchon 
wieder neben ihr; er ſucht ihr unter den weißen, geradrandigen Hut 
zu blicken. — 

„Sind Sie mir böſe, Annemarie?“ fragt er demütig. 

„Warum denn böſe?“ fragt ſie zurück, doch ohne ihn anzuſehen. 

„Weil ich Ihnen geſagt habe, daß Sie ſchön ſind.“ 5 

Wieder wird ſie glühend rot und blickt, diesmal ernſtlich ver— 
wirrt, von ihm abgewandt zu Boden. Sie beſinnt ſich ein wenig 
und ſchüttelt verneinend den Kopf. 

„Es ſchadet nichts,“ ſagt ſie endlich. „Sie ſind ja verheiratet.“ 

Einen Augenblick ſteht er wie verſteinert. Ihm iſt, als ob ihm 
eine Taktloſigkeit, eine Bosheit geſagt worden wäre. Dann beginnt 
er zu lachen, aber nicht fröhlich. 

„O — ja ſo, verheiratet! Und da bin ich ganz ungefährlich. 
Das meinten Sie doch?“ 

Sie nickt und beobachtet ihn unſicher von der Seite. 

„Alles was ich ſage und thue, iſt ungefährlich — nicht wahr?“ 

Sie ſind beim Kaſtanienwäldchen angelangt. Die langen ſchwefel— 
gelben Blütenbüſchel ſpreizen ihre Fäden aus; ihr ſüßlicher ſchwerer 


Eh 


Duft lagert unter dem breiten Laub. Annemarie ſetzt fih auf einen 
weißen Stein, der in das Erdreich einer ſich ſanft abdachenden 
Böſchung eingedrückt iſt, zieht ihren Strauß aus dem Gürtel und 
ordnet ihn. Unſichtbar über ihr im Baum ein ſcheues Flattern und 
Zirpen. Er ſteht vor ihr, horcht auf ihre Atemzüge und ſtarrt ſie 
an wie zuvor. 

„Alles was ich thue, iſt alſo ungefährlich?“ wiederholt er mit 
zitternder Stimme. Sie antwortet nicht. Sie blickt auf die Blumen 
nieder und ſummt mit geſchloſſenen Munde eine unverſtändliche 
Melodie. Er ſetzt ſich neben ſie. Ihr Geſicht iſt noch immer dunkelrot. 
Nach einer Weile ſagt ſie befangen: „Sie — machen garnicht den 
Eindruck, als ob Sie verheiratet wären. Aber darum find Sie es 
doch. Ich weiß ja, daß Sie Tante Corneliens Schwiegerſohn find —?“ 

Diesmal iſt er es, der die Antwort auf ihren zweifelnd fragenden 
Ton umgeht. Mit bebender kalter Hand fängt er eine ihrer Locken, 
zieht den Duft ein und drückt das elaſtiſch widerſtrebende Geringel 
zwiſchen den Fingern. 

„Nein —!“ wehrt ſie zurückweichend. 

„Aber ich bin ja ſo — ungefährlich,“ flüſtert er raſch atmend. 
Und unwiderſtehlich ziehen ſeine braunen Hände den blonden Kopf 


heran. O — himmliſch, dieſen Widerſtand zu überwinden — o du 
blühender Mund, ihr warm-friſchen Wangen — o ſüße, ſüße Annemarie! 


5 Sie ſitzt jetzt ganz ſtill, den Kopf gegen feine Schulter zurück- 
gebogen, nnd läßt ſich küſſen. Ein unaufhörliches Zittern jagt ihm, 
daß ſie von dieſen Küſſen weiß. 

„Meine weiße Blume — mein Frühlingstraum! Fürchte Dich 
nicht, ich thue Dir nichts Böſes ... Nur küſſen laß mich 
Droben im Baum — hörſt Du? — Laß mich doch — ich bin ja 
ſo arm, das glaubſt Du garnicht! Nur einen kleinen, kleinen Reſt 
von Gewiſſen hat meine Armut mir noch gelaſſen — nur ganz wenig 
— aber der ſoll Dir zugute kommen ... Annemarie, haft Du mich 
lieb? Bis heute hab ich nicht gewußt, daß Du lebſt — daß ich Dich 
liebe —“ 

Endlich läßt er ſie los. Sie ſinkt ganz zuſammen, die Ellen⸗ 
bogen auf die Knie, das Geſicht in die Hände. Sacht hebt er ſie 
von ihrem Sitz empor. Wie eine Nachtmandelnde ſchwankt fie an 
ſeinem Arm den Waldweg entlang. Sie hört nicht das ferne Ge⸗ 
räuſch und Geläut der Herde, nicht den nahen Schlag der Finken 
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und Amſeln, fie ficht nicht die goldroten Abendlichter, die ſeurig an 
den Stämmen hinauflodern. . .. Er aber ſieht und hört das alles, 
und die ganze Schönheit dieſer Stunde iſt ihm allein bereitet und 
ſtrahlt in ſeinen lebenleuchtenden Augen wider. . 

Eine Viertelſtunde ſpäter eilt Frau Cornelie den Beiden aus 
der Veranda ihres Gutshauſes entgegen und empfängt den jungen 
Gaſt mit einer mütterlichen Umarmung. Aber ſie erhält keinen 
Gegenkuß. Starr und ohne Lächeln läßt Annemarie alles über ſich 
ergehen. . .. Nein, ſo ſtill und verſchüchtert hat ſich die Gutsherrin 
das Töchterchen ihrer Jugendfreundin doch nicht vorgeſtellt! 


„Weißt Du, Lutz,“ ſagt fie zu ihrem Schwiegerſohn, als Anne 


marie auf kurze Zeit in ihr Zimmer verſchwunden iſt, „es hat 
doch ſeine zwei Seiten, wenn man ein heranwachſendes Mädchen ſo 
künſtlich zurückhält. Johanna Spyri und Clementine Helm — ich 
bitte Dich! Das heißt ja ſolch ein Kind gewaltſam verdummen. 
Da muß ich eingreifen — fie ſoll mir Marlittſche Novellen leſen! 
Und Du könnteſt auch ein bischen fördern helfen —“ 

Nervös reibt er ſich das bartloſe Kinn und blickt nach der Thür, 
in der ſoeben Annemarie erſcheint, in einem weißen Kleid, mit ebenſo 
weißen Wangen. Für wen ſie ſich nur ſo geputzt hat?! Frau 
Cornelie ſteht dort hinten am Kaffeetiſch und ſchneidet den Bewill- 
kommnungskuchen. * 

„Adieu, gnädiges Fräulein — ich muß jetzt nach Haufe,” jagt 
er. „Aber ich komme bald einmal wieder. Vielleicht morgen ſchon —“ 

„Nein — nein!“ flüſtert Annemarie angſtvoll. 

„Vielleicht auch erſt nächſte Woche,“ ſetzt er laut hinzu. 

„Morgen — komm morgen!“ raunt Annemarie... 


Leo Hildeck. 


S 


Be REN. 


Moderner Kreuzzug. 


Herr v. Goßler, der Oberpräſident von Weſtpreußen, 
iſt ins weſtdeutſche Induſtriegebiet gepilgert und hat den 
großen Kapitaliſten des Rheinlands und Weſtfalens den 
gewerblichen Kreuzzug gepredigt zur Erſchließung des 
Oſtens. Wie einſt Hermann von Salza die Weſtdeutſchen 
zum Kreuzzuge gegen die wilden Preußen und Litauer 
lockte mit dem Verſprechen großer Ritter- und fetter Bauern⸗ 
güter für das irdiſche, — und der ewigen Seligkeit für das 
himmliſche Leben, ſo verſpricht Herr v. Goßler den geworbenen 
Wallfahrern billige engliſche Kohle, billiges ſchwediſches 
Eiſen, billigen ruſſiſchen Flachs und vor allem billige 
Arbeitskräfte für das Portemonnaie — und alldeutſche 
Auerkennung ihrer patriotiſchen Geſinnung für das Gemüt 
und wohl auch für das Knopfloch. O, wie herrlich ift 
doch eine Zeit, in der ein Patriot iſt und die Bürgerkrone 
erhält, wer gute Geſchäfte zu machen verſteht! 

Herrn v. Goßlers Abſicht iſt ſehr, ſehr weiſe, aber 
auch ſehr, ſehr unklug! 

Weiſe! Denn er hat thatſächlich das einzige Mittel ge⸗ 
funden, das die ihm anvertraute Provinz an Menſchenzahl, 
Reichtum und Kultur ſchnell fördern kann: die Einführung 
der Gewerbe in die faſt reine Ackerwirtſchaft des Oſtens. 
| Um das ganz zu verftehen, braucht man ſich nur zwei 
Fundamentalſätze der Volkswirtſchaftslehre vor Augen zu 
halten. Der erſte lautet: Je dichter die Bevölkerung eines 
gegebenen Landes oder Landesteiles, um ſo größer iſt der 
Markt für die daſelbſt hergeſtellten Waren; je größer der 
Markt, um ſo vollkommener iſt die Arbeitsteilung; je 
größer die Arbeitsteilung, um ſo größer iſt die Menge der 
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von der einzelnen Arbeitskraft hergeſtellten Produkte; 
je größer die Menge der pro Kopf hergeſtellten Produkte, 
um ſo größer die Menge der pro Kopf verteilbaren Pro— 
dukte, d. h. der Wohlſtand jeder Familie; und je höher 
der Wohlſtand, um ſo höher die Kultur des Geiſtes und 
der Moral, um fo geringer Verbrechen und Unſittlichkeit. 

Die Kultur iſt alſo eine direkte Funktion der 
Dichtigkeit der Bevölkerung. 

Die Dichtigkeit der Bevölkerung iſt aber ihrerſeits ab— 
hängig von dem erreichten Stande der wirtſchaftlichen Ge— 
ſamtproduktion. Je höher die Produktionsſtufe, um ſo 
mehr Menſchen vermag das Gebiet zu ernähren. 

Betrachten wir, um dieſen Satz zu verſtehen, dasſelbe 
Gebiet auf ſeine Faſſungskraft für wirtſchaftende Menſchen 
im Laufe der Kulturgeſchichte. So lange die Bevölkerung 
noch rein okkupatoriſch von der Ausbeutung der wild— 
wüchſigen Natur lebte, als Jäger und Fiſcher, ſo lange bot 
das Stammgebiet nur Raum und Nahrungsgelegenheit für 
2— 3000 Menſchen; als der Jäger zum Viehzüchter ward und 
damit anfing, die Natur planmäßig zur Mitarbeit heran— 
zuziehen, gewannen 20—30 000 Menſchen, alſo zehnmal 
ſo viel, Raum und reichlicheren Unterhalt; der Ackerbau, die 
nächſte höhere Stufe, geſtattete wieder eine Verzehnfachung 
der Kopfzahl; und wenn dann die Induſtrie, das Gewerbe 
mit in die Produktion eintrat, dann war ein neuer, unge— 
heuer weiter Spielraum geſchaffen, deſſen Maß und Ende 
wir heute noch gar nicht abſehen können. Wenn wir 
wiſſen, daß im Oſten der preußiſchn Monarchie nur etwa 
30 Menſchen auf dem Quadratkilometer leben, während 
auf den normanniſchen Inſeln faſt 500 auf die gleiche 
Fläche kommen, die ausſchließlich von der Landwirtſchaft 
leben, obgleich der Boden ſchlecht und ſteinig iſt: dann 
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erft ſteigt in uns eine Ahnung auf, wie ungeheuer groß 
der Spielraum einer entwickelten Induſtriewirtſchaft iſt. 
Denn die normanniſchen Inſeln ſind nur darum ſo dicht be⸗ 
völkert, weil der große Markt London vor ihrer Thür liegt. 

Die öſtlichen Provinzen Preußens haben ſo gut wie 
kein Gewerbe und kaum eine Induſtrie. In den kümmer⸗ 
lichen Landſtädten friſten ein paar Handwerker ihr Daſein, 
und ſogar die größern Küſtenſtädte leben mehr vom Handel 
als vom Gewerbe. Der Charakter dieſer Landesteile iſt 
ein rein agrariſcher. Und darum ſind ſie „mit Menſchen 
geſättigt“. Seit Jahrzehnten bleibt die Dichtigkeit der Be⸗ 
völkerung ſtabil, nimmt auf dem eigentlichen Plattlande 
ſogar noch etwas ab. Naturgemäß müſſen auch Wohlſtand 
und Kultur ſtabil bleiben. Wer dieſe heben will, muß die 
Bevölkerungsdichtigkeit heben, und das iſt nur möglich, 
wenn der einſeitig-agrariſche Charakter der Produktion auf⸗ 
hört und die nächſt höhere Stufe der Wirtſchaft erſtiegen 
wird, die Wechſelwirtſchaft zwiſchen Ackerbau und Induſtrie. 
Und darum, wir wiederholen es, handelt Herr v. Goßler 
ſehr weiſe, wenn er die Induſtrie in ſeine Provinz zu 
ziehen verſucht. Es giebt kein anderes Mittel, den Oſten 
zu heben; jetzt gehört er noch zu Aſien, denn Aſien 
fängt an der Elbe ant: nur die Induſtrie kann ihn für 
Europa erwerben. 

Warum handelt denn nun der Oberpräſident ſehr, ſehr 
unklug, wenn er ſo ſehr weiſe handelt? 

Weil ein kluger Mann keine unmöglichen Dinge ver— 
ſucht. Und dies Ding iſt unmöglich! Nicht etwa, weil 
ihm phy ſiſche Hinderniſſe im Wege ſtänden — nicht im 
mindeſten! Aber es ſteht ihm ein politiſches Hindernis 
im Wege, das zu überwinden Herr v. Goßler die Fauſt 
nicht hat. Dieſes Hindernis iſt das oſtelbiſche Junker⸗ 
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tum. Die Herrenklaſſe des Oſtens kann nicht dulden, daß 
das Land die nächſt höhere Kulturſtufe mit der Gewerbs— 
wirtſchaft erſteige; dieſer Fortſchritt wäre ihr Untergang. 
Der Goßlerſche Plan iſt eine tödtliche Drohung für den 
Großgrundbeſitz — natürlich hat ſein Urheber davon keine 
Ahnung gehabt — und das Junkertum wird ſeine Aus— 
führung ſchon zu hintertreiben wiſſen. 


Die Kriegserklärung iſt bereits erfolgt. Das unaus⸗ 


ſprechliche Agrarorgan ſchreibt: „Es iſt ſicher dem Herrn 
Oberpräſidenten nicht unbekannt, daß die Land wirtſchaft 
in Weſtpreußen keinen Überſchuß an Arbeits- 
kräften hat. Hat er ſchon die Freundlichkeit gehabt, 
darüber nachzudenken, wie er, wenn ſeine Pläne verwirk— 
licht werden ſollten, den Abgang der ländlichen Arbeits- 
kräfte decken will? Eine Antwort würde uns von großem 
nde einn | 
Wer beruflich gezwungen iſt, das edle Blatt öfter in 
den Handſchuh zu nehmen, kennt das Lied und kennt den 
Ton und kennt auch den Verfaſſer. Es iſt niemals 
höflicher, als wenn es ſehr grob iſt. Eine geſell⸗ 
ſchaftliche Ausdrucksweiſe bedeutet regelmäßig „Sturm in 
Sicht!“ Herr v. Goßler mag ſchleunigſt das Steuer wenden 
und in den ſichern Hafen der herkömmlichen bureaufrati- 
ſchen Amtsführung zurückkehren, ſonſt dürfte ſein ſtolzes 
Staatsmannſchiff am Felſenriff der Junker ſcheitern. 
Die Landwirtſchaft in Weſtpreußen hat nicht nur 


„keinen Überſchuß“, ſondern ſogar einen Mangel an 


Arbeitskräften. Das heißt ins Buchhalteriſche überſetzt: 
unterwerlige Arbeit bei hohen Löhnen, oder mit andern 
Worten: ſinkende Grundrente! Der Plan des Ober⸗ 
präſidenten würde, wenn er ſich verwirklichte, dieſen 
Arbeitermangel und Rentenſturz thatſächlich noch vers 
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ſchärfen und damit eine ganze Anzahl hochverſchuldeter, 
heute noch gerade balancierender Großlandwirte umwerfen, 
alle andern aber in ihrem Renteneinkommen ſchädigen. 

Denn die Errichtung großinduſtrieller Etabliſſements 
entnimmt nicht nur unmittelbar der Landarbeiterbevöl— 
kerung die für den Betrieb erforderlichen Arbeitskräfte, 
ſondern wirkt auch noch mittel bar auf die weitere Ab- 
wanderung der Tagelöhner hin; denn die Nähe induſtrieller 
Betriebe und induſtrieller Arbeitermaſſen kann nicht anders 
als ſoziale, politiſche und allgemein kulturelle Aufklärung 
in die benachbarten Agrarbezirke ausſtrahlen. Und jeder 
noch ſo gebrochene Lichtſtrahl in dieſe e Dämmerniſſe hinein, 
bricht eine neue Stütze des „patriarchaliſchen“ Dienſt⸗ 
verhältniſſes um, ſteigert die „Begehrlichkeit“ dieſer in 
dumpfer Unwiſſenheit künſtlich erhaltenen Bevölkerung und 
führt zu erhöhten Lebens- und Lohnanſprüchen wie zur 
vermehrten Abwanderung. „Die Agrarier müßten die 
größten Eſel fein, wenn fie das zuließen,“ ſagte 
das große M. 
Merkwürdig, nicht wahr? Das einzige Mittel, um 
einen ſchmählich zurückgebliebenen Landſtrich aus Aſien 
nach Europa zu „verſetzen“, widerſtreitet dem Intereſſe 
des Großgrundbeſitzes. Ebenſo widerſtreitet ihm die Kultur⸗ 
that der Kanalbauten, der billigen Volksernährung mit 
Korn und Fleiſch, der geiſtigen Hebung des Proletariats, 
der politiſchen Emanzipation des ganzen Volkes. Wohin 
die materielle und geiſtige Kultur fortſchreitend den Fuß 
ſetzen will, grollt ihr das „Achtung, ich ſchieße!“ der 
agrariſchen Poſtenkette entgegen. 

Kultur und Großgrundeigentum ſind mit 
einander unvereinbar. Ein Staatsmann, der die 
Geiſteskraft hätte, das zu begreifen und die Fauſt, die 
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praktiſche Moral daraus zu ziehen, ein ſolcher Staats- 
mann — iſt in Preußen nu äben nicht möglich. Die 
Struenſee enden auf dem Schaffot — oder finden ihren 
von Rochow, im Notfall auch ihren Angiolitto. 

Der arme Herr von Goßler! Hat er ſo ganz un— 
beabſichtigt ins Wespenneſt getreten! Na, der Geheimrat, 
der ihm dieſe Teufelsſuppe eingerührt hat! Der Kerl muß 
ja Geſchichte und Nationalökonomie ſtudiert haben und 
hat dabei natürlich! die „gute Geſinnung“ eingebüßt. Na 
warte! dem kanns gut werden. Möchte nicht in ſeiner 
Haut ſtecken. N | 


Janus. 


DIE 


Ein Ggiön:Nben®. 

Was „nehmen“ Verſammlungen? Einen „anie 
mierten“ Verlauf nehmen fie — oder bisweilen einen 
„ſtürmiſchen“. Letzterer bedeutet, daß eine Zeitlang Heiden— 
lärm herrſchte, und daß der Regierungsvertreter zur Auf— 
löſung ſchritt. Der „animierte Verlauf“ iſt das erſte 
ſtiliſtiſche Auskunftsmittel des profeſſionellen Bericht⸗ 
erſtatters, wenn er ſich gut unterhalten hat, die Eindrücke 
aber ſo mannigfach waren, daß ſie ſeinem Gedächtnis 
größtenteils ſchon entſchwunden ſind. Womit anfangen? 
All dem Intereſſanten und Mitteilenswerten, was 
da geſprochen ward, wird man doch nicht gerecht werden 
können, alſo ſchnell ein Geſamtbild. Da ſtellt ſich 
flugs der „animierte Verlauf“ ein. Cliché-Phraſen ſpringen 
bereitwillig im Gehirne auf, ohne daß man ſie ruft. | 

Die Wiener Tagesblätter vom 19. Oktober haben 
denn auch referiert, daß die am vorhergegangenen Abend 
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abgehaltene Verſammlung der öſterreichiſchen Geſellſchaft der 
Friedensfreunde mit Vortrag M. v. Egidys über das Zaren⸗ 
manifeſt, einen ſehr animierten Verlauf genommen habe. 

Ohne umfaſſende Epitheta will ich hier erzählen, wie 
der Abend verlief. Mir war er abwechſelnd ſpannungs⸗, 
weihe-, angſt-, begeiſterungs-, beluſtigungs-, erhebungs⸗, 
qual- und genußvoll. 

Der Name Egidy hat wohl auch in Wien ſchon viel 
Klang; aber daß dieſer Mann einer von den zehn bis 
zwölf führenden Geiſtern iſt, die an der Kulturentwicklung 

mächtig mitarbeiten, das wiſſen hier doch die 
Wenigſten. So etwas pflegt überhaupt erſt die Nachwelt 
zu willen und jener kleine Kreis von Leuten, die ſich zu— 
fällig in die Werke und Thaten des Betreffenden, vom 
Anfang feines öffentlichen Auftretens an, teilnahmvoll und 
liebevoll vertieft haben. Zu dieſen darf ich mich, Egidy 
gegenüber, zählen und ich weiß, mit was für einem ab- 
gerundeten Lebens- und Schaffensziel, mit was für weit⸗ 
tragenden Wirkungserfolgen, vor allem mit was für einem 
Charakter man es da zu thun hat. Wenn ich mich hin⸗ 
ſetze, um zu leſen oder zu hören, was Egidy über einen 
beſtimmten Gegenſtand ſagen wird, ſo erwarte ich mit 
aller Sicherheit, daß mir in knappen und originell gepräg⸗ 
ten Worten, in packenden Bildern und aus voller Seele 
heraus, jene Seite des Gegenſtandes gezeigt werden wird, 
die mit dem Geſamtglauben des Verſöhnungs-Apoſtels 
zuſammenhängt: der Glaube an das Entwicklungsgeſetz. 

Und das weiß ich auch: nicht um eines Haares Breite 
wird er von dem abweichen, was er für wahr hält; nicht 
der Schatten eines Kompromiſſes wird da verſucht werden. 
Daher auch die ſtets lückenloſe Konſequenz in der von a 
vorgebrachten Gedankenreihe. 


Bien 


Wenn fie ihn alſo auch noch gar nicht gründlich 
kennen, — neugierig waren unſere Wiener doch in hohem 
Maße auf den berühmten Oberſtlt. a. D. aus dem Reiche. 
Das weiß man ja allgemein: um ſeiner überzeugung willen 
die er in der Schrift „Ernſte Gedanken“ zu rückhaltlos 
ausgeſprochen, und die er immer rückhaltlos ausſprechen 
wollte, mußte er den Militärdienſt verlaſſen. Das nehmen 
ihm Viele ſicherlich gar übel. Kurz vorher ſchrieb mir 
ein bekannter Graf X, der Egidy nicht kennt und nie eine 
Zeile von ihm geleſen: „Ich vermag Ihre Anſicht über 
Egidy nicht zu teilen; denn erſtens kann ich die Preußen 
nicht leiden; zweitens, wenn ein Soldat etwas fo Unan- 
ſtändiges () gethan, daß er nicht weiter dienen kann, ſo 
muß ich verwerfen, was er ſpricht, und wäre er ſo weiſe 
wie Ariſtoteles.“ Es giebt Geſtalten in der Geſchichte, 
die ſogar ſo Unanſtändiges gethan, daß ſie nicht nur die 
Uniform ablegen, ſondern Schierlingsbecher leeren und auf 
dem Holzſtoß oder am Kreuze ſterben mußten — die 
wären wohl bei meinem Herrn Grafen einer noch ſchärferen 
Kritik verfallen. 


Eine Stunde vor Beginn wurden die Thüren des 
Ronacherballſaals geöffnet, und die ſchon lange wartende 
Menge ſtürzte im Eilſchritt herein. Der große Raum 
war ſchnell gefüllt; auf den Galerien ſtellten ſich die Leute, 
hinter den Sitzreihen, auf die Tiſche. Der Zutritt war 
frei: „Jedermann eingeladen“ ſo will es Egidy. 

Am Präſidiumstiſche neben mir nahm der Regierungs- 
vertreter Platz. Ich mußte ein paar einleitende Worte 
jagen. Ungefähr dieſes: 

Es iſt das erſte Mal, daß die Oeſterr. Geſellſchaft der Friedens- 

freunde eine Verſammlung einberufen hat, die ſich nicht auf ihre 

Mitglieder beſchränkt, ſondern eine öffentliche iſt. Dies iſt im Hin- 
12 


. ˙ AAA K 


— 18 — 


blick ſowohl auf den Charakter des Vortragenden als des Vortrags⸗ 
gegenſtandes geſchehen. Moritz von Egidy iſt nicht Mitglied unſeres 
noch irgend eines Vereins. Sein Wirken iſt auf die umfaſſendſte 
Allgemeinheit gerichtet. Er arbeitet — wie er an der eigenen Ent⸗ 
wicklung gearbeitet hat — ſo nun im Dienſt der Menſchheitsent⸗ 
wicklung; er kämpft für ethiſche Ziele und gehört nicht der „Geſell— 
ſchaft für ethiſche Kultur“ an, er vertritt politiſche Ideale und ſchwört 
zu keiner politiſchen Partei; ja nicht einmal dem Vereine, der ſich zur 


Verbreitung feiner Ideen in Berlin gebildet hat — nicht einmal dem 


Egidyvereine gehört er an. 

Und wie der Vortragende, fo erheiſcht es auch der Gegenſtand, 
daß der Ruf nicht an beſtimmte Kreiſe ergangen iſt, ſondern an alle. 
Zwar iſt das Manifeſt des Zaren eine eminente Friedenskundgebung: 
alles was unſere Liga ſeit Jahren gepredigt und gearbeitet und heiß 
erſehnt hat, das iſt mit klaren, von verhaltener Gefühlswärme durch⸗ 
drungenen Worten in dem Manifeſt zuſammengefaßt — und Pflicht 
aller Friedensvereine iſt es, ihrer dankbaren Freude darüber Aus⸗ 
druck zu geben, daß ihre Ideale an jo machtvoller Stelle den Ver⸗ 
wirklichungswillen gefunden haben, — und alle ihre Kräfte haben 
ſie einzuſetzen, um auf den jetzt neu gewonnenen Boden weiterzu⸗ 
arbeiten. Aber nicht an die Friedensvereine iſt das kaiſerliche Wort 
gerichtet, ſondern an alle Regierungen und alle Völker — urbi et 
orbi. Darum geziemt es ſich, daß in den Räumen, wo von den Er⸗ 
laſſen geſprochen wird, die Thüren offen ſtehen für alle — wie die 
Thüren einer Kirche. . . Das Manifeſt des Zaren iſt die Fortſetzung 


und Ausarbeitung in Worten Deſſen, was er früher durch ein ſym⸗ 


boliſches frommes Geſchenk ausgeſprochen. Vor ungefähr zwei 
Jahren ſchenkte er der franzöſiſchen Stadt Chatellerault eine Kirchen⸗ 
glocke. Darauf ſteht in Erzlettern gegoſſen: Sonne pour la paix 
et pour la Concorde des peuples: „Läute für den Völkerfrieden.“ 
Derſelbe Ton läutet aus dem Manifeſte. Möge denn überall, wo 
verſammelte Menſchen davon ſprechen, es hinausklingen in die 
Welt, wie Glockenton!“ 


Wie Glockenton . . . in der That, ſo ſchallt es auch 
hinaus, wenn Egidy ſpricht: Erz in der Stimme — Gold 
in den Worten und Weihe im Raum. 

Über eine Stunde floß die Rede, dröhnende, von 


55 
tiefſter Ergriffenheit durchſchütterte Accente, dazwiſchen ganze 
Stellen in ruhigſtem Geſprächston. Die Zarenbotſchaft, 


dieſe wegen ihrer Größe ſo vielfach unverſtandene — mit⸗ 
unter abſichtlich mißverſtandene — Botſchaft des Heils 


gab den Text ab. Zuerſt hob Redner die einzelnen Ab— 
ſätze hervor und beleuchtete ihre Bedeutung. Lange 
Gedankenreihen und hohe Geiſtesflüge ſind in dieſem 
Dokument zu kurzen Sätzen kondenſiert. Es iſt ein Leichtes, 
dieſe Sätze auseinanderzunehmen und zu entfalten — ſo— 
zuſagen aufzurollen. Welche Fülle von ſozialethiſcher Weis⸗ 
heit liegt z. B. in den Worten von der „jolidarijchen 
Weihe der Prinzipien des Rechts und der Gerechtigkeit, 
auf denen die Sicherheit der Staaten und die Wohlfahrt 
der Völker beruht“ und welcher Glaube an den Fortſchritt, 
in der Wendung, daß die Konferenz „ein günſtiges Vor— 
zeichen des neuen Jahrhunderts“ ſein möge. 

Und nachdem Egidy gezeigt hatte, was in dieſer 
Zarenbotſchaft verkündet wird, ließ er nun die verſchiedenen 
Arten des Unverſtändniſſes und der Mißdeutung Revue 
paſſieren, welchen — es iſt ſchmerzlich und beſchämend — 
die erhabene Kundgebung in der Welt begegnet iſt. Die 
rings erhobenen Zweifel und Fragen, die von den 
„Kulturbremſern“ (das iſt ſo ein Wort Egidyſcher Prägung) 
aufgezählten Detailſchwierigkeiten, das alles beantwortete 
und widerlegte und erläuterte er in klarer, mitunter witziger, 
immer logiſch knapper Weiſe. Und die Zuhörerſchaft 


bvibrierte mit; bei jeder ſatiriſchen Pointe ging ein Lachen, 


bei jeder Anſpielung ein verſtändnisvolles Surren durch 
den Saal. Man hätte glauben müſſen, Alle ſeien von 
der Meinung des Redners durchdrungen, dennoch wie viele 
unter den nahezu tauſend Anweſenden werden wohl ſelber 
vor ein paar Stunden noch geſagt haben, was ſich ja als 
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gangbare Mehrheitsanſicht in Umlauf geſetzt hat: „Der 
Abrüſtungsvorſchlag? ... Hm.. politiſcher Schachzug 
— gelegte Falle — praktiſch unausführbare Schwärmerei ..“ 

Ich will verſuchen, einige Stellen aus dem Vortrage, 


die mir beſonderen Eindruck gemacht, hier anzuführen. 
Der rhetoriſch gegliederte Zuſammenhang wird dabei fehlen, 


aber zur Wiedergabe des Ganzen — bei Egidy hat jedes 


Wort Bedeutung — iſt dies nicht der Ort; wir müſſen 
uns mit Aphoriſtiſchem begnügen. 

„Was gab dem jungen Zaren den Impuls dazu? 
Sein eigenes Herz, in dem das richtige Verſtändnis für 
die Empfindungen der auf der Höhe der Geſittung ſtehenden 
Menſchheit lebt.“ | 

„Um Urteile herbeizuholen, hat man die Toten ge— 
fragt: Bismarck, Treitſchke, Moltke — und da kamen die 
kriegsvertretenden Antworten. Aber Nikolaus II. hat nicht 
zu den Toten, er hat zu den Lebenden geſprochen .. 
und will man ſchon das Zeugnis der Toten haben, ſo 
frage man Kant — ſo frage man vor allem: was würde 
— wenn er heute lebte — Jeſus zu dem Friedens vorſchlage 
ſagen?“ g 
„Entkräftet werde das Menſchengeſchlecht durch den 
Verzicht auf Krieg?“ — Hier brach Egidy in einen Hym- 
nus auf die Freuden von Kampf und von Kraftentwicklung 
aus; man hörte da den geweſenen Soldaten, der auch den 
Stolz des entwickelten Mutes, die Luſt der aufgeſuchten 
Gefahr genoſſen hat. „Aber auch die Friedensherzen 
müſſen ſtarke Herzen ſein ... Die Völker entkräften? 
das iſt nicht die Abſicht des Zaren. Nur iſt er der Mei⸗ 
nung, daß die Völker ihre Kraft, ihre Intelligenz, ihre 
Religioſität, ihre Geſundheit, ihr Wiſſen, ihre Pflichttreue in 
den unmittelbaren Dienſt der Volkswohlfahrt ſtellen könnten.“ 


Selen 

„Bedauerlich ift es, daß die Antworten ſeitens der 
offiziellen Kreiſe durch die Diplomaten und nicht durch 
perſönliche Antwort erfolgt ſei — beſonders ſolcher Fürſten, 
die ſonſt bei ſolchen Gelegenheiten mit perſönlichen Kund— 
gebungen nicht zurückhalten.“ 

„Die ſogenannten praktiſchen Politiker zerbrechen ſich 
die Köpfe, was das Reſultat der Konferenz ſein werde? 
Das hängt von den Männern ab, die ſich dort verſammeln 
werden. Am beſten wäre wohl, es gingen die Fürſten 
ſelber, namentlich der Kaiſer von Oſterreich. Doch da 
widerſetzt ſich das Zeremoniell; ſo werden die Diplomaten. 
kommen mit feſten Inſtruktionen, mit gebundener Marſch⸗ 
route — Leute, die nie mit dem Herzſchlage des 
Volkes etwas zu thun gehabt. Daher vielleicht geringes 
Ergebnis der Konferenz. Dadurch dürfen wir uns aber 
nicht irritieren laſſen. Der Zar hat ſeine Botſchaft nicht 
an die Diplomaten gerichtet, ſondern an die Völker. Dieſe 
müſſen ſich zu Trägern des Friedensgedankens machen. 
Aus der Volksſeele ertöne ein energiſches: Ja — wir wollen 
den Frieden.“ (Stürmiſcher Beifall und Händeklatſchen.) 

Der Vortrag war zu Ende. Das Publikum erhob 
ſich, um zu gehen. „Nein,“ ſagte Egidy. „Dies iſt kein 
Konzert, wo man beim letzten Ton den Saal verläßt. 
Jetzt wollen wir erſt recht beiſammen bleiben.“ Und nun 
forderte er die Anweſenden auf, ſich zu Fragen, Einwen— 
dungen und Diskuſſionen zu Wort zu melden. 

Dr. Math. Ratkowsky, früher Präfekt am There⸗ 
ſianum, beſtieg das Podium und empfahl zur Herab— 
minderung der Rüſtungen und zur allmählichen Einführung 
des ewigen Landfriedens analog den mittelalterlichen Ver⸗ 
hältniſſen, die Vereinbarung unter den Staaten, daß jeder 
Krieg drei Monate vor ſeinem Beginne angekündigt werden 
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möge, ſowie Vereinbarungen zeitweiligen Landfriedens für 
drei Jahre, die vor ihrem Ablaufe wieder erneuert werden 
könnten. . 
Egidy bezweifelt, daß ſich die Völker heute einem 
ſolchen Gebote unterziehen würden. Es dürfe bei Durch— 
führung der Friedensbeſtrebungen überhaupt keinen Zwang 
geben. Dieſe Idee kann nur geboren werden aus der 
Bereitwilligkeit der Völker. Natürlich, wenn die 
Staaten ſich verpflichten, wäre die Sache erledigt. Aber 
die Staaten werden von Regierungen repräſentiert, die 
vom innerſten Volkswillen nichts wiſſen. Wenn einmal 
die Volks vertretungen fo fein werden, wie fie fein ſollten, 
würde ſich das Weitere von ſelbſt ergeben. 8 ö 
Ich bat nun den im Auditorium anweſenden Marc 
Twain, er möge ein paar Worte ſagen. Von allgemeinem 
Beifall begrüßt, gab der liebenswürdige Amerikaner der 
Aufforderung Folge und improviſierte eine humorvolle 
engliſche Anſprache, in welcher er geſtand, daß er bisher 
den Friedensvereinen nicht viel Erfolg zutraute, daß aber 
die Parteinahme des mächtigſten Herrſchers dies Miß⸗ 
trauen verſcheucht habe — jetzt ſei auch er (zwar habe er 
nur ein Federmeſſer in der Taſche) bereit, abzurüſten. 
75 Maler Diefenbach — man könnte ihn den Apoſtel der 
radikalen Milde nennen, aber einen gegen alles Unmilde mit 
flammenden Zorn erfüllten Apoſtel — ſprach gegen die 
himmelſchreienden Schrecken des Völkermordes überhaupt, 
gegen das Segnen der Waffen ſeitens der Kirchen, gegen die 
Todesſtrafe, zuletzt auch gegen die Tödtung der Tiere. 
Als Vorſitzende — vom Regierungsvertreter dazu 
aufgefordert — mußte ich zum Schluſſe drängen und daran 
erinnern, daß der Redner nicht zur Sache ſpräche — unſere 
Tagesordnung ſei das ruſſiſche Manifeſt. 
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Egidy ſagte: „Meiſter Diefenbach habe ihm nicht aus 
dem Herzen geſprochen. Man dürfe bei den Scheußlich— 
keiten der Vergangenheit nicht verweilen. Darum habe 
er auch der Verſammlung die Pflichten der Gegen— 
wart — namentlich die durch das Manifeſt geſchaffenen 
Pflichten — auf die Seele gebunden. Daß der Krieg nur 
eine der Erſcheinungen der noch unvollkommenen Geſittung 
ſei, wäre ja richtig, und darum habe der Zar Recht, wenn 
er ſage, wir ſollen uns auf den höhern Standpunkt des 
Rechtes und der Gerechtigkeit auſſchwingen. „Abrüſten!“ 
— unſer Herz ſoll ſich entladen von dem vielen Groll und 
Grimm, den wir gegen die Vergangenheit haben. Wir 
wollen Wegweiſer ſein einer dem andern in die kriegloſe 
Zeit. Dazu brauchen wir Kraftmenſchen. Wir wollen 
hoffen, in dem Zaren einen „legitimen“ Kraftmenſchen zu 
haben. Wir brauchen einen Napoleon des Friedens. Aber 
nebenher müſſen wir, jeder für ſich, unſere Pflicht thun, 
durchdrungen von dem ernſten, kraftvollen Glauben an den 
Frieden, von den Pflichten und Vorausſetzungen, die uns 
in die kriegloſe Zeit hindrängen, um auf dieſe Weiſe Voll- 
ſtrecker des Friedensgedankens — und damit des Ver— 
vollkommnungsgedankens überhaupt zu werden.“ 

Dröhnender Beifall — und der „animierte“ Vortrags— 
abend war zu Ende. 

Wie ſchlecht paſſen doch die alten, gewohnten Clichés 
für ſo Neues, ſo morgenrötlich Neues und Blendendes, 
wie es in dem Manifeſte und in Egidys Kommentaren 
dazu aufleuchtet. . . „Beifall“, Händeklatſchen“ — „ani— 
mierte Stimmung“ — ach nein, was einen da überkommen 
ſoll, das iſt der ſtille Schauer, wie Ibſens Nora ihn er— 
wartet — der Glücksſchauer vor dem Wunderbaren. — 
= Bertha v. Suttner. 
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Aphorismen. 


Es gibt einen Hochgrad philiſterhaften Starrſinns, der 
aller Genialität grollt, weil ſie Prügel zwiſchen ſeine Beine 
wirft, über die er ſtolpert. 


Wenig Menſchen gibt es, die dem, den ſie lieb 
haben, ein Glück aufrichtig gönnen, deſſen Urſache nicht 
ſie ſelbſt ſind. Be a 


Es gibt gutherzige, ja ſelbſt opferfähige Menſchen, 
die doch keine Lebensaufgabe zu haben ſcheinen, als die, 
den Menſchen ihrer nächſten Umgebung, ſelbſt wenn ſie 
ſie ſehr lieb haben, das Leben zu verbittern. Freunde, die fie 
dafür entſchuldigen wollen, nennen fie nervös. 


Siehſt Du den Flug der Schwalbe? Wie fie einmal 
knapp am Boden hinſtreicht, dann wieder ſich hoch in die 
Lüfte hebt? In dieſen Döglein müſſen Menſchenſeelen 
wohnen: bald zieht es ſie himmelan, und bald wieder zum 
Staub der Erde. f 


Wer das Gutſein für eine leichte Sache hält, der hat 
es darin entweder ſehr weit gebracht, — oder ſich darin 
noch gar nicht verſucht. 


Nichts und niemanden zu lieben, ift viel wehvoller, 
als unglücklich zu lieben. 


Irma von Troll-Boroftyani. 
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Srieömanniana. 


Daß unſer Aktienweſen zu einer graunhaften Farce herabgeſunken 
iſt, braucht man dem Börſeaner nicht mehr zu erzählen. Man weiß 
es wohl und nimmt es ſtillſchweigend als eine nicht mehr zu ändernde 
Thatſache hin. All' die äußeren Embleme, als da ſind Auſſichtsrat, 
General-Verſammlung, Bilanz-Veröffentlichung, welche den Anſchein 
der Ehrlichkeit erwecken, indem ſie durch das Geſetz zum Schutz der 
Aktionäre und ihrer Intereſſen beſtimmt ſind, ſind nur eine Etikette 
von geduldigem Papier, welche ſchlimmer Schmuggelware zur 
Deckung dient. Die Hochachtung, welche der Neuling vor dem Aktien— 
Geſetz empfindet, ſchrumpft gar bald arg zuſammen, wenn er erſt 
erfährt, daß in den weitaus meiſten Fällen Aufſichtsrat und Direk— 
tion, d. h. alſo Aufſichtsbehörde und Beaufſichtigter im ſchönſten ver— 
wandtſchaftlichen Verhältnis ſtehen, daß in den weitaus meiſten Fällen 
der größte Teil aller Aktien in den Händen von Freunden der Auf- 
ſichtsräte ruhen, daß die Strohmännerwirtſchaft in den General-Ver— 
ſammlungen die Regel iſt, daß den Aktionären die wichtigſten An— 
fragen unter Hinweis auf das Geſellſchaftsintereſſe nicht beantwortet 
werden, und daß endlich die Bilanzen meiſt ſo unklar gehalten ſind, 
daß man den wirklichen Status der Geſellſchaft daraus auch nicht 
annähernd erſehen kann, wenn fie nicht überhaupt ad usum Del- 
phini die eingehendſte Korrektur erfahren haben. Meiſt verſtehen die 
intereſſierten Herren natürlich, die Sachen hübſch hinter den Kuliſſen 
zu ordnen, ſo daß ihre Veröffentlichungen einen möglichſt harm— 
loſen Eindruck machen, aus dem ſelbſt die gewiegteſten Kenner nur 
die wirklichen Verhältniſſe ahnen können; ſie klar zu durchſchauen iſt 
in den meiſten Fällen ſelbſt Denen nicht möglich. Um ſo mehr 
muß man ſich freuen, wenn man endlich einmal eine ſolche Ver— 
öffentlichung in die Hände bekommt, die mit einer geradezu rühren— 
den Offenheit Farbe bekennt. Ich meine damit den Proſpekt über 
die Ausgabe von einer Million junger Aktien der Pommerſchen 
Maſchinenfabrik, der von Herrn Leopold Friedmann in 
Berlin unterzeichnet iſt. Zur Ehre des Herrn Friedmann nehme ich 
an, daß wir dieſe eingehende Klarlegung dem Wirken der Zulaſſungs— 
ſtelle der hieſigen Fondsbörſe zu verdanken haben, denn ſonſt müßte 
man die Offenheit, falls ſie nämlich freiwilliger Herkunft ſein ſollte, 
eine cyniſche nennen. 
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Auf die früheren Verhältniſſe der Geſellſchaft mag ich hier nicht 
eingehen, obwohl ſie auf die Beziehungen des Herrn Friedmann zu 
ihr recht intereſſante Streiflichter werfen und beſchränke mich darauf, 
das jetzige Kunſtſtück dieſes Herrn einem p. t. Publiko vorzuführen. 
Am 15. September dieſes Jahres fand eine außerordentliche General- 
Verſammlung der Pommerſchen Maſchinenfabrik ſtatt. Verſamm⸗ 
lungsort war dem Sitz der Geſellſchaft gemäß Stralſund. Dieſe Ver⸗ 
ſammlung beſchloß die Ausgabe von einer Million neuer Aktien, 
welche bereits vom 1. Januar 1898 an der Dividende partizipieren 
ſollten. Von dieſen neuen Aktien waren 850000 Mk. dazu beſtimmt, 
eine Dampfkeſſelfabrik des Ingenieurs Hermann Seiffert in Halle a. S. 
zu erwerben, während der Erlös der reſtlichen 150000 Mk. zum 
Ankauf neuer Maſchinen und zur Erhöhung des Betriebskapitals 
benutzt werden ſollte. In dem Proſpekt lautet die betreffende Stelle: 
Die Generalverſammlung habe beſchloſſen, 

a) Der Ingenieur Hermann Seiffert, in Firma H. W. 
Seiffertzu Halle a. S. erhält 800 000 Mk. Aktien nach Maß⸗ 
gabe des von ihm mit der Geſellſchaft geſchloſſenen Kauf- 
vertrages in Anrechnung auf den Kaufpreis der von ihm an 
die Geſellſchaft veräußerten Dampfkeſſelfabrik, ſobald die Auf⸗ 
laſſung erfolgt iſt. Auf Mk. 850 000 Aktien hat Herr Seiffert 
der Geſellſchaft 4 pCt. Stückzinſen für die Zeit vom 1. Januar 
bis 20. September 1898 zu zahlen. 
daß die reſtlichen Mk. 150000 Aktien der Firma Leo⸗ 
pold Friedmann zu Berlin zum Nennwerte zuzüg⸗ 
lich 4 pCt. Stückzinſen für die Zeit vom 1. Januar 
bis 20. September 1898 überlaſſen werden, während 
die genannte Firma ſich verpflichtet, die Koſten der 
General-Verſammlung, der gerichtlichen Eintra— 
gung, ſowie ſämtliche Koſten und Stempel der 
Emiſſion und der börſenmäßigen Einführung für 
die ganze Neuemiſſion de Mk. 1000 000 zu tragen, 
ſowie den erſten Zeichnern der Geſellſchaft ſoweit 
fie noch nicht abgefunden find, das denſelben nach 
dem erſten Statut zuſtehende Bezugsrecht al pari 
einzuräumen. 

Herr Friedmann erhält alſo die letzten 150 000 Mk. à 100 pCt. 
zu einer Zeit, wo die alten Aktien ca. 140 pCt. ſtanden. Veran⸗ 
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ſchlagt man ſelbſt die ihm entſtehenden Koſten ſehr hoch mit 10 pCt., 
ſo verdient er glatt mindeſtens 25 pCt. auf Koſten der Geſamtheit 
der Aktionäre. Die Geſellſchaft verdient nicht einmal ein paar Pro⸗ 
zent zur Stärkung ihrer Reſerven, die es wirklich ſehr nötig haben, 
da ſie laut letzter Bilanz bei einem Aktienkapital von 3 Millionen 
Mark, das jetzt ſogar auf 4 Millionen angewachſen iſt, nur Mk. 45 518 
betragen. Die Farce eines Angebots der jungen Aktien al pari 
an die erſten Zeichner erweiſt ſich als ſolche, wenn man bedenkt, 
daß die Geſellſchaft am 10. Dezember 1871 errichtet iſt. Von den 
erſten Zeichnern iſt wohl kaum noch ein andrer als vielleicht Herr 
Friedmann ſelbſt vorhanden. Sind aber wirklich noch die erſten 
Hineingefallenen zur Stelle, ſo werden ſie ſicherlich keine Luſt haben, 
von ihrem Rechte Gebrauch zu machen, nachdem die Kurſe am Schluß 
der Jahre 1872—1897 wie folgt notierten: 89, 61, 61 ½, 45, 29, 
17, 34.50, 48.60, 44½, 55, 54½¼ 55%, 61½, 88.85, 85, 90, 129½, 
118.10, 80½, 65°/4, 591/,, 64, 82.10, 62½, 80°/,, 115 pCt. 

Erſcheint die betreffende Generalverſammlung ſchon nach dieſem 
Beſchluß in einem recht eigentümlichen Licht, ſo wird die Geſchichte 
noch viel ſonderbarer, wenn wir das Schickſal der weiteren 
850 000 Mk. Aktien verfolgen. Der Proſpekt ſagt darüber: 

Die Herrn Hermann Seiffert auszuhändigenden Mk. 850 000 
Aktien ſind von der Firma Leopold Friedmann für den Preis 
von Mk. 970 000 zuzüglich 4p Ct. Stückzinſen vom 1. Januar 
1898 bis 20. September 1898 mit der Verpflichtung über— 
nommen worden, Herrn Hermann Seiffert die Koſten und 
Stempel des Kaufvertrages, der Auflaſſung u. ſ. w. zu 
erſetzen. Ein in der Generalverſammlung vom 15. September cr. 
geſtellts Anerbieten der genannten Firma, den alten 
Aktionären dieſe Aktien zum Kurſe von ca. 123 pCt. pro 
rata ihres Beſitzes anzubieten, wurde abgelehnt. 

Herr Friedmann iſt alſo ſo liebenswürdig, Herrn Seiffert die 
Aktien mit ungefähr 116 pCt. abzunehmen. Die ihm entſtehenden 
Koſten werden noch ca. 5 pCt. betragen. Trotzdem beſitzt er die 
weitere außerordentliche Liebenswürdigkeit, den Aktionären die 
Aktien mit nur 2 pCt. Avance ſeinerſeits mit 123 pCt. zur Verfügung 
zu ſtellen. Aber eine Liebe iſt der andern wert. Hat ſich Herr 
Friedmann mit dem kleinen Nutzen von 17000 Mk. begnügen wollen, 
jo laſſen ſich nun die Aktionäre auch nicht lumpen und echt chevaleresk 
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verzichtet die Generalverſammlung auf den Bezug der Aktien 
à 123 pCt., trotzdem die alten Aktien noch heute 135 pCt. notieren. 

Daß es auf dieſer Generalverſammlung nicht mit rechten Dingen 
zugegangen iſt, erſcheint ſo ſonnenklar, daß es gar keines Kommentars 
bedarf. Herr Friedmann hat einfach durch eine von ihm geſchaffene 
Mehrheit in der Generalverſammlung ſeinen Antrag ablehnen laſſen. 
Wenn ihm ſo ſehr viel daran gelegen hätte, ſeine lieben Mitmenſchen 
auch etwas verdienen zu laſſen, ſo hätte er den Aktionären die 
Aktien zur Verfügung ſtellen können, ohne einen Beſchluß der Ge⸗ 
neralverſammlung vorzuſchauſpielern. Außerdem iſt natürlich ein 
Beſchluß höchſt merkwürdig, demzufolge eine Verſammlung von 
Aktionären ein den Aktionären gewährtes Recht a mine ablehnt. 
Eine ſolche Verſammlung, die wirklich das Geſamtintereſſe der Aktio⸗ 
näre hätte vertreten wollen, wäre niemals zu einer ſolchen Ablehnung 
geſchritten, die Herrn Friedmann nunmehr einen Nutzen von 

ca. 14 pCt. & 850 000 — Mk. 119 000 Mk. 
ca. 25 pCt. a 150 000 — Mk. 37 500 Mk. 
156 500 Mk. 
erbringt. Wahrſcheinlich iſt der Nutzen aber noch viel höher, denn 
ein gut Teil alter Aktien wird Herr Friedmann wohl ſchon zu 
140 pCt. vorverkauft haben. 

Kann man unter ſolchen Verhältniſſen ſich darüber wundern, daß 
man an der Börfe munkelte, Herr Friedmann habe feine eigenen An⸗ 
geſtellten nach Stralſund als Stimmvieh geſchickt? Das glaube ich 
nicht. Sicher wird Herr Friedmann durch Veröffentlichung der 
Präſenzliſte die böſen Zungen verſtummen machen. 


Cerberus. 


. 


Theater.. 


Heroſtrat von Fulda im Schauſpielhauſe. Donnerwetter, 
es war nicht luſtig. Wenngleich auf dem Zettel „Tragödie“ ſtand, bin 
ich in dieſer Richtung enttäuſcht worden. Ich laſſe es mir nicht nehmen, 
es ſtimmt etwas nicht mit dieſem Heroſtrat. — 

Ich werde nun über Stücke ſchreiben müſſen, ſeufzend gedenke ich 


ſolcher Pflicht. Dieſer Fulda iſt ein feiner, ſympathiſcher Menſch, er hat 
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Molisre-liberfegungen geliefert, die ihm einen Schimmer von Klaſſicität 
verleihen — und nun ſoll ich ihn verreißen. So etwas wird mir ſchwerer, 
als dem kleinen Kerr, der ſeiner Gaminnatur in ſolchen Dingen 
jauchzend die Zügel freigiebt und erſt luſtig wird, wenn er guten Leuten 
Niederträchtigkeiten ſagen kann. — Aber wirklich, es ſtimmt etwas nicht 
mit dieſem Heroſtrat, er ſteht in der Reihe der Fuldaſchen Werke als 
ein Anakoluth. Das graziöſe Talent des Dichters, das ſo reizende 
Sachen, wie die Jugendfreunde lieferte, das mit unzureichender Gewalt 
aus dem Gigantenſtoff des Talisman ein nettes Theaterſtückchen ſchuf, 
lieferte hier ein rohes Stück Arbeit, deſſen grobe Linien aus einer Zeit 
herzurühren ſcheinen, da der heutige Präſident der freien Bühne, 
L. Fulda, noch keinerlei feine und große Muſter im Lichte der Scene 
ſtudieren konnte, große Muſter der hohen Kunſt, im Drange der Scenen- 
führung feinſte Seelentriebe walten zu laſſen. Ich ſtelle mir die Geneſis 
dieſes Unglücks folgendermaßen vor: Das Schauſpielhaus, das von 
guten Dichtungen Moderner ſtändig gemieden wird, hatte den Ehrgeiz, 
nach dem „Burggrafen“ und der ſchönen „Sonnenſeite“ endlich einmal 
einen Namen auf ſeinem Zettel zu ſehen, der nicht aus dem litterariſchen 
Scheunenviertel ſtammt. Da wird wohl der unbeſcholtene Herr Pierſon 
dem Herrn Fulda eine ähnliche Bitte vorgetragen haben. Letzterer hat, 
nachdem er im vorigen Winter die Jugendfreunde brachte, die ſchwere 
und zeitraubende Arbeit der Cyranoüberfegung geliefert, kann alſo nicht 
wohl Zeit gefunden haben, mittlerweile ſich mit dieſem Heroſtrat zu 
vergehen. Herr Pierſon mag dringlich geworden ſein, und da griff der 
umgängliche und liebenswürdige Schriftſteller in die Tiefen ſeines 
Schreibtiſches und überreichte, da es ſich nur um das Schauſpielhaus 
handelte, eine Arbeit aus dunkelſten Studenten⸗ oder Primanertagen. 
Möglich, daß es ſich anders zutrug, ich denke mir den Hergang IB 
ich ſuche vielmehr, ihn ſolcherart mir verſtändlich zu machen. 


Bis dieſe Entſtehungsgeſchichte nicht dementiert wird, glaube ich an 
ſie. Die Idee zum Heroſtrat mag Fulda in Zeiten der frühen Jugend— 
gährung aufgeſtiegen ſein, in Tagen da er den Dichter in ſich werden 
fühlte, während er vor einer dunklen litterariſchen Zukunft bangend ſtand. 
Inzwiſchen iſt ſein Fuß lichte Wege des Glücks geſchritten, hat ſein 
Mund heiter geplaudert und geſcherzt — und heute, auf dem Gipfel 
ſeines Glücks, heute, im Genuſſe eines vielleicht nicht ganz verdienten 
Ruhmes, ſollten ihm ſo düſtere Geſtalten aufſteigen? Johannes Schlaf 
konnte den Heroſtrat ſchreiben, oder irgend einer von uns andern, die 
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der Glanz der Erfolge bis heute mied, die mit ergrauendem Haupt bis 
heute um geringen Dank der Lebenden geſchaffen und gerungen, die ihre 
Sonne ſinken ſehen und arm an Glück zum Abſtiege ſich rüſten. Aber 
er, der verhätſchelte Liebling unſrer Reichen, wie kommt denn Er zu dieſem 
Helden, zu dieſer Tragödie des erdrückten Genius? 


Sie haben kein Glück, die verkannten Genies, nicht einmal ihren Ge⸗ 
ſtalter vermögen ſie zu finden; Hand in Hand mit dem armſeligen Narziß 
des Brachvogel, wird dieſer Fuldaſche Heroſtrat, als ein geringer Couliſſen⸗ 
matz in der Bühnenlitteratur verſtauben. Was ſoll ich anführen, dieſes 
Urteil zu belegen? Es iſt weder Kunſt noch Seele in dieſem Werke. 
Einer der größten Stoffe der Welt iſt von einem kühlen Kopfe in kleiner 
Rechnung zu einem Fünfakter zugeſtutzt worden, der, in Rückſicht auf 
die Armut ſeiner Vorgänge, ein Einakter hätte ſein können. Worte, 
Worte, werden geſprochen, man ſchreit und tobt wie bei Herrn v. Wilden⸗ 
bruch, in die große Tragödie des durſtenden glückloſen Schöpfers wird 
die nichtige Liebesgeſchichte eines geilen Backfiſches verwebt, und auf 
Geckenfüßen, friſiert wie ein Konfektionär, tänzelt ein Fant heran, dem 
der hohe Name Praxiteles in heroſtratiſcher Schamloſigkeit geopfert wird. 
Es iſt nichts von Hellas in dieſem Griechenſtück, armſelig wie das geſtrige 
Abbild des epheſiſchen Tempels, vor deſſen ſchlecht gemalten Mauern der 
große Woller leidet, ſind die Geſchehniſſe um ihn her. Theater, meine 
Lieben, nichts als Theater, nicht ein leiſeſter Griff an das Herz. Dieſes 
öde kunſtfremde Publikum des kahlen Hauſes, dieſer Haufe bärtiger und 
bartloſer alter Weiber, dieſe Banauſenrotte klatſchte dröhnend, aber kein 
Mädchen ſah ich eine Thräne vergießen, und doch müßte Der die Bühne 
in Thränen ertränken, der das Drama dieſes Glückloſen ſchriebe. 
Und gebaut iſt dieſes Stück von Stümperhand. Den ganzen letzten Akt 
kann man fortſtreichen, ohne daß ein Hahn darnach kräht, man konnte 
dieſes Stück ſchreiben, ohne daß ein Meiſterarchitekt wie Henrik Ibſen 
lebte, da er aber (den Göttern Dank) am Leben iſt und ſeine hohen 
Werke Muſter ſind, durfte ein Künſtler wie Fulda niemals eine ſo arm⸗ 
ſelige Baracke wie dieſen Heroſtrat im Licht der Sonne unſer Auge 
beleidigen laſſen. Leer und arm auch iſt die Sprache dieſes Werkes und 
hier iſt ein Argument mehr für meine obige Vermutung. Fulda iſt ein 
Meiſter der Sprache, er hat ſchöpferiſch gewirkt in dieſer Richtung. Das 
Wort Trumm, als Einzahl von Trümmer, das er im Bergerae gewagt, 
iſt eine Probe deſſen, was dieſer Schriftſteller in ſprachforſchlicher 
Richtung denkt und ſchafft, — und nun dieſer Herojtrat mit ſeinem 
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klappernden Schülerdeutſch, da man von einem leer bleibenden 
Sockel zu reden, ſich nicht ſchämt. .. 

Die Schauſpieler fühlten die Leere ihrer Aufgaben. Roſa Poppe 
blieb in einer ſtändigen, beengten Verlegenheit. Mit Seufzen gedachte 
ich jenes unvergeßlichen Abends, da ſie im Nachſpiel der Genoveva in 
hingegebener Ergriffenheit vor einem erſchütterten Hauſe als eine 
Meiſterin geſtaltete .. 

Und nun im Leſſingtheater der Eroberer von Max Halbe, 
o Gott, das war nicht nur nicht luſtig, ſondern zum Weinen. Mich hat ſeit 
Jahren kein Theater-Abend ſo nervös gemacht, wie dieſe geräuſchvolle 
Volks-Verſammlung. Es iſt ſoviel über die Roheit des Publikums ge— 
ſchrieben worden, und es waren geſtern Abend wahrhaftig keine 1200 
Idealmenſchen beiſammen, aber ich frage, was ſollen dieſe Menſchenmengen 
während drei und einer halben Stunde zuſammengepfercht anfangen, um 
ihre Nervoſität, Ungeduld und Langeweile loszuwerden? Man ſitzt und 
ſitzt, nebenan huſtet einer, da räuſpert ſich ein anderer, da zieht ein 
dritter das Kleine Journal heraus und ſchilt über die Dunkelheit des 
Hauſes, die ihn hindert, Lolos neueſtes Pronunciamento über die Kaſſen⸗ 
verhältniſſe Neumann⸗Hofer's zu leſen — und da oben der Eroberer —. 
Du lieber Himmel — man kann tobſüchtig werden. Ich ſelbſt, ſehr 
gut erzogen, überraſchte mich dabei, wie ich einmal tief ſeufzte. Das 
galt aber nur dieſer Kritik hier, während meine Nachbarin ſofort halb— 
laut ſagte: Wahrhaftig, es iſt zum Auswachſen. Da ſchämte ich mich, 
und wenn ich mir den armen gehetzten, tiefgekränkten, nervöſen Menſchen 
denke, der da hinter den Couliſſen feine ehrliche Arbeit verhöhnt ſieht —. 
Kinder, Kinder, — es iſt abſcheulich! — Dieſe herbe Prüfung, leider nicht 
die erſte in Halbes Leben, ſollte dem Autor Eins klarmachen: Das 
Milieu, das ſeinem großen Talent homogen iſt, iſt klein, er darf es nie 
verlaſſen. Er iſt verloren, wenn er ſich von den dörflichen Gefilden 
ſeiner Heimat entfernt. Er hat etwas Ruſtikales ſchon in feiner Er— 
ſcheinung. Und das ſei ihm Richtſchnur. Es war, wenn ich nicht irre 
Anderſen, der von Berthold Auerbach ſagte: Der Mann ſieht ſelber 
aus wie eine Dorfgeſchichte. So ſteht's mit Halbe auch; er hat Innig⸗ 
keit, Tiefe, Gemüt, — aber wenig Grazie. Man leſe ſeine Bauernſtudie 
„Frau Meſeck“. Wie eckig, wie unſchön, wie plump, wie reizlos! Seine Kraft 
ſtrömt aus einem heißen, echten Gefühl, das kann uns rühren, und ſo ver— 
mochte er die ſimple Geſchichte zweier dummer Kinder zu hinreißender 
Wirkung zu bringen, zum Kunſtwerk der Jugend zu erheben. Ahnlich iſt 
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die Zauberſtimmung der Schlußſcene in „Mutter Erde“. Gefühl, reines 


Gefühl, zu deſſen Kunſtgeſtaltung ſo wenig geſchah, Halbe ſtellt in 


ſchlichteſter Naivetät einen Seelenvorgang hin, und wir fühlen mit in jenem 
ſchönſten Rauſch, in dem der alte griechiſche Weiſe eine Reinigung der Herzen 
ſah. Geht aber dieſer Poet an die Geſtaltung konſtruierter Theſen, ſetzt er ſich 
hin, um in ein Renaiſſancemilieu einen Nietzſchehaften Kraftmenſchen 
mit ſeinem Lieben und Haſſen hineinzuträumen, ſo fällt aller Zauber 
von ihm ab, wie Ikarusflügel. Dann ſpricht er kein echtes Wort, dann 
wird er zum lallenden Kinde; — ein wehevoller Anblick, einen ſolchen 
Könner ſo irren zu ſehen. ER: 

Eine Frage aber drängt fih auf. Wir wollen dem gepeinigten 


Dichter nicht mit der Selbſtkritik kommen. Das iſt ein heikel Ding. 


Wiederum der alte Berthold Auerbach war es, der geſagt hat: Wir haben 


feine Diſtanee zu uns ſelber. Nun aber, wie kann es fein, daß ein jo. 
gewandter und kluger Kritiker, wie es der heutige Leiter des Leſſing⸗ 


Theaters iſt, ein ſolches Stück ſo abſolut nicht zu werten vermag? Da 
ſteht man vor einem Rätſel. Herr Schlenther in Wien, der Jahrzehnte 
hindurch in unſerer Mitte eine feinſinnige, ſchöpferzſche und ſtrenge 
Kritik geübt, — er hat, als Direktor des Burgtheaters, den Halbeſchen 


Eroberer auch angenommen? Iſt das zu faſſen? Es iſt, als ob die 


Herren, in dem Moment, da ſie die Direktorenſtühle erklimmen, aller 
Kritik verluſtig gingen. Das Schlimme iſt, daß ihnen ſofort ein guter 
Name zur Suggeſtion wird. Auf dieſem Machwerk prangte der Name 
des Jugenddichters, und ſiehe da, man fand es begehrenswert. 

Auf Schlenther überhaupt wirkt die Wiener Luft ganz merkwürdig; 
Rich traute meinen Augen nicht, als ich neulich las, daß er die Agnes 
Jordan aufzuführen trachte, und zwar habe er ſie in das Chriſtlich⸗ 
Wieneriſche übertragen laſſen. Wenn Das wahr iſt, — dann freilich 
darf man in Zukunft über nichts mehr in Verwunderung geraten. Es 
wird ein Schauſpiel für Götter werden, jene kleinbürgerlichen Berliner 
Juden des Herrn Hirſchfeld in wieneriſch-ariſcher Verkleidung über die 
Bretter der Hofburg ziehen zu ſehen. Beim Apoll, ich möchte dabei ſein! 
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Das neue Jahrbundert 


Sarden. 


Wann dieſe Blätter in Druck gehen, wird der Prozeß des viel— 
gewandten und viel genannten Publiziſten eine res judicata ſein. 
Es iſt alſo nicht illoyal, die intereſſante Perſönlichkeit dieſes Autors 
heute einer menſchlichen Betrachtung zu unterziehen. Wie dieſes 
Epitheton „menſchlich“ zu verſtehen iſt, wird aus dem Folgenden ſich 
klar ergeben. 

Wer dieſen Mann nicht kennt, und ihm in einem Theaterfoyer 
etwa begegnet, der ſchaut ſich nach ihm um und fragt wohl, wer 
jener Mime ſei. Er iſt bartlos, hat einen Kopf, der auf den Schul- 
tern eines Robespierre ſitzen könnte, — ſcharfe, klare Augen, freie 
hohe Stirn; wenn er lächelt, zeigt der Mund ein wenig boshafte 
Verkniffenheit, und die Rede, ſo angenehm ſie klingt, iſt doch von 
geheim lauernder Ironie erfüllt. 

Der Mann war Schauſpieler, auf Helgolands rotem Felſen hat 
er ſeine Künſte gezeigt; zu Hohem ſchien er auf den Brettern nicht 
berufen. Eine leiſe Ahnlichkeit mit unſerm genialſten Tragöden zog 
ihm den Namen des „Falſchen Kainz“ an jenen Provinztheatern zu, 
die der damals ganz Namenloſe zum Schauplatz ſeiner Thaten erkor. 
Ich glaube, der heut berühmte Eſſayiſt läßt ſich nicht gern an jene 
Theaterzeit erinnern, ich thu's aber doch, mein Gott, wen hat Er 
nicht alles geärgert, und mit wie heißem Genuſſe that er's nicht! 

Seine verunglückte Theaterlaufbahn beſtimmte den Charakter 
dieſes Schriftſtellers, lieh ihm den Ton der Bitterkeit, der den Kritiker, 
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Polemiker und Pamphletiſten ſpäter zu einem fo gefürchteten Tiger 
werden ließ. Ich halte den Ausdruck Pamphletiſt nicht für eine 
Beleidigung; Harden hat in ſolcher Eigenſchaft ſehr oft geradezu heil⸗ 
ſam gewirkt. Wenn er den käuflichen Preßbanditen oder den Räubern 
in Induſtrie und Handel, oder der Muſe des Adolph Ernſt ſeine 
Peitſche zu koſten gab, ſo ſchrieb er direkt im Dienſte der Kultur. 
Gleichwie von dem Bekehrer in Heines Disputation kann von ihm 
der klaſſiſche Vers gelten: 

Wieder ſchimpft er, jedes Wort 

Iſt ein Nachttopf, und kein leerer. — 

Er ſchimpft entzückend, von ſpielender Grazie iſt er im Zorn. 
Die Wut iſt ſein Element. Es ſcheint, als habe ſeine erſte Jugend⸗ 
enttäuſchung wie ein ätzendes Gift in ſeiner Seele gewirkt. Er hatte 
wohl gemeint, ein König der Bretter zu werden, da ihm dieſes ver⸗ 
ſagt war, griff er zur Feder. Auch ſie konnte in ſeiner Hand nicht 


5 zum Szepter werden, denn vom Dichter hat er nichts, ſein drängender 


durſtender Ehrgeiz ſchuf ſomit dies kleine Werkzeug zu einer ſpitzen 
Waffe um und tränkte ſie mit heißem Behagen in gährendem Drachen⸗ 
gift. Und richtig, von liebſten Hoffnungen betrogen, wurde der 
Gedemütigte glücklich noch eine Macht. Aber daß ihm wohl ſei in 
ſeiner heutigen Lage, bezweifle ich. Ich habe ihn oft und ſcharf 
beobachtet. Er fühlt ſich unſicher in ſeiner Stellung eines littera⸗ 
riſchen Tamerlan. Wenn er in einer Theaterloge ſitzt, die Stirn in 
düſtre Cäſarenfalten gezogen, ſo zeigt er, im Augenblick etwa, da ein 
Freund ihn grüßt, die Züge der Verlegenheit; ein lächelndes, ver⸗ 
ſchämtes Knabengeſicht wendet ſich den indiskreten Blicken neugierig 
ſtaunender Provinzialen zu, und dieſe verlegenen Blicke ſcheinen zu 
bitten: Stiert doch nicht ſo, nun ja, ich bin der Harden, der alle 
dieſe böſen Sachen geſchrieben und nun ſogar eine Majeſtätsbeleidi⸗ 
gung verbrochen haben ſoll. — 

Dieſe Cäſarenfalten — ſeiner Stirn —, ich glaube, der Mann 
würde ſich für eine Krone gerade gut genug dünken. Alles ärgert 
ihn, was weithin ſichtbar thront. Seine Seele iſt von grimmigent 
Neide erfüllt, — jeder lebenden Macht gegenüber. Immer wieder 
zieht ſein Dämon ihn hin, bis in die feinſten Gedankenverzweigungen 
dem Seelenleben unſers jungen Imperators nachzugehen. Ich 
glaube, es iſt Hardens häufigſter Gedanke, ſich an dieſes Herrſchers 
Stelle zu träumen. Gewiß, er würde alles anders machen, — viel, 
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viel ſchöner würde Er regieren, Er — Harden der Einzige. Sein 
politiſcher Standpunkt, er hat eigentlich gar keinen, iſt das Un⸗ 
intereſſanteſte an ihm. Er hat ſich in eine reaktionäre Junkerwelt⸗ 
anſchauung hineingebohrt, die gelegentlich in roteſten Jakobinismus 
umſchlägt, „wie ihm das Mützlein ſteht“. — Die geradezu frauen⸗ 
hafte Hingebung, die ihn vor ſeinem Götzen Bismarck in den Staub 
zwingt, iſt nur ein Beweis mehr für den oben geſchilderten Seelen- 
zuſtand. Als Harden ſeinen inbrünſtigen Fetiſchdienſt dem Friedrichs⸗ 
ruher Recken zuwandte, war dieſer bereits eine geſtürzte Größe und 
konnte dem Neide keine Nahrung mehr geben. Hätte das Schickſal 
gefügt, daß Harden auf der Höhe ſeines Lebens den Kanzler ge— 
troffen, — ich glaube, er wäre ſein bitterſter Feind geworden. 
Glücklich ſoll niemand ſein, verderbe ſie! Dieſe Worte des Schillerſchen 
Zeus haben ſich Harden tief in die Seele gegraben. Er haßt die 
glücklichen Vollbringer, auf jedem Gebiete haßt er ſie. Dieſe Regung 
hat den Mann ſeinen Zeitgenoſſen ſo unendlich intereſſant gemacht. 
Erſtand irgendwo eine Größe, der die Menge huldigenden Tribut 
zu Füßen legte, flugs erhob ſich Max Harden, um den Verblendeten 
zu zeigen, daß es Scheingrößen ſeien, vor denen ſie ſich neigten. 
Er läßt nicht gern einen Lebenden gelten. Dieſer Charakterzug hat 
ihn zu ſchweren Sünden hingeriſſen. Einem Genie wie Joſef 
Kainz begegnete Harden ſtets mit heroſtratiſcher Geringſchätzung. 
Als Kainz ſeinen unvergeßlichen Miſanthropen ſchuf, und alle 
Kunſtgenießenden in ſtummer Andacht ergriffen ſtanden, gebärdete 
ſich Harden als ein Therſites und belegte unſern erſten Bühnen— 
geſtalter mit den häßlichſten Schmähungen. 25 

Ahnlich verging er ſich zu ungezählten Malen an Gerhart 
Hauptmann und Sudermann. Dieſe Politik des Abſprechens ver— 
dutzte die Leute; es ſind im Publikum Myriaden ſolcher Harden— 
Individualitäten, die die Vollbringer mit Haß und Neid verfolgen, 
unter ihrem begeiſterten Beifallsgejohle vollzog Harden feine Tempel- 
ſchändungen. Als er ſah, wie er ſolcher Art in der Menge ver— 
wandte Inſtinkte auslöſte, wurde dieſe Politik bei ihm Manier. Es 
gab kein Geſchehnis in der Welt, das er nicht der herrſchenden Mei— 
nung entgegengeſetzt beurteilte. Es ſchmeichelte ihm, ſich ſolcher Art zur 
großen Rotte in Widerſpruch zu ſetzen, und die große Rotte wiederum 
reizte es, den ewig Widerſprechenden anzuhören. So gewann er 
ein groß Publikum, freilich um den Hohen Preis feiner Über— 
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zeugung. Der Dreyfusfall, war die böſe Probe, der jene nicht 
ſtand hielt. Im Gegenſatz zu allen frei und rechtlich Denkenden, 
welche das Niederſtampfen der Wahrheit in dieſem abſcheulichen 
Vorgange empörte, verkündete Harden, er glaube an die Schuld des 
Mannes auf der Teufelsinſel. Himmel — wie intereſſant, wie 
originell, — wie geſchickt! Als es dann aber abſolut nicht mehr 
möglich war, dieſen Standpunkt zu wahren, nahm Harden zu einem 
verſchämten Widerrufe Zuflucht. Da iſt doch Emile Zola ein andrer 
Geiſt, der Vergleich zwiſchen den Beiden iſt recht lehrreich. — Eine 
weitere Unthat Hardens war ſein Verhalten in Sachen des Hannele. Da 
er dieſes Kunſtwerk der urteilsloſen Generalintendantur der Königl. 
Schauſpiele zu Berlin als ein ſozialdemokratiſches Agitationsſtück 
denunzierte und an höchſter Stelle die Aufmerkſamkeit darauf lenkte, 
daß von den Zinnen des Schauſpielhauſes die rote Fahne des 
Sozialismus wehe, wenn das arme Hannele dort in ſeinen Fieber⸗ 
träumen ſich winde, — da hat er wahrhaftig einer Vandalenthat 
ſich ſchuldig gemacht. Und weshalb lud er ſolche unvergängliche 
Schmach auf ſein Haupt? Weil er die Großen haßt, und ein Name 
wie der Hauptmanns, all ſeine Wut entfeſſelt. Wer glaubt es ihm 
heute, daß die Sorge um die Dynaſtie ihn damals ſolcherart zum 
Denunzianten ſich zu erniedrigen zwang? Er ſelber hat auf dieſe 
Dynaſtie etwas ſchwerere Angriffe gerichtet, als das arme Hannele 
mit ſeinen Fieberträumen, das, weiß Gott, nichts Staatsgefährliches 
an ſich hat. „Herr, es iſt eine große Sünde, einen ſchönen Gedanken 
zu töten,“ ſagt der Skalde zum Jarl Skule in Ibſens Kronpräten⸗ 
denten. Dieſe große Sünde, dieſe ſchwere Schuld trägt Harden ſeit 
dem Tage, da er jenem Kunſtwerk ſolche Feindſchaft erwies. : 
Harden handelt hundertmal aus feinen Inſtinkten heraus, bevor 
er einmal ſeiner überzeugung folgt. In ſeinem Prozeſſe nannte er 
ſich einen überzeugten Royaliſten. Er iſt es nicht, ich beſtreite das; 
Er, ein Royaliſt, er, der die Republik der Monarchie vergleichend, das 
entzückende Wort ausſprach: Ein ſchwarzer Frack iſt billiger. — 
Nein, als ein Charakterheros kann er uns nicht gelten, und 
doch hat der Mann ſeine großen Verdienſte. Vor allen Dingen iſt 
er das leuchtende Vorbild eines eminenten Autodidakten. Er hat 
in der Haſt eines Journaliſtenlebens einen ungeheuren Wiſſensſchatz 
aufzuraffen gewußt, gewißlich der Beweis einer außerordentlichen 
Intelligenz. Er iſt ein Kenner ſpeziell der franzöſiſchen Litteratur, 
der ſeinesgleichen ſucht. Gewiß muß man zugeben, daß dieſe Kenner⸗ 
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ſchaft ihn oft verleitet, ſich in ein Citierertum (sit venia verbo) zu 
verlieren, welches häufig die Grenze des Lächerlichen ſtreift. Es 
riecht das ein wenig nach Protzerei, und der Zettelkaſten des Jean 
Paul leuchtet über ſolchem Thun, wie der rotſtrahlende Gral in der 
Schlußſcene des Rüferſchen Merlin, — ein myſteriöſes Gefäß, dem 
Zauberkraft entſtrömt. Dieſe Citatenwut beleuchtet jene Anekdote recht 
treffend, derzufolge Harden auf die Frage, weshalb er nie verreiſe, 
geantwortet hat: „Ich kann doch meine Bibliothek nicht mitnehmen.“ 

Zu einem Stilkünſtler allererſten Ranges iſt dieſer Autor 
aufgewachſen. Er ſchlägt eine elegante Klinge und ſcheint mir 
ſpeziell ſehr fleißig in Heines Schule gegangen zu ſein, deſſen Stil 
er eine Zeitlang faſt täuſchend nachahmte. Auch den Bibelton empfindet 
er neuerdings in merkwürdigen, Legenden genannten, kurzen Ab— 
ſchnitten glücklich nach. Aber im Lauf der Jahre iſt vieles bei 
ihm Manier geworden, und jetzt iſt er in ein Schachtelſyſtem des 
Satzbaues hineingeraten, das wie krankhafte Hypertrophie wirkt 
und einen faſt unverſtändlichen Stil zuwege bringt. Von feinem 
Reiz iſt ſeine Rednergabe; er macht auf der Tribüne einen faſt 
unvergeßlichen Eindruck. Dabei iſt er nichts weniger als ein Redner. 
Die erſte Grundbedingung hierfür mangelt ihm: die Ehrlichkeit der 
Begeiſterung. Nun, Redner giebt es viele, er aber iſt ein Plauderer 
erſten Ranges. In feiner Pointierung trägt er ſeine Neckereien vor, 
und feine Conferences enden zumeiſt mit einem ſchadenfrohen Gelächter. 

Alles in allem ſollen wir froh ſein, daß wir ihn haben. Ich 
habe ihm hier einen Teil ſeines Sündenkontos aufgeſtellt, aber ich 
beſitze Parteiloſigkeit genug, mich ſeiner Exiſtenz zu freuen. Ich 
habe die überzeugung, daß dieſer Mann, wenn man die Rechnung 
zieht, ungleich mehr Gutes gewirkt hat, als Böſes. Er hat Mut, 
das muß man ihm laſſen, und dies iſt eine hohe Tugend, vor der 
ein ehrlicher Beurteiler ſich gerne neigt. Ein Mann, der gewiſſen 
Dingen gegenüber heute in Preußen ſeinen Widerſpruch wagt, iſt 
doch von unendlichem Wert für die nächſte Entwicklung der Dinge 
Rin unſerem Vaterlande. Sollte der kühne Schriftſteller im Verlaufe 
ſeines Prozeſſes zu einer längeren Freiheitsſtrafe verurteilt werden, 
ſo wäre hier der Majeſtät eine wundervolle Gelegenheit geboten, 
ihre hohe Unverletzlichkeit in einem Akte der Gnade kundzuthun, — 
das wäre ein Zug von Größe, den die Denkenden im Volk mit 
einem Jubelruf begrüßen würden. 


— 2 ů— 


— 198 


Pyolksrecht. 


Die Verfaſſungskämpfe aller Völker, mindeſtens der 
Neuzeit, ſpiegeln ſich im Widerſtreit zweier einander ſchnur⸗ 
ſtracks entgegengeſetzter Anſchauungen von der Entſtehung 
des Staates und ſeines Rechtes. Die herrſchenden Klaſſen 
und ihre ſichtbaren Vertreter, die Monarchen, verteidigen 
ihre Stellung als göttlichen Urſprungs. Wenn ſie auch 
nicht mehr in gerader Linie von den Göttern abzuſtammen 
behaupten, ſo halten ſie doch daran feſt, daß der Grund 
ihrer Macht der göttliche Wille ſei. Daher die ſcharfe 
Betonung des Gottesgnadentums und des Legitimismus, 
der allerdings niemals mächtig genug geweſen iſt, um 
ſchwache Herrſcher „von Gottes Gnaden“ vor ſtarken 
Herrſchern „von Gottes Gnaden“ zu ſchützen. 

Die ausgebeuteten, beherrſchten Schichten berufen ſich 
demgegenüber auf ein anderes Recht, das „Menſchenrecht“. 
Jedem zur Erde Geborenen, behaupten ſie, habe die Natur 
ſelbſt den Anſpruch auf die gleiche Freiheit der Bewegung 
auf allen Gebieten verliehen, wie dem Andern. Eine Be⸗ 
ſchränkung ſei nur da ſtatthaft, wo das Recht des Einen 
das Recht des Andern verletzen würde. Kurz, der „Staat“ 
ſei logiſcher und vernünftigerweiſe nichts anderes als eine 
ungeheure Sozietät zur möglichſt guten Verſorgung ihrer 
Mitglieder mit Schutz und Lebensgütern, mit gleichen 
Vertragsrechten aller Teilhaber. 

Im Namen dieſer Rechtsphiloſophie beſtürmten Rouſſeau 
und die Eneyklopädiſten das alte Feudalſyſtem Frankreichs; 
in ihrem Namen donnerte Marat, und köpfte „Monſieur“ 
die Könige und Ariſtokraten. Im Namen dieſer Staats⸗ 
und Rechtsauffaſſung erhob der Liberalismus in ganz 
Weſteuropa den Kampfſchild gegen das Gottesgnadentum. 
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Und doch iſt dieſe Auffaſſung ebenſo myſtiſch und haltlos wie 
die Gottesgnadenidee, d. h., wenn man ſie als hiſtoriſchen 
Bericht nimmt, wie das meiſt geſchehen iſt und noch geſchieht. 

Man verſtehe uns recht: Als das Bild einer künftigen, 
kämpfend durchzuſetzenden Geſellſchaft der Freiheit, die 
ledig ſein ſoll jeden feudalen Reſtes in Staat und Wirt⸗ 
ſchaft, bleibt uns das Rouſſeau'ſche Traumbild das politiſche 
Ideal. Aber als hiſtoriſche Schilderung des Werdegangs 
von Staat und Staatsrecht iſt es uns hinfällig geworden. 

Wir wiſſen heute, daß am Anfang des Staatslebens 
kein freier Vertrag, kein „Naturrecht“ der Bildner war, 
der das Chaos der flutenden Horden ordnete, ſondern ſein 
Gegenſatz, die Gewalt. Nie iſt ein Staat anders ent⸗ 
ſtanden, als durch Unterwerfung eines Stammes durch 
den andern. Der Sieger ſetzte einſeitig feſt, was er für 
ſeine Ernährung und für die Aufrechterhaltung ſeiner 
Herrſchaft für nötig fand: und dieſe einſeitige Feſtſetzung 
bildete das erſte „Staatsrecht“ des neuen Staates; es 


war, kurz ausgedrückt, das Recht der einen Klaſſe, ſich 


durch die andere ernähren zu laſſen. Und es reichte 
genau ſo weit, wie die Macht der oberen Klaſſe reichte, 
es e zu erhalten. 

In dieſer ſeiner Natur lag an Veränderlich⸗ 
keit begriffen. Denn in dem Augenblicke, wo ſich das 
relative Machtverhältnis zwiſchen Herrſchern und Be— 
herrſchten verſchob, mußte ſich auch das Recht ändern, 
das nichts anderes iſt, als das Zünglein an der Wage, 
das das Verhältnis des beiderſeitigen politiſchen Schwer— 
gewichts abzuleſen geſtattet. In den immerhin ſelteneren 


Fällen, wo die Macht der beherrſchten Klaſſe ſank, änderte ſich 


das Recht zu ihren Ungunſten. Wo ſie aber — und das war 
meiſtens der Fall — ſtieg, mußte es ſich zu ihren Gunſten ändern. 
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Die Verſchiebung zu Ungunſten des Volkes geſchieht 
meiſtens unmerklich durch eine Vermehrung der Steuerlaſt, 
durch adminiſtrative Unterdrückung formell anerkannter 
Rechte, durch ſteigende Vergewaltigung ſeitens einer immer 
mehr aus der Rechtsgleichheit herauswachſenden und immer 
frecher werdenden Burcaukratie; und ſo ruft ſie nur ſeltene, 
dann aber um ſo furchtbarere Revolutionen hervor, wie 
den Stellinga-Aufſtand und namentlich die Bauernkriege. 
Verſchiebt ſich aber das Kräfteverhältnis zu Gunſten des 
Volkes, ſo verhindern die beſitzenden Klaſſen regelmäßig 
ſo lange wie möglich die jetzt doch notwendig gewordene 
Anderung des Rechts. Dann auf einmal erinnern ſie ſich 
ſeines angeblich göttlichen Urſprungs und binden, um im 
Bilde zu bleiben, mit den brüchigen Fäden des Gottes- 
gnadentums das Zünglein an der Wage feſt, unbekümmert 
darum, daß die großen Veränderungen des Volkslebens 
ein immer gewaltigeres Gewicht auf die künſtlich hoch⸗ 
gehaltene Wagſchale der Beherrſchten wälzten: und zuletzt 
reißen die Fäden mit einem gewaltſamen Ruck, die Wage⸗ 
ſchalen ſchwanken eine Zeitlang unruhig hin und her, 
bis ſie ſich zuletzt in ihr natürliches, d. h. jetzt in ihr 
neues Gleichgewicht einſtellen. Geſchichtlich nennt man 
dieſen Vorgang eine Revolution! 

Dieſe geſamte Auffaſſung der Entſtehung und Weiter⸗ 
entwicklung des Staatsrechts iſt für den kämpfenden Li⸗ 
beralismus aus drei Gründen der alten Rouſſeau'ſchen 
Konſtruktion vorzuziehen. Erſtlich iſt ſie wahr, ſtimmt 
mit allen Thatſachen der Geſchichtserfahrung überein und 
bildet mit ihrer brutalen Beleuchtung des Urſprungs aller 
feudalen Macht ein beſſeres Kampfmittel gegen das Gottes- 
gnadentum, als jene Vertragsanſchauung, die den Stempel 
der ungeſchichtlichen Konſtruktion an der Stirne trug. 
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War Rouſſeau nur ein gewaltiger Ankläger, ſo iſt unſere 
Auffaſſung der Staatsanwalt, der den alten Sünder 
Klaſſenherrſchaft überführt. — Zweitens iſt unſere Auf- 
faſſung geeignet, den politiſchen Peſſimismus zu dämmen, 
der dem Liberalismus gerade jetzt ſo gefährlich iſt. Denn 
die Überzeugung, daß die Menſchheit von einem Stand— 
punkt idealer Gleichheit zu unſerer jämmerlichen Verknech⸗ 
tung der Vielen durch Wenige geſunken ſei, iſt nur zu ge⸗ 
eignet, zur Verzweiflung an dem politiſchen Fortſchritt zu 
führen. Dagegen iſt die Erkenntnis, daß ſich die be— 
herrſchten Klaſſen von einem Standpunkt faſt abſoluter 
Rechtloſigkeit bis zu unſerem, vorerſt freilich nur formell 
beſtehenden Stadium der Anerkennung der bürgerlichen 
Rechtsgleichheit gehoben haben, durchaus geeignet, 
die Hoffnungen auf eine volle Durchſetzung des demo- 
kratiſchen Prinzips in einer nahen Zukunft zu rechtfertigen. 

Drittens aber ergiebt ſich aus dieſer Erkenntnis die 
richtige Taktik der Demokratie im politiſchen Kampfe. 
Wenn ſie ſich ſtets vor Augen hält, daß das Recht des Volkes, 
wie es beſteht, das Ergebnis eines mit allen Mitteln ge⸗ 
führten Kampfes iſt, und daß es auch nur im rückſichts⸗ 
loſen Kampfe zu erhalten und zu erweitern iſt, dann wird 
ihr der zu beſchreitende Weg immer klar vor Augen liegen. 

Wenn z. B. unſere Stadtväter wüßten, wie die Rechte 
der deutſchen Städte entſtanden ſind, ſie würden weniger 
auf ein gutes Einvernehmen mit den leitenden Stellen, als 
auf unerſchütterliche Wahrung der Bürgerrechte ſehen! Da 
iſt nicht das winzigſte Recht, das nicht mit dem Schwerte 
erkämpft oder mit dem Steuerſäckel erkauft worden wäre. 
Die reichsunmittelbaren Städte bewilligten ſehr gern ihrem 
Kaiſer, die landſäſſigen ihrem Landesherrn Hilfstruppen und 
Subventionen, aber nur gegen kontante Zahlung in öffent⸗ 


ee 
lichen Rechten und Gerechtſamen. Jene derben Realpolitiker 
hätten es einfach nicht begriffen, wenn man ihnen geſagt 
hätte, daß der Fürſt als ſolcher, kraft des göttlichen Urſprungs 
ſeiner Macht, ein Anrecht auf Erfüllung perſönlicher Wünſche 
oder auf öffentliche Leiſtungen habe. Der Grundſatz: „do 
ut des“ herrſchte unbeſtritten, und nach dieſem Grundſatz 
erhielten die Städte, erhielt der Adel ſeine Rechte. 
Durch Trotz und Barkauf hat er ſie erworben, ſie ſind 
durchaus kein Teil einer göttlichen Weltordnung, ſondern 
ſehr irdiſchen Urſprungs. 

Wenn unſere Volksvertreter und namentlich unſere 
Stadtvertreter dieſe ſicheren Thatſachen beherzigen würden, 
ſtände es beſſer um die Sache des Volkes. Sie ſind nicht 
die Vertreter des Volkes beim Hofe, und noch viel weniger 
die Vertreter der Kronrechte gegen das Volk, ſondern die 
Vertreter der mühſelig erworbenen, ſtets durch Rück⸗ 
ſchläge bedrohten Volksrechte gegen die Kron- und 
Adelsrechte. Läßt ſich ihre Aufgabe erfüllen ohne Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit, um ſo beſſer! Wenn aber nicht, ſo iſt es 
nicht im geringſten ihre Sache, Em pfindlichkeiten zu 
ſchonen, und ſeien ſie noch ſo hochgeſtellte, ſondern 
Rechte zu wahren! Das Verfaſſungsleben iſt ein Kampf, 
und wer im Kampfe auskommen möchte, ohne zuzuſchlagen, 
wird regelmäßig der Beſiegte ſein. Die Hofkreiſe thun 
nichts, um die Empfindlichkeit der hauptſtädtiſchen Bevölke⸗ 
rung zu ſchonen, die zu 99 Prozent der ſchärfſten Oppo⸗ 
ſition zuſchwört: da haben die Vertreter der Hauptſtadt 
auch nicht die geringſte Urſache, die Empfindlichkeit der 
Hofkreiſe zu ſchonen, umſoweniger, als dieſe Kreiſe immer 
ſchon dann ſehr empfindlich werden, wenn die Bürgerſchaft 
ihre klaren Rechte ausübt. 

Wir betrachten die Revolution von 1848 als einen 


Segen für das Volk, dem fie die Rechte endlich eroberte, 
auf die es kraft ſeiner relativen Macht ſchon längſt An— 
ſpruch gehabt hätte; uns ſind die Märzgefallenen ruhm— 
reiche Märtyrer, die wir zu ehren haben! Wir be— 
betrachten politiſch begründete Eingriffe in unſere 
Selbſtverwaltung als Angriffe auf unſre Rechte, die 
wir nach dem Recht der Notwehr mit jedem Mittel zurück- 
weiſen, ganz unbekümmert darum, daß die Leute, die 
1848 den Prozeß verloren haben und die Koſten 


zahlen mußten, darüber empfindlich ſind. Kümmern | 


ſich die Hoffreife um die Empfindlichkeit der Franzoſen, 
wenn ſie heute noch Sedan feiern? Unſre Fahne hat 
damals geſiegt: man will uns für unſern Sieg beſtrafen! 

Möge man nur unſerm erwählten Oberbürgermeiſter 
die Beſtätigung verſagen, wenn er nicht — do ut des — 
„Kompenſationen“ gibt. Möge man nur durch ſolche 
Dinge das ganze ſchläfrige Bürgertum aus ſeinem Traume 
von einer präſtabilierten Harmonie zwiſchen Krone und 
Volk herausſchrecken. So dickfellig Michel auch immer iſt, 
ſchließlich geht es doch einmal durch, wenn ſtatt der Geißeln 
Skorpione gebraucht werden. Rotte man nur die ganze, 
vertrauensſelige, ſchlafmützige Loyalität mit Stumpf und 
Stiel aus, mache man es dem blödeſten Auge klar, daß 
alle Maßregeln darauf hinauslaufen, eine herrſchende 
Klaſſe politiſch zu ſtärken, um ihr das Volk um fo gründ— 
licher zur Beſteuerung zu unterwerfen: und das Volk 
wird den alten Grundſatz der Realpolitik: do ut des! 
auch ſeinerſeits wieder ſchätzen lernen, und wird ſeiner— 
ſeits Kompenſationen fordern, wenn feine Se 
gekommen iſt. Und die kommt einmal!! | 

| Janus. 
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Atemlos ſtürmte Beppo, der hinter der nächſten Straßenecke im 
Vorbau eines Macccheronigewölbes gelauert zu haben ſchien, auf 
mich zu. | 

„Signore! Signore!“ 

„Eh, mein Junge, was willſt Du?“ 

„O Signore, man hat ihn umgebracht!“ 

„Umgebracht? Mein Gott — wen?“ 

„Nun, den Blonden, il tedesco! O Signore — und wie fie 
bat und flehte, Giulia, la poveretta! Senta: um ihn zu retten, 
ihren blonden, ſchönen Geliebten, flehte ſie. Aber was half es ihr? 
So fiel er über den Blonden her, Giuſeppe, wie eine Tigerkatze — 
und das Meſſer heraus — und uno, due, tre...“ 

„Junge, was faſelſt Du da?“ 

„Stia attento, Signore! Giuſeppe hatte ein Recht ihn zu 
töten. Er iſt — — Giulias Gatte! Ecco!“ N 

Mit ſeinen glänzenden, ſchwarzen Augen ſtarrte der kleine 
Neapolitaner mich an, ſchmerzerfüllt' und trotzig zugleich. Ich war 
zögernd ſtehen geblieben und an die Hauswand zurückgewichen. 
Mitten im dichteſten Gewühl einer der engen, ſteil vom Golf ins 
ſchmutzige Viertel der neapolitaniſchen Armut emporführenden 
Gäßchen geſchah's. Die Scene war mir zum mindeſten peinlich, 
denn der Kleine geſtikulierte wie ein Beſeſſener, ſchlug ſich gegen die 
Stirn, rang die Hände, und ſchluchzte fortgeſetzt in einem ans Herz 
greifenden Ton — wobei aber keine einzige Thräne ſeine braunen 
Wangen benetzte. Die Gegend erfreute ſich nicht des beſten Rufes. 
Fremde, Vergnügungsreiſende wie ich beſuchten ſie nur ſelten, und 
dann nur zu kürzeſtem Aufenthalt, der Originalität halber, denn in 
den winkligen Gaſſen herrſchte eine ſchier unerträgliche Atmoſphäre. 
a Zwiebelgeruch, die Ausdünſtung von Fiſchreſten und andern Ab⸗ 
fällen, die in den feuchten Kellern und engen Höfen verfaulten, und 
der abſcheulich ſüßliche Duft ſchlechter Ole verpeſtete das ganze 
Quartier. Die inmitten der Gaſſen zwiſchen den engen Häuſerreihen 
zu Häupten der Paſſanten aufgehängten Wäſcheſtücke fraglichen 
Werts, die in der (nie ſichtbaren) Sonne trocknen ſollten, verſperrten 
jeden Zufluß von friſcher Luft. 

„Warum läufſt Du nicht zur Polizei, mein Junge, wenn Du 
um ein ſolches Verbrechen weißt?“ 

Beppo machte eine abwehrende Geberde. „O Signore! Dem 
hilft kein Guardia mehr, dem ſchönen Blonden. Er iſt tot — 
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tot — tot!“ Der Kleine verdrehte die Augen ganz fürchterlich, und 
ſein Ton ward immer lauter und kreiſchender. „So lag er am 
Boden, der Blonde — dort kniete Giulia — und da Giuſeppe, das 
blanke Meſſer in der Fauſt!“ 

Ein paar Frauen, die im Eingang des Nachbarhauſes lebhaft 
geſtikulierend mit einander geſchwatzt hatten, kamen nun, als der 
Kleine durch das Schreien, Jammern und Hinknien auf belebter 
Straße allmählich die Aufmerkſamkeit aller Paſſanten erregte, neu⸗ 
gierig herüber. | 

„Raccontare! Raccontare!“ riefen fie. 

Maultiertreiber blieben mit ihren ſchwerbeladenen Tieren mitten 
auf der Gaſſe ſtehen, lehnten ſich träg mit den Ellbogen auf die 
Säcke und gafften dem ſchwarzäugigen Kleinen ins Geſicht. Die 
ſchmutzigen, barfüßigen, nur halbbekleideten Kinder ſtellten ihre 
Spiele ein und kamen herzu — Bummler und Laſtträger, Hafen⸗ 
arbeiter und Auſternhändler vergrößerten den Kreis. So eng um⸗ 
ſchloß uns bald das in Lumpen gehüllte Geſindel, daß ich kaum 
mehr zu atmen wagte — von Ekel erfüllt vor dem Geruch der 
Armut. Aber ein Entrinnen gab es jetzt nicht mehr. Sogar die 
Feigenhändler und die Waſſermelonenverkäufer, die mit den unglaub⸗ 
lichſten Grimaſſen ihre Frucht anprieſen, ſtellten ihre ohrenzerreißenden 
Rufe ein und miſchten ſich unter die lauſchende Schaar. 

Keinen Augenblick war das Mundwerk des kleinen Burſchen 
ſtehen geblieben. Mit immer neuen grellen Farben malte er das 
Bild aus, wie der blonde Deutſche von dem zur eiferſüchtigen Wut 
gereizten Giuſeppe zu Boden geſchleudert und abgeſchlachtet worden 
war. Jede Bewegung der Furcht, des Entſetzens, der Verzweiflung 
fand ihren Ausdruck auf ſeinem Antlitz, deſſen Mimik ſchier uner⸗ 
ſchöpflich ſchien. Und wie er den kreiſchenden Ton des herzzerbrechend 
um Gnade flehenden Weibes zu treffen wußte — bei Gott, es lief 
mir eiskalt über den Rücken. 

„Zum Henker,“ rief ich in meinem geläufigſten Italieniſch endlich 
in die Menge hinein, „was ſteht Ihr da und gafft? Zum Guardia! 
Maledetto!“ 7 

Unwillig, faſt drohend ſah man mich an. Ein Limonadenver— 
käufer, der in der einen Hand eine kupferne Kanne voll Waſſer, in 
der andern ein paar Gläſer und im Arm ein Körbchen mit Zitronen 
hielt, meinte verächtlich: „Sciocchezze! Man wird gleich den Poli— 
ziotto rufen!“ 

„Raccontare!“ ſchrie die ſenſationslüſterne Menge, einen immer 
dichteren Kreis um Beppo ſchließend, als fürchte ſie, daß der Burſche, 
der unſere Spannung aufs äußerſte erregt hatte, ſich nun aus dem 
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Staube machen werde, ohne den Hergang der Sache haarklein 
berichtet zu haben. a 

Beppo, auf deſſen Stirn bereits der, Schweiß perlte von der 
Anſtrengung des Schreiens und Geſtikulierens, machte eine Kunſtpauſe. 

„Stia attento!“ begann er dann, tief Atem holend, indem er 
auf die oberſte Stufe einer kleinen Steintreppe trat und ſich mit 
dem Rücken der braunen Hand die hellen Tropfen von der Stirn 
wiſchte. „L’assassino dello biondo!“ 

. . . „Der Mörder des Blonden!“ ... Einer flüſtert es dem 
andern zu. Die dunkeln Augen der bunt zuſammengelaufenen Menge 
funkeln — geſpannt hängen die durſtigen Blicke an den roten, ein 
wenig zitternden Lippen Beppos. 5 8 

„So, Leute, nun werde ich euch die Geſchichte erzählen, wie 
Giuſeppe zum Mörder wurde — Giuſeppe, der wackere Giuſeppe, der 
euer Bruder war, der ſeine Giulia liebte, ſo heiß, wie nur ein Sohn 
der bella Napoli ein Weib lieben kann!“ | 

„Oh, che bella recitazione!“ höhnte die Frau des Garküchen⸗ 
inhabers von nebenan, die ſich neben dem Stand ihres Mannes auf 
offener Straße vom Parruchiere frifieren ließ, dabei aber doch ein 
Ohr an die gruſelige Geſchichte des kleinen Burſchen ſpendierte. 

„Zitto, zitto!“ verwies man die Unterbrechung, denn niemand 
wollte ein Wort von der Erzählung verlieren. „Er iſt ein Neuer! 
Si trata d'una prova! Sein erſtes Auftreten! Zitto!“ 

„Si, Signore,“ ſagte Beppo, die Hände faltend, als rufe er die 
Madonna zu feiner Unterſtützung an, „mi proverö!“ 

. . . Endlich löſte ſich meine Spannung und ich begriff: es 
handelte ſich da um das erſte Debut eines öffentlichen Erzählers! ... 

Beppo ſchien ſich die Gunſt der Menge im Flug erworben zu 
haben; denn lautlos lauſchte das Straßenvolk von nun an ſeiner 
fortwährend von lebhaften Geſten begleiteten Geſchichte. 

„Per bacco! Wer war Giuſeppe? So fragt ihr. Oh, kennt ihr 
Giuſeppe nicht? Ihr ſchönen Frauen, entſinnt ihr euch nicht, daß er 
mit Knoblauch und Zwiebeln beladen vor eurer Thür ſtand, alle 
Morgen, und mit feiner hellen Stimme rief: „Beco lagliajo e il 
eipollajo, donne?“ Von der Villa del Popolo bis zur Porta 
Laguana gab es nur einen Mercante, der einen Ruf hatte wie er, 
und der euch ſo ſchöne Zwiebeln brachte wie er. Santo dio, und 
hättet ihr ſein Weib geſehen! Giulia war ſo ſchön wie die bella 
Napoli, wenn die Sonne über dem Poſillipo aufgeht oder der Mond, 
in ſilbernen Schleiern ſchwebend, in den blauen Golf hinabtaucht. 
So ſchön war Giulia, das Weib Giuſeppes. Und ſie waren glücklich 
alle beide — und Gott ſchenkte ihnen einen Bambino.“ 
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„In effetto: un racconto commovente!“ unterbrach die Gar⸗ 
kücheninhaberin die kleine Kunſtpauſe Beppos. 

Der Knabe runzelte drohend die Stirn und erhob die Hand 
zum Himmel. „O, ihr ſchönen Frauen — dio & testimone — fie 
wird noch rührender, meine Geſchichte. Denn wißt ihr, wie es kam? 
Eines Tages mußte Giuſeppe in den Krieg. Ja, ihr ſchönen Frauen, 
von Giulia mußte er ſich trennen und von Bambino, um übers 
Meer zu ziehen in ein heißes, häßliches Land. Nach Maſſaua 
ſchickte man ihn — und ein Gewehr gab man ihm wie den andern 
Soldaten. Oh, dio buono, und da gab es eine Schlacht — Do— 
gali nennen ſie die Stätte, wo ſie geſchlagen ward — und über die 
armen Soldaten, eure Väter und Brüder, ihr Leute, fielen die 
wilden, ſchwarzen, abeſſiniſchen Krieger her und maſſakrierten ſie. 
Auch Giuſeppe ſank ſchwer verwundet zu Boden — und ſein letzter 
Gedanke war: Giulia! Denn er meinte, daß es nun ans Sterben 
gehe. Aber man ſchaffte ihn zurück in ſeine Heimat und pflegte ihn 
in einem Spedale. Und Giuſeppe genas. Doch meint ihr, daß 
Giulia ſich bei dem armen Krieger ſehen ließ? O weint ihr Frauen 
über die Herzloſigkeit Giulias: nie kam ſie in das Spedale, um ihren 
kranken Giufeppe zu pflegen. Giulia hatte nicht lange um Giuſeppe 
getrauert. Sie wollte nicht Zwiebeln verkaufen und Knoblauch — 
putzen wollte ſie ſich und bewundert werden. O, Signori, habt ihr 
ſie nie geſehen im Albergo zu Portici, wo ſie vor den Fremden 
tanzte?“ 

„Dio buono, wie gut es ihr ging! Leckerbiſſen gab man ihr 
alle Tage — und die Kavaliere klatſchten ihr Beifall zu. Denn 
ſchön war ihr Antlitz noch immer, wenn auch ihre Seele ſchmutzig 
war. Keiner ihrer Gedanken lebte bei Giuſeppe — und keiner bei 
dem armen Bambino, deſſen ſich die Nachbarn erbarmten. Da kam 
der Tag, von dem ich euch erzählen will: man ſchickte Giuſeppe aus 
dem Spedale heim. Aber er fand ſeine Giulia nicht beim Bambino. 
In Portici hauſte ſie — und der Blonde, der Deutſche, ſaß zu ihren 
Füßen. Ihr Männer und Frauen, ihr wißt, daß Giuſeppe kein 
Mörder war. Da aber überfiel ihn die Wut und er griff nach dem 
Meſſer. Santo dio, das war ein Augenblick! Winſelnd umklam— 
merte ſie die Knie des Gatten; der Blonde aber — wißt ihr, was 
er that, um ſein Schickſal zu beſiegeln? — er bot dem unglücklichen 
Giuſeppe Geld! ... Cinquante Liri, cento — einque cento! 
Ah, da endlich ſtößt Giuſeppe die ſchreiende Giulia mit dem Fuße 
von ſich — und wie ers von den wilden, ſchwarzen Abeſſiniern ge— 
ſehen, ſo fällt er über den ſchönen Blonden her. Und ehe er noch 
ein „Ora pro nobis!“ beten konnte, der Blonde, lag er tot am 
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Boden. Was ſagt ihr, Leute? Giuſeppe hatte ein Recht ihn zu 
töten — denn er war Giulias Gatte, und er mußte ſeine Ehre 
rächen!“ — 

Mit weitaufgeriſſenen Augen, die han geöffnet, in fichtlicher 
Bewegung verharrte die Menge. Auch die Garkücheninhaberin, die 
trotz ihres ſpöttiſchen Lächelns die Geſchichte mächtig aufgeregt zu 
haben ſchien, war näher herangekommen, ohne den Parruchiere 
ſein Geſchäft beenden zu laſſen. 

„Weiter! Weiter!“ drängte die Menge. „E la fine?“ 

Beppo hatte ſich den Schweiß von der Stirn gewiſcht. „Non 
posso piu! Das war das Ende!“ Teils ängſtlich, teils verſchmitzt 
ſah er ſich im Kreiſe um und ſtreckte die zitternden Hände aus. 
„Und nun, Leute — un soldo!“ 

Sofort wich der Haufe zurück. „Erſt das Ende! Raccontare, 
raccontare!“ a 

„Pah, keinen lumpigen Soldo verdient er für die alberne Ge⸗ 
ſchichte!“ ſagte die ganz blaß gewordene Garkücheninhaberin. „Es 
lohnte nicht, daß man ihm zuhörte!“ 

„Non & buono?“ fragte Beppo, wie aus allen Wolken fallend. 
Angſtlich hielt er meinen Arm feſt, in heller Furcht, auch ſein 
zahlungskräftigſtes Publikum zu verlieren. „O — Signore, Signore 
— un soldo! La supplico di non abbandonarmi! Signore, 
Signore!“ 5 

Gierig blickte die Menge her, als ich das Portemonnaie öffnete, 
um dem Kleinen ein Lireſtück zu ſchenken; dann widmete ſie ſich 
wieder dem Erzähler. 8 

„La fine! La fine!“ ſchrie der Chorus immer erregter. 

8 Beppo, der das Geldgeſchenk ſofort in ſeiner Taſche geborgen 
hatte, zuckte die Achſel. „Non posso piu. Commedia & finita.“ 

Ein Dutzend Fäuſte erhoben ſich drohend. „Willſt Du uns 
narren, Burſche? Was iſt aus Giuſeppe geworden? Was aus 
Giulia?“ 3 

„Lo ignoro!“ geſtand Beppo ein. 93 

„Ah, corpo del diävolo!“ ſchrie die Menge. „Un uomo ter- 
ribile! Er weiß das Ende nicht!“ 

Der Limonadenhändler, der für den Erzähler ſchon ein Glas 
mit Saft und Waſſer gefüllt hatte, das er ihm zum Lohne geben wollte, 
ſpuckte jetzt zornig aus und trank die Limonade ſelber. „Per bacco, 
er wird uns eine Geſchichte ohne Schluß erzählen! Eh, Burſche, 
wo bleibt die Moral von Deiner Geſchichte?“ 

„Si, si! La morale!“ echoete der Chorus. 


Beppo war ganz ängſtlich geworden. „Oh, Signori, die Moral 
— es giebt keine Moral! Mein Vater hat mir von keiner Moral 
geſagt.“ 

Die Garkücheninhaberin lachte laut auf. „Hört ihr, was er 
ſagt? Oh, er muß einen luſtigen Vater gehabt haben! Puf! Es 
giebt keine Moral!“ 

Man ſchüttelte ihn. „Wer hat Dir die Geſchichte erzählt, he?“ 

„Mein Vater!“ ſtammelte Beppo. „Kurz bevor er ſtarb, erzählte 
er mir ſie. Sie ſei ſo ſchön und rührend, ſagte er, und ich 
würde mir Geld damit verdienen, wenn ich ſie auf der Straße wieder 
erzählte. Und ſo wars ihm recht — und immer und immer wieder 
ſagte ich ihm ſie her, um mich zu üben.“ i 

Der Limonadenhändler trat lebhaft geſtikulierend vor den Kleinen 
hin. „Aber ſagte Dir Dein Vater denn nicht, ob man den Giuſeppe 
ergriff und in die Prigione abführte?“ 

„Oh, dio ei liberi, man ergriff ihn nicht. Die Leiche des 
Blonden iſt nie gefunden worden. Giulia mag ſie in einen Brunnen 
geſchafft haben, meinte er, zu dem keine Menſchenſeele mehr kam. 
Giuſeppe aber nahm ſich des Bambino an und verkaufte nach wie 
vor ſeine Kräuter. ‚Ecco Pagliajo e il cipollajo, donne! rief er 
vor eurer Thüre, alle Morgen, bis vorige Woche.“ 

„Und dann — he, was dann?“ 

„Dann ſtarb er.“ 

„Oh, jo war es Giuſeppe Gunrracino, der immer unten ſchlief 
beim Caſtel nuovo?“ 

„Si, Signore.“ 

„Dein Vater?“ 

„Si, Signore.“ | 

Nun bemächtigte ſich der Frauen eine ſpontane Rührung. 
„Oh, poveretto bambino! Er iſt der Sohn des Giuſeppe! Und 
Giuſeppe iſt tot!“ 

Beppo nahm als kluger Geſchäftsmann ſofort ſeinen Vorteil 
wahr. „Santo dio, iſt das noch kein rührender Schluß. 
Signori, un soldo!“ | 
| | Paul Oskar Höcker. 
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Moritz Buſch und Teine Publikationen. 
Man ſagt, man müſſe in Lebensbeſchreibungen 
von Freunden nur die eminenten Seiten an den 
Tag bringen. Ich bin nicht ganz derſelben 
Meinung. Wo giebt es ein Gemälde ohne 
Schatten, und wo exiſtiert ein Weſen ohne 


Mixtur? Ja, ſelbſt die nachteilige Seite eines 


Menſchen erhöht oft ſeine vorteilhaften, oder 
hilft wenigſtens ſie zu erhöhen. Schatten und 
Licht, das beſtimmt erſt die Natur eines Menſchen. 

K L. von Knebel. 
(Litterariſcher Nachlaß und Briefwechjel 1836.) 
Jetzt, da die Flut vernichtender Zeitungsartikel wider Moritz 
Buſch und ſeine Publikationen zu verrauſchen, die allgemeine Ent⸗ 
rüſtung über dieſen ſchrecklichen Menſchen und ſeine abſcheulichen 
Schriften ſich zu ſetzen beginnt, jetzt iſt vielleicht der Zeitpunkt ge⸗ 
kommen, da ein leidenſchaftsloſes, ruhig-abwägendes Wort ver⸗ 
nommen werden und dazu beitragen könnte, jene Wendung des 
allgemeinen Urteils herbeizuführen, die in dieſer Angelegenheit nach 
unſerm Dafürhalten unausbleiblich iſt und bereits vor der Thür 


ſteht. Schon find die Prädikate Lump, Lakai, Fälſcher, Erpreſſer, 


Revolverjournaliſt, mit denen Buſch anfangs verſchwenderiſch bedacht 
wurde, milderen Ausdrücken wie: Indiskretion, Taktloſigkeit, Buch⸗ 
macherei und ähnlichen gewichen, ſchon fangen Blätter verſchiedenſter 
Parteifärbung an, ſchüchtern einfließen zu laſſen, daß Buſch in gutem 
Glauben gehandelt haben könnte und, alles in allem, nicht eigentlich 
ein Schuft, nur ein furchtbar dummer Kerl ſei — kurz, die An⸗ 
zeichen eines Übergangs zu einer, zunächſt freilich noch ſehr verſchämt 
auftretenden, anerkennenden Kritik mehren ſich und werden bald 
in einer auch dem Kurzſichtigſten erkenntlichen Deutlichkeit hervortreten. 

Was uns zu dieſer Behauptung berechtigt? Einfach der Um⸗ 
ſtand, daß wir dies alles in Bezug auf Moritz Buſch vor 
Jahren ſchon einmal erlebt haben und daß der damalige Ver⸗ 
lauf der Dinge einen ziemlich ſicheren Anhalt dafür giebt, wie ſie 
heutzutage verlaufen werden. ö 

Als im Jahre 1878 Moritz Buſch ſein Buch: „Graf Bismarck 
und ſeine Leute“ herausgab, entfeſſelte dieſe Publikation den gleichen 
Entrüſtungsſturm, der jüngſt die papierenen Blätter ſo zornig 
rauſchen machte. Kein Blatt jener Zeit, das nicht das Buſch'ſche 
Buch als den Gipfel der Indiskretion, Taktloſigkeit und Ungeſchick⸗ 
lichkeit hingeſtellt und ſeinen Leſern den Satz vorgeworfen hätte: 
„Gott ſchütze mich vor meinen Freunden!“ Der geſamten Preſſe — 
und zwar ohne Ausnahme — ſtand es bombenfeſt, daß Bismarck 
ſich furchtbar darüber ärgern, dem tölpelhaften und perfiden Aus⸗ 
horcher den verdienten Tritt geben, vor allem aber ihn aufs Gründ— 
lichſte desavouieren werde. 

Aber nichts von alledem geſchah. Dagegen brach ſich — während 
freilich das Intereſſe an dem Buch keinen Augenblick abgenommen 
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hatte, Auflage über Auflage erſchien und es in alle lebenden Sprachen 
überſetzt ward — allmählich, beſonders in wiſſenſchaftlichen Kreiſen, 
das Urteil Bahn: daß hier ein Quellenwerk für die Er— 
kenntnis des Menſchen, des Charakters Bismarck vor» 
liege, das ſeines Gleichen an Treue in der ganzen Bis⸗ 
marcklitteratur nicht habe. Mehr und mehr ward die Preſſe 
genötigt — denn dies iſt der einzig richtige Ausdruck dafür — 
zuzugeben, daß — was auch immer ſelbſtherrliche Gemüter an der 
allzugroßen Ehrerbietung Buſchs vor Bismarck auszuſetzen fanden 
— die Ehrlichkeit ſeiner Darſtellung bis aufs Tüpfelchen 
anerkannt werden müſſe und ihm glückliche Beobach- 
tungsgabe, wunderbares Gedächtnis, merfwürdig- 
ſichere Erfaſſung des Stils der Bismarckſchen Rede und 
dergleichen ſchätzbare Eigenſchaften eigentlich nicht abzuſprechen ſeien. 

Als nun gar noch bekannt wurde, daß dem Fürſten Bismarck 
die Urſchrift des Buches vorgelegen, daß dieſer ſich nicht die Mühe 
verdrießen laſſen, das ganze große, nahezu 800 Seiten umfaſſende 

Werk eigenhändig zu korrigieren und mit Randbemerkungen zu ver— 
ſehen, und daß nichts in das gedruckte Buch hineingekommen war, 
das er nicht für die Veröffentlichung ſanktioniert hätte, — da fand 
ein vollſtändiger Umſchwung in der öffentlichen Meinung ſtatt und 
bald konnte man allerwärts leſen, welch ein bedeutſames, hochinter— 
eſſantes und geſchichtlich-wichtiges Werk dieſes vorher ſo verketzerte 
Buch im Grunde genommen ſei. Einſichtsvolle Leute hatten das 
freilich gleich herausgefunden und waren nicht ſonderlich verwundert, 
nunmehr Moritz Buſch als den Eckermann Bismarcks preiſen zu 
hören; wie denn das Wort des bedeutenden Kirchenhiſtorikers Haſe 
bekannt ward, das den Buſch'ſchen Aufzeichnungen über Bismarck 
gleiche Bedeutung wie den Tiſchreden Luthers zuerkannte. Dem Aus 
lande ſelber imponierte die Schilderung der großen Perſönlichkeit, 
die hier, zum erſtenmal, bei Staatsgeſchäften wie im intimen Um- 
gange mit allen ihren Eigenheiten photographiſch treu dargeſtellt 
ward, auf das Außerordentlichſte, wie die bald danach erſchienenen 
engliſchen und franzöſiſchen Publikationen bekunden. 

In dieſem Rufe, in dieſer Geltung iſt das Buch bis auf den 
heutigen Tag verblieben und wird es vermutlich bleiben, ſo lange 
man ſich mit Bismarck beſchäftigt. Es darf ohne Übertreibung 
gejagt werden, daß Treueres über Bismarck nicht ver— 
öffentlicht worden iſt und daß wir Buſch die Mitteilung 
von tauſenderlei charakteriſtiſchen Außerungen und 
Eigentümlichkeiten des Kanzlers verdanken, die von un⸗ 
ſchätzbarem Wert für die Erkenntnis dieſes größten 
modernen Deutſchen und eines der merkwürdigſten Men⸗ 
ſchen überhaupt find. 

Das dünkt uns nichts Geringes und wir meinen, das deutſche 
Volk — und alſo auch die Preſſe, die ſich doch wohl zum Volke 
rechnet? — dürfte Buſch dafür immerhin einige Dankbarkeit be— 
zeigen. Dieſer Artikel ſcheint aber augenblicklich ſelten zu ſein. Da— 
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gegen finden ſich — nach den Zeitungsartikeln wider Buſch zu 
ſchließen — edler Sinn und Takt und Menſchenkenntnis bei unſern 
heutigen Journaliſten in ſolcher Maſſe, daß ſie noch andern davon 
abgeben können, ganz beſonders auch dem Fürſten Bismarck, der 
ſchon 1878 die unbegreifliche Taktloſigkeit begangen hatte, allerlei 
Indiskretionen in dem Buſchſchen Werke ſtehen zu laſſen, ja vielleicht 
— oder ſagen wir: höchſt wahrſcheinlich — gar ſeine Freude daran 
hatte, dieſe Dinge ſolcherart in die Offentlichkeit zu bringen, der von ſo 
geringer Menſchenkenntnis geweſen, daß er dieſem Buſch — trotz 
öffentlicher und anonymer Warnungen — immer und immer wieder 
ſein Vertrauen ſchenkte und ihn — wie wir ſchaudernd in dieſen 
Tagen erfuhren, was ſich aber als eine freche Lüge Buſchs heraus⸗ 
ſtellen dürfte — auch noch für den Fall ſeines Ablebens 
ſtillſchweigend aber darum nicht minder verſtändlich 
autoriſierte, mit den ſogenannten „Indiskretionen“ fort⸗ 
zufahren, offenbar in der höchſt naiven Meinung, durch 
dieſelben mancherlei dunkle Punkte ſeines Lebens und 
Wirkens aufzuhellen und der Wahrheit Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. Wie geſagt, dies Letztere: daß der Fürſt Buſch zu all 
den Publikationen, die unmittelbar nach ſeinem Hingang erfolgten: 
der Veröffentlichung des Entlaſſungsgeſuchs, dem Artikel in den 
„Times“, der Schrift „Bismarck und ſein Werk“ und nun gar noch 
zu dem ungeheuerlichen Buche, das bisher leider nur in engliſcher 
Sprache erſchienen und ſo teuer iſt, ermächtigt haben könnte, muß 
auf einer Lüge beruhen, wenn es auch einigermaßen rätſelhaft 
bleibt, wie Buſch zu all dieſen Briefen und Mitteilungen ohne die 
Ermächtigung des Fürſten und zu dieſer Ermächtigung ohne das 
Vertrauen Bismarcks kommen konnte! 
Rätſelhaft oder nicht, ſchon die unmittelbar nach dem Tode 
Bismarcks erfolgende Veröffentlichung des Entlaſſungs⸗ 
geſuchs wurde von der zartfühlenden Preſſe — die freiſinnigen 
Blätter zeichneten ſich dabei als beſonders zartfühlend aus, während 
jetzt bereits wieder Herr Levyſohn im Berl. Tageblatt von dem 
„Giftmichel Bismarck“ berichtet — als unſchicklich, eigenmächtig und 
garnicht im Sinne Bismarcks verurteilt. Die übertaktvollen Herren 
vergeſſen dabei nur zweierlei: Erſtens, daß ja dies Entlaſſungs⸗ 
geſuch ein Ehrenzeugnis von Bismarcks Weisheit, Gewiſſenhaftigkeit 
und Pflichttreue iſt, auf deſſen Bekanntwerden die Nation und Bis⸗ 
marck gleiches Anrecht hatten. Und zweitens, daß Bismarck ſelbſt 
(in den Hamburger Nachrichten) mehrfach den Wunſch, ja die Forde⸗ 
rung ausgeſprochen hatte (freilich erfolglos), dies Aktenſtück zu ſeiner 
Rechtfertigung veröffentlicht zu ſehen. x 
Gab es nun bei der Veröffentlichung des Entlaſſungsgeſuchs 
immerhin noch einige Stimmen, die dieſelbe aus oben angeführten 
Gründen in Schutz nahmen und guthießen, ſo verſtummten dieſe 
doch ſofort, als der Times-Artikel Buſchs und unmittelbar darauf 
ſeine Schrift „Bismarck und ſein Werk“ erſchien. Und als etwa 
einen Monat ſpäter — und gar zunächſt in engliſcher Sprache! — 
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fein dreibändiges Werk: Bismarck. Some secret pages of 
his history herauskam, fiel die Preſſe mit einer Einmütigkeit 
darüber her, die an die wildeſten Tage der Buſch⸗Kampagne von 
1878 gemahnte, und ſetzte das Vernichtungsgeſchäft des guten Rufs 
das Buſch und ſeiner Publikationen drei Wochen lang mit einem 
Eifer fort, der nur von dem übertroffen wurde, tagtäglich ſpalten⸗ 
lange Auszüge aus dem nichtswürdigen Buche zu bringen — natür⸗ 
lich nur zur Illuſtrierung des Gräuls, nicht um die Leſer zu inter⸗ 
eſſieren oder die Spalten zu füllen. 

So ſehr der Times-Artikel und die Schrift „Bismarck und ſein 
Werk“ (eine Erweiterung des Times⸗Artikels) der Preſſe mißfallen 
hatte, die deshalb über Buſch die Schale tugendhafter Entrüſtung 
ergoß — ſo traten doch dieſe beiden Publikationen völlig vor dem 
nun erſcheinenden engliſchen Buche zurück. Wir können deshalb die 
Beſprechung Beider ſparen und uns darauf beſchränken, feſtzuſtellen, 
daß der Buſch gemachte Vorwurf: in dieſen Publikationen das Ver⸗ 
hältnis Bismarcks zu den Kaiſern Wilhelm J. und Friedrich indiskret 
enthüllt zu haben, lächerlich iſt. Was Buſch darüber mitteilt und 
allerdings gut, knapp und eindringlich zuſammenfaßt, war im großen 
Ganzen längſt bekannt. Die mancherlei noch unbekannten Bemer— 
kungen Bismarcks, die er beifügt, können wie die letzten, freilich ſehr 
charakteriſtiſchen Lichter auf ein faſt fertiges Gemälde betrachtet werden. 
Daß Buſch ſie uns erhalten hat, dafür ſollte der Deutſche ihm nur 
dankbar ſein. = 

Aber nun das große engliſche ca. 1500 Seiten umfaſſende Buch: 
Bismarck. Some secret pages of his history! (Urſprüng⸗ 
lich d. h. auf dem Manuſkripte Buſchs trug es den Titel: Denf- 
würdigkeiten aus meinem Verkehr mit Bismarck und 
ſeinen Leuten. Die etwas ſenſationelle engliſche Faſſung des 
Titels hat ihm der Londoner Verleger — ohne Wiſſen und Willen 
Buſchs — gegeben.) f 

Der erſte Band enthält die Reproduktion des Buches von 1878 
unter Einfügung all der (ſehr weſentlichen) Stellen, die damals, 
auf Wunſch Bismarcks oder auch ſchon von Buſch ſelbſt zurückbehalten, 
wegbleiben mußten, keineswegs aber von Bismarck als für immer 
unpublizierbar oder irrig, ſondern nur für die derzeitige Ver— 
öffentlichung nicht geeignet befunden wurden. 

Die andern 2 Bände enthalten durchaus Neues, noch 
in keiner Publikation von Buſch Verwertetes und umfaſſen 
die Zeit von 1871 bis Mai 1893 (darunter die höchſt intereſſante 
Epiſode von Bismarcks Abgang), alſo die Jahre, in denen Buſch, 

wenn auch mit Unterbrechung, fortgeſetzt in Verbindung mit Bismarck 
ſtand. In dieſen beiden Bänden, wie auch in den neu 
hinzugekommenen Stellen des erſten Bandes hat Buſch 
eine Fülle von merkwürdigen, oft politiſch äußerſt wert⸗ 
vollen, immer aber höchſt charakteriſtiſchen Außerungen 
Bismarck niedergelegt, die allein ſchon, ohne die man— 
cherlei Mitteilungen wichtiger Briefe und Abhandlungen, 
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Berichte und Klarftellungen, die ‚fein Buch natürlich 
außerdem noch enthält, dem Werke einen hohen bleiben⸗ 
den Wert für die Geſchichte des Menſchen und Politikers 
Bismarck und ſomit auch für die des deutſchen Reichs 
verleihen würden. Nicht nur der Patriot, nicht nur der Poli⸗ 
tiker, auch der Künſtler, der Dichter, der Philoſoph wird dieſes Werk 
mit hohem Nutzen ſtudieren können. Sei hier an die Worte Knebels 
erinnert, die wir dem Aufſatze vorangeſtellt haben. Knebel hat ſie 
in direktem Bezug auf Goethe niedergeſchrieben. Sie paſſen auf alle 
großen Männer. Was wir von Friedrich dem Großen an derartig 
vertraulichen Mitteilungen, wie ſie das Buſch'ſche Werk von Bismarck 
beibringt, beſitzen, gehört zu dem Wertvollſten, was wir über ihn 
haben, und hilft uns das Bild des großen Königs wunderbar runden. 

Bei ſolchen Mitteilungen vertraulicher Geſpräche, die ein Bis⸗ 
marck ſchwerlich mit einem Publiziſten (von dem er wußte, daß er 
ſich wörtliche Aufzeichnungen machte und deſſen erſtes Werk er mit 
in die Öffentlichfeit befördert Hatte!) geführt haben würde, wenn er 
nicht wollte, daß deren Inhalt aus den oder jenen Gründen 
früher oder ſpäter publiziert werden ſollte, bei ſolchen Mitteilungen 
kann Perſönliches garnicht vermieden werden. Das Ausmerzen aller 
Stellen, die über Perſonen von Bedeutung vielleicht Mißfälliges ent⸗ 
halten, wäre geradezu abſurd und eine Verſtümmelung des Bildes, 
das zu geben beabſichtigt wird. In dem Buſch'ſchen Buch ſind viele 
ſolcher Stellen; aber wir wüßten keine, wo das abfällige Urteil (das 
außerdem meiſt Fürſt Bismarck fällt, der doch charakteriſiert werden 
fol), ein’ ſolches wäre, das feinem Urheber Schande brächte oder 
übereilt und leichtfertig genannt werden müßte. Wohl aber ſind 
viele, viele ſcharfe Bemerkungen und Ausbrüche des gequälten 
Kanzlers darin, die erſt ein Bild davon geben, welche Hinderniſſe, 
Intriguen, Vorurteile ſich ſeinem Lebenswerk entgegen ſetzten, und 
die deshalb ein großes und tiefgehendes Intereſſe beanſpruchen dürfen. 
Die Preſſe hätte dies erwägen ſollen, ehe fie die Phraſen von 
„Taktloſigkeit, Indiskretion und elendem Klatſch“ in die Offentlichkeit 
brachte und damit einem lieben nachſchwätzenden Publikum ein ebenſo 
falſches wie gehäſſiges Bild Buſchs und ſeines Werkes in die Hände 
gab. Mit willkürlich herausgeriſſenen Stücken und Stückchen, die 
noch dazu ein Blatt dem andern nachdruckt, iſt ein ſolches Werk nicht 
zu charakteriſieren. Aber wir glauben, daß nur ſehr wenige Redak⸗ 
tionen das Buch überhaupt beſitzen und daß es von den wenigen 
die Wenigſten geleſen haben. Wäre es anders, ſo hätten ſich Blätter 
finden müſſen, die mindeſtens das Märchen von der „Bedeutungs⸗ 
loſigkeit“ des Buches erkannt und aufgedeckt haben würden. Denn 
nicht nur Taktloſigkeit und Indiskretion, auch Plattheit und Lakaien⸗ 
haftigkeit, ja Fälſchung und Erpreſſung, als Früchte gemeinſter Ge⸗ 
winnſucht, ſind im Laufe dieſer drei Wochen dem Autor dieſes 
Werkes vorgeworfen worden. EST ar 

Auf eine Mitteilung hin, die Buſch in feinem Buche jelbit 
giebt, über einen albernen Klatſch über ihn, der Bismarck zugetragen 
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worden war und den Buſch dieſem gegenüber leicht und augen⸗ 
blicklich als pure Erfindung nachweiſen konnte, haben ſich einige 
Blätter nicht geſcheut, Buſch als Erpreſſer hinzuſtellen! Ein ſtarkes 
Stück von Verdrehung der Thatſachen. Weil Buſch aus (unſerer 
Anſicht nach übertriebener) Gewiſſenhaftigkeit Briefe und momen⸗ 
tane Urteile Bismarcks abfälliger Natur über eins ſeiner ſpäteren 
Werke („Unſer Reichskanzler“) ſelbſt veröffentlicht — was er thut, 
um nichts zu beſchönigen, was ihn ſelbſt, ſowie auch ſeinen Helden 
betrifft, der zuweilen auch mal ungerecht urteilen konnte, dies immer 
aber ſogleich wieder gut zu machen ſuchte — rufen die Blätter 
W „Da ſeht Ihr ja, daß Bismarck ſelber nichts von ihm 
halt 5 s 
Bringt Buſch die merkwürdigen Außerungen eines der treueſten 
Verehrer des Fürſten, (den dieſer ſelbſt ſeine „rechte Hand“ und eine 
„Perle“ genannt hat), nämlich Lothar Buchers, zu Papier und läßt 
er in dieſen Außerungen die Klage nicht weg, daß der alternde Bis⸗ 
marck nicht nur die Thatſachen oft vergäße, ſondern manches, was 
er gethan, ſogar eigenſinnig nicht Wort haben wollte — ſo ſchreien 
die Blätter: „Nun ſchmäht er ſogar den Alten und beſchimpft den 
edlen Bucher!“ — obwohl Buſch durch Wiedergabe dieſer Auße— 
rungen weder den einen noch den andern in Unrecht zu ſetzen beab— 
ſichtigt und ſie nur, als merkwürdig bei ſolchen bedeutenden Männern, 
gewiſſenhaft regiſtriert. Und ſo ad infinitum! Da kommt ein großes 
angeſehenes Blatt, das ihm Pietätloſigkeit gegen den Heros Bismarck 
vorwirft; es iſt, beiläufig gejagt dasſelbe Blatt, dem wir die un- 
vergeßliche Phraſe „Vom Alten, der polternd und ſchimpfend dem 
Reichswagen nachläuft“, verdanken! Da wiſſen die „Hamburger 
Nachrichten“ zu erzählen, daß Bucher Buſch in das Auswärtige Amt 
gebracht habe und andre Blätter berichten von der Schwerhörigkeit 
Buſch's, die ihn eben immer verhinderte, ein Geſpräch genau auf— 
zufaſſen, wodurch die vielen ſchiefen und falſchen Berichte erklärlich! 
Andre wieder finden es unbegreiflich, wie Bismarck und Bucher 
ſich über einen Buſch ſo lange haben täuſchen können und ſind der 
feſten Überzeugung, daß dieſen ſchrecklichen Menſchen nur die 
Geldgier zu allen ſeinen Publikationen bewogen und daß er, gleich 
einer Spinne lauernd, den Tod Bismarcks herbeigeſehnt habe, um 
dann ungeſäumt über ſeine Opfer herzufallen. Auch darin, daß er 
Artikel und Buch an England verkaufte, hat man ſträfliche Ge— 
winnſucht geſehen. 
> Dem allen gegenüber ſtehen nun die Thatſachen, daß Bismarck 
ihm bis zuletzt ſein Vertrauen geſchenkt hat, daß Bucher ihm bis an 
- jeinen Tod befreundet war, ihm viele hunderte von Briefen ge— 
ſchrieben, wertvolle ſchriftliche Aufzeichnungen anvertraut und wich— 
tige mündliche Mitteilungen gemacht hat. Daß Buſch nicht von 
Lothar Bucher (den er erſt ſpäter kennen lernte), ſondern von Dr. 
Metzler (der ihn von Hannover her kannte) und zwar an deſſen 
Stelle ins Auswärtige Amt gebracht ward. Daß er nie ſchwer— 
hörig geweſen iſt und ſich noch heute des beſten Gehörs erfreut, 
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Daß er, wenn Geldgier ihn geleitet hätte, bei ſeiner Kenntnis der 
Dinge, ſeinen Beziehungen zu Bismarck, Bucher u. ſ. w., dem großen 
und mannichfaltigem Materiale, über das er verfügte, durch hunderte 
von Artikeln und vorzeitige Publikationen dieſer leicht hätte fröhnen 
können, während er es vorzog, nichts derartiges vor dem Tode 
Bismarcks zu unternehmen, obwohl er bei ſeinen Jahren — er iſt 
hoch in die Siebzig — befürchten durfte, daß der Tod ihn eher wie 
Jenen holen möchte. Buſch bezieht vom Auswärtigen Amt eine 
Penſion. Durch den Freimut ſeines Buches ſetzte er dieſelbe immerhin 
auf's Spiel. Uns dünkt, das iſt auch nicht eben ein Zeichen von 
Geldgier. Was den Verkauf ſeines Aufſatzes und Werkes an 
England betrifft, ſo erklärt ſich derſelbe einfach dadurch, daß die 


„Times“ ſchon vor Jahren ſich direkt an Buſch wandten und ſich 


beide Publikationen ſicherten. Warum that das kein deutſcher Ver⸗ 
leger? Und würden wohl die Journaliſten, die darüber zetern, den 
Antrag der Times zurückgewieſen haben? 

Da die Blätter ihn beinah als Idioten hinſtellen, mögen hier 
noch ein paar Ausſprüche eines bedeutenden Zeitgenoſſen über ihn 
und fein Schaffen ftehen, der ihm in den 80er Jahren näher trat 
und bis zu ſeinem Tode in Freundſchaft zugethan blieb. Victor 
Hehn, einer der feinſten Köpfe der deutſchen Gelehrtenwelt, ſchreibt 
im Jahre 1882 an H. Wichmann (Briefe Victor Hehns an H. Wich⸗ 
mann, Cotta 1890): ; 

„Er (Moritz Buſch) hat Memoiren gejchrieben oder vielmehr 
Tagebuchblätter von dem äußerſten hiſtoriſchen Intereſſe, 
die aber erſt nach einem Menſchenalter gedruckt werden können: von 
den Lebenden bin ich der Einzige, der ſie geleſen hat.“ 

Er zitiert dann in ſpäteren Briefen einige ſeltſame Ausſprüche 
Bismarcks (z. B. „Es giebt gar keine Könige mehr, ſie wollen alle 
in den Zeitungen gelobt werden“), die in dem jetzt veröffent⸗ 
lichten engliſchen Werke Buſchs ſtehen. Was Hehn damals 
wirklich als der Einzige zu Geſicht bekommen und als politiſche 
Publikation für ſo wertvoll erklärt hat, war das heute ſo 
geſchmähte engliſche Werk (ſoweit es damals fertig war — 
etwa Band I und II). 

Später ſchreibt er: „Regelmäßig wöchentlich zweimal treffe ich 
mich dort mit M. Buſch. Da fällt manch ein Wort, das auf⸗ 
gezeichnet zu werden verdiente.“ 

Würde wohl ein Hehn ſo von einem Idioten, einer Lakaienſeele, 
einem Revolverjournaliſten ſprechen, der feinſinnige, unabhängige, 
ſchwer zugängliche Hehn? — 

Wi 


ir denken, für den Einſichtigen genügt dies. Geben wir zum 


Schluß noch Moritz Buſch ſelbſt das Wort. In der Einleitung ſeines 
engliſchen Werkes, die unſeres Erachtens, keine Zeitung gebracht 
hat, ſpricht er ſich — wir überſetzen wörtlich — folgendermaßen über 
ſein Buch aus: 

„Die tiefe Ehrerbietung, die ich vor dem Genius des Heros 
(Bismarch fühle und mein patriotiſches Dankgefühl vor feinen Groß⸗ 


e 


thaten haben mich nicht davor zurückſchrecken laſſen, zahlreiche Einzel- 
heiten mitzuteilen, die gewiſſen Leuten mißfällig fein werden. Dieſe 
Einzelheiten gehören wohl oder übel zu dem hiſtoriſchen Charakter 
der Perſönlichkeit, die ich ſchildern will. Die Götter allein ſind frei 
von Irrtum, Leidenſchaft und Stimmungswechſel. Sie allein haben 
keinen Makel, keine Widerſprüche. Selbſt die Sonne und der Mond 
zeigen Flecken und dunkle Stellen; deſſen ungeachtet bleiben fie 
ſtrahlende Himmelslichter. Das Gemälde, das fi) aus den 
Materialien, die ich habe, hier zuſammenſetzt, mag harte und rauhe 
Züge aufweiſen, ſchwerlich einen unedlen. Seine Rauhheit bezeugt 
nur die Naturtreue, die Eigenart, die Echtheit des Abriſſes. Dieſe 
Geſtalt ſchwebt nicht in ätheriſchen Regionen, ſie wurzelt feſt in der 
Erde und den Bedingungen des realen Lebens, obwohl ihr in 
gewiſſem Sinne etwas Übermenſchliches anhaftet. Es ſoll dabei 
gleich bemerkt werden, daß manche von den bitteren Ausſprüchen, 
die im März des Jahres 1890 fielen, der Ausfluß augenblicklicher 
Erregung, andere freilich vollkommen berechtigt waren. — — — — — 

Ich will den Fürſten ſelbſt antworten laſſen auf die Frage nach 
meiner Berechtigung: Andern mitzuteilen, und zwar ohne Ein- 
ſchränkung, all das, was ich während meines Verkehrs mit ihm 
notierte. „Sobald ich tot bin, können Sie alles, was Sie 
wollen, erzählen, abſolut alles, was Sie wiſſen,“ ſagte 
Fürſt Bismarck zu mir im Verlauf eines Geſprächs, das ich mit 
ihm am 24. Februar 1879 hatte.“ 
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„So Moritz Buſch. Die Unverbeſſerlichen in der Preſſe werden 
dieſen Ausſpruch Bismarcks eben einfach wieder für eine Lüge Buſch's 
erklären. Der Heros iſt tot und kann ihnen nicht Rede ſtehen. 
Buſch ſelbſt aber wird ihnen nicht widerſprechen. Er iſt durch 
Schlaganfälle ſeit Jahren an den Händen gelähmt und auch ſtimmlich 
derart beeinträchtigt, daß er mühſelig einen Brief zu diktieren, keines- 
falls aber ſich auf einen Streit in der Offentlichkeit einzulaſſen vermag. 

Daß es auch in dem Buſch'ſchen Werke nicht an Irrtümern und 
Mißverſtändniſſen fehlen dürfte — man denke nur, daß darin mehrere 
Tauſende von Ausſprüchen Bismarcks aufgezeichnet find! — ſoll nicht 
beſtritten werden. Ebenſowenig wie, daß eine Anzahl Stellen drin 
vorkommen, die der Eine als Taktloſigkeiten empfinden mag, während 
ſie dem Andern als durch den Zweck (Charakteriſierung Bismarcks) 
gebotene und erlaubte Freiheiten erſcheinen. 

Rechtfertigt dieſes aber die maßloſe Verurteilung, die Buſch und 
ſein Werk von Seiten der Preſſe erfahren haben? 


Georg Bötticher. 
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Arheberrecht. 

Ich kriege immer eine Heidenangſt, wenn unſere Re⸗ | 
gierung Reformen plant. Die urſprünglichen Zuſtände jind 
auf den meiſten Gebieten traurig genug, und wo geiſtige 
Intereſſen mitſpielen, iſt die „Reform“ in der Regel nur 
ein Aushängeſchild, um das bischen Recht und Freiheit, 
das der Künſtler-Bürger bei uns vielleicht genießt, noch 
enger zu beſchränken und zu knebeln. 

Ich kenne die Ergebniſſe der Konferenz zur Reform 
des Urheberrechts nicht, die die Regierung kürzlich abge⸗ 
halten hat. Aber was kann dabei herausgekommen ſein, 
da die ganze Geſchichte mit dem herkömmlichen Ungeſchick 
der Regierung mißleitet worden iſt, da man zu der Kon⸗ 
ferenz lauter Leute hinzugezogen hat, die von Schrift⸗ f 
ſtellerei, Journaliſtik und Verlagsweſen keine blaſſe Ahnung 
haben — eine einzige Perſon ausgenommen, die gerade, 
wie ausgeſucht, allgemein den ſchlechteſten Ruf hat und 


eine Vereinigung von Schriftſtellern bis hart an den 


Bankrott geleitet hat? 

Man begreift kaum, woher ſo viel Unfähigkeit bei 
unſerer Regierung kommt. Dieſe Leute müſſen in einer 
Welt leben, die ſterntageweit von der wirklichen entfernt 
liegt. Ich denke noch mit Schrecken daran, wie Herr 
v. Goßler, der damals für ein Genie von Unterrichtsminiſter 
galt, mir ſagte, er ſähe ein, es müſſe jetzt etwas für die 
deutſche Litteratur gethan werden, und er habe ſich zu dem 
Zwecke mit der — Akademie der Wiſſenſchaften in Ver⸗ 
bindung geſetzt: dieſem Zopfparlament, das nie einen 
Schriftſteller unter ſich geduldet! Und der unglückliche 
Caprivi, der, als der Ruf nach einem amerikaniſch⸗deutſchen 
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Litteraturvertrage erſcholl, eine Abmachung ſchloß, durch 
die der Amerikaner bei uns vollſtändig geſchützt iſt und 
der Deutſche drüben vogelfrei bleibt! 

Allerdings meine ich, man müſſe vom Urheberrecht 
nicht mehr verlangen, als es leiſten könne. Das Urheber— 
recht iſt eine ganz moderne Idee, Jahrtauſende haben nichts 


von ihm gewußt. Es iſt eine Erfindung der franzöſiſchen 


Revolution, alſo eines bürgerlichen Aufkampfes, deſſen ſoziales 
und wirtſchaftliches Ziel war, die Herrſchaft des mobilen 
Kapitals über das unbewegliche zu erringen und zu ſichern. 
Die Abſicht und der Zweck des Urheberrechts ſind alſo von 
vornherein darauf gerichtet, dem mobilen Kapital ein neues 
Entfaltungsgebiet zu ſchaffen und die geiſtige Arbeit der 
Künſtler und Schriftſteller zu einem Ausbeutungsgegenſtande 
für jenes umzuwandeln. So entſtand das moderne Ver— 
lagsweſen. Es iſt daher naiv, ſich darüber aufzuhalten, 
daß das Urheberrecht die Intereſſen der Verleger fördert, 
und nicht die der Schriftſteller: das iſt ja eben ſein Zweck 
und ſeine Aufgabe. Kein Zweifel kann darüber herrſchen, 
daß erſt das moderne Urheberrecht die Korruption und 
Nichtigkeit der modernen Litteratur geſchaffen hat. Es 
machte den Autor zum Sklaven des Verlegers, der ihn mit 
jenen goldenen Broſamen lockte, die dieſer von ſeinem 


Zahltiſche abfallen ließ. Er wurde dazu getrieben, in 


ſeinem Schaffen alle künſtleriſchen Neigungen bei Seite zu 
ſetzen, und ſich den Bedürfniſſen des Verlegers und Bühnen— 
leiters, den Inſtinkten der bücherkaufenden, theaterfüllenden 


Maſſe zu opfern. Das Schriftſtellern wurde, was es bis 
dahin nie geweſen und was es nie ſein dürfte, ein Beruf, 


den man trieb, um davon zu leben, während es früher eine 
Sache edlerer Triebe, des Ehrgeizes, des Verlangens nach 


künſtleriſcher Ausgeſtaltung des Lebens geweſen. Natürlich 


55 . 
nahm dieſer neue Beruf in Deutſchland, dem Lande der 
jüngſten und unreifſten Ziviliſation, die brutalſten und un⸗ 
angenehmſten Formen an. Die Franzoſen behütete ihre 
vielhundertjährige äſthetiſche Erziehung davor, ſelbſt bei der 
oberflächlichſten Tagesarbeit alle künſtleriſchen Grundſätze 
zu verleugnen, eine Spur äſthetiſchen Bedürfniſſes findet 
ſich ſtets in der franzöſiſchen Maſſe. Nur bei uns konnten 
die antipathiſchen Geſtalten eines Blumenthal und Kadelburg, 
einer Eſchſtruth entſtehen, deren litterariſches Schaffen eine 
ununterbrochene glückliche Spekulation auf die platteſten 
und gewöhnlichſten Empfindungen der Maſſe iſt. Nur 
unter der Herrſchaft des Urheberrechts find ſolche Erſchei⸗ 
nungen möglich; vordem hätte es auch nicht an gutem 
Willen dazu geſehlt, aber der Nachdruck, die Tantiemen⸗ 
freiheit hätten den Erfolg ihrer Spekulationen verhindert. 
Ich glaube daher, daß, je feſter das Urheberrecht ausge- 
bildet wird, es in um fo höherm Maße nur den ſkrupel⸗ 
loſen Verlegern und ſchriftſtellernden Spekulanten, aber 
nicht den Künſtlern und Dichtern zu gute kommen wird. 
Wenn man, wie es neuerdings ſcheint, den Schutz des 
Urheberrechts auch auf Zeitungstelegramme und kurze No— 
tizen ausdehnen wird, ſo dürfte die Folge nur ein noch 
größeres Anwachſen der lediglich aus Reporterkram beſtehen⸗ 
den Zeitungen und ein weiteres Zurückgehen der paar 
„litterariſch“ geleiteten Blätter ſein. | 
Müßte man daher als Künſtler beinahe die Wieder⸗ 
aufhebung des Urheberrechts wünſchen, ſo muß man ſich 
als Nationalökonom doch ſagen, daß eine ſolche Reaktion 
unmöglich iſt und am Widerſtand der herrſchenden Klaſſe 
ſcheitern würde. Uns bleibt daher nichts übrig, als zu 
verſuchen, aus einer lediglich im Intereſſe der Spekulation 
geſchaffenen Einrichtung gleichſam heimlich, auf Schleich- 


wegen für die künſtleriſchen Beſtrebungen möglichſten Nutzen 
zu ziehen, und das beſte Mittel wird immer ſein, eine 
langſame, künſtleriſche Erziehung der die litterariſche Pro— 
duktion heute beeinfluſſenden und leitenden breiten Maſſe 
der Leſer und Theaterbeſucher zu verſuchen, um ſie dahin 
zu bringen, immer höhere Anſprüche an die Schriftſteller 
zu richten, ſo daß ſchließlich auch die Künſtler unter ihnen 
einigen „Abſatz“ und einigen „Nutzen“ finden. 

| Wenn man ſich fragt, warum alle die verſchiedenen 
Schriftſtellervereinigungen für die Sache des Urheberrechts, 
ja überhaupt für die der Litteratur, nichts Nennenswertes 
erreicht haben, ſo findet man, daß dies an der ſchiefen 
Grundlage liegt, auf der ſie alle errichtet ſind, daß ſie auf 
ein Gebiet, auf dem lediglich materielle Intereſſen in 
Frage kommen, Dinge und Beziehungen hinüberſpielen, 
die damit nicht das mindeſte zu thun haben. Nichts iſt 
thörichter, als wenn Vereinigungen kleiner Litteraturſpeku⸗ 
lanten ſich vermeſſen, moraliſche Intereſſen ihres „Standes“ 
zu heben. Die Schriftſtellerei iſt nur per nefas ein Beruf f 
die ſie ausüben, können niemals einen „Stand“ bilden, und 
es iſt eine lächerliche Überhebung, denen, die ſich in der 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit noch ein wenig künſtleriſche, 
litterariſche, ideale Abſichten bewahrt haben, zuzumuten, 
ſich der Geſelligkeit oder den Ehrengerichten ſchreibender 
Handwerker einzuordnen. Ein Wildenbruch, ein Mommſen, 
Virchow, Lamprecht haben als Schreibende materielle Snter- 
eſſen, aber ſie ſind keine Schriftſteller. Daher blühen 
Schriftſteller-Vereinigungen im Auslande, weil fie lediglich 
die gemeinſamen materiellen Intereſſen pflegen, die rein 
individuellen moraliſchen aber bei Seite laſſen. Die Société 
des gens de lettres geht vollkommen richtig ſogar ſo weit, 
nur den Vertrieb der Abdrücke bereits gedruckter Arbeiten 
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zu überwachen, niemals aber Originale zu vertreiben, 
weil ſich hierbei künſtleriſche und perſönliche Intereſſen 
neben die rein materiellen drängen. 

Die deutſchen Verleger (und ihr Werkzeug iſt die 
Regierung) ſind feſt organiſiert, und ſie können es ſein 
weil ſie nur materielle Intereſſen verfolgen, mindeſtens 
ihre idealen ſich perſönlich vorbehalten. Wollten die 
Schriftſteller Einfluß auf die weitere Ausgeſtaltung des Ur⸗ 
heberrechts haben, ſo müßten ſie ihre Organiſationen rein 
geſchäftlich halten und ſich in ihnen auf die Pflege der 
gemeinſamen materiellen Intereſſen beſchränken. Aber 
immer wird die Sache der Schriftſteller hinter der der 
Verleger zurückſtehen müſſen, da das römiſche Recht, die 
Grundlage unſerer Geſetze, unſerer Rechtſprechung, nur 
dingliche Rechte kennt, und der geſetzliche Schutz ſomit 
immer nur dem vervielfältigenden Verleger, nie dem einmal 
ſchöpferiſchen Autor, gewährt werden kann. Die Schwierig⸗ | 
keit des Urheberrechts liegt gerade darin, daß die moderne 
Schriftſtellerei ein ungeſundes Zwitterding iſt. Jeder von 
uns iſt eben ein wenig angefault, und auch in der Bruſt 
des Beſten ſtreiten ſich heftig die Seele des Künſtlers und 
die Seele des Gewerbetreibenden. 8 


S 
Die Hochflut der Kunſt. 


Berlin kommt zu Wohlſtand! Es giebt bereits Leute bei uns, 
die überflüſſiges Geld haben, Leute, die Geld für die Kunſt übrig 
haben! Bisher war es die Kunſt, welche überflüſſig war. Aber es 
iſt keine Frage mehr, daß die fleißigſte Stadt der alten Welt nun 
auch das Behagen am Beſitz von Dingen ſich gönnen kann, deren 
Erwerb früher noch als Verſchwendung gegolten hätte. 

Freilich haben ſchon immer ein paar ſchwerreiche Familien exiſtiert, 
in denen der Sinn für Sachen, die gut und teuer waren, ſi 


Conrad Alberti. 


J AAA En a a TE 
SE REN . 


ß ee ed NEE gen 
= RT E EUER e ae 2 
5 8 8 f 


en 


bethätigte. Die wundervolle Renaiſſance-Ausſtellung des verfloffenen 
Sommers hat erſt gezeigt, welch' köſtliche Schätze im berliner Privat— 
beſitz ſtecken. Es beſtehen ſogar einige kleine Privatgalerien, die ganz 
anſtändige Nummern, Altes und Neues, aufweiſen. Ich weiß auch 
eine Anzahl Corots, Diaz, Degas, Monets und Piſſarros, vielleicht 
auch einen kleinen Millet in den Salons von Berlin W hängen. 
Aber die Liebhaberei dieſes kleinen exkluſiven Kreiſes machte noch 
kein Kunſtleben, ſelbſt der Handel vollzog ſich im Stillen, trat nicht 
öffentlich in die Erſcheinung. Alljährlich im Winter kam aus Paris 
der Kunſthändler mit ſeiner neuen Auswahl erſter Namen und lud 
durch vornehm ausgeſtattete, vom Kupfer gedruckte Kataloge ſeine 
feſten Kunden zu ſich auf ſeine Zimmer im Kaiſerhof. Man wird 
erſtaunt ſein zu hören, daß ſolch ein Mann für anderthalb Millionen 
abſetzte. Aber ſelbſt für uneigennützige Zwecke ſind ſchon Mittel zu⸗ 
ſammengefloſſen. Bode hat durch den Kaiſer Friedrich-Muſeumverein 
im Laufe der letzten Jahre eine reſpektable Reihe alter Meiſterwerke 
als Gemeingut für Berlin gerettet, und Herr v. Tſchudi hat es fertig 
bekommen, für ſeine National-Galerie ſplendide Stifter zu gewinnen, 
die durch ihre Zuwendungen die patriotiſche Schaubude erſt zu einem 
Bildungsinſtitute verwandelten, wo in geſchmackvoller Ordnung 
neuzeitliche Kunſtgeſchichte genießbar wurde. Und als vor vier Jahren 
Meyer⸗Gräfe mit ganzer Perſönlichkeit ſeine Propaganda für die 
Gründung des „Pan“ betrieb, wußte er ſchon, an wen er ſich zu 
wenden hatte und konnte eine imponierende Liſte von Perſonen auf- 
ſtellen, die das Verlangen hatten, an künſtleriſchen Dingen, die ein 
beſonderes Verſtändnis vorausſetzten, thätigen Anteil zu nehmen. 
Die Frequenz der großen Markthalle am Lehrter Bahnhofe weckte 
niemals die Vorſtellung von einem Kunſtleben. Es ließ ſich nicht 
feſtſtellen, wem das rege Intereſſe galt: der Biermuſik, den Bildern 
oder den wandelnden Mädchen. Der Schaupöbel ſchob und drängte 
ſich an Feiertagen freilich vor den bis hoch hinauf behangenen Wänden, 
aber am ſtillen Tage wären die Räume von intimeren Freunden der 
Kunſt vielleicht beſuchter geweſen, wenn dieſe Ausſtellungen nicht von 
den Künſtlern ſelbſt zuſtande gebracht würden. Mag auch der Schaden 
mit der Zeit ein wenig klüger gemacht haben und mögen in den 
beiden letzten Jahren ein paar Bilder mehr verkauft worden ſein, 
beſſer kann's da draußen nicht werden, ſolange dort die Geſichtspunkte 
der Künſtlervereins⸗Künſtler allein den Ausſchlag geben. Daß wir 
in Berlin heuer eine geſellſchaftliche Teilnahme an den bildenden 
Künſten ſich rühren ſehen, verdanken wir einzig dem praktiſchen Blick 
von Geſchäftsmännern, die ſchließlich die Situation erfaßten und nach 
den Anzeichen ſich ſagten, daß hier etwas zu machen ſei. Die Saiſon 
iſt für die Kunſt nicht mehr im Sommer, ſie beginnt im Herbſt, wenn 
die „Große Berliner Kunſtausſtellung“ geſchloſſen iſt und ſchließt, 
ſobald dieſe eröffnet wird. 
Es hat merkwürdig lange gedauert, bis man dahinter kam, daß 
ein Kunſtwerk eine Umgebung haben müſſe, daß, wenn es reden 
ſolle, andere nicht mitſchreien dürfen. Und daß der Beſchauer ſeine 
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Bequemlichkeit haben müſſe, damit ihm das bischen Stimmung nicht 
zum Teufel gehe. Ich denke die wenigen — höchſtens ſieben Jahre 
zurück, als Schulte als Nachbar eines Schultheißausſchanks in ein 
paar engen finſtern Stuben, in denen zwar Teppiche lagen, ſeine 
Achenbachs feilhielt und Gurlitt in keinem beſſern Lokal mit Böcklin 
ſich quälen mußte. Wie dann endlich im alten Redernſchen Palais 
Schulte ſein lichtes, geräumiges, wohltemperiertes Schwimmbaſſin 
gebaut hatte, fand er mit eins den gewaltigen Zulauf von Künſtlern 
und Publikum, das mit Behagen darin herumplätſcherte. Gurlitt 
hatte ſich inzwiſchen auch leidlich verbeſſert und ging ſeinen alten 
Weg, immer ein wenig gegen den Strom. Von da an gab es die 
Elf, die Vierundzwanzig und andere Künſtlergruppen, die lediglich 
zu Ausſtellungszwecken ſich zuſammengefunden hatten, und von da 
an ſtellten ſich vertrautere Beziehungen her zwiſchen den Schaffenden 
und Genießenden. Wenigſtens gehörte es ſchon zum guten Ton in 
jenen Salons ſich aufzuhalten, die noch die einzigen waren. 

Inzwiſchen aber war die „dekorative Bewegung“ in die Maler, 
die ſonſt nur malten, gefahren und gar auch in die Kupferradierer, 
als ob es nie ſonſt ihre Abſicht geweſen wäre, das Heim zu 
ſchmücken. Herr Schulte jedoch wollte keine Töpfe und Gläſer bei 
ſich dulden und Gurlitt hatte nicht Platz dafür. Da nahmen Andere 
das Bedürfnis wahr, Keller und Reiner, die ſicher waren, daß ſie 
nichts riskierten, wenn ſie ihr Geld in Luxus anlegten und Aus⸗ 
ſtellungsräume ſchufen, in denen die freie und die angewandte Kunſt 
ſo, wie ſie nach Einklang ſtreben, zu Genuß und Beſitz reizen. Und 
ſchon ſind ſie nicht mehr die einzigen. Das ſchöne Stück Geld, was 
jener pünktliche Herr aus dem Kaiſerhof mit nach Paris zu nehmen 
pflegte, ſcheinen ihm die Gebrüder Caſſierer ſtreitig machen zu wollen. 
Im vornehmſten Teile der Viktoriaſtraße haben ſie ihre Salous er⸗ 
öffnet, und da auch fie fi) bewußt find, daß Teppiche, Blattpflanzen 
und eine alte Truhe heutzutage nicht mehr die Dekoration eines 
Raumes machen, haben ſie, wie Keller und Reiner, durch den 
modernſten und feinſten Möbelarchitekten Henry van de Velde ihre 
Interieurs ſchaffen laſſen. Ohne Leſezimmer geht es jetzt ſchon 
garnicht mehr ab. ES 

In der That muß es in Berlin viel Geld geben, wenn Kunſt⸗ 
händler ſolches Kapital ins Geſchäft ſtecken. Es ſoll ja dieſer Tage 
in der Potsdamerſtraße noch ein Salon ſich aufthun, ein Salon 
Ribera, der auch ſeine hohen Tendenzen zu haben behauptet. Und 
der Verein Berliner Künſtler glaubt auch ein Recht, das nächſte 
natürlich, zu haben, daß das kaufkräftige Publikum feine Ausſtellung 
in dem neuen Hauſe der Bellevueſtraße berückſichtige und das übrige 
Publikum wenigſtens komme und Entree bezahle. ‘ 

Faſt ift es ein bischen viel auf einmal. Jedenfalls für die be— 
fliffenen Kritiker. Mir wird es auch nicht erſpart bleiben, hier 
| darüber zu berichten. N 


Verantwortlich für die Redaktion: H. Landsberger. — Verlag: „Jann 8˙ 
Druck von A. W. Hayn's Erben — ſämtlich in Berlin. 
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Pfaffen 


Der Species „Menſch“ ſteckt doch das Pfäffiſche tief, tief 
im Blute. | ET, 

Der Pfaff, der geiftliche Würdenträger, der Gottes und 
der Menſchen Liebe im Munde, das Schwert der Unduldſamkeit 


aber im Herzen trägt, gehört Gott ſei Dank als ausübender 


Machthaber der Vergangenheit an. Dieſe frommen Herren, die 
an höchſten Feiertagen Ketzer auf Scheiterhaufen röſteten, ſind in 
ihren Vergnügungen durch eine aufgeklärte Zeit arg behindert 
worden. Es ſteht ihnen nur mehr das Wort zur Verfügung, 
die Verfehmungen, Verdikte, Bannſtrahlen, die ihre frommen 
Lippen über Ketzerhäupter hinwegdonnern, ſchmerzen nicht mehr, 


und ſelbſt der heilige Vater zu St. Peter iſt leider auf fo 


janfte Strafungen beſchränkt worden. Weil nun pfäffiſche Rach⸗ 
ſucht ihre beſten Mittel verlor, weil Scheiterhaufen nicht mehr 


lodern, Folterkammern zum höheren Ruhme Gottes vom Wehe— 
geſchrei gequälter Ketzer nicht mehr widerhallen, fo hat ſich bei 


den Dienern des Herrn ein nettes Kapitälchen unbefriedigter 
Rachſucht und heruntergeſchluckter Wut mit Zins und Zinſeszins 


aufgeſpeichert, das dann in Giftſpeiern wie dem ſeligen Adolf 
Stöcker gelegentlich ſich Luft macht, oder bei den Anſammlungen 


der Schwarzröcke auf Konzilen u. ſ. w. lieblich an den Tag tritt. 
| 15 | 
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Der dicke Patriarch in Leſſings Nathan iſt ſo ein Pflänz⸗ 
lein von pfäffiſcher Art, in dem alle fanatiſche Vernichtungswut 
gegen den Andersgläubigen, alle haßglühende Mordgier gegen 
den Ketzer ſich ausſpricht. Dies iſt der Sinn, der dem Worte 
pfäffiſch mit der Zeit ſich aufprägte; pfäffiſch ſein heißt nicht, 
von Menſchenliebe erfüllt ſein, heißt nicht, bedrängten Seelen 
den Troſt der Religion bringen, heißt nicht, dem hohen Beiſpiel 
des Joſchua von Nazareth in glühender Selbſtverleugnung und 
herrlicher Großherzigkeit folgend, als ein Weiſer, ein fleckenlos 
Reiner, Gutes thun und Liebe erweiſen. — 

Pfäffiſch heißt ganz etwas Anderes. 

Es iſt nun erhebend zu beobachten, wie pfäffiſche Art in 
den Kämpfen des Tages bei allen Parteien ſich geltend macht. 
Die politiſche Kampfweiſe von heute folgt dem Jahrtauſende 
alten Beiſpiel der Pfaffen begeiſtert nach. Man ſchlage eine 
Tageszeitung auf, wo und wann man will, welcher Partei 
immer fie angehöre, fie iſt von pfäffiſcher Uuduldſamkeit in 
ihrer Diskuſſion, von pfäffiſcher Rachſucht und Wut in der 
Behandlung des Gegners. Eine Erbitterung hat ſich der 
politiſchen Kämpfe bemächtigt, die geradezu fanatiſch genannt 
werden muß; jede Sache, jede Partei hat ihre Pfaffen, die mit 
einem Wutgeheul jede Äußerung des Gegners begrüßen, mit 
wilden Gebärden Verwünſchungen zetern über die Häupter der 
Gegnerſchaft und Pech und Schwefel herabwünſchen auf die 
ſchreckliche Korahrotte, die ſich unterſteht andrer Meinung zu 
ſein und eignen Zielen zu folgen. 

Es iſt furchtbar nett, eine Parade über dieſes buntſcheckige 
Pfaffenheer abzunehmen. Da iſt der Pfaff, Er, aller Pfaffen 
Pfaff, der Römling, dem, wenn er gut ſchläft, der alte Torque⸗ 
mada im Traum erſcheint, der Pfaff, der, wenn er an Lohſe's 
duftendem Schaufenſter ſein Bäuchlein vorüberſchiebt, blinzelnd 
nach einem Flacon auslugt, deſſen Etiquette etwa die wollüſtige 
Aufſchrift trüge: Triple Extrait d'hérétiques brulés.— — 

Da iſt der Adelspfaff, das Monocle im Auge, das lüſtern 
nach Kanaille ausblickt, der man ſeine ganze hochgeborene Ver⸗ 
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achtung ſchnarrend ins Geſicht ſpucken kann, der Von⸗Pfaff, bei 
dem die Welt mit dem Baron ein Ende hat, der es garnicht 
begreift, wie dieſes Proleten-Pack ſich dagegen wehren kann, das 
ſaure Tagewerk vor allen Dingen zur Erhaltung Seiner 
höheren Art zu vollbringen. Warum wollen ſie denn nicht ein 
paar Stunden länger arbeiten, wenn ſie damit die höchſten 
Güter der Nation erhalten können?! Müßte es nicht eine Luſt 
ſein, an der Maſchine zu ſtehen, oder Steine zu klopfen, um 
3. B. die Armee ſtark und glänzend zu erhalten, oder die Seele 
Deutſchlands, die Landwirtſchaft, zu ſtützen und hohe Brot- und 
Fleiſchpreiſe dem Landjunker zu entrichten? Iſt es ihr denn 
abſolut nicht klar, der Kanaille, daß dies das Einzige iſt, was 
ihrem elenden Daſein einen Schimmer von Adel geben könnte? 
Was?! Sie will das nicht einſehen?! Die Prügelſtrafe herbei, 
die Zuchthausthore weit aufgeriſſen, ein Pech⸗ und Schwefel— 
regen herab auf die Freizügigkeit, das allgemeine Wahlrecht, die 
zweijährige Dienſtzeit und all den neumodiſchen Kram, der die 
Sozialdemokratie groß gemacht. Die Leibeigenſchaft, — das 
war noch eine Sache, mit der ſich auskommen ließ, ach — und 
— giebt es denn überhaupt noch Architekturen, die an gemüt— 
voller Romantik einem mittelalterlichen Ghetto gleichkommen? . 

Da iſt der Kapitalspfaff, der im Dienſte ſeiner Millionen 
die Proletarierheere an die Maſchinen kommandiert und Zeter— 
mordio ſchreit über jede menſchliche Regung feiner Arbeiter. 
Auch ſie ſollen Automaten ſein, wie die eiſernen Rieſen, die ſie 
bedienen, ihr Futter ſollen ſie haben, aber — eine Meinung — 
nein! Was? Sie wollen ſich organiſieren, ſich koalieren, wollen 
proteſtieren, ſtriken, Strikekaſſen errichten, in Klubs disputieren, 
leſen, lernen, ſich bilden, nicht in die Kirche gehen, ſich civil 
trauen laſſen, — im Reichstage aufrühreriſche Reden halten, — 
ja wozu haben wir denn das kleinkalibrige Gewehr, wenn 
ſolche Sachen durchgehen! Kann man ſolchen Hexenſabbath in 
Stumm er Entrüſtung mitanſehen? .. 

Und nun das neuſte Pfäfflein, das Produkt der modernſten 
Zeit. Es trägt ſein ſchwarzes Pfaffenkleid wie alle andern; 
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auch aus ſeinen Zügen ſprechen Wut und Fanatismus, es zetert, 
flucht und tobt genau wie alle ſeine Amtsbrüder, höchſt, höchſt 
pfäffiſch, aber wenn jene von Scheiterhaufen, Prügelſtrafe, 
Leibeigenſchaft, Ghetto und Zuchthaus träumen, dies Pfäfflein 
ſieht nur immer Eins in ſeinen Phantaſien — einen ſchönen, 
ſchlanken, hohen, blitzblank lackierten Laternenpfahl. — Eine 
ulkige Kopfbedeckung trägt dies Pfäfflein, — es trägt zu ſeinem 
Pfaffentalar die rote phrygiſche Mütze, das altklaſſiſche Wahr⸗ 
zeichen des Jakobinertums. — — 

Ja — ſo tief ſteckt das Pfäffiſche im Menſchen, daß unſer 
Sozialismus ſogar bereits ſeine Pfaffen hat, ſeine zeternden 
Parteipfaffen, die in den Spalten der Arbeiterblätter ihre fana⸗ 
tiſchen Verwünſchungen, ihre pfäffiſchen Verfluchungen jedem in 
die Ohren donnern, jedem, der es wagt, eine eigene und von 
der ihren abweichende Meinung zu haben, ſeine Pfaffen, die tief 
in das Privat- und Gemütsleben der Parteizugehörigen hinein 
ihre pfäffiſchen Spürnaſen ſtecken und Ketzergerichte abhalten, 
wenn ein nicht ganz uniformer Zug zu Tage tritt, und der ſozia⸗ 
liſtiſche Menſch, man denke, einmal eine kirchliche Neigung 
äußert. | 

A leau, à la lanterne! heißt es dann gleich. | 


Jawohl, das Pfaffentum iſt in der Sozialdemokratie gena 
ebenſo ausgebildet, wie in jeder bürgerlichen Partei. Dies iſt 
bedauerlich, denn was vor Zeiten den höchſten Reiz dieſer Partei 
für freie Geiſter ausmachte, das war ihre Weitherzigkeit in 
Sachen des Glaubens. | | 

Aber es ſcheint nun eine Wandlung in dieſen Dingen ſtatt⸗ 
gefunden zu haben. Iſt es ganz ohne tiefere Bedeutung, daß 
das wundervolle „Religion iſt Privatſache“ früher im S 1 des 
ſozialdemokratiſchen Programmes ſtand, daß es aber nun auf 
dem Erfurter Parteitage von der erſten, an die ſechſte Stelle 
gerückt ward? Wird es ſo ſachte immer tiefer rücken und eines 
ſchönen Tages überhaupt ganz aus dem Parteiprogramm ver⸗ 
ſchwinden? a 
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Ich könnte jo etwas faſt vermuten nach den Boabachtungen, 
die ich in letzter Zeit gemacht habe. 

Vor einigen Wochen veröffentlichte ich eine Arbeit Karl 
Held's, Paragraph 6 betitelt, es war in Heft 5 dieſer Wochen— 
ſchrift. Der Autor erzählt da vom Pfaffentum der Sozial— 
demokraten; eine Fleiſcherstochter will ſich gern kirchlich trauen 
laſſen, aber dieſem Mädchenwunſch ſtehen die ſozialiſtiſchen 
Pfaffen entgegen, die im Fall einer kirchlichen Trauung ſo⸗ 
wohl den Fleiſcherpapa wie auch den Maurerbräutigam pünkt⸗ 
lichſt und nachdrücklichſt boykottieren würden. Ich nahm 
dieſe Geſchichte auf, weil ſie mich charakteriſtiſch dünkte für die 
Zuſtände innerhalb der ſozialdemokratiſchen Partei, die in puncto 
der Pfäfferei genau dieſelben ſind, wie in jeder anderen. 

Ach, ach, das war ein Freſſen, den Pfaffen jeder Schattie— 
rung, das war ein Freſſen, dieſe Gejchichte . 

Die ganz Schwarzen ſprangen zuerſt herzu, die Germania 
erſchnappte die Wurſt und öffnete die Schleuſen ihrer chriſtlichen 
Nächſtenliebe. Ein Schlammbad ging nieder auf die Sozial⸗ 
demokraten, da ſähe man die Gottloſigkeit, Engherzigkeit, Ver— 

folgungsſucht, Gewiſſensbedrückung — u. ſ. w. u. ſ. w. Die 
Pfaffen aller Schattierungen ſprangen herbei und ſtimmten ein, 
— und jetzt erhoben ſich Die mit den phrygiſchen Mützen. O — 
meine Freunde, ſie verſtehen es auch, iſt ihre Zunft auch jünger, 
ſie ſchimpfen genau wie die Alten; ein Pfaffengezeter erhoben ſie 
ganz wie in einer mittelalterlichen Disputation, und ſie äußerten 
eine Wut, die nichts anderes bewies, als daß Herr Held eine 
wunde Stelle der Partei berührt und daß ſeine wohl berechtigten 
Hiebe ſaßen. Ja, auch dieſe Partei, die die Gewiſſensfreiheit 
auf ihr Schild geſchrieben, zählt choleriſcher Pfaffen eine Unzahl 
zu den Ihren, die, genau wie ihre Amtsbrüder anderswo, ein 
ſtrenges Regiment über die Geiſter führen. Hat ein armes 
* Mädel eine ataviftifche Regung und ſpürt ſie die Sehnſucht nach 
Orgelklang und Prieſterſegen, ſo recken ſich ihr die Fäuſte der 
Parteipfaffen entgegen, die nun einmal auf die Zivilehe ſich 
eingeboxt, und theiſtiſche Ketzer ebenſo ſchön auf den Scheiter— 
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haufen zu zerren wüßten, wie die Römlinge den atheiſtiſchen 
Freidenker. 

Religion, meine Andächtigen, iſt auch bei den Sozial⸗ 
demokraten leider, leider ſchon lange keine Privatſache mehr. 

Dies Pfaffenvolk alſo tummelt ſich mit kreiſchendem Ge⸗ 
zeter vielfarbig und bunt gemiſcht auf dem politiſchen Jahr⸗ 
markt herum. Aber es giebt dort noch ſchlimmere Gäſte, ich 
meine die falſchen Pfaffen, ſie, die ganz pfäffiſch ſich gebärden, 
an Wut und Fanatismus ein hübſches Päckchen mit auf den 
Plan bringen, aber nicht einmal eine ehrliche Überzeugung haben, 
zu deren Gunſten ſie ſelbſt fanatiſch ſind und andere fanatiſieren. 
Solches Volk iſt Gott ſei Dank in der Minderheit, aber ver⸗ 
treten iſt es leider auch. — 

Da haben wir in Berlin ein Kleines Journal, welches vor 
wenigen Jahren noch ſich freiſinnig gebärdete, dann aber in die 
Hände eines neuen Beſitzers überging. Dieſer hat ſich mit 
einem Rennſtall ruiniert, hat unter ſteten Geldverluſten mit 
ſeinem Blatte hin und her laviert, und als ihm eines Tages 
erzählt wurde, daß ein Garde du Corps-Lieutnant in einem 
Reſtaurant die Rennberichte des Blattes ſtudiert hätte, da ver- 
ſuchte es der vielgeprüfte Zeitungsmann einmal mit dem 
Feudalismus. Er entdeckte über Nacht ſein ariſtokratiſches Herz. 
Er begann ein Schweifwedeln um Herrſcher und Hof, daß 
einem übel wurde, that man einen Blick in dieſes Blatt. Gehen 
die Geſchäfte nun beſſer? Braucht die Frau Mutter nun nicht 
mehr alle Vierteljahre den Geldſack ſeufzend zu öffnen? 

Es ſcheint nicht ſo, denn das Blatt wird grün und gelb 
vor Neid, wenn andre Leute reuſſieren. In dieſer Seelen⸗ 
regung hat es ſich mit einem unauslöſchlichen Schandfleck be⸗ 
ſchmutzt. Es hat ſich erniedrigt, den Simpliciſſimus den Staats⸗ 
gewalten zu denunzieren und ſtieß ein triumphierendes Hohn⸗ 
gelächter aus, als der Staatsanwalt in des munteren Witzblattes 
Redaktionsräume eindrang und den Th. Th. Heine verhaftete. 
Es giebt keinen Ausdruck, der ſolches Beginnen mit parlamen⸗ 
tariſchen Worten bezeichnen könnte. 
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Das Blatt verbreitet die Mär, Seine Majeſtät ſei ſein 
ſtändiger Leſer. Auch das wird eine Lüge ſein, denn jeden 
vornehmen Menſchen muß dieſe Zeitung mit ihrem erlogenen 
Byzantinismus, ihrem ſchlüpfrigen Kokottenklatſch verletzen und 
abſtoßen. Was groß und groß gewollt iſt in der Welt, kann 
ſeiner Verhöhnung in dieſem Blatte ſicher ſein. Der alte Herr 
Stettenheim hat ſein weißes Haupt nicht für zu ehrwürdig ge⸗ 
halten, um die Friedensaktion des Zaren und die Baronin 
von Suttner in jenem Blatt mit albernen Verſen zu verſpotten. 
Vor Kurzem hat das Berliner Tageblatt konſtatiert, daß das 
Organ des Herrn Leipziger gegen Zahlung von 200 Mark in 
ſeiner Muſikbeilage Komponiſten populär macht; dort graſſiert 
mit elenden Gaſſenhauern Herr Franz Wagner, der ſeinen Ruhm 
hoffentlich billiger hat, denn er iſt der Vertoner des „Wilden 
Meier“, eines deutſchen Dramas, das der Dichter der Ballhaus— 
anna, dieſe Stütze von Thron und Sitte, in irgend einem 
Berliner Tingeltangel demnächſt aufführen laſſen wird. Pfaffen 
ſind eine Plage, Fanatismus iſt häßlich, wer aber für ſeine 
Überzeugung pfäffiſch eifert, iſt immerhin noch ein Adelsmenſch 
im Vergleich zu einem, der ganz ohne jede Geſinnung Dinge, 
wie Vaterland und Krone zum Aushängeſchilde für ſeine 
egoiſtiſchen Zwecke mißbraucht. 
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Thomas Theodor heine. 

Die öffentliche Meinung wird ſich in nächſter Zeit eifrig 
mit einem jungen Maler zu befaſſen haben, und zwar in einer 
Art, die ihm ſelbſt wohl nicht lieb ſein möchte, denn hoffentlich 
beſitzt er nicht die unangenehmſte aller Tugenden, die des Mär- 
» tyrers. Aber vorher — dünkt mich, — iſt es doch einmal 
Sache der Kritik, ſich über Wert oder Unwert des Mannes zu 
äußern, zu ſagen, was wir ihm verdanken, was wir damit ver— 
lieren, wenn vielleicht ſeine Arbeitskraft auf längere Zeit brach 
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gelegt würde. Th. Th. Heine iſt es, der mit dem Feuerwerk 
ſeines Geiſtes faſt ſeit drei Jahren Deutſchland in Atem 
hält, der die Geißel ſeines gerechten Spottes ſchwingt 
über Hoch wie Niedrig, Staat wie Kirche, Arbeiter wie 
Mittelſtand, Militär wie Beamte, ja, der ſich ſelbſt nicht ver⸗ 
ſchont; kein Ziel iſt feinen unfehlbaren Geſchoſſen zu hoch. So 
hat er es ſchnell dazu gebracht, auch von Gegnern als geiſtige 
Macht anerkannt zu werden. Aber nicht allein als geiſtige 
Macht, ſondern als ureigene Perſönlichkeit, als Stiliſten, als 
Neuerer, als Illuſtrationstechniker, als Philoſophen — denn 
nur einer ehernen Weltanſchauung können ſolche Werke ent⸗ 
ſpringen, — mit einem Wort, als Könner und Künſtler erſten 
Ranges müſſen wir ihm Bewunderung zollen. Hier ſoll nicht 
von dem Landſchaftsmaler, dem Plakatiſten, dem Buchilluſtrator, 
nicht dem Vignettiſten Heine die Rede ſein, ſondern einzig vom 
Karikaturiſten. Welche Fülle von Material liegt ſchon heute 
vor, welche raſche und beſtimmte Entwicklung der Eigenart läßt. 
ſich verfolgen, wieviel lehrreiche Verſuche mit Kombinierung der 
verſchiedenſten Druck- und Zeichentechniken höchſte Wirkungen 
zu ertrotzen, bieten feine Arbeiten. Von Heine, mit dem Er⸗ 
ſcheinen des Simplieiſſimus wird einſt die neue Ara der deut⸗ 
ſchen Illuſtration datiert werden. Die neue Ara? Ja, neu im 
Geiſt, weil ſie andern Beweggründen entſprungen, eine viel 
größere Domäne des Lebens beherrſcht; ſie iſt nicht mehr die 
Situationskomik eines launigen Philoſophen, wie Buſch, nicht 
mehr der reife, aber milde Humor, das ſtille, goldene Lachen 
eines Oberländer, ſie iſt bittere Anklage, herbe Kritik der Lebens⸗ 
formen, der Geſellſchaft lächelnden Mundes vorgetragen; und 
doch zittert es hinter ihr wie von verhaltenen Thränen, überall 
das Elend, die Falſchheit, welche es beſpiegelt; und doch klingt 
durch ſie ein heller Ton, das Sehnen nach einer Welt reiner 
Formen. Eine Ara, neu in Mitteln und Wirkungen, deren Ge⸗ 
ſetze uns Japan — der japaniſche Farbenholzſchnitt — direkt 
oder indirekt gelehrt hat. Harmoniſches Abſtimmen der wenigen 
dominierenden Töne; zwangloſe Verteilung der Farbenflecke, 
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Erreichung von Zwiſchenſtufen durch Überdruck der Farbplatten; 
Wirkung von Fläche gegen Fläche; bei faſt völligem Fehlen von 
Licht und Schatten bleibt die Modellierung der Linie, der 
Kontur überlaſſen, deren ausgeſprochene Betonung, deren ſichere, 
einfache Führung, Grundbedingung wird; die möglichſt an— 
ſchauliche und doch vereinfachte Wiedergabe des Stofflichen, der 
Struktur des Dargeſtellten, eine Wiedergabe, die jeder früheren 
Illuſtration fremd war — all das vereint ſich, um der modernen 
Karikatur eine „dekorative Bildwirkung“ zu geben. 

Thomas Theodor Heine verſteht, wenn ſie einer beherrſcht, 
die modernen Mittel ſeinen Zwecken unterthan zu machen, ihm 
gelingt es mit wenigen ſicher geſetzten Tönen Naturſtimmungen 
von entzückender Charme (Liebesfrühling und Sommer, Handels— 
verträge u. ſ. w.) zu erzielen, er weiß Raſter, Diamantnetz, 
Autotypieton, Tuſche, Feder an richtigem Fleck zu ver— 
wenden, dem Schabpapier hunderte zarter Tönungen zu ent— 
locken, er verſteht überraſchende und doch harmonierende 
Farben zu wählen und in den Überdrucken ungeahnten Reichtum 
zu erzielen, er war es, der eine Zeitlang mit farbigen Kontur— 
platten arbeitete und, wohl von der Erwägung geleitet, daß man 
ja auch in der Natur keine Umrißlinie ſähe, ſogar verſuchte, ohne 
Scheidung Farbe gegen Farbe zu ſetzen. Aber was will das alles 
gegen die unglaubliche Charakteriſtik ſeiner Zeichnung beſagen, 
wohl hat er Manier, wohl hat er ausgeſprochene Handſchrift, 
welche bei dem Künſtler leicht (— wir haben hierfür auch im 
Simpliciſſimus Beiſpiele!!]) eine ärmliche Formenſprache, eine 
Reihe wiederkehrender Typen erzeugt, aber welche unerſchöpfliche 
Fülle von lebensvollen Individuen aller Kreiſe ſteht ihm zu 
Gebote. Er iſt nicht Karikaturiſt im Sinne eines Bruno Paul 
oder Wilke, er übertreibt nicht, um Wirkung zu erzielen, er ver— 
einfacht, er deſtilliert, er betont, aber er wird bei Menſchen nie 
ins Fratzenhafte verfallen, wo es hingegen darauf ankommt, der 
Phantaſie die Zügel ſchießen zu laſſen, wie ſchwärmt da ſein 
Geiſt, was ſchafft er für Traumgebilde, Teufel, Narren und 
Drachen, von der unheimlichen Glut der bizarren Komik eines 


ee 


Hieronymus Boſch. Und welchen Reichtum von Bewegungs⸗ 
momenten, welche vielfältige Differenzierung beſitzt ſeine Kari⸗ 
katur — von dem Schmunzeln behäbigſter Gemütsruhe, vom 
ſchamhaften Lächeln des deutſchen Michel bis zu dem ge⸗ 
rechten Schmerz des Paſtorſohns ob des geſchwundenen Gott⸗ 
glaubens ſeiner radfahrenden Mutter, — von dem verſteckten 
Gähnen des verdauenden Bourgeois, bis zu den herkömmlichen 
Trauerfalten der Beileidtragenden, bis zum Todesſchreck der 
Höllengepeinigten, — von dem ſouveränen Abſcheu, mit welcher 
der Gemütsmenſch, dem Hunde unterſagt, weiter eine ſo ſchmutzige 
Hoſe in den Mund zu nehmen, tauſend Ausdrucksſtufen in Stellung, 
Bewegung, Geſichtszügen, oft von ſo überraſchender Augenblicks⸗ 
charakteriſtik, daß ſich Worte vergeblich abmühen möchten, ſie zu 
verdolmetſchen; und dabei alles in beiſpielloſer Sicherheit, ohne 
jedes Taſten, mit ſo wuchtig-maskuliner Kraft des Striches 
gegeben, daß man immer von neuem erſtaunt, wie bei herber 
Einfachheit all dieſe feinen Wirkungen zu erreichen find. 

Aber mehr noch: was Heine ſo hoch über alle anderen 
Karikaturiſten hebt, was ihn ſo heraushebt: das iſt ſein unfehl⸗ 
bares Stilgefühl. Jenes Stilgefühl, das ihn nie und nirgends 
verläßt, nicht in der Landſchaft, nicht im Städtebild; nicht im 
Palaſt des Fürſten, noch in der Wohnung des Armen, noch in 
der Laube des Paſtors. Jener Sinn für die feinſten Standes⸗ 
unterſchiede in Tracht, Behauſung und Gewohnheit, Unter⸗ 
ſchiede, die uns kaum bewußt werden. Ich meine hier nicht ein⸗ 
mal ſeine Schöpfungen in Geſtalten, Gartenanlagen, Architektur 
und Interieurs des Rokoko und Empiregeſchmack, — dieſe Epochen 
mit ihrer Konturbetonung mußten ihn natürlich beſonders 
reizen! — ſie ſind ja faſt echter als ſie das ausgehende XVIII. 
und das beginnende XIX. Jahrhundert ſchuf. 

Der Kreis ſeiner Satire: ſie begann mit der Tierkarikatur, 
beſonders mit der von Möpſen, welche er noch heute mit Vor⸗ 
liebe anbringt; dieſe Bourgeois, dieſe Parvenus der Hundewelt 
mit dem feiſten Wanſt und dem Proletangeſicht hat er mit 
prächtiger Komik ſtiliſiert. Aber faſt von Anfang an haben ſie 
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ihm nur die Bedeutung des Weſens in der Tierfabel, ſind nur 
Maske für ſoziale, politiſche oder ſexuelle Satire, und die Worte 
des Narren im Lear „Wahrheit iſt ein Hofhund, der gepeitſcht 
wird und ins Loch muß, während Madame Schoßhündin am 
Feuer ſtehn und ſtinken darf“, haben nie beſſere Varianten ge— 
funden. Heines ſoziale Satire gipfelt in den „Bildern aus 
dem Familienleben“ in dieſen Spottgedichten, dieſen ſcharfen 
Epigrammen auf den behäbigen Philiſter mit feiner unbe⸗ 
wußten Gefühlsroheit, ebenſo wie auf den niederen Stand 
mit ſeiner Verelendigung und ſeiner Trunkſucht; alle treffen 
ſeine Geißelhiebe. Seine ſexuelle Satire enthüllt eine eigne 
Seite ſeines Weſens, denn ſie iſt beileibe keinem Cynismus ent— 
ſprungen, keiner Leichtfertigkeit, ſondern einer tiefen, peſſimiſtiſchen 


se Weltanſchauung, deren letzter Grund doch idealiſtiſch iſt; der 


Weltanſchauung eines Schopenhauer, welche noch keinen Aus— 
gleich zwiſchen Soll und Haben des Lebens, Geiſt und Materie, 
findet. Sein Spott, der gegen die moderne Schule und Er— 
ziehung gerichtet iſt, wie „der Gymnaſiaſt in der Sommerfriſche“, 
ſeine Spitzen gegen die Askeſe verknöcherten Gelehrtentums, wie 
im „Homunculus“ ſeine Angriffe gegen Militär- und Bureau— 
kratendünkel von bisher ungekannter Schärfe, ſie ſind Pfeilen 
vom Herkulesbogen vergleichbar, nie fehlen ſie das Ziel und 
bohren ſich tief ein in die an ſich ſchon wunden Stellen. Auch 
ſich ſelbſt verſchont Heine nicht, wer ihn nur von ſeinem merk— 
würdigen Selbſtbildnis des Simpliciifimusfataloges kenut, der 
wird ihn ſchon leicht in ſeinen Karikaturen wiederfinden; 
grade wie uns aus den Bildern eines Jan Steen das breite 
Geſicht des Malers in allen möglichen Situationen entgegen— 
lacht, ſo ſehen wir Heine in ſeinen Zeichnungen. Auf jenem 
Blatt, auf dem das Fräulein ihren fetten, geliebten Mops am 
Bratſpieß als Mittagsmahl der wandernden Theater- oder 
Cirkusbande wiederfindet, liegt Heine ſelbſt im Aufzug der 
unglaublichſten Zerfetzung im Gras und ſchmaucht ſtillvergnügt 
eine Pfeife; ſtillvergnügt, als freue er ſich ſchon auf das leckere 
Mahl, und bei dem „Traum des Majeſtätsbeleidigers“ können 
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wir vielleicht ſelbſt unter der Augenbinde des Delinquenten be⸗ 
kannte Züge entdecken. Aber den Gipfel ſeiner Satire und auch 
die höchſte Kunſt der Darſtellung erreicht er in der Kritik der 
politiſchen Zuſtände. Gerade dadurch, daß er dieſe Zeitſatire 
in das Gewand des Abſolutismus, in Rokoko und Empire 
kleidet, ſchafft er bleibende Formen, Geſtalten von unvergäng⸗ 
licher Echtheit und Komik, gerade dadurch hält er uns den 
Spiegel vor: „Reaktion!“ 

In der Entwicklung läßt ſich, ſoviel techniſche und beide 
neriſche Wandlungen Heine auch erfahren, durchweg das Streben 
verfolgen, in der Form, der Linie immer reiner, in den Mitteln 
ſtets einfacher, in der Sprache klarer und ſchärfer zu werden; 
mehr und mehr ſtößt ſich das ab, was bei ihm Manier, um 
einem ſichern Stil Platz zu machen. Seine wirkungsvollſten 
Blätter ſind zugleich die einfachſten, in Rot und Blau bei 
ſchwarzer Umrißplatte: „die Hellſeherin“, „die Feinſchmeckerin“, 
„der Traum des Majeſtätsbeleidigers“. Noch höher ſteht jenes 
wunderbare Blatt des erſten Januar „Reaktion“ mit den Hof⸗ 
ſchranzen, die dem erboſten Sereniſſimus die devoteſten Glück⸗ 
wünſche zu Füßen legen, mit dem Blick in den Nebenraum, wo 
Sereniſſima von weißgekleideten Hofdamen becourt wird. 


Heines Auffaſſung des Rokoko und Empire iſt eine andere, 


wie die, welche uns die Zeichner Jank und Eichler bieten, ſie iſt 
eine mehr lineare, er berauſcht ſich am Schwung der Kontur 


dieſer Möbel und Menſchen, und zu zweit kommt bei Ay erſt | 


die Stimmung jener verblichenen Seidentöne. 

Von der ſchlagenden Komik ſeiner Zeichnungen nur ein 
Beiſpiel aus hunderten: Der Simplieiſſimus ſoll konfisziert 
werden, dem Redakteur iſt es ganz unerfindbar, aus welchem 
Grunde. Er ſtellt ſich auf den Kopf, um das Blatt zu be- 
trachten, vielleicht findet er es dann, er ſieht ſich in allen 
erdenklichen Gliederverrenkungen die Zeitung an, er kann nichts 
entdecken, er legt ſie unter das Mikroſkop, er betrachtet ſie durch 
das Fernrohr, umſonſt. Da ſinkt er flehend vor dem Gendarm, 
der ſchon die ganze Zeit mit finſterem Amtsgeſicht dem Treiben 
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zuſchaut, nieder und beſchwört ihn, den Grund der Konfiskation 
anzugeben. Der Gendarm zeigt auf eine Seite der Wochen⸗ 
ſchrift, auf das Bild eines Storchs; das Ganze einfach in 
ſchwarzem Druck, nur ein rotes Fleckchen, ein einziges, das 
Geſicht des Gendarmen, der ſchamrot wird, wie er den Storch 
erblickt. 

Heine, der ganz Deutſchland zum Lachen brachte, iſt im 
Leben ein faſt ſchwermütiger, faſt menſchenſcheuer Sonderling. 
Den beſten Schlüſſel zu ſeinem Weſen bietet uns wohl jene 
Karikatur vom „verlorenen Sohn“. Die beiden alten Leute ſitzen 
Weihnachtsabend am Tiſch und beten unter Thränen für die Rück⸗ 
kehr des verlorenen Sohnes. Unbemerkt tritt er herein, ſchmutzig, 
zerlumpt, zerfetzt, verſoffen, vertiert, blaurot gefroren, das Urbild 
des traurigſten Vagabunden, und ihn führt ein Engel, eine 
weiße, ſchwebende Lichtgeftalt.. Unendlich wehmütig ſieht der 
Engel auf den Säufer herab. Und dieſe Unausgeglichenheit 
zwiſchen Soll und Haben des Lebens, zwiſchen der Welt der 
Empfindungen und der Welt der Objekte, ſie iſt es, die Heine 
oft ſcheinbar hart werden läßt; aber, wenn Nietzſches Zarathuſtra— 
worte auf einen heute paſſen, die Worte: „Ich liebe die großen 
Verachtenden, denn ſie ſind die großen Verehrenden und die 
Pfeile der Sehnſucht nach dem jenſeitigen Ufer,“ ſo paſſen ſie, 
wie auf Heine gemünzt. Wohl haben wir unter den Illuſtra— 
toren eine Reihe feinſinniger Poeten, wie Schulz, Jank, Münzer, 
Eichler, invidueller Zeichner, wie Bruno Paul, Wilke, Feininger, 
aber keinen zweiten von dieſer maskulinen Kraft, von dieſer für 
uns wahrhaft kulturellen Bedeutung, wie Heine. 


Georg Herrmann. 
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Die Kigarrelten. 


Ich ſchritt mit meinem Freunde Albert am Meets 


ſtrand dahin. Unſere Fußſpuren gruben ſich tief in den 
Sand der Ebbe. 

„Beinahe hätte ich hier in Domburg geheiste!" fing 
mein Freund unfere erſte Unterredung an. 

„Wie!“ rief ich erſtaunt. 


„Es lebt hier eine kleine Kokette — natürlich habe 
ich fie erſt — nachträglich — aber noch früh genug, als 


| ſolche erkannt. Eine feſche Holländerin, die übrigens unſer 


geliebteres Deutſch ohne jeden Accent ſpricht und ausſieht 


wie eine blonde, roſige, noch nicht ganz ausgewachſene 
Peter Paul Rubensfigur. | 


Man ſtellte mich ihren Eltern und ihr jelbit auf dem 


Kinderball vor, auf dem die Großen mithüpfen. 
Ich hüpfte mit ihr. Sie hüpft herrlich. 


Wir thaten alles zuſammen, was der Anſtand erlaubt, 


radeln, baden, reiten, eſſen, tanzen, Meerleuchten anſtarren, 
ſpät Theetrinken — dann war's aus. 
Ich war tötlich in fie verliebt und entſchloſſen, es ihr 


zu ſagen und um die kleinſte, weißeſte Hand anzuhalten, 


die ich je geſehen. 


Sie kannte eine Bank unter der Düne; ſie behauptete, 


nur ſie allein wiſſe von dieſer Bank. Da ſaßen wir oft, 
wann das Meer flutete, und wann es geebbt hatte, wann 
Springflut kam, und die See wieder keinen Wellenhügel 
machte, bei Sturm und trocknem Sandtreiben und auch 
unterm Schirm beim Regen. Der Boden vor der Bank 
war oft — nach der Flut — wie weißgelbes, weiches 


Wachs und faßte jede menſchliche Gebärde, den eingedrückten 
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Fuß der blonden Elin, die abgedrückte Hand, wie ein 
Spiegel, wie eine Kuchenform auf. 

Dann kam eines Tages mit dem Nachmittagszuge ein 
Vetter aus Amſterdam. Ein modiſch gekleidetes Gigerl, 
das nach Gott weiß was duftete und mir ſofort unſagbar 
widerwärtig war. Es rauchte Cigarretten. Lange dünne 
Cigarretten mit goldener Papierſpitze. Unter dem Goldreif 
erſchien ein roter, ein weißer, ein blauer — ich glaube, 
die holländiſchen Farben, dann kam ein langes rötlichbraun 
gelbes Ende. 

Das Gigerl flatterte auffallend viel um meine kleine 
Peter Paul⸗Geſtalt herum, und ich war meiner Sache ſo 
ſicher, ich dachte ſo hoch von ihr und verachtete das dünne 
Gigerl jo ſehr, daß ich mich einen ganzen Tag fernhielt, 
nur um das holländiſche Dandy'chen nicht zu ſehen. 
| Flanierend kam ich zu der einſamen Bank an der Düne. 
Ich traute meinen Augen kaum. Die Sprache des weichen 
Sandes war zu deutlich. Da ſtanden die Abdrücke ihrer 
kleinen Schnabelſchuhe. Vor ihr krümmten ſich, wie von 
gebogenen Füßen eines Mannes, der kniet, zwei tiefe Löcher, 
als vis-a-vis, und rechts und links lagen fünf oder ſechs 
jener ſonderbaren, vielfarbigen, vielſagenden Cigar— 
retten. Sie hatten hier zuſammen geraucht! Dann waren 
ſie aufgeſtanden, und die Fußſpuren verrieten deutlich, wo 
die Beiden halt gemacht, der Größere ſich herabgebogen, 
die Kleinere ſich auf den Spitzen gereckt — und da waren 
die Füße einander zugewandt. 
So habe ich meinen Antrag denn unterlaſſen! — 


Alfred Friedmann. 
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über das pathologiſche bei Goethe.“) 

Dieſes Buch iſt als ein litterariſches Ereignis zu bezeichnen, das 
in der ganzen gebildeten Welt berechtigtes Aufſehen machen wird. 
Die Eigenart ſeines Themas, wie der eminente geiſtige Reichtum, 
den die Verwertung des letzteren zu Tage fördert, kommen bei dieſem 
ungewöhnlichen Erfolge gleichmäßig in Betracht. Der Verfaſſer, ein 
hervorragender Nervenarzt, hat es unternommen, das Pathologiſche 
bei Goethe, wie ſich dieſes in ſeinem körperlichen Befinden und ſeinen 
dichteriſchen Gebilden bemerkbar macht, und den zwiſchen beidem 
beſtehenden Zuſammenhang wiſſenſchaftlich klarzulegen. Er geht 
dabei mit Recht von der Anſicht aus, daß jetzt auch die Zeit für 
dieſe Art von Goetheforſchung gekommen ſei, da das Intereſſe am 
Pathologiſchen augenblicklich ein ſehr reges iſt, ja, unſre geſamte 
Litteratur davon beherrſcht wird. Dies gilt beſonders von der 
Pſychiatrie, die zur Zeit eine weit über den Bereich der Irrenanſtalt 
hinausreichende Bedeutung gewonnen hat. Mit der Gebietsaus- 
dehnung der Pſychiatrie muß das Intereſſe an ihr ins Große wachſen 
und der Wert pſpychiatriſcher Kenntniſſe außerordentlich ſteigen. Dies 
erwägend, giebt der Verfaſſer in ſeiner „Einleitung“ ein überſichtliches 
Bild von der Entwicklung, die mit der Pathologie auf dem Gebiete 
der krankhaften Geiſteszuſtände während der letzten Jahrzehnte vor— 
gegangen iſt, vorgehen mußte, ehe ſie auf den einzig richtigen und 
jetzt auch von ihr behaupteten rein naturwiſſenſchaftlichen Stand— 
punkt gelangte. Dieſe Einleitung iſt von außerordentlichem Intereſſe, 
ſie enthält eine erſtaunliche Fülle des Wiſſenswerten und lenkt das 
eigene Urteilsvermögen des Leſers mit unfehlbarer Sicherheit auf 
die rechte Spur. Des weitern beſpricht Möbius dann die in ſeinen 
Augen ganz natürliche Vorliebe des Dichters und des Schriftſtellers 
für die Behandlung pathologiſcher Geiſteszuſtände. „Was uns reizt, 
iſt das Ungewöhnliche, das von der Regel Abweichende, und des— 
halb ſind jederzeit die problematiſchen Naturen Gegenſtand der 
Dichter geweſen. Mit andern Worten, den Dichter intereſſieren die 
Menſchen mehr als die Ereigniſſe. Je mehr der Dichter ein treuer 
Spiegel der Wirklichkeit iſt, eine um ſo größere Rolle wird 
bei ihm das Pathologiſche ſpielen. Erſt dadurch, daß er das treu 


) P. J. Möbius: Über das Pathologiſche bei Goethe. Verlag: J. H. Barth, Leipzig. 
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Beobachtete im Sinne vorgefaßter Meinungen bearbeitet, kann der 
Zwieſpalt zwiſchen dichteriſcher und wiſſenſchaftlicher Auffaſſung ent⸗ 
ſtehen.“ Wir erfahren, welcher Art Goethes Meinungen über das 
Verhältnis von Geiſt und Körper waren, wie er dabei allmählig 
zur dualiſtiſchen Auffaſſung gelangt iſt, und dieſe auch etliche 
Irrtümer in ſeiner Darſtellung pathologiſcher Geſtalten verſchuldet 
hat. Dann geht der Verfaſſer zu der Frage über: Inwieweit hatte 
Goethe Gelegenheit, krankhafte Geiſteszuſtände kennen zu lernen? 
Anknüpfend an jene Außerung: ich bin bereit Ew. Hoheit, wenn es 
ſein muß, in die Hölle zu folgen, aber nur nicht in die Tollhäuſer, 
fügt Möbius hier eine zuverläſſige Schilderung der Frankfurter 
und Weimarer Irrenhäuſer zu Goethes Zeiten ein, die des letztern 
Widerwillen gegen ſolche Anſtalten wohl begreiflich machte. Dieſer 
Widerwille läßt aber auch vermuten, daß unſer Dichter nicht gerade 
aus Liebhaberei Bücher über Geiſteskrankheiten geleſen haben wird. 
So erſcheint uns denn auch Möbius' Annahme berechtigt, daß 
Goethe alles, was er über krankhafte Geiſteszuſtände vorbringt, aus 
der Beobachtung ſeiner Umgebung und aus gelegentlichen Geſprächen 
herleitet. Hat ihn doch das Leben oft mit Geiſteskranken zuſammen— 
gebracht — Möbius erinnert hier ſpeziell an Clauer, Lenz und 
Zimmermann, wovon die letztern beide ſehr eingehend charakteri— 
ſiert ſind. 

Wir kommen nun zu dem Abſchnitt, der eine ſorgfältige Zer— 
gliederung der pathologiſchen Figuren aus Goethes Werken enthält. 
Möbius beginnt mit Werther, deſſen Selbſtmord er als den Mittel— 
punkt des ganzen Buches bezeichnet. Goethe habe hier durchaus das 
Rechte getroffen, indem er die Figur von vornherein als eine patho— 

logiſche aufgefaßt und des weitern erkannt habe, daß ein je nach 
der Natur des Menſchen verſchiedenes Maß von Leiden ihn zum 
Selbſtmord treibe. Das Maß ſei proportional der Geſundheit; eben 
daß ein junger Mann ſich wegen getäuſchter Liebeshoffnung töte, 
thäte dar, daß er abnorm wenig leidensfähig, daß er krankhaft ſei. 
Bei Werther wäre noch eine peſſimiſtiſche Verzweiflung hinzugekommen. 
— Das taedium vitae iſt die Unterlage, der Liebeskummer führte 
zur That des Selbſtmordes. Dann folgt eine Erörterung des Sing— 
ſpieles Lila, das, wie Möbius eingehend nachweiſt, ganz der 
Pſychiatrie gewidmet iſt. „Wir ſehen hier Goethe als Seelenarzt 
auftreten, der von der Idee beherrſcht wird, daß man ſich aus krank— 
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haften Verſtimmungen befreien könne durch entſchiedene Hinwendung 


5 zum Wirklichen,“ ſo faßt der Autor ſein Urteil über das ſeltſame 


Stück zuſammen, dabei an Goethes Begegnung mit Pleſſing, den er 
auf gleiche Weiſe, aber ganz erfolglos feinem Trübfinn zu entreißen 
verſucht hatte, erinnernd. Im Fauſt wird die geiſtige Verwirrtheit 
Gretchens, in Iphigenie die des Oreſt wiſſenſchaftlich beleuchtet, 
Doch während Möbius das erſtere Krankheitsbild als ein völlig 
exaktes bezeichnet, hält er mit ſeinen Bedenken gegen die Verquickung 
von Antikem und Modernem, wie ſie in Iphigenie zu Tage tritt, 
nicht zurück. Die ſorgfältige und überzeugende Motivierung dieſer 
Ausſtellungen läßt deutlich erkennen, daß der Autor auch als Litterar⸗ 
hiſtoriker ſeinen Mann ſteht. Im Taſſo tadelt Möbius, daß bei der 
Darſtellung des Helden das Aſthetiſche durch das Hiſtoriſche geſchä— 
digt würde. Die ausgeſprochen krankhaften Züge des hiſtoriſchen 


= Taſſo ſeien in das Dichterbild aufgenommen worden, das Ganze 


aber doch noch nur als von einer vorübergehenden hypochondriſchen 
Grille beherrſcht, dargeſtellt. Aus Wilhelm Meiſter hebt Möbius 
zuerſt die Geſtalt des Harfenſpielers hervor. Er macht vor allem 
auf die Widerſprüche in der äußern Geſtaltung desſelben aufmerkſam, 
indem er einmal als Deutſcher, dann als Italiener, einmal alt, 
ſpäterhin aber wieder jung erſcheint. Unſeres Wiſſens iſt dieſer auf⸗ 
fälligen Ungenauigkeit noch nirgend Erwähnung gethan; Möbius 
erklärt ſie damit, daß Goethe den Wilhelm Meiſter immer wieder 
habe liegen laſſen, zu ganz verſchiedenen Zeiten an dem Werke gear- 
beitet habe. In pfychiatriſcher Hinſicht ſei die Geſtalt nicht gelungen, 
Goethe habe bei ihr offenbar kein Vorbild gehabt. Das Ganze fei. 


eine Bildung der Phantaſie, die die im Publikum geläufigen Vor⸗ 


ſtellungen vom Wahnſinn verwertet. Jedoch ſei der Harfner als 
Entarteter und als Glied einer entarteten Familie ſcharfſinnig erdacht; 
überraſchend zutreffend ſeien auch die Außerungen ſeiner Melancholie, 
wobei ſich ein erſt in der neueſten Zeit von franzöſiſchen Irrenärzten 
beſchriebenes délire de negation bemerkbar mache, ein älteren Melan⸗ 
choliſchen eigentümlicher Verneinungswahn. Auch Mignon bezeichnet 
Möbius in der Hauptſache als eine Phantaſiegeſtalt, der von vorn- 
herein wohl kaum krankhafte Züge zugedacht waren. Erſt ſpäter 
ſchildert Goethe in ihr das Bild einer Entarteten und nicht Lebens— 
fähigen. Im Grafen und der Gräfin find nach Möbius vortreff⸗ 
liche Schilderungen leichten angebornen Schwachſinnes und einer 
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hypochondriſchen Wahnvorſtellung gegeben, ebenſo anerkennt er 
die pathologiſche Bedeutung der „ſchönen Seele“. Möbius 
faßt dann ſein Urteil über das Pathologiſche in Goethes 
Geſtalten dahin zuſammen, daß nur bei wenigen eine naturgetreue 
Schilderung krankhafter Geiſteszuſtände gegeben iſt. „Goethe 
würde im pſychiatriſchen Examen nur mäßig gut beſtehen, weniger 
gut als Shakesſpeare. Natürlich kommt es aber darauf gar nicht 
an. Das, was uns wichtig iſt, liegt darin, daß Goethe ohne jede 
theoretiſche Schulung von der Bedeutung des Pathologiſchen durch— 
drungen war, daß er öfter als ein andrer Dichter auf dieſes hin⸗ 
weiſt, und ganz beſonders, daß er die Zwiſchenformen zwiſchen 
Geſundheit und Krankheit, die vorübergehenden pathologiſchen 
Trübungen mit ſcharfem Blick verfolgt. Weil wir bei Goethe das 
dichteriſch erfaßte Bild des wirklichen Lebens finden, deshalb ſind 
ſeine Darſtellungen ſo reich an pathologiſchen Zügen.“ 
Bemerkenswerte Einzelheiten enthält ferner der Abſchnitt „über 
das Wunderbare bei Goethe“; wir erfahren daraus, daß 
letzterer an „die außerordentlichſten, zwiſchen den höchſt geiſtigen und 
höchſt körperlichen ſchwebend erſcheinende Naturgaben glaubte: an 
das Gefühl einer ſich nahenden, noch ungeſehenen Perſon, die Ahnung 
entfernter Begebenheit, das Bewußtſein der Gedanken eines vor ihm 
Stehenden, die Nötigung Anderer zu ſeinen Gedanken.“ Manche 
eigentümliche Ereigniſſe, ſo auch ein ominöſer Schreibfehler in einem 
Briefe Goethes an Schiller beſtätigen, daß auch auf Goethe etwas 
von ſeines Großvaters „Gabe der Weiſſagung“ übergegangen war. 
Möbius geht dann zu Goethes Perſon über. Anknüpfend an 
das Moment, daß Goethe immer als einer der wichtigſten Beläge 
für Schopenhauers Lehre angeſehen worden iſt, nach der der Wille 
vom Vater, der Intellekt von der Mutter ererbt werde, führt der 
Autor dieſen Gedanken mit Berückſichtigung der Eltern und Vor⸗ 
eltern, wie der Geſchwiſter Wolfgangs weiter aus, kommt aber dann 
zu dem Schluſſe: „daß bei der Mangelhaftigkeit unſrer Einſicht von 


einer befriedigenden Erklärung des Wunders Goethe aus den Eigen- 
ſchaften feiner Eltern keine Rede fein kann.“ Den weiteren Schilde— 


rungen von den verſchiedenen Krankheiten, denen Goethe zu dieſer 
und jener Zeit unterworfen war, können wir beim beſten Willen 
kein beſonderes Gewicht beilegen. Es erſcheint uns unerheblich zu 
wiſſen, daß Goethe in Leipzig an Verſtopfung gelitten, und daß ein 
16* 


— 21 


f anfangs unbegreiflicher Blutſturz auf einen ſchnell wieder ausgeheilten, 


kleinen tuberkulöſen Lungenherd zurückzuführen ſei. Immerhin 
zwingen auch dieſe Einzelheiten zur Anerkennung des enormen 


Fleißes und der Gründlichkeit, mit denen der Autor feine Vorftudien 


für das großartige Werk betrieben hat. Wertvoller erſcheint uns 
dann wieder die Zergliederung der zu Selbſtmordgedanken führenden 
Verſtimmung des jungen Goethe. Möbius ſpricht hierbei die Mei- 
nung aus, daß der Lebensüberdruß in innerer Beziehung zu der 
einſeitigen Gehirnentwicklung ſtehe, ein Teil der Abnormität ſei, die 


das Genie darſtellt, ſozuſagen die ihm eigene Jugendkrankheit. Alle 
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hervorragenden Menſchen hätten nicht ſelten in ihrer Jugend eine 
Zeit des Lebensüberdruſſes durchzumachen, wird aber der Selbſt⸗ 
mord vermieden, dann höre dieſe Stimmung ſpäter von ſelbſt auf. 
Sehr ſchön heißt es dann weiterhin: In der Zeit der Erregung 


war Goethes Innere ausgereift. Das Krankhafte war unentbehrlich 


zur ſchönſten Entwicklung, der Dichter mußte, wie die Liebenden in 


der Zauberflöte, durch Feuer und Waſſer gehen. Aus dem Über- 
druſſe gelangte Goethe zu bewußter Lebensfreude, liebte das Leben 
im guten und im böfen wegen des Glücks, das die Thätigkeit gewährt.“ 


Sehr viel des Neuen enthalten die Bemerkungen über Goethes 
Verhältnis zu den Frauen in ſeinem Mannesalter. Die allgemeine 


3 Annahme, daß die Liebe ihn zum Dichten begeiſtert habe, wird als 


eine irrige bezeichnet. Das Dichten iſt ihm im Gegenteil wie ein Fieber 


angekommen, dabei machte ſich eine geſteigerte erotiſche Erregung 
bemerkbar, und weil dieſe Zeit gekommen war, verliebt er ſich, 


wobei die Erwählte keineswegs hervorragende Eigenſchaften zu haben 
brauchte. Auch ſchenkte er gewöhnlich feine Neigung einigen weib⸗ 
lichen Perſonen. „Es iſt eine fehr angenehme Empfindung, wenn ſich 


eine neue Leidenſchaft in uns zu regen anfängt, ehe die alte noch ganz 
verklungen iſt,“ meint Goethe über dieſen Punkt. 

Ein tief tragiſcher Eindruck geht dann von dem letzten Kapitel, 
„Goethes Nachkommen“, aus. „In Goethes Nachkommen er— 


5 reichte das Pathologiſche eine furchtbare Höhe. Es ſieht aus, als 5 


hätten ſich die Dämonen das Glück, das Goethe über das gewöhn— 


liche Menſchenglück hinaus genoſſen hatte, durch das Unglück ſeiner 
Nachkommen mit Zinſen zurückzahlen laſſen,“ ſo leitet Möbius dieſen 


Teil des Buches ein. Er geht dann auf Goethes Sohn über, der 
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ſchwer krank und unglücklich war. Die Leidenſchaftlichkeit des Vaters 
— und eine von mütterlicher Seite ererbte Anlage zur Trunkſucht, 
ſtürzten ihn ins Verderben. Das über ſeinem Tode lagernde 
Dunkel vermag auch Möbius nicht völlig zu zerſtreuen, immerhin 
ſind doch ſeine Mutmaßungen einleuchtender Art. Daß Chriſtiane 
Vulpius, als Tochter eines Säufers, ſelbſt dem Trunke zugeneigt 
war, ſtellt auch Möbius als erwieſen hin. Ihr Tod ſoll ein furcht⸗ 
barer geweſen ſein. „Allein, unter den Händen fühlloſer Kranken- 
wärterinnen, iſt fie faſt ohne Pflege geſtorben — reden konnte fie 
nicht, ſie hatte ſich die Zunge durchgebiſſen.“ Nachdem der Autor 
dann noch der auffallenden Sterblichkeit der Kinder Goethes und 
des letztern bedauernswerter Enkel gedacht hat, beendet er ſeine Ar— 


beit mit folgenden Worten: „Man ſagt, daß die Familie wie die 


Einzelnen eine beſtimmte Lebensdauer haben. Der Stamm Goethes 
iſt verdorrt, ſeine Familie trieb in ihm eine köſtliche Blüte und 
ſtrömte damit ihre Kraft aus, nach ihm aber folgten nur noch lebens- 
ſchwache Triebe. Der Genius erſcheint auf der Erde nicht, um die 

Zahl der Menſchen zu vermehren, ſeine Werke ſind ſeine unſterblichen 

Kinder.“ Mit dieſem ſinnigen Ausſpruche ſchließt harmoniſch das 
ſchöne Werk, dem wir eine epochemachende Wirkung zutrauen. Denn 
nichts beſchönigende, aber auch nichts verkritzelnde Gewiſſenhaftigkeit 
hat dem Autor die Feder geführt, und ſein philoſophiſch geſchultes 
Denken vermochte die Fülle des geiſtigen Materials mit Leichtigkeit 
zu meiſtern, wie die ihm eigene ideale Auffaſſung, in einem Stil 
voll Glanz und Schwung ſich äußernd, ſich allgewaltig dem Leſer 
mitteilt. M. Uhſe. 


Du 


Das britiſche Weltreſch. 


Es giebt vier große Reiche auf der Erde: Rußland, Groß— 
britannien, die Vereinigten Staaten und China. Alle vier ſind 
in einem Entwicklungs- und Umwandlungsprozeß begriffen, 
welcher ihr gegenwärtiges Weſen gänzlich ändern wird: Rußland 
vermehrt ſeine Bevölkerung mit großer Schnelligkeit und füllt 
ungeheure menſchenleere Räume mit einer zuſammenhängenden 
Maſſe von Menſchen einer einzigen Nationalität aus. Groß— 
britannien bereitet ſich vor, ſich mit ſeinen Kolonien zu einem 
einheitlichen Reich zu vereinigen und hat gleichfalls noch gewal— 
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tige Räume zur Verfügung für die Ausbreitung ſeiner angel: 
ſächſiſchen Bevölkerung. Die Vereinigten Staaten haben durch 
den Krieg mit Spanien einen großen Schritt gethan zu dem 
Ziel, das die natürlichen Verhältniſſe ihnen ſtecken, der Einigung 
von ganz Amerika unter dem Sternenbanner. China befindet 
ſich in einer Kriſis, deren nächſtes Ende man noch nicht ein⸗ 
ſehen kann, deren entfernteres aber ſicher eine Vergrößerung 
ſein wird. i 

Es iſt klar, daß die politiſchen Vorgänge ganz anderer 
Natur ſein werden wie wir ſie gewohnt ſind, wenn erſt dieſe 
Weltreiche in eigentliche Aktion treten, und daß unſere heu⸗ 
tigen Großſtaaten alsdann ſofort zu Mächten zweiten Ranges 
herabſinken werden, auch die, welche auf Grund ihrer mili⸗ 
täriſchen Organiſation heute die erſte Rolle ſpielen. Ein 
ähnliches Schauſpiel erlebten wir ja in der Zeit, als die 
heutigen Großſtaaten ſich herausbildeten mit damaligen Militär⸗ 
mächten, denen nicht die genügende Bevölkerung, geographiſche 
Ausdehnung und Kapitalmacht im Rücken ſtand. 

Die größte latente Kraft von allen aufgezählten künftigen 
Weltreichen hat offenbar das britiſche, und wenn es ihm gelingt, 
ſie zu entwickeln, ſo wird es zunächſt die Konkurrenten über⸗ 
flügeln. Wenn man den Zuſammenſchluß aller Kolonien als 
geſchehen annimmt, ſo iſt es dreimal ſo groß wie Europa, 
umfaßt den fünften Teil der Erdoberfläche, und hat eine Be⸗ 
völkerung, welche etwa ein Viertel der geſamten Menſchheit be⸗ 
trägt. Die Expanſionsfähigkeit feiner Bevölkerung iſt noch höher 
als die Rußlands, denn wenn auch manche Beſitzungen, wie 
Indien, in weiten Diſtrikten bereits an Übervölkerung leiden, 
ſo bieten doch andere, wie namentlich Auſtralien, Oceanien und 
Südafrika, bei ſehr günſtigem Klima und hoher Kultur der 
Bewohner die Möglichkeit einer Dichtigkeit der Bevölkerung, 
wie ſie das klimatiſch im allgemeinen ungünſtiger geſtellte Ruß⸗ 
land mit ſeiner, auf primitiver Stufe ſtehenden Bevölkerung, 


nicht erreichen kann. Zu dieſen Vorzügen kommt noch der 


Kapitalreichtum, der ſich nicht nur in ungeheuren produktiven 
Anlagen im Mutterland und den Beſitzungen zeigt, ſondern auch 
den größten Teil der Welt dem engliſchen Volk tributpflichtig 
gemacht hat. ' 

Der Hauptmangel iſt, daß die Einigung zu einem Reich 
noch nicht ſtattgefunden hat, und die Schwierigkeiten, welche 
ſich derſelben entgegenſtellen, ſind teils handelspolitiſcher Natur, 
teils rühren ſie daher, daß das angelſächſiſche Element, faſt das 
einzige, welches politiſche Fähigkeiten hat, noch zu ſehr in der 
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Minderheit iſt. Aus beiden Gründen iſt auch ſchon heute der 
Grad der Abhängigkeit vom Mutterlande verſchieden. 

Das neueſte und zugänglichſte Werk über dieſe Dinge, das 
auch nicht durch eine gefärbte engliſche Brille ſieht — denn 
die Engländer, welche an dem Einigungswerk arbeiten, ſind be— 
greiflicherweiſe Illuſionäre und Doktrinäre — iſt das Buch 
von Leroy-Beaulieu „Les nouvelles sociétés anglo-saxonnes“, 
das auf Reiſen in den Jahren 1895 und 1896 beruht. 

Der techniſche Ausdruck lautet „H. M. Colonial and other 
possessions“. Es find noch nicht einmal alle Beſitzungen 
„Kolonien“, ſo verſchiedenartig iſt ihre Verfaſſung und Ver— 
waltung. 


Die erſte Stelle nimmt Indien ein mit ſeinen Anhängſeln. 


Es bildet ein Reich im Reiche, wird unter einem Spezialminiſter 
von einem Vizekönig regiert, der wieder verſchiedene Inſel— 
gruppen und die wichtigen militäriſchen Poſitionen von Aden 
und Perim unter ſich hat. Dann kommen die Protektorate 
über die Somali, die Nigerküſte und Uganda, die dem Miniſter 
des Auswärtigen unterſtehen; die Inſel Ascenſion, die vom 
Marineminiſterium abhängt, und namentlich die Territorien der 
verſchiedenen Geſellſchaften. Die andern Beſitzungen ſind rich— 


tige „Kolonien“, oder hängen wenigſtens vom Kolonialmini⸗ 


ſterium ab. Es ſind 42 zuſammen, und man kann ſie in vier 
Klaſſen einteilen. Sechs (Gibraltar, St. Helena, Labuan, Baſuto⸗ 
land, Betſchuanaland und Zululand) haben keine beratende 
Verſammlung, und die Legislative liegt in dem von der Krone 
ernannten Gouverneur; ſechzehn haben einen geſetzgebenden Rat, 
der gänzlich von der Krone ernannt wird (Neu-Guinea, Ceylon, 


Falklandsinſeln, Fidji, die Sechellen, Hongkong, die Kolonien 


an der Weſtküſte Afrikas, der größte Teil der Antillen und 
Britiſch Honduras); in neun wird ein Teil der geſetzgebenden Ver— 
ſammlung gewählt, meiſtens auf Grund eines ſehr beſchränkten 
Wahlrechts (Malta, Engliſch Guyana, Mauritius, die Bahama- 
inſeln, die Bermudasinſeln, Jamaika, Barbados, die Antillen 


unter dem Wind); die elf übrigen Kolonien endlich (Kanada 


und Kolumbia, Neuſeeland und die auſtraliſchen Kolonien, die 
Kap⸗Kolonie und Natal) genießen vollſtändige Selbſtverwaltung; 
fie haben einen parlamentariſchen Organismus, der ganz dem Eng- 
lands ähnlich iſt: zwei Kammern, von denen die eine meiſtens 
auf Grund des allgemeinen Stimmrechts gewählt wird, ein 


verantwortliches Miniſterium, und nur einen aus England. 


geſchickten Gouverneur, der die Königin vertritt, ohne mehr 
Macht zu haben wie dieſe. Bei dieſen Kolonien findet ſeitens 
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des Mutterlandes niemals eine Intervention in ihre innern 
Angelegenheiten ſtatt. Dieſe letzteren Kolonien ſind die, in 
denen das angelſächſiſche Element in der Bevölkerung bei weitem 
überwiegt. 

Das gemeinſame Regierungsorgan für dieſe verſchieden⸗ 
artig regierten und verwalteten Beſitzungen wie für das 
Mutterland iſt das Weſtminſter -Parlament. Es ſteht über 
allen lokalen Regierungen, die nur auf Grund von ihm aus⸗ 
gegangenen Geſetzen exiſtieren und deren Verfaſſung ohne ſeine 
Zuſtimmung nicht verändert werden darf. Ferner haben die 
Gouverneure, wie bereits erwähnt, gegenüber den lokalen 
Parlamenten dasſelbe Recht, wie die Königin gegenüber dem 
Weſtminſter-Parlament, oder ſie können die Unterzeichnung der 
Bill verweigern. Sie machen von dieſem Recht keinen Gebrauch 
in den inneren Angelegenheiten der Kolonie und halten ihre 
Zuſtimmung nur zurück, oder wenden ſich an das Kabinet in 
London, welches eigentlich nur ein Ausſchuß des Weſtminſter⸗ 
Parlaments iſt, wenn es ſich um Fragen handelt, welche das 
Geſamtreich betreffen. 

Man ſieht, das Band, welches die Kolonien mit dem Mutter⸗ 
lande verbindet, iſt alſo recht ſchwach. Und die Schwäche macht 
ſich ſehr geltend beſonders in zwei wichtigen Punkten: erſtens 
in militäriſcher Hinſicht: das Mutterland hat allein oder faſt 
allein die Verteidigung des geſamten Gebietes zu tragen; und 
zweitens in kommerzieller Hinſicht: die Kolonien ſind faſt ſämt⸗ 
lich ſtark ſchutzzöllneriſch und ſchützen ſich gegen Importe aus 
dem Mutterland mit denſelben hohen Abgaben, wie gegen ſolche 
aus andern Staaten, während das freihändleriſche Mutterland 
dem Import aus den Kolonien offen ſteht. : 

Aus beiden Gründen wird der Zuſammenſchluß erſtrebt. 
Für den erſten Punkt iſt das ohne weiteres klar, denn die 
großen kriegeriſchen Aufgaben der Zukunft erfordern eben einen 
feſt zuſammengerafften Einheitsſtaat, in dem ſich jeder Teil militä⸗ 
riſch nach ſeinen beſten Kräften anſtrengt. Hinſichtlich des 
zweiten muß man bedenken, daß England, ſo lange es ohne jede 
Konkurrenz den Weltmarkt beherrſchte, trotz der ſchutzzöllneriſchen 
Tendenzen der Kolonien doch überall die induſtrielle Oberherr⸗ 
ſchaft hatte; heute aber, da es beſonders von der deutſchen 
Induſtrie bedrängt wird, ein begreifliches Intereſſe daran hat, 
daß dieſelbe differentiell ungünſtig behandelt wird. Beide 
Gründe ſind wichtig genug. 

Auf drei Arten iſt nun der Zuſammenſchluß möglich: Erſtens, 
die Kolonien adoptieren einfach den engliſchen Freihandel; 


zweitens, Mutterland und Kolonien führen niedrige Schutzzölle 
ein mit differenzieller Behandlung zu beiderſeitigen Gunſten; 
drittens, die Begründung eines Zollvereins zwiſchen England 
und ſeinen Beſitzungen, innerhalb deſſen völliger oder faſt 
völliger Freihandel herrſcht, mit der Möglichkeit für jedes Mit- 
glied, dem außerhalb des Zollvereins befindlichen Gebiet gegen— 
über die Politik zu treiben, welche ihm beliebt. Ein ſolcher — 
Zollverein wäre dann der Vorläufer des Geſamtreichs, ähnlich 
wie der deutſche Zollverein dem Deutſchen Reich vorherging. 

Wäre damit die eine anfangs erwähnte Schwierigkeit ge— 
hoben, die zollpolitiſche, ſo bleibt noch die andere, welche aus 
der Raſſenfrage entſteht. Wieviel von den 300—320 Millionen 
Menſchen in den Beſitzungen ſind ſolchen Urſprungs, daß völlige 
politiſche Gleichberechtigung möglich iſt? In ſämtlichen 
Gebieten giebt es 10 Millionen Weiße, unter welchen etwa 
2 Millionen nichtengliſcher Sprache und Abkunft. Die übrigen 
ſetzen ſich zuſammen aus 280 Millionen Hindus, einigen 
hunderttauſend Malaien und Oceaniern, afrikaniſchen Negern, 
und halbziviliſierten Bewohnern der Antillen. Alle dieſe 
Bevölkerung kann nicht gleichberechtigt in den Bund eintreten; 
ſie müßte in ein ähnliches Verhältnis zu ihm kommen, wie die 
Territorien zur Union in den Vereinigten Staaten: ſie können 
ſich in der geforderten Art nicht ſelbſt regieren, ſondern müſſen 
von England aus, von der Bundesregierung, oder vom 
nächſten Bundesmitglied regiert werden. Das würden demnach 
Beſitzungen bleiben und keine Bundesglieder werden. Die 
vollberechtigten Glieder des Bundes würden die heute autonomen 
Kolonien ſein, die ſich in drei Gruppen teilen: Kanada und 
Kolumbia; die auſtraliſchen Kolonien und Neuſeeland; und 
Südafrika. ; 

Offenbar müßten dieſe drei Gruppen zunächſt erſt ſelbſt 
geeinigt ſein. Kanada iſt ſeit 1867 einig, aber der Anſchluß 
Kolumbias an die kanadiſche Union wird erſchwert durch die 
große Schuldenlaſt Kolumbias. Die auſtraliſchen Kolonien 
haben bereits Unterhandlungen untereinander angefangen, 
allein es ſtören hier ſehr die wirtſchaftlichen Intereſſengegenſätze. 
In Südafrika endlich iſt noch alles zu chaotiſch, vor allem 
müſſen erſt die Boexenrepubliken erworben werden. 

Das ſind die Schwierigkeiten des erſten Grades. 

Die des zweiten Grades beruhen darin, daß es ſchwer ſein 
wird, die Intereſſen des britiſchen Handels, ſoweit er Beziehungen 
zu nichtbritiſchen Ländern hat, mit den Intereſſen der Kolonien 
zu verſchmelzen. Vom britiſchen Handel kommen / vom Aus⸗ 
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land und gehen ebendahin; von den Kolonien kommt bei 
Kanada 62% des Imports und geht 44% des Exports von 
vefp. nach dem Ausland; das hängt zuſammen mit der 
unmittelbaren Nähe der Vereinigten Staaten und iſt ſchwerlich 
zu ändern; aber die auſtraliſchen und ſüdafrikaniſchen Kolonien 
ſtehen nur mit etwa 10% ihres Handels in Beziehung zum 
Ausland. Wenn nun England das Ausland ungünſtiger be⸗ 
handelt als ſeine Kolonien, ſo antwortet dieſes natürlich mit 
denſelben Maßregeln, und ein großer Teil ſeines Handels leidet 
dadurch Schaden; derſelbe iſt nicht durch den vermehrten 
Handel mit den Kolonien auszugleichen, weil dieſer ja ſchon 
jetzt zum weitaus größten Teil nach England geht. Ein über⸗ 
gang zum Freihandel der Kolonien iſt aber ſchwer denkbar, 
ſchon aus finanzpolitiſchen Gründen, da dieſe den größten 
Teil ihrer Einnahmen aus den Zöllen ziehen. 

Immerhin werden dieſe Schwierigkeiten nicht unüberwindlich 
ſein, das britiſche Weltreich wird ſich zu einer einheitlichen 
Maſſe herausbilden. Alsdann werden wir ein merkwürdiges 
hiſtoriſches Schauſpiel bewundern können. 8 

Da die Bewohner Großbritanniens das numeriſche Über⸗ 
gewicht in dem künftigen Reichsparlament haben würden, das 
an die Stelle des heutigen engliſch-ſchottiſch-iriſchen Parlaments 
treten würde, jo würden die heutigen Kolonien immer überſtimmt 
werden können. Zwar haben heute die Kolonien gar keine 
Vertretung in dem Parlament, von welchem ſie regiert werden, 
aber da das Band, welches ſie an das Mutterland knüpft, ſo 
ſchwach iſt, tritt trotzdem nicht die Gefahr einer ungünſtigeren 
Behandlung auf. Später würde in der Praxis das Gewicht 
der Kolonien im Parlament auch nicht bedeutender ſein, und 
bei den vielen gemeinſamen Dingen ſicher die Tendenz ſich 
bemerkbar machen, die Kolonien ſtärker zu belaſten. Was das 
bedeuten würde, kann man aus der Geſchichte Roms lernen. 
Das römische Reich erſchien jo lange als ganz feſtgefügt, wie 
die Provinzen noch im Unterthanenverhältnis ſtanden. Sobald 
aber unter Caracalla alle Provinzialen das römische Bürger⸗ 
recht erhalten hatten, machten ſich zentrifugale Tendenzen bemerkbar. 
Auch die Art des Hervortretens derſelben iſt lehrreich und kann 
vielleicht Winke für die Zukunft geben: es werden in den ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen Kaiſer aufgeſtellt, welche um die Herrſchaft 
miteinander ſtreiten, oder ſich in ihrer Provinz genügen laſſen; 
die Provinzialen paktieren mit den Barbaren, welche das Reich 
bedrohen und reißen ſich mit deren Hilfe von Rom los, unter 
großen Koſten, denn die Barbaren beanſpruchen einen großen 


Teil des Bodens für ihren Unterhalt; und endlich müſſen ſelbſt 


Rückbildung der Kultur zur Folge haben. 


die Kaiſer, die Vertreter der centripetalen Tendenzen, nachgeben, 
indem ſie neue Regierungscentren neben den alten ſchaffen: 
Mailand, Konſtantinopel, Ravenna, Verona. Die ungeheuren 
Zuckungen, unter denen dieſer Prozeß, der ſchließlich zur 
völligen Auflöſung des römiſchen Reiches zu Einzelſtaaten führte, 
vor ſich ging, haben die furchtbarſten Zerſtörungen in dem 
Beſtand der alten Kultur angerichtet und trennen ein Zeitalter 
vom andern. 

Wenn man will, kann man eine Parallele zu dem Ein⸗ 
dringen der Barbaren von damals finden in dem Vordringen 
der Ruſſen, die ja doch nur die Pioniere Aſiens ſind, und eine 
Parallele zu der zweiten wichtigen Begleiterſcheinung des Auf— 
löſungsprozeſſes, dem Aufſteigen des antiken Sklaven zum 
mittelalterlichen Hörigen, in den Emancipationsbeſtrebungen der 
modernen Arbeiter. Unzweifelhaft hängt der Zuſammenbruch 
der antiken Kultur auch zuſammen mit dem Zuſammenbruch 
des Sklavenweſens, denn es fehlte jetzt die überſchüſſige Arbeit, 
welche allein höhere Kultur ermöglicht, und auch unſere 
künftigen ſozialen Umwälzungen werden zunächſt eine ſtarke 


Dr. Paul Ernſt. 
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Tuhrmann Henſchel von Gerhart Hauptmann am 
4. November im Deutſchen Theater. Mit einem Gefühl des Miß— 
behagens ging ich hin. Man hatte dies und das von den Vor— 
gängen des neuen Stückes gehört, — alſo wirklich wieder hinunter, 
von grünen Bergeshöhen, auf denen wir im Mondenſchein dem 
Tanz der Elfen lauſchten, hinunter in die Kellermiſere des Alltags, 
hinunter in den Jammer unſerer Wirklichkeit. Als der Vorhang 
zum erſten Male ſich hob, legte dieſe Atmoſphäre ſich drückend mir 


auf die Bruſt. Es war wieder das Armeleutemilieu, aber heute 


9 


gab es keinen Aufſtieg auf Traumesſchwingen, heute kamen von 
narkotiſchen Fieberträumen herbeigezaubert keine lichten Engel, heute 
wird kein Paradies mit ſeinem Schimmer auf dieſe Hölle ſich nieder— 
ſenken; ergeben neigte ich das Haupt und öffnete mein mitleid— 
erfülltes Herz dem ſchwarzen Erbe unſeres Fleiſches, das da iſt 
Jammer 


353 ' 


In einem Winkel dieſes Kellers ſtirbt ein krankes Weib und 
ein krankes Kind. Von einer rohen Magd tauſendfach gequält, 
nimmt das Weib in Sterbensängſten dem gebeugten Manne das 
Verſprechen ab, daß er die Magd nicht zu ſeinem zweiten Weibe 
mache. Der arme Held, der Fuhrmann Henſchel, von Einſamkeit 
geplagt, in der verlaſſenen Wirtſchaft hilflos zurückgeblieben, bricht 
fein Verſprechen und heiratet dieſe Magd. Da dies der Augenblick 
iſt, mit dem alles Ungemach über des Helden Haupt hereinbricht, 
ſo miſchte ſich in dieſes von neuſter Naturaliſtenkunſt ſtrahlende 
hohe Werk, der alte und abgethane Begriff der Schuld. Der Fuhr⸗ 
mann klagt im letzten Akt ſich des Bruches ſeines Verſprechens an 
und zeiht ſich dieſer Schuld; ſie iſt aber keine in meinen Augen, 
auch in denen des Dichters ſicher nicht. So frei haben wir unſere 
Herzen nun aber wohl gemacht, daß wir dieſe Geſpenſter endgültig ver⸗ 
trieben. Das Verſprechen, von einer in der Agonie irrenden Frau 
geheiſcht, von einem die Sterbende ſchonenden Manne gegeben, iſt 
keine Verpflichtung, kann keine Verpflichtung ſein, ſelbſt dann nicht, 
wenn weder Selbſtſucht noch Eiferſucht die Sterbende trieben, ſondern 
die klare Erkenntnis, daß jene Unwürdige, jene Lüderliche dem 
Manne das Leben zerſtören muß. Selbſt dann nicht; da die Frau 
geſtorben, ſteht Henſchel als ein Lediger da, ein Mann deſſen erſtes 
Recht es bleibt, ſein neues Leben nach eigenen Entſchlüſſen aufzu⸗ 
bauen. — Hier iſt keine Schuld; an einer andern Stelle aber kann 
man ſie ſuchen. Die ſterbende Frau wirft ihrem Manne vor, daß 
er die Magd in ihrer Kammer beſuchte. Henſchel weiſt das mit 
Entrüſtung zurück. Da er ein goldreiner Charakter iſt, ſo möchten 
wir ihm unbedingt glauben, aber wir können es nicht. Hier iſt 
eine, wahrſcheinlich beabſichtigte Unklarheit. Henſchel erweiſt der 
Magd Aufmerkſamkeiten, eine Schürze bringt er ihr mit, und ich 
hatte den Eindruck, es geht etwas vor zwiſchen der Magd und 
dem Herrn. Iſt nun hier eine Schuld? Beginnt des Fuhrmanns 
Unglück in dem Augenblicke, da er feine Ehe bricht? 

Schuld, immer wieder Schuld, immer wieder drängt dieſer abge⸗ 
thane Begriff ſich auf. Wir kennen ihn nicht, wollen ihn nicht 
kennen. Wir kennen eine Seelenkunde, die die Rätſeltiefen unſeres 
Thuns und Laſſens mit aufleuchtenden Blitzſtrahlen erhellt, wir 
kennen ein intuitives Niedertauchen in dieſe Gründe der Finſternis, 
in welchen die Wurzeln unſeres unfreien Willens ruhen, aus denen 
heraus die That emporwächſt, rätſelhaft, wundergleich, unbegreiflich 
195 En Schöpfung, unfaßlich wie jede Knoſpe, die am Zweige 
Bringt. 2 | 

„Das iſt die einzige Stilwidrigkeit an dieſem Kunſtwerke, daß 
gegenüber einem mit neueſter Kunſt geſchaffenen Menſchen, ſo alte 


Begriffe jo unabweisbar fih regen und geltend machen wollen, jo 
alte Begriffe wie dieſe Schuldfrage. Sonſt iſt eg ein blankgeputztes 
Geſchmeide, ein ſchimmerndes Kleinod — dieſes Stück. Wahrlich, 
die Hand dieſes Dichters iſt feſt und ſicher geworden, er geſtaltet 
jetzt mit der olympjſchen Ruhe eines Unſterblichen, der Glanz der 
Unvergänglichkeit hat ſich auf ſein Tagewerk herabgeſenkt, und als 
ein Geweihter iſt dieſer Meiſter unter uns. — Ein Gebet noch habe 
ich für ihn. Froh ſoll er uns werden, der Druck ſoll von ihm weichen, 
ein Olympier muß lachen können. Aber ein rätſelhafter Druck laſtet 
auf dieſer Schöpferſeele. Dieſer edel geſchnittene Kopf trägt die Züge 
des Leidens und wieder, wie aus der tönenden Glocke, wieder klingt 
aus dem neuen Werke ein erdrücktes, gemartertes Gewiſſen, das in 
der Qual gebrochener Verträge blutet und den Vorwurf eines 
ſchwankenden Herzens durch dieſes Leben ſchleppt ... 

Mir bangt um dieſen Dichter; zu lange ſchon neigt er ſich 
ſolcher Depreſſion, mag er doch geſund werden an ſeiner Seele, 
glücklich wollen wir ihn wiſſen; wer den Menſchen ſolche Geſchenke 
bringt, fol hocherhobenen Hauptes kommen. Strahlen blendenden 
Glücks ſollen aus ſeinen Schöpferaugen leuchten, froh ſei er uns, in 
Frohheit ſchaffe er in den Regionen der Sonne, die er ſo liebt, im 
Bereiche des Lichts und des Glücks ſoll er atmen, abthun alles von 
ſeiner Seele, was ſie niederhält, und feine weißen Schwingen lähmt. 
Wir ſind unſer genug in ſchwarzen Tiefen, der Genius unter uns, 
er, der das Göttergeſchenk empfing, er wenigſtens zeige uns den 
ſeltenen Anblick des Glücks und — neue Weihen werden über ſein 
Werk kommen, und ungeahnte herrlichere Schätze werden ſich ihm er⸗ 
ſchließen . und wir werden, nicht wie geſtern, von ihm gehen, 
bedrückt und beengt von der Pein unſeres Lebens. Auf die Höhen 
ſoll er uns führen, dort oben, wo er daheim iſt, wollen wir mit 
ihm träumen und im Anblick hoher Schönheit Tod und Elend 
vergeſſen. | 

Eine hohe Freude brachte dieſer Abend: Rudolf Rittner und 
Max Reinhardt ſtiegen auf zu ganzer Meiſterſchaft; ihre Namen ge— 
hören fortan zu den erſten ihrer großen Kunſtgemeinſchaft. — 

HE. 


2 


* e NE ne u" eh ur: 77 4 e N “ay 
ur 1 N N £ a — NN Sn . ene E 
3 4 
— 253 — * f 


222 Ä Tr 


. 
FFF 
* IE 


= EEE ER 2 + ß 8 — 
va + , S W 5 
nz Da EZ res = 5 N 
5 8 1 5 * r * 2 
— ED TEN N 
4 Eu 


Noch einmal Herr Friedmann. 

) Von Herrn Leopold Friedmann erhalten wir folgende Zuſchrift: 

Der in Nr. 6 Ihres geſchätzten Blattes über mich bezw. den 
von mir publizierten Proſpekt betr. die neuen Aktien der Vereinigten 
Pommerſchen Eiſengießerei und Halleſchen Maſchinenbau-Anſtalt, vorm. 
Vaas & Littmann veröffentlichte Artikel enthält mehrfache Unrichtig⸗ 
keiten, und die Tendenz, mich unter allen Umſtänden anzugreifen hat 
dazu geführt, Thatſachen auf den Kopf zu ſtellen und Schlüſſe zu 
ziehen, über deren Unrichtigkeit ſich der Verfaſſer des Artikels leicht 
vor der Veröffentlichung hätte informieren können. 

Zunächſt konſtatiere ich, daß die Proſpekt-Angaben, abgeſehen 
von geringfügigen Punkten, von mir freiwillig und ohne Zuthun 
der Zulaſſungsſtelle gemacht worden ſind, weil ich es für die Pflicht 
eines Emiſſionshauſes halte, alle Verhältniſſe rückhaltslos klar⸗ 
zuſtellen. Den Grund, aus dem er meine Offenheit cyniſch nennt, 
iſt der Verfaſſer ſchuldig geblieben; wären meine Proſpekt-Angaben 
aber weniger offen geweſen, ſo zweifle ich nicht, daß er mich gerade 
deswegen angegriffen hätte. 

Weiter wird das Angebot der jungen Aktien an die erſten 
Zeichner zum Pari-Kurſe eine Farce genannt und hinzugefügt, „daß 
von den Gründern kaum noch ein anderer als Herr Leopold Fried- 
mann am Leben ſein dürfte“. Daraus geht für mich hervor, daß 
der Verfaſſer ſich nicht einmal die Mühe gegeben hat, den Proſpekt 
genügend durchzuleſen. Er würde ſonſt daraus erſehen haben, daß 
ich garnicht zu den Gründern gehöre, und daß von den erſten Zeich⸗ 
nern, deren Anzahl drei betrug, nur zwei ihre Rechte der Geſellſchaft 
verkauft haben. Von einer Farce kann alſo umſoweniger die Rede 
ſein, als es keineswegs ausgeſchloſſen iſt, daß der dritte Gründer 
oder ſeine Rechtsnachfolger noch exiſtieren und gegebenenfalls von 
ihrem Bezugsrecht — es hätte im vorliegenden Falle Anſpruch auf 
166000 Mk. Aktien al pari gewährt — Gebrauch machen konnten. 

Allerdings dementiert ſich der Herr Verfaſſer im nächſten Satz 
gleich ſelbſt, indem er ſagt, daß die erſten Zeichner, auch wenn ſie 

zur Stelle geweſen wären, kaum Luſt gehabt hätten, von ihrem 
Bezugsrecht Gebrauch zu machen, und fuͤhrt als Beweis für dieſe 
Behauptung den niedrigen Kursſtand der Aktien ſeit dem Jahre 1872 
an. Es dämmert ihm alſo doch das Verſtändnis dafür auf, daß 
die Übernahme von 1000000 Mk. Aktien eines induſtriellen Unter⸗ 
nehmens mit einem nicht geringen Riſiko verknüpft iſt, nur vergißt 
er die ſich hieraus von ſelbſt ergebenden Schlußfolgerungen zu ziehen, 
daß bei einem derartigen Geſchäft die Emiſſionsfirma einen gewiſſen 
Vorſprung haben muß — oder ſollen die Emiſſionsfirmen etwa nur 
das Riſiko für die glatte Durchführung einer Transaktion übernehmen, 


*) Aus techniſchen Gründen war die Publizierung dieſer Erwiderung in Heft 7 
unmöglich. Der Herausgeber. 


ohne auch eine Gewinnchance zu haben? Dieſe Schlußfolgerung ver» 

gißt, wie geſagt, der Herr Verfaſſer zu ziehen, denn ſonſt würde er 

mich ja nicht haben angreifen können, und ſein ſchöner Artikel würde 

ins Waſſer gefallen ſein. = 

Auch die Berechnung des Nutzens würde ein anderes Reſultat 1 

ergeben haben, wenn der Verfaſſer logiſch kalkuliert hätte. Denn 

während er einerſeits aus dem niedrigen Aktienſtande früherer 

Jahre ſchließt, daß keiner der erſten Zeichner ſelbſt bei Pari Luſt 

haben würde, das Bezugsrecht auszuüben, — um zu beweiſen, daß 

ich von meinen Aktien nichts abzugeben brauche, ſondern den ganzen 

Betrag für mich behalten könnte — legt er bei der Berechnung des 

Nutzens den Kurs von 135 pCt. zu Grunde, alſo nur die Kleinigkeit 

von 35 pCt. über Pari. Natürlich! — denn wenn er einen 5 

niedrigeren Kurs annähme, würde der herausgerechnete Nutzen ja : 

kleiner ſein, und es entginge dem Autor wieder eine Gelegenheit, mich an= 

zugreifen. Das Kunſtſtück aber, einen Poſten von Mk. 1000000 Aktien, 

die der Verfaſſer außerdem noch auf Grund ſeiner Studien für ſo 

ſchlecht hält, daß ſie nicht einmal wert ſind, al pari bezogen zu 

werden, zum Tageskurſe von 135 pCt. oder gar 140 pCt. zu placieren, 

möchte ich gern von ihm lernen. Unbekannt ſcheint ihm auch zu 

ſein, daß derartige Geſchäfte gewöhnlich im Verein mit einem Konſor⸗ 

tium gemacht werden, ſodaß von einem Nutzen für den Einzelnen, 

wie ihn der Verfaſſer berechnet, nicht die Rede ſein kann. 

\ Und nun zu der ungeheuerlichſten Behauptung! Bei einer 
Generalverſammlung, die meinen Vorſchlag, die jungen Aktien den 

alten Aktionären 5 pCt. über meinem Koſtenpreiſe anzubieten — ſo 

lautete meine Offerte — abgelehnt hat, kann es nicht mit rechten 

Dingen zugegangen fein, ich ſoll ſogar meine Angeſtellten als Stimme 

vieh nach Stralſund geſchickt haben. Nun, ich ſtelle dem Herrn Ver— 

faſſer die Präſenzliſte zum Zweck der Einſichtnahme zur Verfügung; 

er mag ſich ſelbſt davon überzeugen, wer in der Generalverſammlung 

anweſend war, und daß auch ſogar wirklich mein Prokuriſt mit dem 

enormen Betrage von Mk. 3000 nom. der Verſammlung beigewohnt 

und ſie ſicherlich damit majoriſiert hat, er mag ſich ferner davon 

überzeugen, daß ſämtliche Beſchlüſſe einſtimmig gefaßt wurden, wobei 

ich mich ſelbſtverſtändlich der Stimmabgabe enthielt. Weiteren Ein⸗ 

wendungen von ſeiten des Autors werde ich mit Stillſchweigen 

begegnen. 

| Nachdem ich die ganze Entgegnung des Herrn Friedmann habe 
veröffentlichen laſſen, trotzdem ſie von Beleidigungen geradezu ſtrotzt, 

‚erwidere ich darauf folgendes: Die ſittliche Entrüſtung des Herrn F. 
iſt vollkommen unangebracht. Trotzdem ihm vom Herausgeber dieſer 
Zeitſchrift auf meine Veranlaſſung mitgeteilt wurde, daß die Ver— 
öffentlichung der Präſenzliſte dringend notwendig ſei, hat Herr 
Friedmann dieſe Veröffentlichung unterlaſſen. Inzwiſchen habe ich 
mir die Liſte auf anderem Wege verſchafft. Vor mir liegt eine Abſchrift 
des Protokolls der betreffenden Generalverſammlung, ausgefertigt 
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vom Amtsgericht in Stralſund. Nach der dort an egebenen Präſenz⸗ 
liſte, waren von den Aktionären, außer den Aufſichtsratsmitg liedern, 
ſechs an der Zahl erſchienen. Unter ihnen de ſich, außer dem 
Prokuriſten des Herrn Friedmann, auch der Herr Rechtsanwalt 
Grau. Durch eine läſſige Aufnahme des Protokolls iſt nicht, wie 
es ſich gehört, angegeben, wieviel Aktien die einzelnen Aktionäre 
vertraten. Vielleicht giebt Herr Friedmann, der es ja ſo ehrlich 
meint, gefälligſt an, wieviel Aktien ſein Strohmann, Herr Rechts⸗ 
anwalt Grau, vertreten hat Vorläufig, bis zum Gegenbeweis 
behaupte ich, daß Herr Friedmann Komödie geſpielt hat, indem er 
ſich anſcheinend der Abſtimmung enthielt, während in Wirklichkeit 
ſein Strohmann Grau — ob die andern Aktionäre nicht auch in 
Käufer⸗Eigenſchaft erſchienen ſind, kann ich nicht beurteilen — mit 
ſeinen Aktien ſtimmte. Vor allem beſtreite ich auf das Entſchiedenſte, 
daß die Generalverſammlung eine reelle war, denn eine ſolche hätte 
es nicht gewagt, wenn in ihr nur 502 000 Mk. Aktien vertreten ſind, 
den Beſitzern der übrigen 1½ Millionen Mark ihr Recht zu verkürzen. 
Eine Generalverſammlung die ſo etwas thut, iſt entweder maßlos 
dumm oder — nur zu geſcheidt. Was Herr Friedmann über den 
Gewinn ſalbadert, kann er ſeinen Lehrlingen vorreden, aber nicht 
jemandem, der mit den Dingen Beſcheid weiß. Gewiß wird man 


eine Million Aktien nicht auf einmal los, aber man kann die alten 


Aktien vorher verkaufen, wenn die jungen nachher gleich den alten 
lieferbar ſind, und um dieſe Lieferbarkeit zu bewirken, wurden die 
jungen Aktien auch bereits vom 1. Januar 1898 ab an der Divi⸗ 
dende beteiligt. Wenn Herr Friedmann behauptet, ich hätte ge⸗ 
ſchrieben: „daß von den Gründern kaum noch ein anderer, als 
Herr Friedmann am Leben ſei“, ſo hat er eine Unwahrheit behauptet, 
weil er falſch citiert, denn ich habe geſchrieben, daß von den 


erſten Zeichnern u. ſ. w. Das ändert die ganze Sachlage und 


kennzeichnet Herrn Friedmann. Im übrigen weiß Herr Friedmann 
ebenſogut, wie ich, wenn er es auch nicht ſagt, daß bereits einmal 
der dritte Gründer geſucht wurde und abſolut nicht zu finden war. 
Hat Herr Friedmann diesmal wirklich angenommen, er werde er⸗ 
ſcheinen? — Nach dieſen Ausführungen glaube ich vor der Offent⸗ 
lichkeit 15 zu ſein, die Inſinuationen des Herrn Friedmann, 
die ſich auf meine Perſon beziehen, als ganz hinfällig zurückzuweiſen. 
Vielleicht klagt Herr Friedmann bei Gericht. Ich werde mich ihm 
nicht entziehen. 
Cerberus. 
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Noch ruht der Schöpfer des Deutſchen Reiches nicht an der 
Stätte ſeines Friedens, noch hat ſein müder Leib die endliche 
Ruheſtatt nicht gefunden, und ſchon werden an feiner großen 
Schöpfung die Spuren des Verfalles ſichtbar. Wahrlich, es iſt 
ein tragiſches Geſchick: noch ehe der große Meiſter ſein Grab 
fand, weiſt ſein hohes Werk bereits die Spuren dieſer Zeitlichkeit. 
Und es iſt doch noch ſo jung, ſo erbarmungswürdig jung, um 
heute ſchon der Hinfälligkeit erſte Zeichen zu tragen. 

Es hat den Anſchein, als würde der Lippeſche Konflikt von 
unſeren zünftigen Politikern in ſeiner Tragweite ganz unglaub- 
lich unterſchätzt. Dieſe befremdliche Thatſache mag ihren Grund 
in der Kleinheit des Lippeſchen Staates haben, ſie kommt aber 
meines Ermeſſens in dieſer Angelegenheit abſolut nicht in 
Betracht. Daß es der Lippeſche Staat iſt mit ſeinen 1215 qkm, 
der mit dem Reichsoberhaupt in Konflikt geriet, das iſt doch 
nur ein Zufall; ähnliche Zwiſtigkeiten find ja im Reiche täglich 
denkbar. Die Unbedeutendheit des einen Streitenden iſt bei 
Beurteilung der Sache ganz belanglos. Was heute Lippe trifft, 
kann morgen Reuß und übermorgen Württemberg zuſtoßen. 
Die Thatſache eines Strettes zwiſchen dem Deutſchen Kaiſer 
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und einem der deutſchen Bundesfürſten, eines Streites, der im f 
vollen Lichte der Offentlichkeit geführt, und in deſſen Verlaufe 
unfanfte Worte getauſcht worden, iſt für den Patrioten tief ver⸗ 
ſtimmend. Der Fall an ſich mag kein Ereignis von welt⸗ 
erſchütternder Bedeutung ſein, auch iſt es an ſich kein nationales 
Unglück, wenn der Deutſche Kaiſer und der Grafregent von 
Lippe im Privatleben einander nicht mehr grüßen. Aber dieſe 
Affäre kann ſich doch in ihren Folgen ſehr unangenehm für die 
Beteiligten ſowohl, wie für die Wohlfahrt des Reiches geſtalten. 
Es ergiebt ſich aus den Proteſten des Grafregenten von Lippe 

in ſeinen bei den Bundesfürſten wie beim Bundesrat zu er⸗ 
hebenden Beſchwerden eine recht fatale Situation für das Reich, 
welches der ziviliſierten Welt zum erſtenmale das Schauſpiel 
eines Zwiſtes zwiſchen dem Kaiſer und einem der Bundes⸗ 
fürſten giebt. Derlei Dinge waren es wohl, welche dem alten 
Kaiſer Wilhelm den Entſchluß zur Annahme der Kaiſerkrone ſo 
ſchwer machten. Er mag wohl ſolche Konflikte vorgeahnt haben, 
die bei einem Hegemonieverhältnis, wie es zwiſchen Preußen 
und den übrigen Bundesſtaaten beſteht, gelegentlich unvermeidlich 
ſind. Die Hegemonie, d. h. das leitende Übergewicht eines 
Staates, der im Bunde mit mehreren anderen ſich befindet, hat 
in der Weltgeſchichte oft genug zu ſchweren Verwicklungen, ja 
zum Untergange großer Kulturvölker und zu gewaltigen Um⸗ 


wälzungen in den Machtverhältniſſen der Erde geführt. Ich 


erinnere nur an den Untergang der griechiſchen Weltmacht, deſſen 
Hauptgrund die ſteten Kämpfe um die Hegemonie im Bunde 
der griechiſchen Staatenvereinigungen waren, jene Kämpfe, die 
Athen und Sparta unausgeſetzt in ſchrecklichen Bruderkriegen 
ihre beſten Kräfte verzehren ließ. 

Zum Glück iſt im Deutſchen Reiche kein Staat, deſſen 
Machtverhältniſſe ihn verleiten könnten, eine ernſthafte Rivalität 
gegen Preußen zu wagen, andrerſeits aber ſtellt das Deutſche 
Reich einen Bundesſtaat dar, deſſen einzelne Glieder ſich eine 
zu ausgeſprochene Selbſtändigkeit gewahrt haben, um das 
Geſamtverhältnis auf Machtfragen zu ſtellen. Hier iſt eine 


rag 


Vereinigung von Staaten aus freier Entſchließung erfolgt, von 
Staaten, die zum Teil die Freiheit ihrer damaligen Ent— 
ſchließung in für das Deutſche Reich recht fatalen und kleinlichen 
Reſervatrechten zu bleibendem Ausdruck brachten, gleich als 
wollten ſie für alle Zukunft konſtatieren, daß ſie bei der Er⸗ 
richtung des Reiches nicht beſiegte Vaſallen waren, ſondern gute 
Freunde, denen man zum Anſchluß an das Reich unter 


Preußens Hegemonie recht heftig und nachdrücklich zureden 


mußte, und deren Entſchließung nur durch gewiſſe Zugeftänd- 
niſſe, wie die Reſervatrechte es waren, zu erlangen geweſen. 
In einem ſolchen Bunde iſt aber doch, beim Himmel, ſehr auf 
die gute Laune der Beteiligten zu halten — ſelbſt der kleinſten, 
denn jeder Konflikt zwiſchen den Kleinſten und der leitenden 
Macht verſtimmt die übrigen Verbündeten, denen die Suprematie 
der leitenden Macht in ſolchen Fällen unangenehm in Erinnerung 
gebracht, und der fatale Gedanke erweckt wird: wie wird es 
Uns ergehen, wenn eines böſen Tages uns ein Konflikt mit der 
leitenden Macht beſchieden iſt? 

Die Neigung zu gegenſeitiger Eiferſucht liegt tief im 
Charakter der deutſchen Stämme; die Geſchichte unſeres Vater- 


landes iſt deſſen ein trübſeliger Zeuge. In dem Fluche der 


Uneinigkeit hat dieſes unglückliche Land Jahrhunderte hindurch 
geblutet. Die Tage von Sédan und Verſailles haben den 
Grundcharakter des deutſchen Volkes über Nacht nicht zu ändern 
vermocht. Tiefe Divergenzen zwiſchen dem Norden und dem 
Süden beſtehen noch heute in voller Kraft, tauſend zentrifugaler 
Kräfte ſind Tag und Nacht am zerſtörenden Werke, Gegen— 
ſtrömungen und Feindſchaften religöſer, politiſcher, ſozialer und 
raſſenartiger Natur kämpfen gegeneinander an, und der viel- 
fältigſten Zwietracht iſt kein Ende innerhalb der Grenzen dieſes 
Reichs. Die Zuſammenſetzung des deutſchen Reichstages iſt das 
ſprechende Abbild dieſer betrübenden Zerriſſenheit. 

Solchem Chaos gegenüber gewährte die Vertretung der 
vereinigten Bundesregierungen, wie fie im Bundesrate ſich ver: 
körpert, bisher den wohlthuenden Eindruck der Geſchloſſenheit. 
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Dieſe Körperſchaft verftand bis heute, die divergierenden Tendenzen 
ihrer Zugehörigen bis auf wenige Ausnahmefälle unbedeutender 
Art in einer ziemlichen Einigkeit nach außen hin zu verdecken. 
Die zu erwartenden Beſchwerden, welche der lippiſche Regent 
gegen den deutſchen Kaiſer im Schoße des Bundesrats erheben 
wird, werden dieſe Körperſchaft zum erſtenmale ſeit ihrem 
Beſtehen zum Zeugen von Kämpfen machen, deren Tragweite 
für die Einigkeit der verbündeten deutſchen Regierungen ganz 
unberechenbar iſt. Ungleich ſchlimmer aber noch als dieſes ſind 
Konflikte zwiſchen den Perſonen der deutſchen Fürſten. Es iſt 
ſchwer, einen Ausdruck zu finden, der die ganze Bedauerlichkeit 
dieſes Vorganges trifft. Wenn aber ein Konflikt perſönlicher 
Natur zwiſchen dem deutſchen Kaiſer und einem ſeiner Bundes⸗ 
fürſten im Lichte der vollen Offentlichkeit ſich abſpielt, ſo ſollte 
das deutſche Volk doch erwarten, daß ſolchen traurigen Er⸗ 
ſcheinungen gewichtigere Dinge zu Grunde liegen, als die Er- X 
weiſung oder Verſagung von militärischen Ehrenbezeugungen 
fürſtlichen oder gräflichen Perſonen gegenüber, nichtige Form⸗ 
fragen, für die jeder Klardenkende nur ein Achſelzucken hat. 
Auch zwiſchen Preußen und Bayern ſoll letzter Zeit nicht 
Alles ganz im Klaren ſein, der Deutſche, der ſein Vaterland 
liebt, weiß nicht, was er wünſchen ſoll, daß die Konflikte 
zwiſchen Preußen und Bayern ernſterer oder heiterer Natur 
ſein ſollen, als der zwiſchen Preußen und Lippe iſt. — 

Wahrlich dieſe deutſche Einigkeit iſt mit zu teurem Blute 
erkauft worden, als daß ſie im Intereſſe nichtiger Etikettefragen 
leichten Herzens aufs Spiel geſetzt werden dürfte. 


ee 


Gottesdienſt auf Kommando. 


„Das Weſentliche bei jedem Menſchen iſt ſein Verhältnis 
zu Gott.“ Dieſes merkwürdige Wort, das nicht etwa einer päpſt⸗ 
lichen Encyklika entnommen, ſondern der Ausſpruch eines preußi⸗ 
ſchen Staatsmannes, des ehemaligen Reichskanzlers Grafen von 
Caprivi iſt, geſprochen im Jahre des Heils 1892 im preußiſchen 
Landtage, iſt neuerdings variiert und ſpezialiſiert worden: „Das 
Weſentliche für einen Soldaten iſt ſein Verhältnis zu Gott.“ 
Nicht wörtlich ſo hat zwar die neue Weisheit gelautet, aber der 
Sinn war jedenfalls derſelbe. 

Man hat über alle möglichen unglaublichen Geſchehniſſe 
berichtet, die in Kaſernen ſich ereignet haben, hat rückſichtslos 
unheilvolle militäriſche Zuſtände bloß gelegt und gegeißelt, Miß- 
ſtände, die im Syſtem ihren Urſprung haben — die jahrelange, 
geſetzlich erlaubte Vergewaltigung der Gewiſſen dagegen hat 
man jo gut wie garnicht in den Kreis der Betrachtungen ein— 
bezogen. Die Art und Weiſe, wie beim Militär der liebe Gott 
geehrt wird, erſcheint deshalb wohl einer Betrachtung würdig, 
umſomehr, als Freidenker und ihre Antipoden, die Geiſtlichen, 
gleichmäßig Grund haben, darüber entrüſtet zu ſein. 

Gottesdienſt auf Kommando dünkt jeden denkenden Menſchen 
von vornherein ein Unſinn, ein Widerſpruch, beim Militär aber, 
wo alles auf Drill ankommt, wo alles nach einem ganz be— 
ſtimmten Schema gehandhabt wird, exiſtiert ſoetwas. 

Ich habe zunächſt den zwangsweiſen Kirchenbeſuch im Auge, 
der ohne Rückſicht auf Stimmung und individuelle Überzeugung 
befohlen und ganz nach den beim Militär geltenden Prinzipien 
gehandhabt wird. Es mag ſein, daß man von dem Geſichts— 
punkte ausgeht, die ſcheußliche Monotonie des Soldatenlebens, 
die ſich ausſchließlich auf phyſiſche Ausbildung beſchränkt, müſſe 
von Zeit zu Zeit wenigſtens ein paar Stunden hindurch unter— 
brochen werden, auch der Soldat müſſe ſich dann und wann 
einen Augenblick auf ſeine Menſchlichkeit beſinnen dürfen — die 
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Art und Weiſe aber, wie das verwirklicht wird, iſt geradezu 
blasphemiſch. Man braucht dieſe unerhörte Vergewaltigung 
der individuellen Überzeugung nicht einmal vom unkirchlichen 
Standpunkt aus zu betrachten, um ihre Ungereimtheit einzuſehen. 
Ernſte Menſchen können ſich unmöglich Segen von einem auf⸗ 
gezwungenen, oktroyierten Kirchenbeſuch verſprechen, umſoweniger, 
wenn ſie die näheren Verhältniſſe kennen, unter denen der Soldat 
den ſonntäglichen Gottesdienſt genießt. 

Der Kirchenbeſuch beim Militär pflegt kompagnieweiſe zu 
geſchehen, die Kompagnien eines Regimentes wechſeln ab. Nie⸗ 
mand, wenn er nicht krank iſt oder anderweitig „befohlen“ wurde, 
darf ſich ausſchließen, es ſei denn, daß er ſich zu einer andern 
Religion bekennt, wie die Majorität der Kompagnie. 

Mindeſtens eine Stunde vor Beginn des Gottesdienſtes 
müſſen die Leute fertig ſein, nicht etwa, um ſich gehörig auf den 
ihnen gnädigſt gewährten Kirchenbeſuch ſammeln und vorbe⸗ 
reiten, ſondern um rechtzeitig antreten zu 11 und den Unter⸗ 
offizieren und Offizieren Gelegenheit zu geben, den Anzug 
noch einmal auf ſeine Sauberkeit und Tadelloſigkeit hin zu 
prüfen. Die „fürchterliche Muſterung“ muß nun einmal gehalten 
werden — ohne ſie gehts nicht beim Militär — und daß dabei 
auch nicht um einen Deut anders verfahren wird, als wenn die 
Kompagnie zum Dienſt antritt, das iſt ſelbſtverſtändlich. Schnee⸗ 
flockendicht fallen oft ſchon beim Antreten die militäriſchen Kraft⸗ 
ausdrücke auf die Unglücklichen herab, an deren Außeren der 
geringſte Makel erkannt worden iſt. Wehe aber dem, der bei 
der Hauptmuſterung zu leicht befunden wird! 

Mit welcher Freude und in welcher Stimmung ein Soldat 
in die Kirche geht, der ſchon vorher für nicht genügend glänzende 
„Knöppe“ oder nicht ganz tadellos geputzten Helm mit „Schwein⸗ 
igel“ oder ähnlichen nicht gut zu wiederholenden Ehrentiteln 
bedacht oder mit Strafappellen und Nachexerzieren vom Herrn 
Feldwebel notiert wird, das braucht nicht erſt geſagt zu werden. 

Was nach dieſer hochnotpeinlichen Muſterung kommt, iſt für 
die Mannſchaften ein Kinderſpiel. Daß man um zwanzig und 
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mehr Minuten zu früh an Ort und Stelle iſt und vor dem 
Kirchenportal in Reih und Glied warten muß, iſt ja höchſtens 
im Winter unangenehm, wenn die Füße zu wahren Eisklumpen 
frieren. In der Kirche ſelbſt iſt ja eingeheizt, und außerdem iſt 
der Soldat ja an ſo was gewöhnt, da auch der Erdboden des 
Exerzierplatzes im Winter kalt zu ſein pflegt. 

In der Kirche ſelbſt ſtört den Vaterlandsverteidiger nichts, 
ſich als Menſch unter Menſchen zu fühlen. Die Herren Unter⸗ 
offiziere ſitzen zwar ganz in der Nähe, und der Herr Lieutenant 
läßt dann und wann ebenfalls prüfend ſein Auge über ſeine 
Schutzbefohlenen gleiten, aber die Weihe des Augenblicks ſchließt 
ja den Vorgeſetzten den Mund. 

Man muß einen ſolchen zwangsweiſen militäriſchen Kirch— 
gang mitgemacht und mitten unter den Leuten geſeſſen haben, 
um die Andacht zu kennen, die ſolch eine Kompagnie Soldaten 
am Sonntag in der Kirche erfüllt. Hier werden Liebesbriefe 
geleſen und von Hand zu Hand weitergegeben, dort wird im 
Flüſterton ein Kalauer geriſſen, oder es werden die eignen 
Gedanken mit Bleiſtift auf den Kirchenſtühlen verewigt. „O wie 
wohl iſt dem zu Mut, der den letzten Kirchgang thut“ und 
ähnliche nette Verslein habe ich wiederholt geleſen. 

Die Mehrzahl der Vaterlandsverteidiger aber begnügt ſich 
damit, offenen, halb oder ganz geſchloſſenen Auges zu — ſchlafen. 
Leute, welche der Predigt von Anfang bis zu Ende folgten, 
habe ich — ich ſchwöre es — niemals unter meinen „Kameraden“ 
geſehen. Alle ſehnten das Ende des aufgezwungenen Kirchen— 
beſuches herbei und gaben ihren Wunſch wohl auch durch leiſe 
gemurmelte Äußerungen unzweideutig zu erkennen. Allerdings 
muß ich hinzufügen, daß in meinem Heimatsorte die wohlthätige 
Einrichtung einer Garniſonkirche noch nicht beſtand, und daß 
den Soldaten die beſten Plätze mit Rückſicht auf das Zivil⸗ 
publikum natürlich nicht eingeräumt wurden. Wir mußten uns 
mit abgelegenen Plätzen begnügen, auf denen die Predigt des 
hochwürdigen Herrn Pfarrers überhaupt nur denen verſtändlich 


7... ̃⅛˙ͤ !. 
er r 
£ U NT = 


En 1 


wurde, die von Natur mit einem e Gehörbermögen 
ausgeſtattet waren. 

Das Schlafen in der Kirche iſt den Mannſchaften verboten. 
Da aber Momente im menſchlichen Leben eintreten können, wo 
ſich trotz beſtem Wollen die Müdigkeit nicht verſcheuchen läßt, 
und alle Soldaten aus naheliegenden Gründen die Fähigkeit 
haben, zu jeder beliebigen Stunde des Tages zu ſchlafen, ſo 
wird das Verbot manchmal doch übertreten. Kein Wunder, daß 
nach Beendigung des weihevollen Kirchganges immer eine Anzahl 
Frevler dem Offizier gemeldet werden, die ihre Sünden durch 
das beliebte Nachexerzieren zu büßen haben. 

Daß unter ſolchen Umſtänden der Zweck des an ſich ſchon 
ſinnloſen Gottesdienſtes auf Kommando völlig verfehlt iſt, liegt 
auf der Hand. Der Soldat gelangt ſchließlich dahin, den Kirchen⸗ 
beſuch als einen Dienſt wie jeden anderen zu betrachten, ja mehr 
noch, als eine Strafe. Das iſt nicht übertrieben, ſondern ent⸗ 
ſpricht ganz der Wirklichkeit. Sobald der Zwang einmal auf⸗ 
gehört hat, trägt kaum ein einziger das Verlangen, zur Kirche 


zu gehen. a Ä 
Ich will ein Beifpiel geben. Während der Zeit des 


Manövers wurde befohlen, daß jede Korporalſchaft der Kom⸗ 


zu ſenden habe, daß aber die Leute ſich freiwillig dazu melden 


n 


5 pagnie einen oder zwei Mann zum Gottesdienſt in die Kirche 


ſollten. Und was geſchah daraufhin? Niemand meldete ſich frei⸗ 


willig, alle zogen es vor, die kurze, ihnen gegönnte freie Zeit 


anderswo zu verbringen als in der Kirche. Da aber der Befehl 


des Bataillonskommandeurs nun doch einmal ausgeführt werden 
und die Kompagnie unter allen Umſtänden zeigen mußte, daß 
fie mit ihren Leuten im Reich der Gottesfurcht und frommen 
Sitte lebe, ſo wurde das befohlene „Freiwillig“ einfach auf ſinn⸗ 
reiche Art und Weiſe abgeändert. Die, welche das Malheur 
gehabt hatten, ſich etwas verſpätet beim Befehlsempfang einzu⸗ 
finden, wurden zur Strafe vom Herrn Unteroffizier zur Kirche 
kommandiert! 


Es liegt mir fern, eine Kritik an den heutigen militäriſchen 


5 

Zuständen üben zu wollen, das aber kann ich als meine auf⸗ 
richtige Meinung nicht verſchweigen: die Art und Weiſe, wie 
beim Militär der liebe Gott geehrt wird, paßt durchaus zu dem 
ganzen auf Vernichtung der geiſtigen Perſönlichkeit gerichteten 
Syſtem. Dinge, die urſprünglich aus edlen Abſichten gutgeſinnter 
Vorgeſetzten entſtanden find, haben unter der zur kalten Gewohn— 
heit gewordenen, ununterbrochenen „Bimſerei“ und „Drillerei“ 
allmählich ihren eigentlichen Zweck ganz verloren. f 
Auch das „Helm ab zum Gebet“ das auf den Wachen 
abends nach dem Zapfenſtreich kommandiert wird, iſt nichts als 
eine Komödie. Niemand betet, niemand kann in dem Augen- 
blick zu Gott beten, da — namentlich im kalten Winter — das 
„Helm auf“ und „Wegtreten“ ſo ſchnell auf das erſte 
Kommando folgt, daß ſelbſt für das kürzeſte Stoßgebet keine 
Zeit vorhanden iſt. Ob es überhaupt möglich, auf Kommando 
aufrichtig zu beten, zumal wenn man urplötzlich aus dem Halb- 
ſchlummer im warmen Wachtlokal aufgeſchreckt und ins Freie 
gerufen wird, will ich dahingeſtellt ſein laſſen. Ich für meine 
Perſon hätte es, ſelbſt beim beſten Willen, nicht fertig gekriegt. 
Ich war ſchon während meiner Dienſtzeit ein erklärter 
Freidenker und muß geſtehen, daß mich deshalb die Gottes— 
ehrung auf Kommando und das zwangsweiſe „Helm ab zum 
Gebet“, recht unangenehm berührt haben. Das aber weiß ich, 
wäre ich damals noch ebenſo fromm und gottesgläubig geweſen 
wie in den Jahren meiner Kindheit — ich wäre nicht bloß 
unangenehm berührt, ſondern in meinen innerſten und heiligſten 
Gefühlen aufs Tiefſte verletzt worden. 

1 i Carl Neumann. 
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Hoch oben und fern. 


Tief drinnen in einer Meeresbucht wurde ich geboren, dort 
ſchwamm ich als Kind fröhlich umher im Schutz der laubigen 
Ufer und in See vor allen Winden — dem Säuſeln des Schilfes 
und dem Plätſchern der kleinen Wellen lauſchend. 

Die Weiden des Ufers ſäuſelten über meinem Kopf, wenn 
ich nachts dicht an dem weichen Raſenhügel unter den 
Flügeln meiner Mutter ſchlief. Manchmal raſte der Sturm, am 
Himmel blitzte es, und der Donner dröhnte aus dunklen Wolken, 
aber ich empfand keine Furcht, ich guckte verwundert und zufrieden 
hervor aus meinem warmen Verſteck. 

Bis zur Offnung des Sundes, wo der Fjord begann, er⸗ 
ſtreckte ſich dieſe glückliche Welt, aber ſo weit führte uns niemals 
die Mutter. Wenn wir müde wurden, wartete ſie auf uns und 
hob uns auf ihren Rücken und trug uns ans Ufer, hinweg von 
den Habichten und den ſpähenden Augen des Jägers. 

Aber ich verlor meine Mutter, meine Brüder und Schweſtern 
wurden flügge und verließen mich, und als ich verſuchte, ihnen 
nachzuſchwimmen, wurde ich vom Sunde hinausgetrieben auf den 
weiten Fjord. Der Morgen war klar und der Wind führte mich 
vorwärts. Da erſchien vor mir ein hohes Land in der Ferne, 
und dahin wollte ich kommen. Ich ſchwamm und ſchwamm, 
aber erreichte es nicht. Da hob mich eine innere Kraft, ich 
breitete meine Flügel aus, ſie trugen mich, die Luft ſchwirrte in 
meinen Ohren, und ehe ich es ahnte, war ich dort, wohin ich 
mich geſehnt hatte. Aber es war eine harte kahle Klippe, eine 
große Welle warf mich an ihren Strand, und die Nacht ver⸗ 
brachte ich zuſammengekauert an einem kalten Stein — erfroren 
und bange. 

Am Morgen aber war das Meer ruhig, und das Wetter 
warm, und die Klippe glatt und fein, und die Grasmatte neben 
ihr grün. Der Himmel war hoch und weit, und das Waſſer des 
Meeres durchſichtig und kühl. Freude erfüllte mein Herz, wie 
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ich mich auf den langen Wellen ſchaukelte, alle Furcht war fort, 
und ich ſchwamm von Inſel zu Inſel, von Klippe zu Klippe, 
vorbei an abſchüſſigen Steinwänden und grünenden Landſpitzen, 


die die Welle auf ihrer Wanderung zärtlich liebkoſte, und an = 


denen ſie nur wie um ſich ſelbſt zu erfreuen, ſich brach in 
ſpritzendem Schaum. 

Ich vergaß meine früheren be meine Sorgen ent- 
ſchwanden dem Sinn, und in der Luft ſah ich große Vögel mit 


weißen Flügeln und unten auf der Waſſerfläche noch größere, = 


die an mir vorbei ſauſten und im Blau des Horizontes ver- 
ſchwanden. Die Kräfte wuchſen, die Flügel weiteten ſich, und 
ich konnte fliegen wohin die Luſt mich zog. Ich traf Freunde, 
flog zuſammen mit Brüdern und Schweſtern, und in großen 
Scharen brachten wir fröhliche Zeiten zu im Schutze von Himmel 
und Meer. 

Aber immer mehr ſtand die Luſt hinaus ins Meer, immer 
weiter fort, mit gewaltigen Wogen zu ringen. Wir wagten uns 
weit hinaus, bis an die äußerſten Schären, wo die Brandung 
ſich donnernd brach und weiß kochte vor Zorn. Schwere Wind— 
ſtöße ſtießen uns zurück, und das Meer warf uns wie Schaum⸗ 
blaſen von ſeinen Thoren. Entmutigt und kraftlos ließen wir 
uns zurücktragen nach unſerem alten Hafen im innerſten Grunde 
der Bucht. Einige meinten, wir ſollten dort bleiben, es wäre 
vergeblich da hinaus zu dringen, wo es kein Land giebt und 
keinen Grashügel, um die Flügel darauf zu ruhen. Aber die 


Bucht war ſo ſchlammig und ſeicht und erſtickend eng, und die | | 


ſumpfige Wieſe dünſtete eifige Nebel aus, und die Sonne 
wärmte nicht mehr wie früher, und das Schilf war gelb SER 
und das Laub von den Bäumen gefallen. 

Und wie auf ein gemeinſames Übereinkommen heeiteten wir 
unſere Flügel aus an einem durchſichtig klaren Herbſtmorgen, 
gerade als die Sonne aufging, und erhoben uns hinauf in den 
Himmelsraum, ſo hoch, daß die ganze Erde unter uns war wie 
eine Wieſe, mit kleinen, niedrigen Grashügeln, das Meer aber 
ſo weit wie der Himmel, und der Himmel ſelbſt unermeßlich und 


ohne Grenzen. Und wir fragten nicht nach dem Wege, wir 
brauchten kein Merkzeichen, wir ſteuerten unſeren Flug gerade 
aus nach den ſonnigen Welten des Südens. 

Und dahin fliegen wir jetzt. Wir hören nur das Sauſen 
unſerer eigenen Flügel, und zum Wegweiſer haben wir am Tage 
der Sonne goldenen Glanz und in der Nacht die Sterne und 
die Silberſcheibe des Mondes. Dahin fliegen wir, nach des 
Südens herrlichem Land, und wir wiſſen nicht, wann wir zurück⸗ 
kehren. Denn wir ſind jung, wir ſehen nicht hinter uns, wir 
haben unſere eigene Kraft, die uns vorwärts trägt, und das Ziel 
für unſere Fahrt liegt hoch oben und fern. 

| Johani Aho. 
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Die Arbeitsbörſe der Zukunft. 


Fritz Reuter läßt ſeinen Onkel Bräſig im Rahnſtädter Reform⸗ 
verein verkünden: „Die große Armut kommt von der großen Powerthe 
her!“ Der Dichter hat wohl nicht geahnt, daß jenes nichtsſagende 
Wort ein geflügeltes werden würde. Jedem drängt es ſich unwill⸗ 
kürlich auf die Lippen, wenn er an die Heilung oder auch nur an 
die Linderung der ſozialen Krankheit denkt, die das Wort Armut in 
ſich ſchließt; denn dieſe in Stadt und Land auszurotten, iſt eine 
äußerſt ſchwierige Sache, die vielen Weiſen unſeres Jahrhunderts nicht 
unbeträchtliches Kopfweh verurſacht hat und noch verurſachen wird. 

Im Vordergrund des ſozialpolitiſchen Intereſſes ſteht die von 
der Arbeitsloſigkeit herrührende Armut, beſonders die der „unver⸗ 
ſchuldeten“. 

über die Urſachen dieſes übels im modernen Kulturſtaat geen 
ich mich nicht zu äußern. Das vornehmſte, aber noch am wenigſten 
ausgebeutete Mittel zur Bekämpfung der Arbe e iſt der 
Arbeits nachweis. 

Gegenwärtig iſt man noch keineswegs berechtigt, von ſeiner 
Organiſation zu ſprechen; er ſoll erſt organiſiert werden. Überall 
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ſehen wir bei den wirtſchaftlichen Potenzen im Staate — den 
Unternehmer-Arbeiterverbänden der Gemeinde — Anſätze zur Bildung 
einer Organiſation; der Ausbau iſt eine ſozialpolitiſche das der 
Zukunft. 

Bis auf heute hat ſich Folgendes entwickelt: 


Nach der „Umfrage“ von Perſon zu Perſon kam mit dem 
Emporkommen der Preſſe das „Inſerieren“ in den Zeitungen auf — 
ein höchſt mangelhafter Behelf, weil ein Arbeiter, dem eine ſolche 
Anzeige auffiel, nie wiſſen konnte, ob nicht in der Zwiſchenzeit die 
Stelle vergeben ſei. So fielen denn die Stellenloſen immer mehr 
den gewerbsmäßigen Vermittlern in die Hände, die den Arbeiter 
oft empfindlich betrogen. Menſchenfreundliche Leute ſuchten dieſem 
unredlichen Treiben in gemeinnützigen Vereinen einen Damm auf⸗ 
zurichten; den Leitern fehlte die Sachkenntnis, die damals noch viel 
beſchränkter war als heute, wie das nöthige Geld. 


Auf beiden Seiten — in Unternehmer- und Arbeiterkreiſen — 
wurde dieſe Lücke der Vereinbarung im produktiven Schaffen ſchwer 
empfunden; und aus dieſem Gefühl heraus entſtanden die „korpora— 
tiven“ Arbeitsnachweiſe: Unternehmer- und Arbeiterverbände gründeten 
nur für ihr Gewerbe eigens Arbeits nachweiſeſtellen, meiſtens in ſehr 
primitiver Form; die Innungen der ſächſiſchen Städte z. B. kreideten 
die geſuchten Stellen in beſtimmten Kneipen an die ſchwarze 
Wandtafel. 


a Erſt als die Anregung der „kommunalen“ Arbeits vermittlung 
in der Schweiz Ende der achtziger Jahre in St. Gallen, Baſel und 
Bern Geſtalt gewann, iſt auch in deutſchen Stadtgemeinden das 
„ſoziale Gewiſſen“ erwacht. Stuttgart beſorgte die Pionierarbeit; es 
folgten Erfurt, Köln, Düſſeldorf und viele rheiniſche und bayriſche 
Induſtrieſtädte. 


Der größte Übelſtand bei dieſen Gründungen war: die einzelnen 


Nachweiſeſtellen, ganz iſoliert, konnten nur für ihren eigenen Stadt⸗ | 


bezirk von Nutzen fein; andere Städte und das platte Land hatten 
keinen Vorteil davon, weil die Verbindung unter den Inſtitutionen 
fehlte. 

Stuttgart ging auch hierin mit gutem Beiſpiel voran; es 
gründete in den ſchwäbiſchen Städten Nachweiſe, die unter einander 
und mit der Zentrale in Verbindung traten; auch Veziehungen über 
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die Landesgrenzen hinaus, was den ſchweizeriſchen Anſtalten nicht 
gelungen, wurden angeknüpft. 

Das Geſamtergebnis der Stuttgarter Gründung bis ie 
Jahre 1894 iſt in folgender Tabelle dargelegt: 


1894 1865-1897 
Nachfrage von Arbeitgebern nach Arbeitern. 6247 188 081 
5 „ Lehrlingen 153 4196 
Geſuche von Arbeitern um Arbeie . 8417 246 581 
5 5 55 „ Lehrſtelfen 286 8 496 
Unterſtützte 70 764 
Gebuchte Stellen zuſammen 16 273 513 118 
In auswärtige Stellen gewieſene Arbeiter .. 648 15 481 
Geſamteinnahme . . 140857 M. | 
Geſamtausgabe . . 140126 M. 


Der Gedanke der Zentralifation fand immer mehr Anklang bei 
den ſtädtiſchen Verwaltungskörpern und den Miniſtern für Handel 
und Gewerbe; Düſſeldorf, Frankfurt am Main und einzelne bayriſche 
Städte beſchritten den Weg, den Stuttgart gewieſen. Und endlich 
am 4. Februar dieſes Jahres hat eine beträchtliche Anzahl Vertreter 
von kommunalen Arbeitsnachweiſen den „Zentralverband deutſcher 
Arbeitsnachweiſe“ in Berlin gegründet. Der Verband hat ſich zur 
Aufgabe gemacht die Errichtung von Arbeitsnachweiſen im Deutſchen 
Reich, ſowie Vereinigungen innerhalb des Verbandes zum Ausgleich 
von Arbeitsangebot und Nachfrage. Offizielles Preßorgan iſt der 
„Arbeitsmarkt“, herausgegeben von Dr. Jaſtrow. Alljährlich ſollen 
Verbandsverhandlungen ſtattfinden, auf welchen kompetente Sozial⸗ 
politiker Erfahrungen austauſchen und auch hoffentlich zu weiteren 
Maßnahmen anregen werden. 

Was der Verein leiſten kann, muß er erſt zeigen. Ich aber lebe 
der Hoffnung, daß im Zeitalter des Verkehrs, wo ſich der plumpe 
Rieſe Dampf und die feine Dame Elektrizität zum gemeinfamen Bunde 
die Hände reichen, es nicht allzu ſchwer fallen dürfte — wenn den 
Leuten, nicht wie auf der Rahnſtädter Verſammlung, die engen mate⸗ 
riellen Eigenintereſſen die Köpfe verwirren — im neuen Jahrhundert 
zu einer geregelten Arbeitsbörſe zu gelangen. 

Wie ich mir die Verhältniſſe dann denke, mag folgende Skizze 
wiedergeben. 
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Neben den heutigen Banken und Börſen finden wir überall 
Inſtitutionen des Arbeitswertes, welche die Wertung und Zirkulation 
der menſchlichen Arbeitskraft derartig beſorgen. Eine einheitliche 
Organiſation aller Berufe hat die Unternehmer ſoweit geführt, daß, 
falls Arbeitsſtellen frei werden, dem zunächſt liegenden Arbeitsamte 
Anzeige gemacht wird; die Arbeiter treten an die Amter mit Geſuchen 
heran. Dieſe Angebote und Nachfragen werden mit Lohnleiſtungen 
und ſonſtigen den Arbeitern zukommenden Bedürfniſſen auf den zunächſt 
zuſtändigen Arbeitsämtern eingetragen. Die Berichte der Lokalſtellen 
gehen per Telephon und Telegraph den übergeordneten Zentralſtellen 
zu, die einem „natürlichen Wirtſchaftsgebiete“ vorſtehen, in dem nature 
gemäß der Ausgleich von Arbeitsangebot und Nachfrage erfolgt. Die 
natürlichen Wirtſchaftsgebiete ſind wiederum in einer Hauptzentrale 
vereinigt, die es ermöglicht, Arbeiter aus einem Ausgleichgebiet in das 
andere zu führen: im Rahmen des Staates. 

Alle freien Stellen im nationalen Produktionsgebiete, wie alle 
Geſuche um Arbeit werden gleich Börſennotizen des Kapitalwertes als 
Börſennotizen des Arbeitswertes mit Lohnleiſtungen, eventuell Lohn— 
forderungen in der Tagespreſſe veröffentlicht. Es iſt nun klar, daß 
ſich Arbeitgeber und Arbeitnehmer über die Lage des Arbeitsmarktes 
unterrichten können. 

Den Arbeitsämtern fällt außerdem die Aufgabe zu, bei Lohn- 
leiſtungen und Lohnforderungen zu vermitteln und den Wandernden 
mit Rat und That beizuſtehen, namentlich „ſicheren Perſonen“ das 
ihnen fehlende Reiſegeld vorzuſchießen, das für Arbeitsloſe auf einen 
äußerſt minimalen Betrag auch für die weiteſten Strecken herab— 
geſunken iſt. 

Die Überführung der menſchlichen Arbeitskraft aus einem Gebiete 
in das andere iſt in dieſem Staate ſoweit durchgeführt, daß kein 
Arbeiter zu feiern braucht, ſo lange die geſamtnationale Arbeitskraft 
Aufnahme finden kann in den geſamtnationalen Produktionsmitteln: 


Das iſt der arbeitende Kulturſtaat auf einer höhern Stufe. 


Der Zentralverband deutſcher Arbeitsnachweiſe hat noch einen 
weiten, ſchwierigen Weg zu gehen bis zur Erreichung dieſer Kultur— 
höhe; und er kann ſie nur erreichen, wenn man mit dem Syſtem 
energiſch bricht, Arbeitsnachweiſeſtellen nur an großen Sammelorten 
zu errichten. Die Gründung ſolcher Inſtitutionen iſt in Gebieten, 
welche an Arbeitskräften Mangel leiden, ebenſo notwendig, wie in ſolchen, 
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welche daran Überfluß haben, wenn ſich Angebot und Nachfrage in einer 
gleichmäßigen Spannung über das ganze Staatsgebiet verteilen ſollen. 

Die Vorteile eines ſolchen Syſtems im modernen Kulturſtaat 
wären: Die zur Zeit von Kriſen in einem Berufe in einem Teile des 
Landes frei werdenden Arbeitskräfte ließen ſich auf das Geſamt⸗ 
produktionsgebiet verteilen; Saiſonarbeiter, wenn ihre Arbeitszeit 
vorüber, fänden leichter Anſtellung; Landwirtſchaft und Induſtrie 
könnten in einen ſegens reichen Ausgleich treten, dergeſtalt, daß aus 
Induſtriegegenden die der Landwirtſchaft fähigen Arbeiter zur Zeit 
der Frühjahrs- und Sommerarbeiten in die landwirtſchaftlichen 
Gegenden geſchickt würden; im Spätherbſt könnten 5 wieder zur 
Induſtrie zurückkehren. 

Hier iſt ein Vorſchlag, der nur ſeiner Verwirklichung harrt, denn 
die Induſtrie kann auch nicht mehr alle Arbeitskräfte in ſich auf⸗ 
nehmen, die ſich ihr heutzutage unorganiſiert anbieten. Und wenn 
erſt die Landwirtſchaft im Rahmen des Nationalſtaates mit Arbeits⸗ 
kräften verſorgt ſein wird, kann der Staat gegen die polniſchen Saiſon⸗ 
Landarbeiter getroſt ſeine Grenzen ſperren. Last not least bekämpft 
man mit dieſem Syſtem am ausgiebigſten das am ſozialpolitiſchen 
Horizont aufſteigende Schreckgeſpenſt der Übervölferung; denn wenn 
irgendwo im Staate eine Stelle unbeſetzt iſt, wird man einem Arbeits- 
willigen Arbeit, Erwerb und Brot ſchaffen können; und der „liebe 
Gott“ wird ſchon dafür ſorgen, daß die Vermehrung des Menſchen⸗ 
geſchlechts ſich nicht ins Unendliche fortſetzt. 

Wirtſchaftliche und nationale Vorteile ſind auf dem Wege zu er⸗ 
reichen, der zur Arbeitsbörſe der Zukunft führt. Die Menſchen eines 
glücklicheren Jahrhunderts, das im Vollbeſitz dieſer Inſtitution, werden 
dann ſagen: „Die unverſchuldete Armut in Stadt und Land rührte 
früher von den mangelnden ſozialpolitiſchen Kenntniſſen und von den 
engen Sonderintereſſen her, die der Menſchheit die ungeſchulten Köpfe 
wie den „Rahnſtädtern“ verwirrten.“ 

Karl Held. 
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Die Quelle von Enſchir. 


Die Breslauer Bühne, in litterariſchen Dingen unter der 
gegenwärtigen Direktion nur die gehorſame Abnehmerin für 
alle Erfolge Berlins, ſpielt auf muſikaliſchem Gebiete bisweilen 
eine proeminentere Rolle. Sie hat ſchon manches ausländiſche 
Opernwerk zuerſt nach Deutſchland importiert oder ſich gar durch 
Auffindung eines neuen Bühnentalents um das Theater verdient 
gemacht. Solch eine „Entdeckung“ iſt dem Stadttheater geglückt, 
als es am 8. November die „Quelle von Enſchir“ aufführte, 
das zweiaktige Erſtlingswerk eines jungen Italieners, der ſelbſt 
in ſeiner Heimat noch nicht zu Worte gekommen iſt. Seine 
Oper war zwar von einer Impreſa des Dal Verme⸗Theaters 
in Mailand angenommen. Aber da dieſe Bühne, offenbar um 
die vornehmere Kollegin, die Skala, nicht zu beſchämen, in der 
letzten Zeit recht häufig verkrachte, ſo wurde aus der Mailänder 
Aufführung nichts. Kurz entſchloſſen packte Alfano ſeine Partitur 
in den Koffer und begab ſich ins Land der Deutſchen, wo ihn 
fein Stern oder vielmehr die Empfehlung eines Berliner Muſik⸗ 
verlegers nach Breslau führte. Hier fand er eine ſympathiſche 
Aufnahme, das Manuffript gefiel, die Oper wurde angekündigt 
und erhielt eine ſo lange Vorbereitungszeit zugebilligt, daß 
unſere ſtolzeſten Meiſterwerke, die ſich oft mit einer Probe 
begnügen müſſen, auf die „Quelle von Enſchir“ neidiſch werden 


dürfen. 
Frank Alfano, der bei den Vorarbeiten eifrig mithalf, hat 
trotz ſeiner Jugend — er iſt kaum 23 Jahre alt — ſchon in 


mancher Herren Ländern gelebt. Die biographiſche Mittheilung, 
daß er in Neapel geboren, in Paris erzogen und in Leipzig 
zum Künſtler gebildet worden iſt, empfiehlt ſich, nicht etwa weil 
Alfano heute ſchon zu den Großen gehörte, für deren Perſonalien 
die neugierige Menge ein warmes, interview⸗gebärend es Intereſſe 
hat, ſondern weil ſie den Schlüſſel giebt zu dem auffällig inter⸗ 
nationalen Charakter ſeiner Muſik. 
18 
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Junge Komponiſten, die ſich ernſtlich daran machen, die 
Welt nebſt den dazugehörigen Tantiemen von der Opernbühne 
aus zu erobern, pflegen ſich in arger Verkennung deſſen, was 
den wirklichen Ruhm ſchafft, zuförderſt ein großes oder auch 
ein nur erfolgreiches Vorbild zu erküren. In Deutſchland heißt | 
dieſes Vorbild gewöhnlich Wagner, in Italien — feit dem 
Ausbruche der unſeligen „Cavalleria“-Seuche — Mascagni. . 
Alfano macht keine Ausnahme von der Regel. Nur errichtete 
er ſich, da er in beiden Ländern zu Hauſe iſt, einen Doppelaltar 


und ſtellte richtig Wagner und Mascagni als hilfreiche Götter 


darauf. Daß Frankreich nicht neidiſch werde, kommt übrigens 
gelegentlich auch noch Bizet hinzu. Es iſt gewiß gar kein kleines 
Kunſtſtück, drei ſo heterogene Geiſter unter einen Hut zu bringen. 


Alfano hat dieſes Kunſtſtück fertig bekommen und nebenher ſo viel 


urſprüngliche Begabung bekundet, daß man ihm ob feines 
jugendlichen, oft naiven Elekticismus nicht einmal grollen kann. 

Das Gebiet, auf dem Alfano Eigenes, nicht Anempfundenes 
erntet, iſt das erotiſche Pathos. Der Ausdruck ſchwül⸗ſinnlichen, 
zu überirdiſcher Ekſtaſe ſich reckenden Liebesempfindens liegt 
ihm am beſten. Wenn ſich ſein Liebespaar mit pompöſen 
Worten in heroiſcher Brunſt anſchmachtet, dann wird dem 
Hörer warm dabei, trotzdem die ſchmeichelnde, ſüdliche Cantilena 
ſpärlich rinnt und der germaniſch ſtrengen Necitativ-Deflamation 
den Platz läßt. | | 

Ferner iſt Alfano heute ſchon mit einer Technik gewappnet, die 
Reſpekt heiſcht. Das Orcheſter behandelt er faſt wie ein Meiſter, 
und ſeine harmoniſchen und inſtrumentalen Kombinationen find 
oft kühn und neu, ſtets aber glücklich. Es iſt da im zweiten 
Akte ein wiegender, arabiſcher Tanz, an deſſen kontrapunktiſchen 
Fineſſen und ſchulwidrigen Keckheiten der Kenner ſeine Freude 
hat, und unmittelbar dahinter ſteht ein großes Enſemble, das 
klar in der Linie und zu beträchtlichem, vokalen Effekte 
geſteigert iſt. 

Weniger günſtig ſchneidet Alfano bei der Kompoſition der 
Chöre ab, die er nach neuitalieniſcher Art gern und häufig 
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verwendet. Er hat auch mit ihnen neue Wege betreten wollen, 
iſt aber in verſchrobene Künſteleien verfallen und mutet den 
Choriſten Dinge zu, die ihnen einfach unerſchwinglich ſind. 

Beträchtlichen Fleiß hat der junge Masſtro einem großen 
Orcheſter-Zwiſchenſpiele gewidmet, das ſeit dem Leierkaſtenerfolge 
des „Cavalleria“-Intermezzo in keiner italieniſchen Oper fehlen 
darf. Und zwar wollte Alfano, um etwas Beſonderes zu 
leiſten, einen ganz beſtimmten dramatiſchen Vorgang — den 
Untergang einer Karawane im Wüſtenſturme — ſinfoniſch 
ſchildern. Zu dieſem Zwecke vereint er Chor- und Solo- 
Stimmen bei herabgelaſſenem Vorhange mit dem Orcheſter. 
Das Ganze iſt in der Anlage nicht übel gedacht und im Detail 
auch geiſtreich gemacht, aber in der praktiſchen Ausführung 
giebt es einen heilloſen Wirrwar. Die kurzen Vokalſätzchen er— 
trinken rettungslos in dem Lärm der Inſtrumente, und dieſer 
Lärm iſt nicht einmal charakteriſtiſch. Niemand würde, ohne 
Zuhilfenahme des Textbuches, erraten, welche Geſchehniſſe das 
diſſonanzenreiche Tönechaos eigentlich malen ſoll. Abſtrakte 
Programmmuſik iſt ſchon im Konzertſaale ein mißlich Ding, 
im Theater, wo die Szene vorhanden iſt, um konkrete Ereigniſſe 
vor Augen zu führen, iſt ſie geradezu vom Übel. 

Wie um eine weitere Schwäche ſeiner nicht gerade univer— 
ſalen Begabung freiwillig aufzudecken, hat Alfano in ſeine 
tragiſche Oper eine vollſtändig überflüſſige komiſche Figur hinein⸗ 
geſtellt, deren beide Auftritte zu den verfehlteſten Partien des 
Werkes gehören. Ein Leichenbitter könnte ſich nicht ſeriöſer und 
ſchwerfälliger gebärden, als dieſer angeblich luſtige Barbier 
Abdallah. In Abdallah's Hochzeitsliedchen, das nicht gut 
recitativiſch abzuthun iſt, enthüllt ſich eine vollkommene Impotenz 
humoriſtiſch-muſikaliſcher Erfindung. Auch ſonſt geht Alfano 
dem reinen Melos — ob aus mißverſtandenem Prinzip, ob aus 
Selbſterkenntnis, bleibe dahingeſtellt — gar ängſtlich aus dem 
Wege. Dabei zwingt ihn der ſüßlich-lyriſche Text unaufhörlich 
zu allerlei präciſen melodiſchen Anſätzen, die aber regelmäßig 
nach wenigen Takten ins Leere ausbiegen. Faſt wäre eine 
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gelegentliche Trivialität erwünſchter, als dieſes ewige Zurück⸗ 
weichen vor dem Natürlichen. | 

Wo aber der Komponiſt die Notwendigkeit motiviſcher Ge⸗ 
ſtaltung nicht umgehen kann, da denkt er häufig die Gedanken 
anderer nochmals. Reminiscenzen⸗Jagd iſt freilich als billiges 
Vergnügen mit Recht verpönt, aber die Ohren kann man nicht 
wohl ſchließen, wann wieder und wieder die charakteriſtiſchen 
Tonfolgen aus der „Cavalleria“ hörbar werden oder wann 
Siegfrieds Waldvöglein ſein anmutiges Gezwitſcher plötzlich in 
der Wüſte der Sahara anſtimmt. 

Alfano, von dem wir bald Reiferes erwarten, 10 ſich 
hoffentlich rechtzeitig von der ſklaviſchen Nachahmung ſeiner 
Vorbilder emanzipieren und das, was in ſeiner künſtleriſchen 
Natur an geſunder Selbſtändigkeit vorhanden iſt, kraftvoll weiter 
entwickeln. Glückt ihm beides, dann hat gerade er, der durch 
ſeinen Bildungsgang vor nationaler Einſeitigkeit geſchützt iſt, die 
beſten Chancen, in die vordere Reihe der Mitſtrebenden zu treten. 

Hoffentlich wird Alfano auch, wann er ſich wieder ans 
Komponieren begiebt, einen Text gefunden haben, der beſſer iſt, 
als die Arbeit des Herrn Illica. Aus einer arabiſchen Legende 
will der bekannte italieniſche Librettiſt ſeine „Quelle von Enſchir“ 
geſchöpft haben. Trifft das zu, ſo iſt Illica nicht gerade 
wähleriſch geweſen, als er ſich aus dem funkelnden Märchenſchatz 
des Orients gerade dieſe langweilige und dürftige Geſchichte 
herausſuchte. 

Das Publikum bereitete dem Komponiſten eine ſtattliche 
Reihe von Hervorrufen, die dieſer, ein ſchlanker, eleganter 
Jüngling, in Perſon entgegennahm, bei jedem Erſcheinen auf 
der Bühne über ein anderes Verſatzſtück ſtolpernd. ... Ein gutes 


Omen, ſagten die Theaterleute. 
5 Erich Freund. 


Der wahre Schuldige. 


Unſere Regierung meint es doch ſo gut mit dem Volke, ſo 
väterlich patriarchaliſch gut: warum ſieht das Volk das nicht 
ein? Warum wächſt die unkindliche Pietätloſigkeit wie ein Berg⸗ 
ſtrom im Frühling, wann der Schnee ſchmilzt? Warum begegnen 
die beſten Abſichten der wohlweiſen, wohledlen und wohlgeborenen 
Beamten einem immer wachſenden Mißtrauen? Warum nimmt 
vor allen Dingen die Zahl- der, mit Reſpekt zu melden, ſozial— 
demokratiſchen Stimmen ſo gewaltig zu? 

An wachſender Immoralität kann es nicht gut liegen, denn 
ſonderbarer Weiſe nimmt die Zahl der Vergehen und Verbrechen 
ſtark ab und gerade beſonders ſtark in den Bezirken der größten 
Pietätloſigkeit und des größten Mißtrauens, allwo die fozial- 
demokratiſch verirrten ſchwarzen Schafe in ganzen Herden weiden, 
während die Kriminalität in den Kreiſen gleich ſtark geblieben 
iſt, wo ein an alter Sitte hängendes, in patriarchaliſchen Gewohn— 
heiten aufgewachſenes Volk noch treu zum Könige und ſeinen 
„Edelſten“ hält. Und da bekanntlich die Kriminalität nicht auf 
wirtſchaftliche Notlagen zu beziehen iſt, wie gottloſe Moral: 
ſtatiſtiker wähnen, ſondern auf das Walten der Erbſünde, fo 
muß alſo die Sündhaftigkeit und Unſittlichkeit gerade in den 
Brutſtätten der ſozialdemokratiſchen Kaſte abgenommen haben. 

Was iſt alſo die Urſache der immer tiefer freſſenden Ent⸗ 
fremdung zwiſchen der gütigen und weiſen Regierung und dem 
mißleiteten Volke? Wir haben die ſchickſalſchwere Frage in 
mancher ſchlafloſen Nacht mit heißem Bemühen gewälzt und 
haben endlich den Schuldigen entdeckt. Er heißt: die Schule! 

Ja, die Schule! Hier iſt die Stätte, wo in die jungen 
unerfahrenen und unverdorbenen Gemüter der Wucherkeim der 
Verwirrung gepflanzt wird, der Verwirrung aller ſittlichen 
Begriffe. Mit falſchen Werten ausgeſtattet, tritt der Bürger 
aus der Schule hinaus ins öffentliche Leben, und nur Wenige 


haben, leider!, die ſittliche Kraft und das Einſehen, dieſe 
alten Werte umzuwerten und gute Bürger zu werden. 

Da fehlten z. B. in keinem Schul⸗Leſebuch jene zwei be⸗ 
rühmten Fabeln von Friedrich dem Großen. Die eine rechnete 
es ihm als beſondere Weisheit und Güte an, daß er ein gegen 
Seine Königliche Perſon gerichtetes Pamphlet, das zu hoch hing⸗ 
niedriger zu hängen befahl, und daß er eine patriotiſche Anzeige 
wegen Majeſtätsbeleidigung, begangen durch die Preſſe, mit den 
Worten abwies: „die Gazetten ſollen nicht genieret werden“. 
Dazu wird gewöhnlich ergänzend erzählt, was er als Rand⸗ 
bemerkung auf eine Anklageſchrift ſetzte, in der ein Bürger von 
Paſewalk beſchuldigt wurde, Gott, den König und den Bürger⸗ 
meiſter beleidigt zu haben: „Daß der p. p. Mueller Gott geläſtert 
hat, beweiſt, daß er ihn nicht kennt; daß er Mich geläſtert hat, 
verzeihe Ich ihm; daß er aber den Herrn Bürgermeiſter ges 
ſchimpft hat, dafür ſoll er einen halben Tag nach Spandau“. 

Die Lehrer, die dieſe Dinge mit der behaglichſten Freude 
vorzutragen pflegen, ahnen garnicht, — wir nehmen das 
wenigſtens zu ihrer Ehre an, — daß ſie damit in alle Zukunft 
hinein die beſte Bürgertugend, die Ehrfurcht vor dem geheiligten 
Haupte des Monarchen, untergraben. Wenn der alte Fritz, dem 
ſonſt gewiſſe Herrſchertugenden nicht abgeſprochen werden ſollen, 


in unbegreiflicher Verblendung und Verkennung ſeiner heiligſten 


Aufgabe einen Irrthum beging, ſo ſollte die Schule zum 
wenigſten den Mantel des Vergeſſens darüber breiten oder 
mindeſtens bei der Gelegenheit das unzweifelhafte Dogma 
einprägen, daß jede Kritik eines lebenden gekrönten Hauptes 
umſtürzleriſch anmaßend und höchſt unmoraliſch iſt. Einer 
immerhin bedenklichen Mißbilligung jener jo unmajeſtätiſchen 
Akte kann ein geſchickter Lehrer in dieſem Falle dadurch aus⸗ 
weichen, daß er ſie aus der Zeit und dem damals noch 
unerſchütterlichen monarchiſchen Gefühl des Volkes erklärt. 
Die andere höchſt anſtößige Anekdote vom Alten Fritz be⸗ 
trifft ſein Verhalten gegen den Müller Arnold von Sansſouci. 
Dadurch züchtet man nur Menſchen, die auf ihr vermeintliches 
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„Recht“ trumpfen und ſchlechterdings nicht begreifen wollen, 
daß es höhere Gründe giebt, die ſchwerer wiegen als alle ver- 
bürgten Rechte. Einer ſolchen Schulerziehung entſpringen dann 
— sit venia verbo — Stänker wie Zola oder Picquart, die 


mit ihrem vermaledeiten: flat justitia, pereat mundus! die 


feinſten Zirkel der Regierungen ſtören, die doch ihre ausgezeich- 
neten Gründe des Staatswohles hatten, gerade ſo zu handeln. 
Oder es kommen Querulanten heraus, die keck genug ſind, ſogar 
gegen hochverſchwägerte Fürſten von Geblüt ihr „Recht“ durch⸗ 
zufechten, oder ganze Scharen von Unterbeamten, die, entgegen 
dem wohlerwogenen Wunſche ihrer Reſſortchefs ihr „Recht“ 
behaupten, mißliebigen Vereinen anzugehören und mißliebige 
Zeitungen zu halten. Von hier bis zum Sturz in den Abgrund 
der ſozialdemokratiſchen Stimmabgabe iſt dann nur noch ein 
kleiner Schritt. 

Ein anderer ungemein gefährlicher Lehrſtoff der öffentlichen 


Schulen ſind die Freiheitskriege. Wir ſind gewiß der An— 


ſicht, daß die glorreiche Volkserhebung von 1813 und die Ver— 


nichtung des korſiſchen Wärwolfes geeignet ſind, die gute 


patriotiſche Geſinnung zu fördern. Es läßt ſich ja auch die 
leidige Thatſache, daß damals dem preußiſchen Volke eine Ver⸗ 


faſſung verſprochen wurde, daß aber die Regierung ſich ſpäter 


gezwungen ſah, auf eine Einlöſung des Verſprechens zu ver- 
zichten, ganz gut verſchweigen. Was aber nicht zu verſchweigen 
iſt, wenn man 1813/15 vorträgt, iſt das Unglücksjahr 1806! 
Und das wiegt ſo ſchwer, daß die Schulbehörde eigentlich ver— 
pflichtet wäre, die deutſche Geſchichte nur bis zum Jahre 1786 
lehren zu laſſen. Denn wo ſoll ſpäterhin die für das Staats⸗ 


wohl unerläßliche Ehrfurcht vor den Edelſten der Nation her— 


kommen, wenn man eingeſtehen muß, daß der preußiſche Adel 
ſich ſeiner Aufgabe ſo gar nicht gewachſen gezeigt hat? Heißt 
es nicht alle demokratiſchen und kosmopolitiſchen Inſtinkte auf⸗ 
rühren, wenn man den unangenehmen Zufall mitteilen ſoll, daß 


die einzigen Männer, die damals Preußens Ehre hochhielten, 
Courbiere und Nettelbeck waren, ein Réfugié und ein Bürgerlicher? 
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Wie ſoll ferner ein Bürger den richtigen Standpunkt zu 
den ſpäteren Kirchenwahlen und beiſpielsweiſe zum Falle 
Schrempf oder Naumann einnehmen, wenn ihm Geiſtliche, die 
ſich ſo ſchroff gegen ihre vorgeſetzte Behörde und die vor⸗ 
geſchriebene Liturgie auf ihr Gewiſſen beriefen, wie Huß, 
Luther, Wichff, Calvin als Muſter vorgehalten werden? Muß 
nicht dadurch in verwahrloſten Gemütern der Same der Zweifel⸗ 
ſucht und Auflehnung, geradezu der Unkirchlichkeit und Sekten⸗ 
bildung wuchernd aufſchießen? Hier müßte eine wohllöbliche 
Schulbehörde mit feinem Takte das unerläßlich Wiſſenswerte 
vom Staatsgefährlichen und Revolutionären zu trennen wiſſen. 
Warum, ſo fragen wir voll Bekümmernis, waltet hier nicht die⸗ 
ſelbe fürſorgliche Vorſicht in der Auswahl des Lehrſtoffes, die 
in den deutſchen Volksliedern weislich das anſtößige „Liebchen“ 
in einen „Onkel“ verbeſſert hat? Die in Cyrano von Bergerac 
das „Klyſtier“ wenigſtens ſtreichen wollte, und nur leider 
durch eine mangelhafte Rechtſprechung daran verhindert wurde? 

Ahnlich ſteht es auf politiſchem Gebiete mit den ſchauder⸗ 
haften Erzählungen des Plutarch, die unbegreiflicher Weiſe noch 
immer als Leſeſtoff geſchätzt werden. Was in aller Welt ſoll, 
ſo fragen wir, daraus werden, wenn die zukünftigen Bürger 
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eines Gottlob ſtark monarchiſchen Staates mit den Anſchauungen 


gepäppelt werden, mit denen ein mittelmäßiger, in der Nacht 


republikaniſcher Anarchie rettungslos verſunkener griechiſcher 
Journaliſt erfüllt war?!! Da werden Aufſtände gegen die von 
Gott geſetzte Obrigkeit Seite auf Seite verherrlicht, anarchiſtiſche 
Mordbuben wie Harmodios und Ariſtogeiton, Damon und 


Brutus werden mit der Bürgerkrone geziert; wie ſoll dabei die 


richtige Stellungnahme des Zukunftsbürgers z. B. er März 
feier und dem Kranzverbot herauskommen?! 

Muß man ferner, um ein anderes Beiſpiel aus tauſenden 
herauszugreifen, durchaus mitteilen, daß im Frieden von Tilſit 
1807 das ganze linkselbiſche Preußen an Napoleon abgetreten 
werden mußte? Man kann dann nicht anders, als die Treue 
der zum Königreich Weſtfalen geſchlagenen ehemals preußiſchen 
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Landesteile als eine ſehr gefährliche Auflehnung gegen die geſetz— 
mäßige Obrigkeit darſtellen, die König Luſtik doch nun einmal dar⸗ 
ſtellte. Und wenn man das nicht thut, wenn man, wie es zu 
geſchehen pflegt, jene Treue rühmend anerkennt, ſo züchtet man 
wieder Bürger, die in Verwirrung und wahrſcheinlich auf Abwege 
geraten, wenn ſie das hochverräteriſche Beharren der Welfen in 
Hannover und Braunſchweig mißbilligen und das doch durchaus 
berechtigte Vorgehen unſerer Regierung gegen dieſe Reichsfeinde 
loben ſollen!! 

Machen wir uns doch endlich einmal von allen dieſen Reſten 
einer unglücklichen und unſittlichen Vergangenheit gründlich frei! 
Wir ſchleppen, um uns darwiniſtiſch auszudrücken, eine ganze 
Unzahl von ſittlichen Rudimenten mit uns herum, die abgeſtoßen 
werden müſſen, ſoll nicht alle Ordnung ins Schwanken geraten. 
Begriffe wie Bürgerſtolz, Mannesmut vor Königsthronen, könig— 
liche Demut, Selbſtbeſtimmung, Freiheit u. ſ. w. hatten zu ihrer Zeit 
ihren guten Sinn und haben ihre geſchichtliche Bedeutung erfüllt. 
Jetzt leben wir in einer anderen Zeit mit anderen Bedürfniſſen, 
und jene alten Werte müſſen umgewertet werden. Eine lange 
ſchmerzliche Erfahrung ſollte auch den Verſtockteſten darüber 
belehrt haben, daß nur eins zum irdiſchen und jenſeitigen Ziele 
führen kann: unbedingte Ergebung und eine ſtarke 
Autorität! Und dieſes Letztere kann niemand anders ſein, 
als der Monarch! Wenn wir den Glauben verlieren, daß das 
gekrönte Haupt ein Gefäß iſt, das von göttlicher Erleuchtung 
bis zum Überlaufen gefüllt, ein Übermenjch von Gottes Gnaden, 
dann liegt die Zukunft ſchwarz vor unſern Augen, dann rüttelt 
die Anarchie an den Grundveſten unſerer Geſittung. 

Um dieſen Glauben zu bewahren, müſſen wir eine gründ- 
liche Reform der Einrichtung verlangen, die die Volksvergiftung 
im Großen betreibt, der Schule. Hier muß mit rückſichtsloſeſter 
Energie eingeſetzt werden, um jeden winzigſten Keim anti- 
autoritärer Geſinnung auszurotten. Hier iſt der Boden, auf 
dem allein der Kampf gegen die umſtürzleriſche Sozialdemokratie 
ſiegreich zu Ende geführt werden kann. An Vorbildern fehlt 
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es nicht für Weiſe, die es nicht verſchmähen, auch von ihren 
Gegnern zu lernen. Wir brauchen, wir wagen das Wort, eine 
evangeliſche Jeſuitenſchulel Sub hoe signo vinces! 


Janus. 


ARE 


Neue Bilder. 


Neue Bilder? — Ach nun, eigentlich ſind's doch ſtets wieder 
dieſelben Sachen, die man zu ſehen bekommt. Hat man erſt 
ein paar Jahre die Ausſtellungen ſuchend durchſtreift, ſo wird's 
Einem allgemach recht deutlich, wie gering die Unterſchiede ſind, 
wie ſpärlich die Bilder ſind, die mal ein bischen anders wie 
die andern ausſchauen. Neues giebts wirklich kaum, nur Solches 
faſt, was von neuem wiedergemalt wurde, wieder und immer 
wieder. Entweder, daß der Eine ſeinen einen Erfolg auf die 
Dauer kopiert oder daß die Andern, die niemals eine perſön⸗ 
liche Nuance hatten, erkorenen Muſtern nachſchaffen. Und außer⸗ 
dem: die Malkunſt iſt ſo materiell, und die Maler, welche denken 
können, ſind ſo rar. Sie ſind ſpieleriſch und ſelbſtgenügſam 
wie die Kindlein und freuen ſich ihrer harmloſen Beſchäftigung. 
Es giebt heutzutage keine großen Maler, es giebt blos feine. 
Das Höchſte von Empfindung iſt das Zarte, Intime, Raffinierte, 
die Senſation im engen Rahmen, — ſagen wir nur ruhig das 
Kleinliche. Unſere Zimmerbilder hatten es ja auch ſehr nötig, 
mit Geſchmack gemalt zu werden. Aber die immerhin nicht ſehr 
hohen Ziele, die ſich die Feinen ſteckten, haben viele Menſchen 
ermutigt, auch zu malen. Ich glaube nicht, daß es — von der 
allgemeinen Vermehrung des Menſchengeſchlechts abgeſehen — 


zu Rubens Zeiten ſo viele Leute gegeben hat, die den Mut 
beſaßen, Maler ſein zu wollen. Heute aber wird jeder, der es 
auf der Schule nicht weiter bringt oder der ein Bein gebrochen 
hat und nicht mehr exerzieren kann, Maler. Das iſt nach geſell⸗ 
ſchaftlichem Begriff ein Beruf, deſſen ſich Keiner zu ſchämen 
braucht, und Wilhelm Buſch ſagt ſo treffend: 


Ein hoffnungsvoller junger Mann 
Gewöhnt ſich leicht das Malen an — — — 


Faßt man den Pinſel nur etwas vorſichtiger an, bleiben die 
Fingerſpitzen hübſch ſauber. Aber Bildhauer — nee, davor hat 
man einen gewaltigen Horror; am Ende nicht nur der ſchmutzigen 
Hände wegen. Meinetwegen dürfte noch mehr Olfarbe auf 
Leinwand geſtrichen werden, als es ſchon geſchieht, wenn nur 
nicht alles ausgeſtellt würde! — — 


Ich komme nämlich direkt von Schulte. Da kann man 
ſchon zum Nachdenken angeregt ſein. Wen in aller Welt ſollen 
dieſe Dutzende von Porträts erfreuen, die weder von kluger 
Menſchenerfaſſung, noch von wähleriſchem Farbenſinn Spuren 
aufweiſen? Und doch finden fie dort eine Stätte. Herr Schulte 
muß wohl ſeine Gründe haben, daß er ſo gaſtlich iſt. Man 
zahlt bekanntlich Eintrittsgeld bei ihm, und die Herrſchaften in 
Ol und Paſtell haben ihren Anhang, der regen Anteil an dem 
großen Ereignis nimmt, daß die naheſtehende Perſönlichkeit in 
die Offentlichkeit getreten iſt, und hübſch iſt es zu beobachten, 
wenn mittags zwiſchen eins und zwei die Gemalten ſelber 
die Honneurs machen. Augenblicklich iſt der elou ein Bildnis 
des Fräulein Jenny Groß, von deren Schönheit man merk⸗ 
würdigerweiſe mehr die Damen als die Herren ſchwärmen hören 
kann. Dies Porträt iſt beiläufig von Fräulein Traute Steinthal 
gemalt, und dieſe ſelbſt hat Lenbach zu einem „Bruſtbilde“ 
geſeſſen, auf dem die Dame in etwas willkürlicher Auffaſſung zu 
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einer Diana geſtempelt iſt. Dennoch behauptet man von Lenbach 
immer, daß er niemals ſchmeichle. Die Ausnahme hier iſt mal 
etwas neues an ſeiner bereits typiſch gewordenen Meiſterlichkeit, 
die Menſchen zu malen. Ein wenig mehr als perſönliches 
Intereſſe hat vielleicht auch ein Doppelbildnis der Schauſpieler 
Kainz und Müller von Georg Ludwig Meyn, weil dieſer damit 
den Verſuch macht, ſeine Perſonen im Moment eines tempera⸗ 
mentvollen Zwiegeſpräches lebendig zu charakteriſieren, alſo gleich⸗ 
zeitig einen Vorgang zu ſchildern. Für eine ſolche beſondere 
Art der Darſtellung aber fehlt dieſem weder kräftigen noch ele⸗ 
ganten, ſondern höchſtens fleißigen Maler ganz und gar die 
Größe des Stils oder der Stil überhaupt. Von Rembrandt 
wäre das Problem durch die Beleuchtung gelöſt worden. Die 
gleichwertige Deutlichkeit alles Gegenſtändlichen, die alle mittel⸗ 
mäßigen Maler kennzeichnet, müßte denn wenigſtens ihren Cha⸗ 
rakter mit der ſtrengen und liebevollen Zeichnung erhalten, um 
künſtleriſch bedeutend zu ſein. Dafür brauchte man ſich wiederum 
nur Holbein anzuſchauen. Wenn all die Maler jene nie altern⸗ 
den Kunſtwerke auf gewiſſe Dinge hin genauer ſich anſehen 
wollten, ſie könnten's ohne Gefahr für ihre modernen oder perſön⸗ 
lichen Allüren thun, nur daß fie die einfachen Geſetze für das 
Bildgerechte und Bedeutſame erkennen möchten. Vielleicht würden 
ſie nach ſolchem Studium noch zu der weiteren Erkenntnis durch⸗ 
dringen, daß die Malerei nicht, wie die Lektüre der ſanguiniſchen 
Kunſtgeſchichte Muthers ihnen ſo plauſibel gemacht hat, ihr 
höchſtes und ganzes ſchon in effets à la Whistler, im Nichts⸗ 
alsfarbigen giebt, ſondern daß auch Weltanſchauungen Fl ſie 
ſich ausdrücken laſſen. 

Es muß in heutigen Tagen überraſchen, wenn ein Maler 
eine Hiſtorie ſich vornimmt, eine beziehungsvolle Begebenheit 
maleriſch darſtellen will. Dieſe Überraſchung bereitet Jof eph 
Block, der inmitten der flauen Geſellſchaft bei Schulte ein Bild 


hängen hat, das man wahr mit dem guten Worte ein Gemälde 
nennen kann. Block hatte ſeine feine Begabung, Menſchen zu 
beobachten und pſychologiſche Vorgänge zu charakteriſieren, bis- 
lang auf dem Gebiete des modernen geſellſchaftlichen Lebens 
ausgeſpielt, deſſen wahrſter und eleganteſter Sittenſchilderer er 
war. Einige Jahre liegen ſeit ſeinen großen Erfolgen zurück, 
und eine Weile ſchien es, als ob er ſein Beſtes gegeben hätte, 
denn ſogar in ſeinen Porträts, auf denen die Dargeſtellten ſonſt 
mit jo vornehmer Zwangloſigkeit ſich gerirten, machte eine ge- 
wiſſe Unſicherheit ſich bemerklich, eine Vernachläſſigung der letzten 
Feinheiten, die ſonſt ſein eklatanter Vorzug geweſen waren. 
Man mochte ſchließen, daß der Künſtler des Gepflogenen über⸗ 
drüſſig ſei, und an allerhand koloriſtiſchen Experimenten verriet 
ſich die Abſicht, Neues und Weiteres anzuſtreben. Die Ver⸗ 
mutung beſtätigt ſich jetzt, da er mit dieſem überraſchenden 
Werke hervortritt: „Chriſtus und die Ehebrecherin“. Aus einem 
engen, gewiſſermaßen nur aktuellen Milieu wollte Block alſo 
heraus und hinein in eine Sphäre, wo der Stoff ſich vergrößert, 
der Begriff ſich erweitert und der Gedanke ſich vertieft, wo mit 
der vollen Farbe und mit der breiten Charakterzeichnung das 
Maleriſche und das Menſchliche in ſtärkeren Tönen zum Aus⸗ 
trag kommt. Und der Maler hat gekonnt, was er wollte. 
Wie die eifernden Ankläger die auf friſcher Sünde ergriffene 
Buhlerin in den Tempel vor den Stuhl des menſchlich richtenden 
Rabbis heranſchleppen, iſt der bewegte Moment der Darſtellung, 
und die Gegenſätze ſind im Bild nach Raum und Licht ſo 
abgewertet, daß auf den erſten Blick von ferne die Situation 
ſinnfällig wird. Die maleriſche Geſamtwirkung wird durch die 
Einzelheiten noch verſtärkt. Den Ausdrucksreichtum ebräiſcher 
Gebärdenſprache ſah ich nie noch mit ſolcher Kühnheit des 
Draſtiſchen und ſolcher Feinheit des Individuellen charakteriſiert, 
als bei dieſen Schriftgelehrten und Phariſäern. Dem gegenüber 
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die in edler Ruhe profilierte Geſtalt Jeſu, deſſen Bewegung 
dennoch nicht Poſe und deſſen Kopf auch in ſeiner regelmäßigen 
Schönheit nicht der konventionelle Typus iſt. Und dazwiſchen 
das ſcheu blickende Weib in all ſeiner ſündigen Anmut giebt, 
ohne daß es Berechnung ſchiene, den reizvollen Kontraſt in 
dieſem durch die Eindringlichkeit der Charakteriſtik ernſten 
Kunſtwerke. 

Von dem, was ſonſt noch bei Schulte ausgehängt iſt, 
kann nicht mehr groß die Rede ſein. Die vier kleineren Bilder 
von Thoma fallen, wo die Geſchmäcklereien der Feinfärber 
Einem ſchließlich ein wenig fade werden, durch ihre gelinde 
Hausbackenheit in Zeichnung und Farbe wohlthuend auf. 
Durch eine fabelhafte Friſche aber verblüfft geradezu eine ganz 
entzückende Landſchaft vom Oberrhein. Nichts von einer 
koloriſtiſchen Leiſtung, wie man ſie als nothwendige Qualität 
dabei glaubt vorausſetzen zu müſſen, ein ſimples Grün, Blau 
und Weiß iſt in der That die ganze Herrlichkeit. Wenn man 
dann daneben die großen und umſtändlich ausgemalten Land⸗ 
ſchaften eines profeſſionellen Landſchafters, wie Kallmorgen 
ſieht, ſagt man ſich in ſeiner Weisheit: ja, das macht eben das 
Perſönliche. a 

Bei Gurlitt giebt es neue Bilder, die vor zwanzig Jahren 
gemalt worden find; von Anſelm Feuerbach ſtammen fie. 
Eigentlich ſind ſie nur für Feuerbach an ſich intereſſant, weil 
ſie verſchiedene Etappen ſeines Ringens nebeneinander vorführen; 
das Einzelne iſt nicht bedeutend, nur bezeichnend. Der merk⸗ 
würdig neutraltintige Ton, wie ihn genau ſo der jüngſt hin⸗ 
geſchiedene Puvis de Chavannes hatte, iſt ihm alſo nicht von 
jeher eigentümlich geweſen. Denn die frühe Farbenffizze zu 
einem vielleicht nie gemalten Bilde „Hamlet und Ophelia“ weiſt 
eine glühende Pracht auf, die berauſchend iſt. Auch einige 
dekorative Entwürfe aus erſter Zeit haben mehr Kolorit, als 
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man ſich bei Feuerbach träumen läßt, aber dafür zeigen ſie in 
der Kompoſition noch nicht die herrſchende Linie. Das Grau 
ſcheint alſo erſt mit der Reflexion gekommen zu ſein. Ein Freund 
von mir behauptet, daß bei allen Malern, die von der Linie 
ausgehen, die reſignierende Farbe ſich einſtelle. Danach müßte 
es unbedingt wahr ſein. Als Gegenbeweis könnte in nächſter 
Nähe Ludwig von Hofmann dienen, der ſogar den geraden 
Abſchluß der rahmenden Goldleiſte verſchmäht und deſſen Farben 
über die phantaſtiſche Einfaſſung hinüberfließen. Gerahmt ſoll 
fein Bild „die Badenden“ jedoch. fein, ſogar doppelt. Das 
eigentliche Motiv nämlich, im blauen Waſſer zwiſchen grünen 
Ufern badende Jungfrauen, iſt zuerſt durch zwei außer Zuſammen⸗ 
hang ſtehende gemalte Akte auf beiden Seiten abgegrenzt und 
um dieſes dann kränzt ſich der ebenfalls ganz in lebhaften 
Farben bemalte, figürlich beſchnitzte Rahmen. In allen Einzel⸗ 
heiten wundervoll und entzückend, und da das Ganze nicht mehr 
als dreiviertel Meter breit und einen halben hoch iſt, äſthetiſch 
einwandfrei. In dem Maßſtab liegt hier die Grenze, und 
Hofmann, der ein zu richtiges Gefühl für das Dekorative 
beſitzt, wird wiſſen, wann er Bilder und wann Cartouchen 
malt. | 
In der That, neue und neuartige Bilder find bei Keller 
und Reiner im Oberlichtſaal, dem einſtweilen beſten Ausſtellungs⸗ 
lokal in Berlin, zu ſehen. Dort giebt es die Neoimpreſſioniſten. 
Das ſind Maler, welche ihre Farben nicht auf der Palette 
miſchen, — ſondern dieſelben ſich im Auge des Beſchauers miſchen 
laſſen — par distance. Sie verlangen, daß man vor jedem 
ihrer Bilder einen beſonderen Standpunkt einnehme, um es zu 
betrachten. Das allein verweiſt fie ſchon in das Gebiet der 
dekorativen Malerei, wo mit beſonderen Raumbedingungen 
gewirtſchaftet wird. Sie wollen aber gerade auch Bilder 
malen, die im Rahmen übers Sopha gehängt werden, wie 
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andere gewöhnliche, die uns in der Nähe wie von weitem ver⸗ 
ſtändlich erſcheinen. Im Sommerheft des „Pan“ verfocht ſchon 
Paul Signar, einer von den Fünfen, das Prinzip. Es iſt 
im Grunde nicht neu; Delacroix hat in ſeinem Journal 
bereits Anregungen dazu gegeben und Ruskin ſchrieb, daß die 
ſchönſte Farbe durch „Stippling“ erreicht werde, durch das 
Nebeneinanderſetzen von Pünktchen der reinen Farben. Schon 
vor den Neoimpreſſioniſten hat es Pointilliſten gegeben, Sisley, 
Piſſarro hin und wieder und Henry Martin; Monet hat 
wenigſtens mit Kommata ſtatt mit Punkten gemalt. Aber 
während dieſe immerhin gemiſchte Farben punktierten, verwenden 
die Andern lediglich die ſieben Farben des Sonnenſpektrums, 
des Regenbogens, und in der konſequenten Durchführung dieſer 
wiſſenſchaftlichen Theorie haben ſie auch ihre thatſächlichen 
praktiſchen Errungenſchaften, die noch nicht dageweſen find. 
Theo. von Ryſſelberghe und Maxime Luce ſind die 
unter ihnen, die ihre Sache ganz verſtehen, die nicht nur 
Neoimpreſſioniſten, ſondern auch richtige Maler find, beſonders 
der erſtere. Sie beherrſchen ihre mühſame Technik, daß ſie 
nicht mehr, wie bei den übrigen, wie Selbſtzweck erſcheint. 
Farben von unerhörter Reinheit, Friſche und Kraft, Übergänge 
von ſolcher Zartheit und Luftigkeit wie auf dem großen Gemälde 
Ryſſelberghes, wo herrliche Frauen ihre leuchtende Schönheit 
im blauen Meere, im goldnen Abendſcheine baden, hat man 
vorher nicht gemalt geſehen. Und damit ſind durch den neuen 
Impreſſionismus die Grenzen der Kunſt erweitert worden. 


Savarin. 
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as neue Jabrbundert 


Däniſche Ausweilungen. 


Wer bei ruhiger See zwei Stunden von Warnemünde 


aus gen Norden dampft, erreicht ein merkwürdiges und 
ſchönes Land. Es iſt ein eigentümliches Gefühl, bei 
Gjedſer zu landen, die Schwelle des Nordens zu über— 
ſchreiten. Nur noch zwei enge Meeresarme gilt es zu 
überſchreiten, und man betritt die mächtige Halbinſel, hinter 
der im hohen Norden alle die unendlichen und ungelöſten 
Rätſel ſchlummern, welche die Natur mit ewigem Eiſe um— 
panzerte, alle dieſe Rätſel, welche die Forſcher immer wieder 
mit magiſcher Gewalt anziehen, ſie immer wieder an ſich 
locken, um ſie in eiſigen Umarmungen und Schneeſtürmen 
zu erſticken. 

Die Thür zu jenen ſchweigenden Gefilden, iſt dieſes 
däniſche Land, das unſer Fuß ſoeben betrat. Eine ge— 
wiſſe Zierlichkeit der Dinge iſt das Erſte, was in dem 
fremden Lande das Auge des Ausländers wohlthuend be— 
rührt. Dieſe Gefälligkeit des Außeren erſtreckt ſich auf jo 
ungefüge und nüchterne Dinge wie Eiſenbahnwagen und 
Lokomotiven. Erſtere ſind durch die Kürze der befahrenen 
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Streden ſauber und ſchmuck, im Inneren von wohligem 
Luxus, mit elektriſchem Lichte verſehen, die Lokomotiven 
aber ſind ganz kokett herausgeputzt, jede trägt wie ein 
geſchniegeltes Schoßhündchen eine Art Halskrauſe in den 
Landesfarben rot und weiß um den Schornſtein. Es iſt 
ein entzückendes Charakteriſtikum, dieſe fauchenden Unge⸗ 
tüme durch den graziöſen tändelnden Genius dieſes ſchön⸗ 
heitsfrohen Landes alſo herausgeputzt ihren ſchweren Frohn⸗ 
dienſt thun zu ſehen. Wie dieſe Maſchinen iſt alles im 
Lande von einer gewiſſen verklärenden Grazie umfloſſen. 
Es iſt in dieſem Inſelvolke etwas vom alten Griechen⸗ 
tume. Die Heiterkeit des alten Hellas erfüllt das Land, 
deſſen Bewohner an den Küſten vielbefahrener Meeresarme 
ſitzend, durch die ſtete Berührung mit allen Nationen der 
Welt, deren Flaggen im Kopenhagener Hafen wehen, eine 
kosmopolitiſche Feinheit erwarben; ſie ſind ſehr verbind⸗ 
liche Gaſtgeber allen, die an ihren grünen Geſtaden Anker 
werfen. 

Auch die Natur dort hat etwas Griechiſches. Wenn 
die Sonne über dem Sunde ſteht, ſo leuchtet er in einem 
Blau, wie jenes ſüdliche Meer, von deſſen Geſtaden der ver⸗ 
irrte König von Ithaka der fernen Heimat ſehnſuchtvolle 
Grüße ſandte. 

Der Klampenborger Thiergarten — nördlich von 
Kopenhagen iſt wie ein griechiſcher Hain, wenn der Himmel 
blau darüber ſich wölbt. Mächtige Hirſche treten ſtolz 
aus dem Dickicht und blicken den Wandelnden aus 
fragenden Augen furchtlos an, als hätte der Fuß in ein 
verſchloſſenes Heiligthum Dianens ſich verirrt. ? Verlaſſene 
Pfade krümmen ſich durch unabſehbare grüne Triften, aus 
deren Teppich nur hier und da eine ſchlanke Buche auf⸗ 
ſtrebt, Pfade, wie geſchaffen, um von ſinnenden Philoſophen 


e 

in Einſamkeit betreten zu werden, und wie eine Stilwidrig⸗ 
keit, der ganzen Scenerie einen fremdartigen und gemalt: 
ſamen Stempel aufdrückend, ſteigt plötzlich zwiſchen den 
Baumkronen der weiße Dampf des Eiſenbahnzuges empor. 
— Aber dieſer Zug eilt nach — Helſingör — der Hamletſtadt, 
und das ſchnaubende Dampfroß, das wie eine Störung 
in dieſes Idyll drang, trägt deine Träume zu dem blaſſen 
Prinzen, — alles — alles atmet Stimmung in dieſem 
Wunderlande. 

Und die Menſchen? Sie haben wenig von der 
Verträumtheit ihrer Natur, die Seeländer. Es iſt ein 
munteres Phäakenvolk, lebensluſtig wie die Pariſer, aber 
geſünder. Die Nähe der See macht dieſe Menſchen ſchön, 
das Meer leiht ihren Augen etwas von ſeinem Schimmer 
und von ſeinem Glanze, das Auge wird ſchön, wenn es 
farbenleuchtende Weiten zu umfaſſen gewöhnt iſt, und ſo 
leuchten denn ſtrahlende blaue tiefe Oreſundaugen an 
dieſen grünen Geſtaden. Das Volk hat etwas Franzöſiſches. 
Es iſt heiter, elegant und ein wenig leichtſinnig, gerade 
ſo viel wie die Grazie erheiſcht. Es iſt etwas Vornehmes 
in dieſen Menſchen, eine alte Kultur ſpricht aus ihrer 
Schönheit, aus ihren Lebensformen und aus ihrer Kunſt. 
Peter Nanſen, der Pikante, den alle Mädchen dort ver— 
leugnen, den aber alle geleſen haben, ſagte mir, daß jedes 
neue Werk von Ibſen, ſowie jeder neue Roman von 
Jonas Lie in einer Auflage von 40 bis 50 Tauſend 
Exemplaren gedruckt würde. Das Land hat 2 ¼ Millionen 
Einwohner, das ſind alſo im Vergleich zu deutſchen Ver— 
hältniſſen geradezu Rieſenauflagen. Sie ſind, wie ich auf 
Befragen erfuhr, nur möglich, weil die Bauern dieſe 
Bücher kaufen, wahrlich eine Kulturhöhe, im Vergleich zu der 
wir Deutſchen uns einfach verſtecken können. Mit herzlichem 
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Neide nur kann ein deutſcher Schriftſteller von ſolchen 
Verhältniſſen hören. Ja, dieſes kleine Land produziert 
— und was noch ſchöner iſt, es konſumiert viel Kunſt. 
Vornehmheit, die hervorſtechendſte Eigenſchaft dieſes Volkes 
zeichnet auch den däniſchen Kaufmann aus. Er gilt bei 
uns als ein ausgemachter Gentlemen von feinſten Formen, 
kurzen und klaren Entſchlüſſen, deſſen gegebenes Wort ein 
unantaſtbares Heiligtum iſt, es iſt eine Menſchenart, mit 
der zu verkehren zur Freude und zur Ehre wird. 

Das niedere Volk iſt von einer Wohlerzogenheit, die 
den Fremden geradezu bezaubert. Ich habe an Sonntagen 
in dem „Prater“ Kopenhagens, der Klampenborger 
„Vogelwieſe“, mich oft unter das Volk gemiſcht, habe es 
bei Tanz und Spiel, in den Kneipen und Chantants, bei 
den Schaukeln, Kraftmeſſern, Karuſſels und Schießbuden 
eingehend beobachtet. Sie ſind wie die Kinder froh und 
harmlos und in dieſem bunten Haufen von Soldaten, 
Kommis, Arbeitern, Dienſtmädchen und Verkäuferin nen 
habe ich niemals etwas zu ſehen bekommen, was ich hätte 
roh nennen müſſen. Wahrlich, man muß dieſes Volk 
lieben, dieſes Volk, das ſo harmlos, ſo heiter, ſo graziös 
und von ſo wundervoller Wohlerzogenheit iſt. Von 


Preußenhaß iſt unter dieſen lieben Menſchen nichts mehr 


zu ſpüren. Ich ſprach mit älteren Leuten von den Schrecken 
des Jahres 1864, ich hörte ſie all das Elend bitter be⸗ 
klagen, das der Krieg über die Familien gebracht, aber 
kein rauhes Wort gegen den Feind von damals. Im 
Gegenteil, durch all die Bewunderung für unſeres Reiches 
Macht klingt etwas wie ſehnſüchtige und ſchmerzliche Liebe 


hindurch. Es iſt das Gefühl der Zuſammengehörigkeit, 
welches dieſe uns ſo nah verwandten germaniſchen Brüder 


haben, dieſes Gefühl der Verwandtſchaft, das durch die 
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Feindſchaft der Vergangenheit, und durch die Entfremdung 
der Gegenwart ſo ſchmerzlich geworden. Bei den beſten und 
feinſten Geiſtern Dänemarks habe ich dieſe Stimmung ge- 
funden, fie wiſſen, daß fie dem Kulturſtande nach, der Ab— 
ſtammung, der Sprachverwandtſchaft gemäß zu uns gehören, 
und ſie beklagen es, daß ſie von der großen germaniſchen 
Gemeinſchaft traurig und bedrückt abſeits ſtehen müſſen. Zu 
ſehen aber, daß dieſe niedergehaltenen Sympathieen durch 
eine Gewaltspolitik, wie ſie jetzt von dem Oberpräſidenten 
in Schleswig⸗Holſtein mit brutalen Ausweiſungen däniſcher 
Unterthanen beliebt wird, in heißen Haß verkehrt werden, 
das kann den Kulturmenſchen nur mit Abſcheu und Wut 
erfüllen. So entfremdet man die Völker einander mit 
Gewalt. Dieſe Maßregeln ſind der Germaniſierung der 
Provinzen direkt entgegen. Sie ſchaffen nur Feindſchaft 
und Erbitterung, und den Schaden hat zunächſt der ſteuern— 
zahlende deutſche Kaufmann zu tragen, dem ſich das 
däniſche Abſatzgebiet in Folge der preußiſchen Gewaltſam⸗ 
keiten verſchließt. Wahrhaftig, unſere Behörden gebärden 
ſich nur zu oft ganz und gar mittelalterlich. Iſt das die 
Regierung des Kaiſers, der das Wort geſprochen, wir 
leben im Zeitalter des Verkehrs? Heißt das nicht viel 
mehr, die Völker gegen einander unnötig verhetzen? Die 
paar Knechte und Mägde, welche der frühere Umſturz— 
miniſter Herr von Köller, unſeligen Angedenkens, alſo 
rauh aus Lohn und Brot über die Grenze treibt, hätten 
das Deutſche Reich weiß Gott nicht umgeſchmiſſen. Nein, 
es iſt die verkehrteſte und unnützeſte Art, die Germani— 
ſierung durch alſo harte und unmenſchliche Gewaltmaß— 
regeln zu betreiben. Die Erbitterung iſt der ſchlechteſte 
Kitt, um fremde Stämme dem Verbande des Reiches in 
Feſtigkeit anzuſchließen. Solche Maßregeln enger Unduld— 
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ſamkeit find einer Großmacht unwürdig und gereichen 
dem deutſchen Namen nur zur Unehre. Dieſes kleine, 
fein kultivierte Volk, das durch ſeine Denker und Dichter 
uns ſo herrlich reich beſchenkte, verdient wohl anderen 
Dank aus unſeren Händen. Aber die Dichter im Verein 
mit allen anderen Künſtlern bemühen ſich vergeblich, durch 
ihre friedenreiche Künſte die Völker zu verſöhnen, wenn 
die Regierung die Barbarei der Gewalt in rohen Hand⸗ 
lungen an wehrloſen Zugehörigen unſerer Brüder alſo 
ſündhaft ſich vergehen läßt. 


E. 


Majzeſtätsbeleidigungen. 


Vor längerer Zeit veranſtaltete der Schriftſteller Leo Berg eine 
Rundfrage über die immer „brennender“ werdende Frage der 
Majeſtäts beleidigungen. Eine außerordentlich große Zahl von 
„Intellektuellen“: Gelehrte, Künſtler, Schriftſteller ꝛe. gaben ihr 
Votum ab, und es lautete mit ganz wenigen Ausnahmen. auf Ver⸗ 
urteilung des berüchtigten Paragraphen. 

Eine dieſer Ausnahmen bildete ein Epigramm des a 
Lyrikers Richard Dehmel. Er ſprach ſich nicht für eine Aufhebung 
der Strafbeſtimmung aus, freilich in einer Form, die ſo wenig 
„ſtaatserhaltend“ war, wie nur möglich. Es hieß ungefähr: „Wer 
heutzutage noch Majeſtäten beleidigt, der verdient es 
nicht beſſer!“ | 

Das klingt jo „ſchnoddrig“, daß ſtrebſame Etaatsanmwaltsrats- 
gehilfen vielleicht angeſichts dieſer Zeilen in ein tiefes Nach- 
denken darüber verfallen werden, ob es nicht möglich ſei, den 
Verfaſſer als zappelnde Singdroſſel in der Schlinge eines dolus 
eventualis, eventualior oder eventualissimus zu fangen. Vielleicht 
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iſt das auch möglich — unmöglich iſt ſchon lange nichts mehr! 
Wir aber möchten für alle Die den verborgenen Tropfen Honig 
aus der ſtachligen Epigrammdiſtel ziehen, die nicht immer gleich 
Umſturz wittern, wenn ein Satz ausgeſprochen wird, der feinen Stammes 
baum anderswo hat als in Bibel und Exerzierreglement. 

Dehmel, der Dichter des Proletariats und gleichzeitig der 
Individualität, hat einen beherrſchenden Zeitgedanken in jene eckige 
Form gekleidet. Es iſt der ſiegreiche Gedanke der „materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung“, der Gedanke, mit dem der moderne Hiſtoriker 


und Politiker die alte, kindliche Auffaſſung der Geſchichte zer⸗ 


trümmert hat.“ 

Wir wiſſen heute, daß die Welt ein Kasperletheater iſt; 
deſſen Drähte von unperſönlichen Mächten gehandhabt werden, von 
den gewaltigen Kräften, die aus dem Wirtſchaftsleben der Menſchheit 
erwachſen. An den Strippen tanzen nun die Püppchen, ſauber und 
prachtvoll angezogen als Kaiſer und Könige, Fürſten und Grafregenten, 
Präſidenten und Prätendenten, Päpſte und Kardinäle, Kanzler 
und Kriegsminiſter e tutti quanti. Sie machen große Geſten, 
drohen mit den Fäuſtchen und ſtampfen mit den Füßchen, rollen mit 
den Auglein und halten große Anſprächlein, prügeln fi und ver— 
tragen ſich. Das Stück iſt hochintereſſant: denn fein Dichter iſt die 
große Ananke, die ſich objektivierende Weisheit der Notwendigkeit, 
aber die Püppchen ſelbſt laſſen uns kalt, ſo kalt, daß es faſt eine 
Majeſtätsbeleidigung iſt. Wir wiſſen ganz genau, daß ſie nachher 
in ihren Kaſten gelegt werden, wenn ihre Scene vorbei iſt; und wir 
nehmen es ihnen garnicht ein biſſel übel, wenn fie eine Rolle ham— 
peln, die uns antipathiſch iſt. 5 

Nun giebt es noch ſehr viel naive Leute, die zu kurz ſichtig ſind, 
um die dicken Strippen zu ſehen, an denen die gekrönten und 
betreßten Kasperles hantiert werden, und die ſie darum für wirk— 
liche, freie Menſchen halten, die nicht eine Rolle ſpielen, ſondern 
ihre eigene Anſicht vortragen und für ihre Handlungen ſelbſt verant— 
wortlich ſind. Solche naiven Gemüter weinen, wie die Schloßhunde, 
wenn die Tugend unterliegt, und werfen dem Marquis Poſa Blumen 
zu, dem Franz Moor aber, der Kanaille, faule Eier und „überreifes 
Obſt“ an den Intrigantenſchädel. 

Richtet ſich ſolche unmotivierte Entrüſtung gegen das Püppchen, 
das auf dem betreffenden Kasperletheater zufällig ein Krönlein auf 
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dem feingeſchnitzten Holzköpfchen trägt, ſo nennt man das in der 
Sprache des Geſetzes je nachdem „Majeſtätsbeleidigung“ oder „Attentat“. 
Der moderne geſchulte Kopf hat für derartige Naivetäten nur das 
Lächeln der Verachtung oder die Entrüſtung des Mannes, der ſein 
Entree bezahlt hat und das Stück zu Ende ſehen will, ohne geſtört 
zu werden. Er wird ſich niemals zu ſolchen Thorheiten hinreißen 
laſſen: MajeſtätsbeleidigQungen und Attentate liegen tief unter 
ſeinem Niveau. Und darum darf er ſagen: „Wer heute noch 
Majeſtäten beleidigt, verdient es nicht beſſer!“ 

Genau dasſelbe Lächeln aber haben wir für die andern naiven 
Leute, die die Menge Püppchen mit den roten Nelken, roten Shlipſen 
und roten Fahnen für wirkliche freie Menſchen halten, die ihre 
eigene Anſicht vortragen und für ihre Handlungen ſelbſt verant⸗ 
wortlich ſind. Wir haben dieſelbe aus Heiterkeit und Arger gemiſchte 
Empfindung, wenn ſolche naiven Leute die Polizei auf die Bühne 
ſchicken und die Gliederpüppchen arretieren laſſen. Darum geht das 
Stück doch weiter, denn Mutter Ananke hat unzählige Hampelmänner 
in ihrem Fundus und nimmt für jeden, den man ihr wegnimmt, 
zwei neue an die Strippe. | 

Wir lachen unbändig, wenn wir leſen, daß der Nigger, wenn 
es ihm nicht nach Wunſch geht, ſeinen Fetiſch prügelt: wer Maje⸗ 
ſtäten beleidigt oder erdolcht, ſteht auf dem Nigger⸗ 
ſtandpunkt. — Wir amüſieren uns königlich, wenn wir leſen, daß 


Xerxes das Meer peitſchen ließ, weil es ſeine Brücke zerſchlagen 


hatte: wer eine große Volksbewegung mit Zuchthaus 
oder Scheiterhaufen dämmen will, ſteht auf dem Bar⸗ 


barenſtandpunkt. — Wir thun furchtbar weiſe und fortgeſchritten, 


wenn wir von dem Prozeß jener mittelalterlichen Stadt gegen ihre 
Mäuſe, von der Verhandlung und dem obſiegenden Erkenntnis 


leſen: wer die Sozialdemokratie mit Richterſprüchen zu 


vernichten denkt, iſt genau ſo kindlich, wie jene Perrücken⸗ 
träger! 

„Und wie wir's dann ſo herrlich weit gebracht!“ 

Herr Maximilian Harden gehört, ſo fein und klug er iſt, auch 
zu den naiven Leuten, die das Kasperletheater feierlich nehmen. Er 


hat die ſchönſte und größte Puppe des ganzen Fundus — ſie war 


in Küraſſieruniform und hatte drei Haare auf dem Scheitel — für 
einen wirklichen freien Menſchen gehalten. Er ſteht alſo auf dem 
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naiven Standpunkt der geſchichtlichen Heldenverehrung. Wer aber 
„Helden“ verehrt, wer eine Figur mit Sympathie anſieht, von 
dem darf man auch, ohne ihm Unrecht zu thun, präſumieren, daß 
er die eine oder die andere Figur mit Antipathie anſchaut. 
So ſehr wir doch auch davon durchdrungen ſind, daß er ſeine ganze 
Feinheit und Klugheit wird aufgewendet haben, um eine Majeſtäts— 
beleidigung zu vermeiden, ſo ſehr ſind wir doch auf der andern 
Seite davon überzeugt, daß eine ſolche nicht gänzlich außerhalb 
ſeines Geſichtskreiſes liegt, nicht gänzlich unter feinem Niveau fteht. 
So lange wir alſo den berüchtigten Paragraphen noch haben, wird 
er es ſich gefallen laſſen müſſen, wenn er ſich bei der erſten 
Unvorſichtigkeit in feinen Schlingen fängt. Wer die Naivetät beſitzt zu 
glauben, daß irgend ein Mikado oder Dalai Lama anders reden 
und handeln könne, als Frau Ananke hinter den Couliſſen ein 
bläſt und drahtzieht; wer ſich einbildet, die Puppen machten das 
Stück und könnten es unter Umſtänden anders machen, 
wenn ein feiner und kluger Kopf ihnen gut zuredet: 
der hat die Annahme gegen ſich, daß er unter Umſtänden die 
Geduld verlieren und die ungehorſamen Männchen ausſchelten wird. 

Dem modernen hiſtoriſchen Kopf kann das nicht paſſieren. Er 
ſieht in der geſchichtlichen Entwicklung einen notwendig ſo ver— 
laufenden Naturprozeß, der ihn wiſſenſchaftlich intereſſiert, der aber 
ſeine Antipathie und Sympathie nicht erregt. Den Naturforſcher 
intereſſiert der Giftſack der Wanze ebenſo wie der Duftapparat der 
Roſe. Er wertet nicht mit menſchlichem Maße, während er ſich 
bemüht, zu verſtehen. Genau ſo triebfrei ſtudiert er Monarchen 
und Sozialiſten, Majeſtäts beleidigungen und Sozialiſtenverfolgungen. 
Das eine iſt ihm als Produkt der geſchichtlichen Notwendigkeit ſo 
intereſſant wie das andere. Aber, fo wenig der Naturforſcher auf 
den Gedanken kommen kann, den Giftſack der Wanze in den Duft- 
apparat der Roſe umzuwandeln, ſo wenig wird der Geſchichtsforſcher 
Sozialiſten verfolgen oder Majeſtäten beleidigen. 

N Wenn nicht etwa ſchon das Bekenntnis zu einer neuen wiſſen— 
ſchaftlichen Auffaſſung in Preußen eine Beleidigung iſt? Vielleicht 
kehren die Zeiten wieder, wo man wegen Gottesläſterung verbrannt 
wurde, wenn man behauptete, daß die Erde ſich um die Sonne 
drehe? Weeß merſch denn? | 

Janus. 
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Das Denkmal Maupallanıs. 

Das letzte große Tierſchauſpiel in Longchamps, während 
der Oktoberwind leiſe atmet: An Rennpferde haben ſich Menſchen 
verkauft — auf den Galaplätzen der ganze Kokottenſtall von 
Paris und im beſcheidenen Mittelraum das ſchwitzende Spieß⸗ 
bürgertum — thörichte Mütter, ein Kind auf dem Arm und den 
Wettbleiſtift zwiſchen den Zähnen — eine Rieſenſtimme von 
Lungen, die um jeden Preis einen Kaſſenerfolg heranbrüllt — 
wer möchte ſolche Taumelkomödie vor dem Ende verlaſſen? 
Nur mich trieb's heraus. Draußen ſah ich militäriſche Gruppen 
— vor jedem Ausgang des Hippodroms hielt ein Dutzend Mann 
Infanterie, die Gewehre ſchußbereit gegen den inneren Feind 
von Paris — ſei er ein Störenfried aus dem Streikheer der 
Handarbeiter oder aus den Freiwilligenbanden der „nationalen 
Wiedergeburt“. | 

Bei dem Bahnhofe St. Lazare, wohin mich der Bahnzug 
zurückfuhr, hing an einer Mauer ein Fetzen Papier herab, der 
Reſt einer Kriegserklärung gegen den äußeren Feind von Paris. 
Ein getuſchtes Bühnenplakat, das als Tournee Romaine ſchon 
in Provinzſtädten viele Augen verdarb, eine grimmige Sekt⸗ 
liebelei bei Kanonendonner. Perſonen: Ein bebrillter Ulanen⸗ 
oberſt, natürlich Preuße, und ein Gefreiter mit armlangem 
Schnauzbart, der erſchreckt ſalutiert, während ſein Lieutenant von 
einer franzöſiſchen Dirne erſtochen wird. Die übrigen Offiziere 
an der Tafel rollen inzwiſchen fürchterlich die Augen. Und 
dieſen blutigen Chauviniſtenſpektakel hatte ein dramatiſcher 
Hanswurſt auf den Namen einer berühmten Novelle, Mlle. Fifi 
getauft und einen großen Franzoſen zu ſeinem Mitnarren gemacht. 

Ein Gedankenekel ergriff mich und ich eilte davon, um mich 
wieder geſund zu ſehen an dem Vollbild des Meiſters, dem kein 
anderer innerer und äußerer Feind je bewußt war, als ſein eigener 
leidender Genius, an dem Denkmal des Dichters, den auch wir 
Deutſchen lieben, als wäre er unſer Landsmann. Obwohl der 
Galliſch'ſte aller Gallier, bleibt ſeine geiſtige Heimat das gebildete, 
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freie Europa — Guy de Maupaſſant heißt er — ich glaube, 
die um Deroulede nennen Seinesgleichen la littérature d’ex- 
portation. 

Still und vornehm iſt das Pariſer Quartier, in welchem 
der Park Monceau blüht, eines der eleganteſten Viertel der 
Hauptſtadt, hier darf getroſt das Bild eines Dichters ſtehen. 
Denn nicht Leihanſtalten dienen in Frankreich zum Privatgebrauch 
ſchöner Künſte; die Pariſer Geldmacht kauft ſich die Bücher ihrer 
Poeten, weil ſie dieſe wohl zu würdigen verſteht. Langſam 
wandert man durch den kleinſten aber ſchönſten Park von Paris, 
geſchmackbildend wie faſt alles in dieſer Stadt, die ſo überreich 
an Aſthetik. Jede Stunde in dem reizenden Gartenidyll iſt ein 
poetiſch eingekleidetes Feſt. Würdig trägt hier die Erde den 
Erinnerungs⸗Wohnort des Dichters, der mit vollendeter Menſchen— 
kenntnis einen einfachen, goldklaren Stil ſchrieb. Er war ein 
geiſtig Schöner. Farbe und Ton, Licht und Klang ſchmücken 
die Majeſtät des Schönen. Keinem blieb ſie treuer als Mau— 
paſſant, und im Park Monceau umarmt die Schönheit der Natur 
den zu früh zu Stein Gewordenen. Die Natur iſt die Meiſterin 
aller Kunſt — eine ewige Wahrheit, dort ſteht ſie in Stoff um— 
gebildet! Mitten im grünen Graſe erhebt ſich ein ſchneeweißes 
Marmorbild mit der Inſchrift: Hommage a Guy de Maupas- 
sant. Auf hohem Sockel ſteht die Büſte des Dichters, ein läng— 
licher, männlich ſchöner Kopf mit klarem, faſt germaniſchem 
Antlitz und dichtem Schnurrbart über den kräftigen Lippen. 
Auf einer Marmorbank unter dem Sockel ruht halbliegend eiu. 
Mädchen. Ihr Geſicht iſt ſinnend und reif, die Röcke ſind 
weithin über den Marmor gebreitet, ſo daß die Falten über die 
Banklehne fallen; die übereinander gelegten Füße gucken unter 
dem Rockſaum hervor. Ihr rechter Arm iſt auf ein Kiſſen 
geſtützt, ihre linke Hand hält die Finger zwiſchen ein Buch. Der 
grübelnde Blick des Mädchens ſcheint auf einen Eichbaum gerichtet, 
welchen Epheu umſchlingt, dunkler Epheu bekränzt auch die korin— 
thiſchen Säulen, die im Hintergrunde des Denkmals einen kleinen 
Weiher umgeben, auf deſſen Inſelchen eine mächtige Weide die 
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Zweige tief herabſinken läßt. Aus dem grünen Buſchwerk der 

Inſel will ein nackter Bronzejüngling ins Waſſer ſpringen und 
Reiher und Schwäne recken die Hälſe nach ihm. An kiesbeſtreuten 
Wegen iſt wieder Epheu gepflanzt. Und vor dieſen Blumen der 
Erinnerung ſaß die lebendige Jugend, brünette Pariſerinnen mit 
Romanlektüre im Schoß, und zuweilen ſuchte ihr Augenaufſchlag 
ein Täubchen, welches das marmorne Buch des ſteinernen Mäd⸗ 
chens anpickte und ſich dann auf Maupaſſants krauſem Haar 
niederließ. Die Taube am Denkmal des Dichters, der nie 
die Unſchuld beſang! Es lag eine göttliche Verſöhnung in dieſem 
Taubenflug unter blaßreinem Himmel! N 

Und ich dachte des ehrenden Nachrufs, den Jules Lemaitre 
über Maupaſſantſprach: „Er glaubte an nichts, aber er glaubte auch 
nicht an die Sünde!“ Ein feines Wort, das bis auf den Grund 
jenes Dichtergeiſtes blickt. Ja, Maupaſſant hat den innerſten 
Feind des Menſchen, die Sünde, wohl mit der Grauſamkeit ihrer 
Inſtinkte aber ohne die ſelbſtbewußte Machtluſt geſchildert, die 
über ſich ſelber nachdenkt und das Böſe in ſich erkennt. Und 
deshalb iſt Maupaſſant vielleicht der Einzige unter den lebens⸗ 
wahren Modernen, den auch die Sittlichnaiven gerne zu Ende leſen. 

An eins der üppigen Gebüſche, die den grünen Wieſenteppich 
umſäumen, lehnt ein armes, ältliches Weib und geigt eine 
ächzende Violine. Neben ihr ſteht ihr Gatte und hält ſeinen 
Hut an den Stelzfuß. Kein Gensdarm treibt ſie fort. Dieſe 
Fühlloſigkeit iſt nicht der innere Feind von Paris, den man auf 
dem Rennen von Longchamps erwartet hat. . 

Und an den Bettlern vorüber ſchlendert achtlos ein junges 
Mädchen mit einer Puderfriſur und den ſeidenweichſten Brauen, 
die müde Augen beſchatten können. 

Bon jour, monsieur! 

Ah, Sie gehen hier ſpazieren! Und ich dachte, Sie arbeiten! 
Aber Kind! Mit wieviel Herren haben Sie ſich denn ſchon dieſe 
Woche herumgetrieben? In ihr mattweißes Antlitz gräbt ſich 
ein Lächeln. Anmutig hebt ſie die Finger der rechten Hand hoch. 

Avec eing, monsieur! | 
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Ihre Ruhe iſt die vollkommenſte Harmloſigkeit. Ja, auch 
Mademoiſelle Blanche glaubt an nichts — nicht mal an ihre 
eigene Sünde! Sie kann nicht lügen, ihr harmloſes Lächeln iſt 
die vornehme Tugend der Aufrichtigkeit. Verwirrt ſtarr' ich ſie 
an. Wie oft hat Maupaſſant den Gemütsnihilismus ſolcher 
Mädchen geſchildert! Aber darf das zarte Geſchöpf die Kraft 
ſeines Schöpfers haben? Warum flog die Taube nicht auf das 
Haupt jener Dirne, die in ihrer Art auch eine Tugend war? 
Und ich begriff, daß in jeder großen Verhöhnung noch ein Reſt tra- 
giſcher Ironie ſteckt. Vor dem Thor des Gefängniſſes Ia Roquette, 
auf dem Hinrichtungsplatz von Paris, wird ſie beinahe zur 
Predigt, dort können die zur Guillotine Geſchleppten noch einen 
Abſchiedsblick auf die goldenen Buchſtaben werfen, die zu beiden 
Seiten des Thores in die Mauer gegraben find: Liberté! Frater- 
nité! Egalite! 5 
Welch furchtbare Gleichheit zwiſchen Laſter und Tugend 
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welch niedrige Ahnlichkeit zwiſchen Gemeinem und Edlem! 


Den klaren Geiſt eines Maupaſſant hat dieſe trübe Weltordnung 


langſam umdüſtert, bis ſich die tiefe Apathie feiner Seele ſchließlich 


in Selbſtmord auflöſte. | 

Seltſam! In Paris vermuten die Bettler, ein Mann fei 
beſonders zum Mitleid geſtimmt, wann er mit einer Kokotte 
plaudert. Eilig humpelt der Alte mit dem Stelzfuß zu mir 


heran, hält ſeinen Hut auf und bittet: 


Un invalide de la guerre de 70! 

Ein Deutſcher hat ihm das Bein weggeſchoſſen. Soll ich 
ihm abwinkend ſagen: Mein Beſter, ich bin aus Deutſchland! 
Nein! Auf dem Rennen von Longchamps verſpielen die chau— 


viniſtiſchen Trottel die Münzen von Frankreich und vor der 


Rennbahn ſpielen Soldaten mit Flintenkugeln — doch was geht 
dieſen Krüppel der innere und äußere Feind an — er hat ſeine 
Kugel ſchon weg! Und mag er auch auf dem Anſchlagsfetzen 


den langen Ulanenoberſt beſpucken — mitten auf die kriegs— 


tüchtige Brille — les enfants de la blonde patrie ſind keine 
Barbaren, und die Armut iſt kein galliſcher Hahn! 


Dankend humpelt der Bettler davon und greift am Weg⸗ 
rand ins Gras. Sehe ich recht? Er hat Maupaſſants Taube, 
die auf die Wieſe gehüpft iſt, an den Flügeln erhaſcht und ver⸗ 
birgt ſie jetzt unter dem Rock, die alte Frau am Gebüſch kratzt 
nicht mehr die Violine, ſie tuſchelt mit ihrem Gatten über den 
leckeren Fang, und ſie wollen Beide zum Parkthor hinaus. 

Ha! Kunſtſchänder, Diebe! Die weiße Taube, das Ideal⸗ 
bild der Reinheit, das die Marmorſtirn eines Dichters berührte, 
will ein Bettler als Sonntagsbraten verzehren! Mich dünkt, 
auch dieſer Kerl glaubt an nichts, nicht mal an ſeine eigene 
Sünde! Ich will ihm nach, aber ein Gedankenblitz lähmt mich. 
Kann er an ſeine eigene Sünde glauben, wenn er hungert? 
Eine verdammte, himmelſchreiende Ironie! In zornigem Selbſt⸗ 
vergeſſen pad’ ich die Hände der Dirne und blicke Int zum 
Antlitz des Dichters empor.... 

O gütiger Maupaſſant! Du lächelſt! 
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Sehr geehrter Herr Land! 

In einem Artikel Ihrer Wochenſchrift, Nr. 8 vom 19. Novbr. 1898, 
bezeichnet mich Ihr Mitarbeiter Cerberus in Bezug auf eine General: 
Verſammlung der Vereinigten Pommerſchen Eiſengießerei und Halleſche 
Maſchinenbau-Anſtalt, vorm. Vaas u. Littmann, als einen Strohmann 
des Herrn Leopold Friedmann, hebt hervor, daß ich mit deſſen Aktien, 
während er ſelbſt zum Zwecke einer Komödie ſich der Abſtimmung 
enthalten habe, geſtimmt hätte, und daß ich im Gegenſatz zu anderen 
Aktionären als Käufer nicht in Betracht käme. Dieſe Behauptungen 
ſind unrichtig. Keine einzige der Aktien, mit welchen ich in jener 
General-Verſammlung geſtimmt habe, ſtand im Eigentum des Herrn 
Leopold Friedmann. An einen bedeutſamen oder gar ausſchlag⸗ 
gebenden Einfluß durch meine Abſtimmung war unter keinen Um⸗ 
ſtänden zu denken. Ich hatte 100 Stimmen. Die General⸗Ver⸗ 
ſammlung hatte, nach Abzug der durch die Stimmenthaltung des Herrn 
Friedmann entfallenden 535 Stimmen, noch insgeſamt 1113 Stimmen. 
Im Übrigen komme ich gleich anderen Aktionären als Käufer in Be⸗ 
tracht. Ich bin wahrer Aktionär der genannten Geſellſchaft — nicht 
bloßer Aktien-Inhaber — zur Zeit der General-Verſammlung geweſen, 
ich war es auch ſchon in früherer Zeit, und bin es in der Gegenwart. 

Hochachtungsvoll Der Rechtsanwalt Grau. 


Georg Keben. 


Der Talisman der Faulheit. 


„Ehrlich währt am längſten“, antwortet der Parvenu dem 
Schnorrer auf die Frage, wie man ſchnell reich werden könne.“ 
Es liegt eine bittere Ironie in dem Scherzwort, aber es zeichnet 
mit ſcharfen Strichen den Trieb des Menſchen nach raſchem 
und müheloſem Gewinn. 

Der Hang des Menſchengeſchlechts zur Faulheit iſt ſo alt 
wie dieſes ſelbſt. Jede Erfindung, jedes Herrſchaftsbegehren im 
wirtſchaftlichen Leben zielen in ihrer letzten Konſequenz dahin, 
die eigene, durch fremde Arbeit zu erſetzen. Unter primitiven 
Kulturzuſtänden verſchafft man ſich durch Krieg und Straßen- 
raub auf billige Weiſe Reichtümer und Arbeitskräfte (kriegs⸗ 
gefangene Sklaven). Die Civiliſation aber, welche mit der— 
artigen offenkundigen Brutalitäten nicht gern etwas zu thun 
haben will, hat es verſtanden, Güterraub und Sklavenhalterei 
allmählich ſo lieblich zu überzuckern, daß heutzutage ſelbſt 
ſogenannte feinfühlige Herzen an dieſen Beſchäftigungen nichts 
auszuſetzen finden. Einen Talismann der Faulheit hat 
ſie geſchaffen, welcher den Vergleich mit Aladins Wunderlampe 
nicht zu ſcheuen braucht. Dieſer Talismann heißt „Geld“ und 
fein dienſtbarer Geiſt iſt das „Zinsrecht“. 

„Wenn ich ſechs Hengſte zahlen kann, 

Sind ihre Kräfte nicht die Meine? 

Ich renne zu und bin ein ganzer Mann, 

Als hätt' ich vierundzwanzig Beine!“ 
Goethe (Fauſt). 

Ja, wenn ich zahlen kann, dann vermag ich nicht bloß 
vierundzwanzig Pferdebeine, ſondern den Verſtand hundert mittel- 
loſer Menſchen, die Kraft ihrer Arme und die Geſundheit ihres 
Leibes an meine Lebenskaleſche zu ſpannen. 

Die breite Maſſe der Beſitzloſen hat die Macht des Geldes 
zu allen Zeiten angebetet und verflucht, glühend erſtrebt und bis 
zur Selbſtvernichtung bekämpft. Hohnlachend aber blickt der 
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Götze des Mammonismus mit ſeinen rotglühenden Augen auf 
dieſen Wirbeltanz der Leidenſchaften, den thörichten Anſturm 
des Bettlerſchwarms zu ſeinen Füßen und immer wieder, wenn 
er eine neue Ration dieſes Menſchengewürms als Opferſchmaus 
verſpeiſt, verkündet mit mitleidigem Achſelzucken, ehrfürchtigem 
Augendrehen und wohlgefälligem Augurenlächeln ſeine berufene 
und freiwillige Prieſterſchaft: | 

„Die Macht des Geldes war, ift und wird fein! Amen.“ 


Was iſt die Urſache der Geldmacht und wodurch wird das 


Geld zum Talisman der Faulheit? Geld iſt zunächſt das allge⸗ 
meine, vom Staat ſeinem Wert nach genau feſtgeſtellte und 
garantierte Tauſchmittel. Die Stabilität des Geldwertes in 
einem gutfundierten Staatsweſen iſt nur geringfügigen Kurs⸗ 
ſchwankungen unterworfen. Allgemeingültigkeit und Wert- 
beſtändigkeit bilden daher die weſentlichen Grundlagen der 
Überlegenheit des Geldes als Tauſchmittel im Vergleich zu allen 


übrigen wirtſchaftlichen Gütern. Zwei Beiſpiele für viele: Der 


Meiſter Schuhmacher mag hundert Paar ſauberer Stiefel mühſam 
gearbeitet, Lohn und Material hineingeſteckt haben, kommt aber 
die Not, ſo liegt ihm ſein ſchönes Warenlager auf der Taſche, 
wie die Bibel im Schubkaſten: Es iſt alles ſchön und herrlich, 
was da drinnen ſteht, aber Bäcker und Schlächter geben keinen 


Kredit darauf. Doch im Spandauer Juliusturm liegen 
120 Millionen Mark an gemünztem und ungemünztem Gold 


aufgeſtapelt und dieſes Gold wird im Verkehrsleben ſeinen Wert 


behalten, wenn es auch hundert Jahre noch unberührt dort liegen 5 


bleiben ſollte. 

Das Vorhandenſein eines allgemeingültigen und wertbeſtän⸗ 
digen Tauſchmittels iſt in unſerer Wirtſchaftsordnung 
ein Gebot der Notwendigkeit. Mit dieſer Einſchränkung kann 


man ſogar zugeben, daß bares Geld die ſchaffende Arbeit fördert. 
Wer Waren oder Dienſtleiſtungen kauft und bezahlt, bringt Geld 


unter die Leute, und je öfter ſich dieſer wirtſchaftliche Vorgang 
wiederholt, deſto kräftiger wird mit dem geſteigerten Konſum 
die Produktion angeregt. Die Geſchwindigkeit des Geldumlaufs 
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ſteht alſo im geraden Verhältnis zur Steigerung des Volfswohl- 
ſtandes. Das Geld als Tauſchmittel kann deshalb niemals 
zum ſchädlichen Machtfaktor, zum Talisman der Faulheit werden. - 
= Aber das Geld beſitzt in unſerer Wirtſchaftsordnung noch 
eine andere Funktion. Es iſt nicht bloß das allgemeingültige 
Tauſchmittel, ſondern auch das wichtigſte Leihgut geworden. 

Der kluge Mann, welcher ein jährliches Einkommen von 
10 000 Mk. hat, verbraucht davon nur 8000 und legt 2000 auf 
die hohe Kante, d. h. er leiht ſie gegen Sicherheit und Zinſen 
aus an den Staat, die Stadt, den Grundeigentümer, den geld— 
bedürftigen Unternehmer ꝛc. Zwiſchen jenen 8000 und dieſen 
2000 Mk. beſteht ein weſentlicher Unterſchied. Die 8000 werden 
durch den Gebrauch verbraucht, ſie gehen mit der Verwendung 
für den Eigentümer wirtſchaftlich zu Grunde. Die erſparten und 
zinstragend angelegten 2000 Mk. dagegen arbeiten für ihren 
Herrn Tag und Nacht mit der Unermüblichkeit treuer Diener. 
Der Sparer erwirbt durch die Anlage ſeiner Spargelder dauernde, 
jährlich wiederkehrende Tributrechte gegen den Geldnehmer und 
behält dabei ſeinen Auſpruch auf Rückgewähr des hergeliehenen 
Kapitals. 

Die Sparſamkeit gilt im privaten und öffentlichen Leben 
als das A und O volkswirtſchaftlicher Weisheit. Und man muß 
zugeben, daß ſie für den vermögensloſen Mann das einzige 
Mittel bildet, in dem durch unſer Privatwirtſchaftsſyſtem ge— 
züchteten Konkurrenzkampf ſich zu behaupten und vorwärts zu 
bringen. Dieſe volkswirtſchaftlich nützliche Sparſamkeit des 
kleinen Mannes, nützlich, weil ſie die Zahl der fundierten kleinen 
Exiſtenzen vermehrt und dadurch die Zahl der Konſumenten 
ſteigert, ſie iſt von minimaler Wirkung gegenüber der elementaren, 
wohlſtandzerſtörenden Macht des Großſparertums. 

Die Sparſamkeit der Reichen, das Zins auf Zins häufen, 
nicht um ſelbſt zu genießen, ſondern um Kind und Kindeskindern 
zu geſchäftigem Müßiggang die Mittel zu hinterlaſſen; die 
Rothſchildſparſamkeit, welche von Jahr zu Jahr mächtigere 
Geldmaſſen an ſich zieht und aus Tauſch mitteln in ſaugendes 
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Leih kapital verwandelt, ſie iſt ein Paraſit, welcher an unſerem 
Volkswohlſtande zehrt wie ein ſchleichendes Fieber. Wiederum 
wollen wir durch das Beiſpiel dieſe längſterkannte volkswirt⸗ 
ſchaftliche Wahrheit auch für den Laien ins rechte Licht ſetzen. 

Noch iſt der Gönczy'ſche Mord der beiden alleinſtehenden 
Frauen in Aller Erinnerung, die wie Bettler gelebt hatten, 
während ſie Millionen beſaßen. Wenn nun die unbedingten 
Lobredner der Sparſamkeit recht hätten, dann dürfte ihnen 
Niemand aus ihrer einfachen Lebensweiſe einen Vorwurf machen. 
Denn fie wucherten ja nicht, ſondern häuften nur durch glück 
liche Geſchäfte Reichtümer auf und legten ſie ſicher an. Wären 
ſie nicht gerade ihres Reichtums wegen ermordet worden, 
ſondern hätten friedlich das Zeitliche geſegnet, der Geiſtliche 
würde ſicherlich am Grabe ihre Einfachheit und Sparſamkeit 
gerühmt haben. Denn dieſe Eigenſchaften gelten bei uns als 
Tugenden, für welche es kein Wenn und kein Aber giebt. Ja, 
als vor wenigen Jahren Bleichröder ſtarb und ſeinen Kindern 
mehr als 100 Millionen hinterließ, während er juſt eine 
Million für Lungenkranke ſtiftete, da fand die öffentliche 
Meinung keinen tadelnden Proteſt gegen dieſe über das Grab 
hinaus reichende Sparſamkeit, welche der aus wenigen Köpfen 
beſtehenden Familie eine jährliche Rente von mehreren 
Millionen hinterließ und nur eine Million Kapital dem Volks⸗ 
wohl opferte. i 

Das Schickſal unſerer Kulturvölker unter der Herrſchaft des 
Großkapitalismus gleicht dem des Sagenkönigs Midas, deſſen 
Wunſch, daß alles, was er berühre zu Gold werden möge, von 
der Gottheit erfüllt wurde. Die Speiſe, die ſeinen Hunger ſtillen, 
der Trank, der ſeinen Durſt löſchen ſoll, erſtarren zu Gold unter 
ſeiner Berührung und dem Verſchmachten nahe fleht Midas zu 
den Göttern, ihm die furchtbare Gabe wieder zu nehmen. Noch 
immer tft unſere ſogenannte „Geld ariſtokratie“ (!) nicht ſoweit 
zur Beſinnung gekommen, daß ihr inmitten ihres Geldüberfluſſes 
bange würde. Noch immer ziehen Sparſamkeit und Geſchäfts⸗ 
ſchlauheit neue Zinstribute in mannigfaltigſter Form, ſchwächen 
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dadurch die Kaufkraft des verarmenden Volkes in immer furcht⸗ 
barerem Maße und erzeugen jene künſtliche Überproduktion, 
welche in Wirklichkeit Unterkonſum heißen müßte. 


Richard Berg. 
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Viſion. 

Es wird ſchon wieder dunkel... 

— Gräßlich — dieſes erſterbende Tageslicht um drei Uhr 
nachmittags. Nun ſchleicht dieſe endloſe Dezembernacht wieder 
heran und legt ſich ſchwer über die Welt, — mich friert 

O — wie ſchrecklich find dieſe Schatten, welche die 
Dämmerung ſchwarz in mein Fenſter zwängt. Im trüben 
Lichte des Wintertages iſt dieſe Einſamkeit hier gut, — es 
denkt und träumt ſich fo gelind . .. Zwar ein Leben zwiſchen 
dieſen ſchweigenden Wänden iſt es auch dann nicht, aber der 
blaſſe Tag, der matt und hinfällig wie ein Leidender mich 
grüßt, er iſt mir lieb; dieſer Raum mit ſeinen dunklen Ecken 

und Winkeln, der in Julitagen nicht hell wird. — er liebt das 
Licht wie ich ſelbſt. .. 

Nur dunkel dürft' es nicht werden, nur die Nacht müßte 
nicht ſein, — dieſe Nacht, die nunmehr währt — neunzehn 
ſchwere ſchmerzliche Stunden .. 

Nun kommen in düſteren Scharen drohende, ungebetene 
Gäſte. Zu Anderen ſchweben ſie heran wie lichte Engel in 

hellen, farbenglänzenden Feſtgewändern, ſingend und froh, aber 
zu mir wie Rachegeiſter, in ſchwarze Kutten gehüllt drängen ſie 
ſich und murmeln Dumpfes — Klagen, Anklagen, Reuegeſänge ... 
Llaßt mich, Erinnerungen, weichet — weichet von mir 
o — ſchonet meiner . 

Wir leben ſo kurz; in dieſer ängſtlich ſchmalen Spanne 
Zeit, da unſer Auge ſieht, ſollt' es Tag ſein — immer — 
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ununterbrochen, — — — — bleibt doch der Nacht und ihrem 
Grau'n die unendliche Ewigkeit gewahrt. Ihr Reich iſt ja ſo 
groß, ſie hat ihr Teil, ſie und der Tod — das Nichts, das 
dunkle Schweigen, — wir ſind ja ihrer doch ſo hald 
bald 5 

Ich flehe hier um Licht — und es wird ſchwarz. Ich 
ſchreie nach dem Tag, der Abend komm.. 

Heran nun denn, heran Ihr ſchwarzen Feinde! Füllt mein 
Zimmer an, drängt aus den Schatten nur herzu .. ich ſehe 
Sich 

Bin ich wohl ſelber ſchuld an dieſer Grabeseinſamkeit, die 
mich umraunt? Iſt es ein Mangel des Empfindens, daß jede 


friſche, ſtarke Regung — ach — ſo bald in mir erſtirbt? Nichts 


halt' ich feſt, es rinnt mir alles auseinander, nichts verweilt 
bei mir. Gleichwie ein Spiegel nimmt meine Seele immer neue 
Bilder auf, die ſchattenhaft verſchwinden. Ich kann nur lieben 
was ich nicht erreiche. Was mir wird, lieb' ich nicht mehr. Iſt 
meine Bruſt denn fo verfehmt, ein fo verruchter Ort, daß alles, 
was daran geruht, den Wert verliert, unfähig wird, mir fürder 
Sehnſucht aufzuwecken? 


So ſitz' ich hier und ſtarre vor mich hin, niemand iſt, der 
meine Schmerzen teilt; ich klage ſtarren Mauern n 


einem Raum das einzig Atmende zu ſein, iſt Grauen. Dieſe 
Dinge um mich her, Bücher, Stühle, Tiſch, Bilder von Lebenden 
und Toten, die mich anſchau'n, ſind furchtbare Genoſſen. 
Schweigen iſt der Sprachen ſchrecklichſte, und kniſtert es im 


Holz an Thür und Eſtrich, ſchrei' ich auf vor jähem Schreck. 
Nichts atmet um mich her. Mein Ohr ſaugt durſtend eines 


Menſchen Schritt und lauſcht ihm trauernd nach bis er verhallt. 

Weit geſtreckt über den Tiſch liegt meine eiſige Rechte mit ge⸗ 

ſpreizten Fingern, als ſehnt' auch ſie ſich, etwas Lebendes zu 

faſſen, eines Menſchen Hand zu drücken, eines Hundes Kopf zu 

ſtreicheln, Wärme zu fühlen, Leben, kreiſenden Blutes Wärme, 

eines Weſens Hauch ... Ich bin hier wie im Grabe. 
Klopft es nicht?. 


Eee 


Ach, dieſen ſüßen Spuk tändeln mir erregte Nerven 
ſchon ſeit Tagen vor. Zehnmal wohl ſtürzt' ich ſchon pochenden 
Herzens hin zur Thür — umſonſt .. . Nein — nein — es 
klopft nun wirklich. Ja, ich hör' es, hör' es deutlich und 
ſcharf. Bei Gott — bei Gott — es klopft an meiner Thür... 

Ich ſpringe auf, die kalten Fäuſte in die hämmernden 
heißen Schläfen gepreßt, ſtehe ich da und lächle vor mich hin. 

An meine Thür da draußen, Einlaß begehrend, klopft, der f 
ich, ach, ſo ſchmerzlich lange nun geharrt, klopft endlich — 
endlich nun — — — wer? Ja — wer denn? 

Ach — ich kann kaum atmen. Ihre ſüßeſten — o längſt 
verblichenen Bilder gaukelt mir Erinnerung vor, — und ich — 
ich kann's nicht faſſen! . 

Wer von Euch, Ihr Huldgeſtalten, die mir längſt ent- 
ſchwanden, wer, wer von Euch entſann in dieſer ſchwarzen 
Stunde meiner ſich und ſucht mich heim in meiner bangen 
Pein? Wen, — der vor Zeiten mich geliebt, treibt es zu mir 
an dieſem dunklen Tage? Nicht mehr allein! Nicht mehr 
allein. .. Zur Thür zu ſtürzen — und fie aufzureißen 
brauch' ich nur — — und bin nicht mehr allein! .. 

Laut jauchzend ſtürm' ich hin. .. 

Hochgewachſen — ein Weib — verſchleiert — alle Linien 
verſchwimmen in erſterbendem Dämmerlicht. Ich ſtarre ſie rat— 
los an. f 

„Biſt Du's?“ fragt ſie. 

Dieſe tönende Altſtimme treibt mir alles Blut zu Herzen. 
Mein Atem ſetzt aus. Wankend greif' ich nach dem Thürpfoſten 
und ſtiere mit gläſernen Augen auf dieſe hohe Geſtalt dort auf 
der Schwelle. Meine Sinne verwirren ſich. | 

In dem halbdunklen Zimmer ſitzen wir jetzt einander gegen— 
über, ich fühle ihre Blicke prüfend auf meinen Zügen, auch ich 
taſte mit ſuchenden Augen in ihrem mir einſt ſo lieben Geſicht 
nach einem vertrauten Zuge, einem teuren Zeugen jener ſchönen 
Tage, aber ich ſehe nichts als ein, wie mich dünkt, etwas um— 
fangreiches blaſſes Oval, tief überſchattet, und heraus trauern 
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zwei große dunkle Augen. Sie allein erwecken etwas in mir, f 


ſie allein mahnen mich, ſie reden mir Vertrautes, Liebes, ſie 
laſſen die ſtrahlende Erinnerung dreier glückglänzender Lenz⸗ 
monde jetzt in dieſem ſchattendunklen Raume für einen Augenblick 
aufleuchten, wie in wilden Sturmnächten Blitze für einen Moment 
das Chaos erhellen, um es dann in um ſo grauenhafteres 
bodenloſes Dunkel verſinken zu laſſen . 

Dieſes Schweigen zwiſchen uns iſt grauſam. Dieſe Augen, 
die aus der Finſternis dadrüben mir entgegenſtarren, auch ſie 
verlieren plötzlich alles Lichte und glühen mich an, zwei 


lauernde Kläger, nichts als meine Schuld künden ſie mir und 


Trauer, tiefe, wortloſe, erdrückende Klage ... 
„Vor einer Stunde kam ich an und reiſe heut Nacht 
Weiter! 5 | 
Es zittert wie von Thränen in ihrer Stimme. Ich will 
etwas erwidern, etwas fragen, etwas Alltägliches, Gleichgiltiges 
zwiſchen mir und ihr aufrichten, — meine Lippen kleben 


aneinander, meine Zähne preßt ein Krampf zuſammen, meine 


Bruſt arbeitet, als ſollt' ich ertrinken. 

Entſetzlich, — dieſes Stück richtender Vergangenheit, das 
dort, jenſeits meines Schreibtiſches, ein ſchwarzer, drohender 
Schatten ſich erhebt und mich erdrücken will ... 

Wie kam es nur herein? Es klopfte an meine Thür und 
von meiner düſteren Einſamkeit gejagt, ſtürmt' ich ihm jubelnd zu 
und ließ es ein. 

Nun iſt es da... 

Zwei bange bleierne Minuten ſchleichen hin. Bin ich es, 


der ſo athmet, mühſam laut, ſo röchelnd aus geſchnürter Kehle? 


Nein — — ſie — — ſie. — Sie weint — ja — ja — ich 
ſeh's . . . Dieſer weiße blaſſe Nebel, den fie an die Augen 
drückt, ib Taſchentuch, — al weint lautlos — in ſtummen 
Thränen 

Ich ſpringe auf, ich richte mich hoch empor, ich denke einen 


Augenblick zu fliehen, da ſtößt ſie den Stuhl zurück, ein 


gellender Schrei, ſie ſtürzt heran, umſchlingt mich, und eiskalte 
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Lippen Schließen mir den Mund. Ich kann nicht ſchreien, fie 
erſtickt mich. Ich reiße mich los und ſtoße fie von mir. 

.. Am Boden liegen find' ich mich, ſchwarze Nacht um 
mich her. Vor Kälte bin ich halb erſtarrt. Ich richte mich auf 


und ſuche in meinen Gedanken — vergebens .. . fein Schimmer. 
deß, was mit mir vorgegangen. Ich erhebe mich vom Boden — 
wohl eine Ohnmacht? . oder — — — träumt man in einer 
Ohnmacht? . ich hatte doch ... hatte doch geträumt, — 
ſchwer, — dumpf von einem ſchwarzen Stück Vergangenheit, 
das wie ein Geſpenſt mir in's Zimmer gedrungen .. Ja — 


ja — geträumt wohl — ſchlimm geträumt. Mit zitternden 
Händen mach' ich Licht, entzünde die Lampe und denke, in 
ihrem tröſtlichen Schimmer den letzten grauſen Schatten dieſer 
Sinnestäuſchung zu bannen, — da fällt mein Blick auf etwas 
Schwarzes, das zu meinen Füßen liegt. Ein Schreck durchzuckt 
mich. Wie durch Zauberſchlag ſteht das Erlebnis dieſer Stunde 
zum Greifen leibhaft jetzt vor meinen Augen. Ich bücke mich, 
mit bebenden Fingern greif' ich den langen, ſchmalen Frauen- 
handſchuh auf und ſchaue irren Blickes hin zur Thür, die halb 
geöffnet ſteht. — Ein ſchneidender Schmerz in meiner Kehle, ich 
ſinke auf einen Stuhl, und meine heißen Thränen rinnen 


unaufhaltſam 
Hans Land. 
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Oſterreich im Jubilüumsjahre. 

Im „tollen“ Jahre 1848, dem Jahre der Hoffnungen 
und Kämpfe, beſtieg der damals achtzehnjährige Erzherzog 
Franz Joſeph Sſterreichs Thron. Mancher Freund des 
Vaterlandes mag von banger Sorge erfüllt geweſen ſein, ob der 
jugendliche Monarch dem tief aufgewühlten Reiche die Ruhe 
geben, ob er es vor ferneren Erſchütterungen, ja vor dem 
völligen Untergange werde bewahren können. 
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Ein halbes Jahrhundert iſt ſeitdem vergangen. Sein 
Leben und Wirken gehört der Geſchichte an. f 

Und geſtern, am 2. Dezember, kehrte zum fünfzigften Male 
der Tag ſeiner Thronbeſteigung wieder. Ein ſeltenes Feſt, ſelten, 
wie die Herrſchereigenſchaften deſſen, der es begeht. Das, was 
jeder Einzelne nur durch Selbſtzucht zu erringen vermag: die 
Zügelung perſönlicher Wünſche, deren Unterordnung unter die 
Pflicht, beſitzt Oſterreichs Kaiſer im vollſten und geläutertſten 
Maße. Ob von Freud oder von Leid erfüllt und überwältigt, 
ſtets iſt die Pflichterfüllung der ſtärkſte Impuls ſeiner Thaten. 
Sein Weſen iſt dabei gütig und zurückhaltend. 

Oſterreichs Völker hatten ſich gerüſtet, um den denk⸗ 


würdigen Tag, feierlich zu begehen. Im Frühjahre ſchon 


begannen die Feſtlichkeiten. Der Schützenfeſtzug und die 
Huldigung der Wiener Schulkinder waren der Anfang der 
Kette. Man mag ein Feind lauter Demonſtrationen ſein, aber 
wer den Kinderzug geſehen, dieſe Schaar von Zehntauſenden 
begeiſterter kleiner Weſen, deren Blicke ſtrahlten, und über deren 
ganzes Angeſicht ein Ausdruck freudigen Stolzes ſich ergoß, dem 
wird dieſer Anblick unvergeßlich ſein. Es lag eine tiefe Innig⸗ 
keit darin, und man ahnte, daß dieſe Kinder Gefühle wieder- 
gaben, die ſie ererbt, die ſie daheim in ſich aufgenommen haben. 

Feier auf Feier ſollte folgen. Da kam das Genfer 
Ereignis und machte Allem ein jähes Ende. Wie ein ſchwerer 
Druck laſtet der traurige Vorfall auf Allen, die den Jubeltag 


begehen. Und dem Gedanken an Oſterreichs Kaiſer miſcht fi 


Mitleid bei, Mitleid mit dem hartgeprüften Manne, dem, nach 
ſeinen eigenen Worten, nichts erſpart bleibt in dieſem Leben. 

Das iſt ein rein menſchliches Gefühl, welches auch die 
Gegner der monarchiſchen Staatsform teilen. Gegner, perſönliche 
Gegner, hat der Kaiſer, wie ich glaube, keinen im ganzen 
Reiche. Er fügt ſich den Volksſtrömungen, und beweiſt damit, 
daß er im Grunde ſeines Weſens ein konſtitutioneller 
Herrſcher iſt. Zu wiederholten Malen war dies an den Er⸗ 
eigniſſen in Ungarn zu ſehen. In dem zerrütteten, aufgewühlten 
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Oſterreich vermochte dies freilich nicht jo zum Ausdrucke 
zu gelangen. i 

Traurig iſt es um Oſterreich beſtellt. Die Völker, die es 
beherbergt, ſtehen in Kampfſtellung einander gegenüber, und 
wohin wir blicken, toben die Stürme, und wüten die Leiden⸗ 
ſchaften. In Böhmen, Mähren und Schleſien der alte, die 
edelſten Kräfte lahmlegende Streit, zwiſchen Deutſchen und 
Czechen; in Steiermark und einem Teile der Karſtländer be— 
fehden ſich Deutſche und Slovenen, in dem übrigen Karſtgebiete 
ſtehen Slovenen und Kroaten den Italienern feindlich gegen- 
über, dieſe wieder in Tirol den Deutſchen und im Oſten des 
Reiches lebt die rutheniſche Nation, unter der unwürdigen 
Bedrückung der polniſchen Machthaber. 

Nationaler Hader überall, und überall radikal- nationale 
Parteien als Rufer im Streite. 

Und nirgends eine Partei), die erkannt hat, daß der 
nationale Friede unerläßlich iſt für die Entwicklung und den 
Beſtand Sſterreichs, ja, daß dieſer gleichbedeutend iſt mit der 
öſterreichiſchen Idee. Man komme nicht mit der ſchönen Phraſe, 
daß die Regierung es iſt, die den nationalen Zwiſt ſchürt, daß 
die Fehler, die fie gemacht, die Leidenſchaft auf's Neue an— 
gefacht. Ja, ſie hat Fehler gemacht, aber die Völker ſelbſt 
hätten ſie korrigieren können und ſollen. Wenn Zwei in 
Frieden leben, und ſich wirklich verſtändigen wollen, dann 
iſt keine, aber keine Macht im Stande, dieſes redliche Wollen zu 
ertödten, die Beiden zu verhetzen. Nur wer ſich in Kampfes⸗ 
ſtellung drängen laſſen will, gelangt dahin. 

Der nationale Friede iſt die Grundbedingung des Gedeihens 
eines Volkes und eines Staates, der nationale Kampf aber ein 
unnützes und gefährliches Verſchwenden von Kraft und Intelligenz. 
National ſein, heißt ja nicht die Angehörigen anderer Nationen 
unterdrücken. National ſein heißt: das eigene Volk, deſſen 


*) Hier iſt von den bürgerlichen Parteien die Rede; die öſterreichiſche 
Sozialdemokratie iſt für die nationale Gleichberechtigung. 
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Sprache und Kultur lieben, an ihr hängen; aber dieſes wahre 
nationale Empfinden iſt vereinbar mit der Achtung vor anderen 
Nationen, und der nationalen Duldung. Wir haben heute den 
Kaſtengeiſt überwunden. Wir betrachten Niemanden als minder⸗ 
wertig, weil ſeine Wiege da oder dort geſtanden; die konfeſſionellen 
Unterſchiede verwiſchen ſich immer mehr und mehr, und wir 
ſollen Jemanden haſſen und ihm als Feind gegenüber ſtehen, 
weil er eine andere Sprache ſpricht als wir, weil ihn die Geburt 
zum Angehörigen einer anderen Nation gemacht hat. 

Iſt das nicht ein Rückſchreiten in der Entwicklung bis über 
die größte Epoche der Toleranz hinaus, bis in die Zeit vor 

der franzöſiſchen Revolution? 
| Das jagen wir uns, wir, die heranwachſende Generation, f 
die Vertreter eines neuen, verjüngten, modernen Oſterreichs. 
Wir ſind es, die die radikal⸗nationalen Beſtrebungen, gleichviel 
in welchem Volke immer, perhorreszieren, weil wir durchdrungen 
ſind von dem Bewußtſein, daß nur Duldung und ER 
keit unſer Leitſtern ſein darf. 

Wir verwerfen aber auch die ſeparatiſtiſchen ſtaatsrechtlichen 
Beſtrebungen, weil wir wiſſen, daß dann die nationale Minder⸗ 
heit der Majorität auf Gnade und Ungnade überliefert wäre. 
Wir wiſſen aber auch, daß nach dem erſtandenen czechiſchen 
Staatsrechte, das der Großkroaten, das der Slovenen erſtehen 
würde, daß die Italiener in Trieſt, im Küſtenlande und im 
Trentino (Südtirol), durch das Beiſpiel ermutigt, von ſepara⸗ 
tiſtiſchen Ideen erfüllt würden, und daß die nur ſcheinbar 
ſchlummernde, großpoluiſche Idee zu neuem Leben erwachen 
würde. Wir wiſſen, daß, wenn der Abbröcklungsprozeß erſt 
beginnt, er kein Ende nimmt, und ſterreich zerfallen muß. 
Das wollen wir verhindern, weil wir Ofterreich erhalten 
wollen. Nicht das heutige, aber ein neues modernes Oſterreich 
deſſen Völker im e Wettbewerbe friedlich nebenein⸗ 
ander leben. 

Wir find es, die innig die Zeit herbeiſehnen und ihr vor- 
arbeiten, da die Verſtändigung von Volk zu Volk, aus den 
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Völkern heraus, bewerkſtelligt wird, ohne Vermittlung 
intereſſierter Dritter. Und die höchſte Zeit wäre es, daß in 
jedem Volke eine Partei erſtünde, die die Verſtändigung bewirkt. 
Die Schweiz, wo in manchem Kantonen drei Nationen leben, 


beweiſt uns die Möglichkeit friedlichen Beiſammenlebens. 
Aber vorläufig ſind wir noch Rufer in der Wüſte. Im 


wilden, leidenſchaftlichen Haſſe ſtehen ſich Oſterreichs Nationen Be 


gegenüber, bekämpfen und Schwächen ſich, und bringen das Reich 
hart an den Rand des Abgrundes. Wieviel auch die Regierung 
verſchuldet haben mag — mehr als die Völker ſelbſt gewiß nicht. 
Denn nur die nationale Gerechtigkeit kann Oſterreich 
erhalten, und das gerechte Oſterreich, wird auch das rechte 
Oſterreich fein! 
Auſtriacus. 


Aufsichtsrat und Direktion. 

Es giebt naive Gemüter, die immer noch nicht glauben 
wollen, daß unſer Aktienweſen eine Komödie iſt, wie ergötz— 
licher kaum eine andere anzuſchauen iſt. Für ſolch' fromme 
Seelen ſollten Vorkommniſſe, wie wir ſie jüngſt bei der 
Affaire Schuckert⸗Löwe geſehen haben, aufklärend wirken, 
denn bei dieſer Gelegenheit iſt wieder einmal ein Krebs— 
ſchaden unſeres Aktienweſens bloßgelegt worden: Das 
Verhältnis zwiſchen Aufſichtsrat und Direktion. 

Urſprünglich iſt der Aufſichtsrat als Kontrollbehörde 
für die Direktion gedacht. Er ſoll alſo gewiſſermaſſen ein 
Schutzkomitee für die Aktionäre ſein und iſt deshalb 
geſetzlich mit großen Vollmachten gegenüber der Direktion 
ausgeſtattet. Dadurch liegt die Geſchäſtsleitung in den 


allermeiſten Fällen de facto in der Hand des Aufſichts⸗ 
rats, und der Direktor iſt nur eine Puppe, welche die 
Herren Aufſichtsräte am Gängelbande hinter ſich herziehen. 

Natürlich darf trotz alledem nicht verkannt werden, 
daß auch unter ſolchen Umſtänden die Thätigkeit der Auf⸗ 
ſichtsratsmitglieder oft eine außerordentlich erſprießliche ſein 
kann. Nehmen wir z. B. den Fall an, daß der General⸗ 
direktor eines großen Werkes es müde iſt, mit den 
täglich vorkommenden tauſend und abertauſend Kleinig⸗ 
keiten ſeine Zeit zu vertrödeln. Dieſe Kleinarbeit hindert 
ihn daran, ſich in ausgedehntem Maße mit der Vorberei⸗ 
tung großer Transaktionen zu beſchäftigen. Er will ſich ent⸗ 
laſten und tritt daher in den Aufſichtsrat. Daß ein ſolcher 
Mann unzweifelhaft der Geſellſchaft und den Aktionären 
große Dienſte leiſten wird, ſteht außer Frage. Es muß 
ferner hier hervorgehoben werden, daß eine große Anzahl 
von Aufſichtsräten auch ſonſt noch der Geſellſchaft 
nützlich iſt. Beſonders bei den großen Geſellſchaften 
entſtammen dieſelben meiſt den Kreiſen der Großinduſtrie 
und der haute finance. Ihre Bekanntſchaften und ver⸗ 
wandtſchaftlichen Beziehungen ſind ausgedehnte und ſie 
leiſten in Bezug auf die Heranbringung neuer Geſchäfte 
und eventuell auf die Beſchaffung größerer Geldmittel 
oft ſehr viel. ee 

Trotz aller dieſer ſichtbaren Vorzüge entſteht aber ſo⸗ 
gleich ein prinzipielles Bedenken. Der Aufſichtsrat wird 
dadurch zu einer unverantwortlichen Inſtanz, denn bei der 
ſprichwörtlichen Teilnahmloſigkeit der Aktionäre iſt die 
General-Verſammlung als Richterin ganz und gar nicht 
anzuſehen, beſonders ſo lange die Minorität der Aktien⸗ 
beſitzer unverantwortlich rechtlos iſt. Die Direktion gerät 
ſo in völlige Abhängigkeit vom Aufſichtsrat, denn jede 
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Auflehnung gegen deſſen Beſchlüſſe würde die Entlaſſung 
zur Folge haben, und da ein Apell an die Aktionäre doch 
nutzlos wäre, ſo fügen ſich die Direktoren meiſtens. Eine 
Ausnahme findet nur ſehr ſelten ſtatt. Bei großen Werken, 
an deren Spitze Perſönlichkeiten von Ruf, wie z. B. 
Rathenau, Baare, Junghann u. a. ſtehen, find ſolche Aus: 
nahmen zu konſtatieren. Es handelt ſich hier eben um 
Männer, die ſchwer erſetzbar ſind, und die man deshalb 
ſehr glimpflich behandeln muß, aber auch bei dieſen ſchon 
tritt als zweites, aber nicht minder wichtiges Moment 
dieſer aufſichtsrätlichen Feinfühligkeit bereits ein Faktor in 
die Erſcheinung, der auf anderem Wege wieder ein klares 
Verhältnis zwiſchen Aufſichtsrat und Direktion unmöglich 
macht. Alle dieſe großen Leute haben entweder ſelbſt einen 
ſehr ſtarken Aktien beſitz, oder ſie ſind mit den Familien 
der Aufſichtsräte verwandt oder verſchwägert. Teilweiſe 
werden ſie überhaupt durch ſolche verwandtſchaftlichen Be: 
ziehungen auf ihren Poſten berufen, oder aber ſie haben 
es eben im Laufe ihrer Amtsdauer verſtanden, ihre Ver⸗ 
wandtſchaft in den Aufſichtsrat zu lancieren. Dadurch wird 
ja natürlich auch eine Solidarität von Aufſichtsrat und 
Direktion hergeſtellt, die, abgeſehen davon, ob ſie für die 
Aktionäre nützlich oder ſchädlich iſt, gegen den Willen des 
Geſetzgebers ſündigt. 

Infolgedeſſen wird natürlich eine Kontrolle ſeitens des 
Aufſichtsrats illuſoriſch. Wo aber eine ſolche Kontrolle 
noch yro forma ausgeübt wird, iſt ſie eine lächerliche 
Farce. Ein großes weitverzweigtes Getriebe läßt ſich 
natürlich nicht in ein paar Stunden prüfen. Die Kontrolle 
der Kaſſabeſtände und die Stichproben in den Büchern 
können keine genügende Sicherheit gewähren. Auch die 
Thätigkeit der vereideten Bücherreviſoren beſchränkt ſich 
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nur auf ſolche Nußerlichkeiten und ift nach meiner Meinung 
daher vollkommen wertlos. 

Auf der anderen Seite droht dieſe Verſündigung 
gegen den Willen des Geſetzgebers gerade augenblicklich 
recht verhängnisvoll zu werden. Ich erwähnte oben ſchon, 
daß die Mehrzahl der Aufſichtsräte aus der haute finance 
ſtammt, d. h. es ſind Vertreter der Gründerinſtitute. Nun 
liegt es in der Natur der Sache, daß mehrere Banken 
durch ihre fortwährenden Kapitalserhöhungen heute auf 
einem Standpunkte angelangt ſind, wo es das Intereſſe 
einer genügenden Verzinſung erheiſcht, immerfort neue 
Geſchäfte zu entrieren. Zur Grundlage derſelben dienen 
ihnen natürlich in erſter Linie ihre Geſellſchafter. Bei 
dieſen hat die gute Konjunktur große Betriebserweiter⸗ 
ungen mit ſich gebracht, wodurch ein recht großes Geld— 
bedürfnis entſtand. Die vernünftigſte Befriedigung dieſes 
Mangels wäre natürlich eine Kreditgewährung ſeitens 
der Bank oder die Aufnahme einer Obligationenanleihe. 
Berater, die es wirklich gut mit den betreffenden Geſell⸗ 
ſchaften meinten, hätten ihnen auch dazu raten müſſen. 
Aber dann gäbe es ja keinen Agiogewinn, keine großen 
Konſortialbeteiligungen und garnichts für die eigene Taſche, 
nicht mal eine kleine Erhöhung der Tantieme. Deshalb 
ſind die Geſellſchaften, weil ihre Aufſichtsräte in erſter 
Linie ihr eigenes Intereſſe und das des durch ſie ver⸗ 
tretenen Finanzinſtituts wahrnehmen, gezwungen, ihre 
Aktien zu vermehren und dadurch für ſpäter den Grund 
zu ihrem eigenen Ruin zu legen. Ja, wenn man den 
Dingen wirklich auf den Grund geht, wird man finden, 
daß die augenblicklich fehr ernſte Geldklemme nicht zum 
geringſten Teile aus dieſer unheilvollen Intereſſenverquickung 

in unſern Aufſichtsräten reſultiert. 
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Die Direktoren empfinden ſehr wohl — wenigſtens 


oft genug, wenn auch nicht immer — das Unvernünftige 
ſolcher Handlungsweiſe, ſie wiſſen recht gut, daß ſie ſpäter 
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herhalten müſſen, aber ſie können es nicht de denn 
ſie ſind machtlos. 

Wie ſehr die Aufſichtsräte ihr eigenes Intereſſe 
himmelhoch über das der ihnen anvertrauten Geſellſchaften 
ſtellen, dafür bieten die Direktoren des Schaaffhauſenſchen 
Bankvereins ein vorzügliches Beiſpiel, die es vermocht 
haben, mit der Geſellſchaft Löwe einen Vertrag zu 
ſchließen, der eine evidente Übervorteilung der Schuckert⸗ 
Aktionäre enthielt. Hier hätte die — allerdings wenig 
faire — Oppoſition des Herrn Wacker gar nichts genützt, 
wenn er nicht die Majorität der Aktien für ſich gehabt 
hätte. Ahnlich iſt es geweſen, als die Hibernia-Geſellſchaft 
die Zeche Schlägel und Eiſen erwarb, und ebenſo iſt es 
jetzt wieder, wo die Harpener Geſellſchaft die Zeche 
Centrum zu einem horrenden Preis erwerben ſoll. Es 
iſt eben die alte Sache: Wenn Sie nicht wollen, ver: 
ehrter Herr Müſer, dann macht's eben ein anderer. 


Cerberus. 
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Bei dem Erſcheinen der erſten Auflage dieſes 
Buches ging ein Ruf des Entzückens durch die ganze 
gebildete Welt. Man vernahm die klare und ruhige 
Stimme des durch tiefe wiſſenſchaftliche Durchbildung 
wohl befugten Autors. Ein Forſcher wie Georg 
Brandes läßt es nun aber nicht für immer bei der 
erſten Faſſung ſeiner Werke bewenden und ſo hat er 
in der vorliegenden zweiten Auflage die Reſultate der 
fortgeſetzten Unterſuchungen niedergelegt und hinzu⸗ 


gefügt, was ihm geeignet erſchien, das Problem 


„Shakeſpeare“ in das ſchärfere Licht der Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu rücken. 

„Alles, was Georg Brandes ſchreibt, iſt unab— 
hängig erworben, iſt durchdacht, inhaltlich wie formell 
ſein durch Prägnanz und Pointe gekennzeichneter 
Beſitz, und ſo iſt auch dem „William Shakeſpeare“ 
ſein Charakter aufgeprägt, damit wird auch für den, 
der ganz irrig wähnt, hier nichts mehr und nichts 
Neues lernen zu können, das Leſen dieſer 1000 Seiten 
ein hoher Genuß ... Abgeſehen von allem andern, er- 
halten wir in dieſer vornehmen Erſcheinung ein Bil- 
dungsgemälde oberfter Gattung — ein großartiges Buch!“ 

(Jahrb. d. D. Shakeſpeare⸗Geſ.) 
Alles gewinnt bei Brandes den Schein des 
Lebens und der wirklichen Bewegung, als ob das 
Stück ſich vor uns abſpielte, als ob wir den Dichter 
bei ſeiner Arbeit belauſchten.“ (National-Feitung.) 


= Götterdämmerung. 


Denn der Götter Ende 
dämmert nun auf: 
ſo werf' ich den Brand 
in Walhalls prangende Burg. 


Draußen Glockenklang — Wilhelm II. zieht ein. Aber 
es iſt kein Hohenzollernwetter. — Ein grauer Himmel 
läßt ſeinen Unmut in einem grämlichen Staubregen herab- 
rieſeln und mürriſche Windſtöße fahren durch entlaubtes 
Geäſt . 

Droben im Sachſenwalde ſteht in einem Zimmer des 
Friedrichsruher Schloſſes der Sarg, in dem Otto von Bismarck 
ruht; der müde Leib liegt in jenem Schweigen der Zer— 
ſetzung, welches der Reſt alles Irdiſchen iſt, — das Feuer 
aber, das in dieſer zerbrochenen Maſchine geloht, die Seele, 
die dieſen zerfallenen Leib belebt, der Dämon, dem jene 
Atome zu Luſt und Schmerz ſich gefügt, — ſie gehen durch 
die Lande in dieſem Augenblick als ein Geſpenſterheer, 
gleich einer Rotte nebelgrauer Unholde. — Mit einem 
Teufelslachen, blechern und ſchrill, wie von Hexenlippen, 
fährt es daher — ein Krachen, Poltern und Klirren 
folgt — Geräuſche ſeltſamſter Art ... Sind es Kronen, 
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die da brechen? Berſtende Scepter, krachende, e 
Throne? 

Als Wilhelm II. auf die Nachricht vom Tode des 
alten Recken herbeigeeilt war, hat er Friedrichsruh nach 
kurzer Raſt beſtürzt verlaſſen. Seine Züge trugen die 
Zeichen der Verſtörung. — . 

Da Hagen vor Siegfrieds Leiche tritt mit dem 
barſchen Rufe: Her den Ring! hebt ſich des toten Recken 
ſtarre Hand drohend empor, — und alles Hofgeſinde 
fährt kreiſchend in bebendem Entſetzen zurück. 

Bismarcks Sarg war bei des Kaiſers Ankunft wohl⸗ 
verſchloſſen, des Toten Hand blieb ſtarr und regungslos, 
da jener nahte, der dem Gefällten ſeines Lebens Leben — 
die Macht genommen. Aber eine andere Hand hob ſich 
wehrend auf und ſcheuchte den Gekrönten von jenem 
Sarge. Es war des Fürſten Bismarck Hand, — doch 
ſie lebte und zeigte Leben — ohne den Spuk des Er⸗ 
wachens aus bleierner Todesſtarre. — 

Le roi me reverra — knirſchte der geſtürzte Fürſt, 
da des jungen Erben drängender Herrſchertrieb den alten 
Machthaber hinabjagte in die Thatenloſigkeit. Die, ſo 
das Gras wachſen hören, die neunzig mal Klugen, ſie, 
denen durch meterdicke Bretter zu ſehen gegeben iſt, die 
hochweiſen Spaltenfüller, die in Strömen dickflüſſiger Dinte 
ihr Säkulum erſäufen, die Berufsſchmierer vom Fach der 
hohen — nein — der ſchrecklich niederen Politik — ſie 
deuteten wieder einmal alles falſch. — Sie deuteten ſo, 
wie es nicht kam, wie es niemals kommen konnte. Glaubten 
ſie wirklich, dieſer Feuergeiſt ließe ſich fortſchicken und eines 
Tages dann wiederholen, wann man ſeiner bedurfte? Nein, 
niemals. — Der König wird mich nicht wiederſehen, 
wann das kanzlerloſe Reich ſeines Schöpfers leitende Hand 
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in Ratloſigkeit vermißt. Der König wird mich nicht wieder 


ſehen, wann der jetzt als überflüſſig gern entbehrte Meiſter 
in Tagen der Wirrnis aller Ecken und Enden fehlen wird, 
er wird mich nicht wiederſehen, wann er mich braucht. — 

Heut iſt der Tag, da der König den alten Kanzler 
wiederſieht. Heut ſteht er auf aus ſeinem Sarge und 
holt ſich ſeine Rache. Heut rechnet er ab; er iſt ein ver⸗ 
läßlicher Vergelter, ein ſehr genauer Abrechner, ein pflicht⸗ 
getreuer Haſſer bis in den Tod, bis über den Tod hinaus. 
Le roi me reverra — er ſieht mich wieder heute, — 
da ich nicht ſelber kommen kann — ſend' ich mein Buch — dies 
iſt die drohende Hand, die aus meiner Gruft ſich ſchrecklich 
hebt. So komm' ich wieder und — nun zittern und 
krachen die Throne — nun bleichen die farbenprächtigen 
Legenden, hohe, lautumjubelte heldenhafte Königsgeſtalten 
ſchrumpfen zuſammen im Lichte meiner Wahrheiten. 
Große werden klein, wie klein, wie klein, und ſtatt der 
ragenden Schatten gekrönter Helden werden Menſchen 
ſichtbar auf der Weltenbühne der Geſchichte, arme, 
leidende, ringende, haltloſe, ratloſe Menſchen mit allen 
Schwächen ihrer Gattung. Stolze Königinnen werden 
nun zu Hausmüttern, die dem zitternden Gemahl all ſeine 
Berufspflichten durch ihren Thatendrang erſchweren und 
verbittern, Königinnen werden jetzt zu Frauen, die von 
Gunſt oder Ungunſt ihrer ſchwachen Herzen bewegt, per— 
ſönlichen Liebhabereien folgen, die Wege des Genies, die 
zum großen Deutſchland, zum glänzenden Kaiſerthrone 
führten, ſtörend kreuzen und dem großen Schöpfer, der aß 
lichtvolle Zukunftspläne verſunken, ſeine mächtigen Augen 
träumend auf das ferne hohe Ziel gerichtet hielt, kleine 
und große Steine des Hinderniſſes vor die Füße zu rollen 
nicht müde wurden. Da werden die blonden großherzigen 
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Rieſen zu kleinlichen Vätern, die erzittern, wenn dem auf⸗ 
blühenden Erben irgend ein Zweig der Verwaltung zum 


Studium geöffnet wird, da werden die weiſen, hoch⸗ 
gebietenden Greiſe zu hilfloſen, demütig und rührend 


Bittenden, die ohne das raſtlos ſchaffende Genie ihrer 
ganzen Hilfloſigkeit ſich bewußt werden. „Soll ich in 
meinen alten Tagen mich blamieren? Es iſt eine Untreue, 


wenn Sie mich jetzt verlaſſen.“ So rührende Töne findet 
Wilhelm der Große dem Kanzler gegenüber, der kurze 
Jahre ſpäter als überflüſſig entlaſſen ward. — 


Er ging im Groll, im tiefen, heißen, bohrenden Groll, 


er ſaß und grübelte in ſeinem Sachſenwalde, und eine 


Kainswut packte ihn, es zuckte in ſeiner Rechten, er aber 
zwang ſie nieder. Alle ſeine Liebe zu dieſem ſeinen ragen⸗ 
den Lebenswerke nahm er zuſammen, um ſeines Grolles 
Meiſter zu werden, — umſonſt — umſonſt — die Liebe 


zu jenem guten alten Manne, dem er die Kaiſerkrone auf 


das weiße Haupt gedrückt, die Liebe zu ſeinem Geſchöpf, 


dem jungen Reiche, deſſen Werden er ein Leben fieber⸗ 
haften Schaffens geweiht, die angeſtammte Hingabe an 


das Königtum, die tief — tief in ſeinem Junkerherzen 
wurzelte, die Tradition von Jahrhunderten in ſeinem 
Hauſe, alles — alles ward zu Schemen vor dieſem ſeinem 


heißen Grolle, — der überwältigte das königstreue Herz 


und ließ die Rieſenhand, die Walhall prangend aufgerichtet 
ſich nun in übermächtiger Empörung aufrecken und ließ 
ſie die e ſchleudern gegen die ſtolzen — ragenden 


Welch ein Drama! Welch ein Drama!! Ich grüße 
Dich, Poeten der Zukunft, dem die Geſchichte dieſen ſchim⸗ 
mernden Stoff zu herrlichem Geſtalten auf purpurnem Kiffen 


knieend darreicht. Ich grüße dich, Genie, das ſolchem 


hohem Werke auserkoren, das Unſterbliche beginnen und 
vollenden wird. Hier iſt ein Thron errichtet für einen 
Großen, der da kommen wird, dies unvergleichliche Stück 
Heldentragik der Ewigkeit zu formen. 

Wehe aber über den Tag, da dieſer Gewaltige erzürnt 
in ſeinen Sachſenwald ſich zurückzog. Es iſt das größte 
der Wagniſſe, einen ſolchen Rieſen an feinem Herzen zu 
kränken. Er fiel, doch in ſeinen Sturz reißt er nun alle 
Heiligtümer, die ſeine eigenen Hände aufgerichtet, er 
ſank, doch mit ſich reißt er die Götter, die er ſchuf und 
alles, davor er ſelbſt im Angeſicht der ganzen Welt an— 
dächtig gekniet und gebetet. Sein Zorn ging ihm über 
ſich ſelbſt, denn ſich ſelbſt ſtraft er Lügen in der Rache, 
die er heute nimmt. Sein Zorn ging ihm über ſich ſelbſt, 
denn wie er ſeine Götter ſchrecklich richtete, ſo richtet er 
ſich heute ſelber; die Größe, die er wie verſtaubte Schleier 
von ihren Häuptern reißt, ſie ſinkt nun heut dahin. 
Er aber, der ſo ſchrecklich richtet, verliert nun ſelbſt den 
größten beſten Schmuck. Der treu geweſen ein langes großes 
Leben hindurch, aus dem Grabe erſteht er an dieſem Tage 
als ein Ungetreuer. — 

An der Leiche Siegfrieds klagt die Walküre: 

Achter als er 
ſchwur keiner Eide; 
treuer als er 
hielt keiner Verträge; 
lautrer als er 
liebte kein andrer: 
und doch alle Eide, 
alle Verträge, 
die treueſte Liebe — 
trog keiner wie er! — — 


EEE 


Religion am Fürſtenhofe. 


Über eine halbe Stunde antichambrierte der Super⸗ 
intendent bereits in dem an den Audienzſaal anſtoßenden 
Salon des Reſidenzſchloſſes. Was mochte die Fürſtin 
von ihm wollen, warum hatte gerade ſie und nicht der 
Fürſt ihn rufen laſſen? Dieſe Fragen drängten ſich dem 
ſilberhaarigen Seelſorger immer wieder von Neuem auf. 
Er hatte während feiner langen Amtsthätigkeit das Schloß 
höchſt ſelten und nur bei ſehr feierlichen Gelegenheiten 
betreten. Heute war er plötzlich zur Audienz befohlen 
worden, es mußte alſo etwas ganz Beſonderes vorliegen. 
Vielleicht wollte Sereniſſima ihm in der inneren Miſſion 
hülfreiche Hand leiſten, ihr Herrſcherhaus war ja reich 
genug und Geld, ja viel Geld konnte die Miſſion zur 
Linderung des Elends immer gebrauchen. Nachdenklich 
ging der alte Herr in dem von glänzend düſterer Pracht 
erfüllten Raume auf und ab, der dicke, koſtbare Teppich 
empfing gleichſam liebkoſend ſeine Schritte. Dicht vor der 
Wand, von der verſchiedene Bilder der Vorfahren, teils 
in ſchweren Rüſtungen, teils in ſchimmernden, mit Orden 
beſäten Uniformen herabblickten, blieb der Superintendent 
ſtehen. Aufmerkſam betrachtete er einen Ritter, eine wahre 
Reckengeſtalt, er kannte ihn ſehr gut aus der Geſchichte, 
er war ein frommer Chriſt geweſen. In verſchiedenen 
Kreuzzügen hatte er unter furchtbaren Strapazen am 
heiligen Grabe gekämpft und war ſchwer verwundet worden. 
„Ja ja,“ murmelte der Superintendent leiſe vor ſich hin, 
„eine moderne Kreuzfahrt nach Jeruſalem iſt doch etwas 
behaglicher; man reift mit Hülfe irgend einer renommierten 
Reiſe⸗Firma, die ſorgt Schon für Alles, die Hauptſache 
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dabei iſt nur, daß man das nötige Kleingeld hat und vor 
allen Dingen einen guten Magen beſitzt, um die ſtrapaziöſen 
Feſtmähler ohne ernſten Nachteil für die Geſundheit zu 
überſtehen.“ Er dachte dann an die heutigen Entartungen 
des Chriſtentums, an ſeinen ehemaligen dicken Amtsbruder, 
der für Vermehrung der Marine ſchwärmte und deshalb 
im Volksmunde den Namen „Marinepfarrer“ erhalten 
hatte. Auch ihn hatte religiöfe Romantik dazu getrieben, die 
Paläſtinafahrt mitzumachen. Das Ur⸗Chriſtentum hatte Gott 
ſei Dank damit nichts gemein, die herrliche Lehre des Evan 
geliums mit all dieſen Auswüchſen garnichts zu ſchaffen. Aus 
ſeinen weiteren Betrachtungen wurde der Superintendent durch 
das laute Offnen der zum Audienzſaal führenden Flügelthür 
geriſſen. Der Lakai war erſchienen und kam auf ihn zu. 
„Ew. Hochwürden, Hoheit laſſen bitten!“ Der Superinten⸗ 
dent trat in den Saal und nahte ſich der Fürſtin, die ihn 
bereits erwartete mit einer tiefen Verbeugung. Ein kaum 
merkliches Neigen ihres Kopfes dankte ihm. „Herr Super: 
intendent, ich habe Sie rufen laſſen, um eine äußerſt wich— 
tige Angelegenheit mit Ihnen zu beſprechen!“ 

„Hoheit, es wird mir eine Ehre ſein, als Diener 
Gottes meine ſchwachen Kräfte unſerem erhabenen Herrſcher— 
hauſe widmen zu dürfen!“ „Es freut mich, die Aus— 
drücke der Treue und Anhänglichkeit an unſer Haus per⸗ 
ſönlich von Ihren Lippen zu hören!“ Der Superinten— 
dent verneigte ſich. „Doch nun zur Sache! Wie ſich 
Ew. Hochwürden entſinnen werden, mußte die älteſte Prin⸗ 
zeſſin unſeres Hauſes Ihres Nervenfiebers wegen vor einem 
Jahre plötzlich die Stadt verlaſſen. Die Prinzeſſin iſt 
kürzlich davon geneſen. Ich wollte nun Ew. Hochwürden 
erſuchen, dem Allmächtigen, deſſen Gnade unſere Tochter 
von ihrer Krankheit geneſen ließ, in der Schloßkirche ein 
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öffentliches Dankgebet darzubringen!“ Der Superintendent 
war den Ausführungen der Fürſtin mit faſt ängſt⸗ 
licher Spannung gefolgt, bei den letzten Worten zuckte er 
zuſammen und wurde ganz bleich. Träumte oder wachte 
VVV Die Fürſtin verlangte, daß er von der 
Kanzel herab, von welcher Stelle er über zwanzig Jahre 
hindurch das Wort Gottes predigte, eine Lüge ausſprechen 


ſollte. Nun und nimmermehr I. Hoheit ver— 
ngen Unmögliches, die Stadt, ja das 
ganze Reich wiſſen von der fatalen Geſchichte, die damals 
paſſiert iſt, die Zeitungen haben dieſe Ange⸗ 
legenheit ſeiner Zeit mit wenig Diskretion behandelt!“ — 
Bin Wie konnte das aber nur geſchehen 
der Kammerdiener. . .“ 


„Hoheit, der Kammerdiener hat nach Empfang 


der Schweigegelder allen Leuten erzählt, daß die ....... 


Prinzeſſin ihm.. ...!“ „Es iſt empörend, dieſem 
Eclat muß entgegen getreten werden, ich will doch einmal 
ſehen, wem das Volk mehr Glauben ſchenkt, dem kirch⸗ 
lichen Würdenträger oder dieſem ſchurkiſchen Kammerdiener. 
Herr Superintendent, Sie werden nun wohl ſelbſt einſehen, 
es giebt keinen anderen Ausweg!“ 


„Hoheit ich darf nicht, ich kann es vor Gott und 
meinem Gewiſſen nicht verantworten!“ „Herr Super⸗ 
intendent, iſt das Ihr letztes Wort? Sie wollen alſo 
meinen Wunſch nicht erfüllen ... Der Seelſorger 
nickte ſtumm. „Es iſt gut!“ Nach dieſen Worten drehte 
ihm die Fürſtin ſtolz den Rücken und ging. Er hörte noch 
das Kniſtern ihres ſeidenen Kleides. Die Audienz war 
zu Ende. 


Als der Superintendent gedankenvoll und ſchmerzlich | 
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bewegt die große Freitreppe des Schloſſes herabſtieg, 
dachte er an ſeine Predigt vom letzten Sonntag. Es lagen 
ihr die Worte zu Grunde: Erzieher ſollen die Fürſten dem 
Volke ſein! Und was war dagegen heute geſchehen, in 
welchen tiefen Abgrund menſchlicher Verirrung hatte er 
ſehen müſſen! Inbrünſtig bat er Gott, das Gewiſſen der 
Fürſtin zu erleuchten und ſie ſelbſt wieder auf den Weg 
der Wahrheit zu geleiten. Mit dieſer Fürbitte für das 
Seelenheil der Landesmutter und dankerfülltem Herzen 
gegen den Herrn, der ihn ſelbſt aus der Verſuchung er⸗ 
rettet hatte, langte er tiefbetrübt zu Hauſe an. — — — 

Im Hotel zur „Goldenen Traube“ war gerade die 


Table d’höte aufgehoben worden. Einige Gäſte und der 


korpulente Hotelwirt blieben in recht animierter Stimmung 
noch weiter beiſammen. Die Unterhaltung hatte, nachdem 
die Geiſter in der Politik ſcharf aufeinander geplatzt und 
durch des Wirtes Vermittlung wieder beſänftigt waren, 
eine religibſe Färbung angenommen. Man ſprach über 
die zunehmende Religions- und Sittenloſigkeit. Die Unter- 
haltung führte ein blonder Reiſender aus Berlin. Der 
Vertreter der heiligen Commerzia war ein Freigeiſt und 
kein beſonderer Freund der Pfaffen, er gab es ſeinem 
vis-A-vis, dem jungen Predigtamts⸗Kandidaten der Schloß⸗ 
kirche, ganz ungeſchminkt zu verſtehen. 

„Herr Kandidat, ich wiederhole nochmals, bei den 
Berlinern ſind die Schwarzröcke, Verzeihung, wenn ich 
hier dieſen Ausdruck gebrauche, nicht beſonders gut ans 
geſchrieben!“ „Das iſt ſehr betrübend,“ meinte der junge 
Geiſtliche, „unſer Amt iſt nachgerade ſchwer genug und 
ſollte uns durch Entgegenkommen und Vertrauen erleichtert 
werden; leider geſchieht dies in den großen Städten, wo 
die Fühlung zwiſchen der Gemeinde und ihrem Seelſorger 
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nicht ſo innig wie auf dem Lande iſt, ſehr ſelten!“ „Daran 
haben Einzelne Ihrer Amtsbrüder Schuld; denken Sie, 
Herr Kandidat, nur an den fkandalöſen Fall, da auf 
der Synode in Berlin ein Geiſtlicher geſagt hatte: Es 
gäbe in Berlin keine Jungfern!“ „Verzeihen Sie, mein 
Verehrteſter, damit wollte der betreffende Geiſtliche wohl 
nur die Sittlichkeit auf dem Lande gegenüber der Groß⸗ 
ſtadt hervorheben!“ „Mag ſein, ich beſtreite entſchieden, daß 
auf dem Lande oder in der Kleinſtadt eine größere Sittlich⸗ 
keit herrſche, wie in der Großſtadt. Die Berliner gaben 
übrigens der Synode, indem ſie von ihrem Hausrecht 
Gebrauch machten und die heilige Verſammlung vor die 
Thür ſetzten, eine ebenſo klare wie bündige Antwort!“ 
„Bravo! Bravo! das war Recht!“ ſchrie der dicke Hotel⸗ 
wirt, „meine Herren, Sie entſinnen ſich doch der knuſperigen 
Geſchichte, die vor einem Jahre in unſerem kleinen Städtchen 
mit der Prinzeſſin und dem Kammerdiener paſſierte, wer 
da von den Schwarzröcken etwa noch behaupten ſollte, daß 
die Sittlichkeit bei uns größer ſei als in Berlin, der iſt 
in meinen Augen ein Charlatan der Seelſorge!“ 

Der Reiſende warf dem jungen Geiſtlichen, welcher 
ganz verlegen geworden war, einen triumphierenden Blick 
zu. „Wie war es aber nur möglich“, ſagte der Kandidat 
zu dem Wirth gewendet, „daß der Kammerdiener, ein 
Menſch mit rauhen Lebensformen und ohne jede Bildung, 
die Liebe der hochgeborenen Prinzeſſin erringen konnte?“ 
„Höchſt einfach, ihr Glaube an den Klapperſtorch war 
daran ſchuld!“ 3 | | 

„O dieſe Jugend! Dieſe Sittenverderbnis!“ ſeufzte 
der Geiſtliche. „Das begehrlich heiße Blut bittet nicht 
erſt um Erlaubnis!“ warf der Reiſende ſarkaſtiſch ein, 
„allem Anſchein nach hatte der Kammerdiener auch nicht 


einmal Kenntnis von der Forderung der heiligen Schrift! 
Ihr Männer wohnt mit Vernunft bei Euren Weibern!“ 
Während der Hotelier über die religiöſen Kenntniſſe ſeines 
Gaſtes ein halb erſtauntes, halb beluſtigtes Geſicht 
machte, geriet der junge Kandidat nach dieſer eigenartigen 
Auslegung der Bibel in ſtarke Erregung. „Das kommt 


eben davon, weil wir in einer Zeit leben, wo die 8 
meiſten Menſchen ihren Gott verloren haben, wo Sitten 
und Religionsloſigkeit geradezu erſchreckend überhand nehmen. 


Die Autorität wird ſyſtematiſch untergraben, kein Tag ver⸗ 
geht mehr ohne Majeſtätsbeleidigung. Schon vor einigen 
Jahren fielen da zur Errettung aus hohem Munde die 
herrlichen Worte: Die Religion muß dem Volke erhalten 
bleiben 

In der Fortſetzung ſeiner Kapuzinade wurde der 
Kandidat durch einen hereinſtürmenden, nach Luft und 
Atem ringenden Mann unterbrochen. Es war der Küſter 
der Schloßkirche. In der ganzen Stadt hatte er den 
Kandidaten geſucht und ihn jetzt nach langem Umherlaufen 
endlich gefunden. Erſchöpft und totenblaß ſetzte er ſich auf 
einen Stuhl. „Was giebt es denn? Was iſt paſſiert?“ rief 
man ihm neugierig von allen Seiten entgegen. Der Küſter 
ſchnappte mühſam nach Luft, dann antwortete er nach 
einer Weile faſt tonlos: „Der Superintendent iſt 
vom Amte ſuſpendiert worden!“ „Vom Amte ſuſpendiert? 
Warum denn? Nicht möglich!“ ſchrieen Alle durcheinander. 
„ . Der Superintendent weigerte ſich, eine Lüge vor 
der Kanzel zu ſprechen: er ſollte dem Allmächtigen danken, 
daß die Prinzeſſin vom Nervenfieber geheilt ſei!“ Nach dieſen 
Worten folgten einige Augenblicke jäher, tiefſter Stille ... Ein 
ſeltſames Wehen ging Jedem durch die Seele. Erſt 
allmählich löſte ſich der Bann, welcher auf Allen laſtete. 
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„Aber das iſt ja garnicht denkbar,“ ſagte der Kandidat, 


„die Fürſtin verlangte eine Lüge, ein hohes Lied auf die 
Keuſchheit ihrer Tochter? Ich will ſofort den Herrn 
Superintendenten aufſuchen, um die volle Wahrheit zu 
erfahren!“ „Am meiſten thut mir die arme Familie des 
alten Superintendenten leid,“ meinte der gutherzige Wirt, 
„was wird ſie jetzt anfangen?“ Der junge Seelſorger 
hatte indeſſen Stock und Hut ergriffen, ſchnell verabſchiedete 
er ſich von den Anweſenden. „Herr Kandidat!“ rief der 
Reiſende dem enteilenden Geiſtlichen mit ſchneidender 
Stimme nach, „denken Sie ſtets an die Kaiſerworte: Die 
Religion 5 dem Volke erhalten bleiben!“ 


Hans Schreiber, 


Deutſchlands Verhalten zur Frauenfrage. 


Die Anſchauungen über die Frauenbewegung waren an 


Wandlungen unterworfen. 


Die Geſchichte dieſer Wandlungen wiederholte ſch mit vek⸗ 


blüffender Gleichmäßigkeit in jedem Erdteil, in jedem Lande, in dem 
ſie ſich abſpielte. 
Überall hoffte man zu Anbeginn, die ganze Frauenfrage Buch 


ein ſpöttiſches Achſelzucken abzuſchütteln, die Frauenbewegung dadurch, 


daß man ſie in das Gebiet des Lächerlichen zu verweiſen Tale un⸗ 
möglich zu machen. 
Als der in die Frauenmaſſen hineingeworfene Funke aber trotz 


alledem und alledem zündete und ſich zu einem fo rieſig anwachſenden 


Feuer entfachte, daß auch der Kurzſichtigſte erkennen mußte, daß die 


unzähligen Feuerchen, die hier zu einer glühenden Flamme empor⸗ 


ſchlugen, ſchon längſt glommen und nur auf den zündenden Funken 
gewartet hatten, um hell emporzulodern, da wurde den Spöttern 


vor ihrer Selbſtherrlichkeit bange und ſie ſahen ſich gewungen, and ere 


ae 
Saiten aufzuziehen, das eben noch lachende Antlitz in ernſte Falten 
zu legen. 


Sie mußten in eine Diskuſſion über den Gegenſtand eintreten, 
und, da ſie auf ihrer Seite nur das Vorurteil und den Egoismus 


hatten, die Frauen aber das gute Recht und die Wahrheit, jo mußten 


ſie den Kürzeren ziehen. Ich will damit ſelbſtverſtändlich nicht ſagen, 


daß Vorurteil und Egoismus heute ausgerottet wären, Unkraut a 


vergeht bekanntlich nie, ſondern ſchießt überall und immer üppige 
Blüten. | 
Die Frauenſache aber hat geſiegt, weil die allein in Frage 


kommenden, die breite Maſſe der Frauen, und unter den Männern 


die urteilsvollen und für den Kulturfortſchritt eintretenden, ſie als 
durchaus berechtigt anerkennen und an ihrem Sieg nicht zweifeln. 


Intereſſant und charakteriſtiſch für die verſchiedenen Völker iſt 
ihr Verhalten zur Frauenbewegung. Ich bemerkte bereits, daß ſie 
alle unterſchiedslos dieſelben Wandlungen durchgemacht hatten, von 
ihrer Ungläubigkeit und ihrer Spottluſt an bis zu dem Moment, 
wo ſie die Berechtigung der Frauenwünſche anerkannten. Von da 
ab iſt ihr Verhalten jedoch ein verſchiedenes. 

Die neuen Weltteile verſtanden es am eheſten, alte Vorurteile 
abzuſchütteln, ſie, die die Frauenarbeit auch außerhalb des Hauſes 
reichlich zu ſchätzen Gelegenheit gehabt, ſie bewilligten ihnen zu 
allererſt ihre Rechte. Amerika und Auſtralien, beide gaben den 
Frauen vollſtändige Bildungsfreiheit (inkl. der Univerſitäts bildung), 
vollſtändige Berufsfreiheit (inkl. der Zulaſſung zu ſtaatlichen 
Karrieren), vollſtändige Rechtsfreiheit und Teilnahme an den öffent— 
lichen Angelegenheiten. Das Letztere iſt je nach den einzelnen 
Staaten verſchieden; in 25 Einzelſtaaten Nordamerikas beſitzen die 
Frauen das aktive und paſſive Schulwahlrecht und zwar in Kanſas, 

Michigan, Louiſiana, Wyoming, Kolorado, Utah und Idaho, 
Connecticut, Nord- und Süd-Dakota, Illinois, Indiana, Maſſa⸗ 
chuſetts, Minneſota, Montana, Nebraska, New-Hampſhire, New⸗— 
Jerſy, New⸗York, Ohio, Oregon, Vermont, Waſhington, Wiskonſin 
und Arizona; das aktive Schulwahlrecht allein haben die Frauen 
noch in Kentucky und Oklahoma, das paſſive Schulwahlrecht in 
Kalifornien, Jowa, Maine, Pennſylvanien und Rhode-Island, auch 
an anderen Abſtimmungen, ſo z. B. über Finanzſachen, haben gewiſſe 
Staaten den Frauen das Wahlrecht verliehen. In ſieben Staaten: 


de 
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ns Wyoming, Kolorado, Utah, Idaho, 0 und Louiſtana a 5 


ift den Bürgerinnen das Gemeindewahlrecht, in vier anderen Staaten 
auch das politifche Wahlrecht zuerkannt, und zwar in Wyoming, 
Kolorado, Utah und Idaho. In zwei auſtraliſchen Kolonien, und 


zwar in Neuſeeland und Südauſtralien, ſind ſie ebenfalls vollſtändig 
politiſch gleichberechtigt, und in anderen fünf Kolonien: Viktoria, 


Neu-Süd⸗Wales, Weſt⸗Auſtralien, Tasmanien und Queensland be⸗ 2a 


fißen fie das Gemeindewahlrecht. 


Nächſt der neuen Welt erwies ſich Großbritannien am gerechteſten. 
Wohl ging es noch nicht ganz ſo weit in gewiſſen Dingen wie z. B. 
in der Zulaſſung zur Rechtsanwalts- und zur Richterkarriere, in 
anderen jedoch nehmen die Frauen eine faſt noch dominierendere 
Stellung als die Amerikanerinnen ein. So in der Politik. Trotzdem 
ſie das politiſche Stimmrecht noch nicht haben — bekanntlich zeigle 

ſich bei der letzten Debatte über dieſen Gegenſtand, am 8. Febr. 1897, 


daß die Mehrheit aller Parteien dafür war, und nur durch einen 0 


beſonderen Trik war es der Minorität gelungen, die entſcheidende 


dritte Leſung über dieſen Gegenſtand zu verhindern —, beteiligen 


ſich die Engländerinnen lebhaft an der Politik, ſie leiſten an Wahl⸗ 


tagen die ganze Arbeit, fie find für die Wahl der Kandidaten ent⸗ 


ſcheidend. Thatſächlich dürften fie auch binnen kurzem das politiſche | 
Wahlrecht erhalten; gegenwärtig beſitzen fie bereits das aktive und 


paſſive Kirchſpielwahlrecht, das Grafſchaftswahlrecht, das aktive und 
paſſive Schulwahlrecht und ſchließlich das Gemeindewahlrecht. 


Die nordiſchen Frauen ſind überhaupt die erſten, die ſich Teil⸗ 
nahme an den öffentlichen Angelegenheiten geſichert haben, ſo auch 


Skandinavien, wenn auch vorerſt nur in beſcheidenerem Maße; die 
Schwedinnen beſitzen das Recht, ſich an den Gemeindewahlen zu 
beteiligen, die Norwegerinnen an den Schulangelegenheiten und 
die Bewohnerinnen Islands haben ebenfalls an der Gemeinde- 
verwaltung Anteil. 


Die romaniſchen Länder haben es ihnen nach dieſer Richtung 5 


nur in intellektueller und wirtſchaftlicher Beziehung nachgemacht, der 
Rechtsſtatus, der bei den Engländerinnen ein vollkommener geworden 
iſt, läßt in den Ländern des Code Napoléon noch ſehr zu wünſchen 
übrig und die Teilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten 
nicht minder. 


Die merkwürdigſte Rolle ſpielt in dieſer Angelegenheit aber doch | 


7 


Deutſchland. Es wehrt ſich wie kein anderes Land gegen jeden Zoll 
von Rechten, den die Frauen begehren. Trotzdem es die Zahl ſeiner 
vier Millionen un verheirateter Frauen im Alter von 17-50 Jahren 
und ſeiner 2 157 000 Wittwen zugeben muß, trotzdem es weiß, daß 
dieſe Frauen alle leben müſſen und mehr oder weniger auf ſich ſelbſt 
angewieſen ſind, hat erſt jüngſt wieder der preußiſche Kultusminiſter 
im Abgeordnetenhauſe die Mädchen auf die Heirat hingewieſen und 
eine Berufserziehung für überflüſſig erklärt. 


Trotzdem nach endlos langer Vorbereitung ein bürgerliches 8 


Geſetzbuch für das Reich erſcheint, das einem neuen Jahrhundert 
dienen ſoll, werden die Frauen betreffende Geſetzesparagraphen aus 
veralteten Jahrhunderten hinüber genommen. 

Trotzdem die Frauen um Bildung flehen und mit der Kultur 
fortzuſchreiten verlangen, werden ihnen die Stätten derſelben ver— 
ſchloſſen, reſp. höchſtens zu beſuchsweiſer Benutzung geſtattet. 

Wenn ſie ſich gegen eine von einer dirnenhaften Frau, wie die 
Pompadour es war, eingeführten Sitte, männliche Arzte zum 
Wochenbett heranzuziehen, empören und nach weiblichen Arzten rufen, 
wenn ſie auch in anderen Krankheitsfällen aus Scham zum Arzt zu 
gehen ſich weigern, dann erklärt der Referent des 26. deutſchen 
Arztetages, Profeſſor Penſoldt, das für eine Fabel, will ein Mann 
in dieſer abſoluten Frauenangelegenheit das entſcheidende Urteil 
ſprechen! 

Das Merkwürdigſte und vielleicht Charakteriſtiſchſte für die 
deutſche Gangart in puncto Fortſchritt aber bietet das Verhalten 
gewiſſer Schriftſteller, die über die Frauenfrage ſchreiben. Sie haben 
ihr ſeit geraumer Zeit bereits ihr Augenmerk zugewandt, ſie haben 
ſich auch glücklich zu der Anſicht durchgerungen, daß eine beſſere 
Geiſtes- und Fachausbildung der Frauen nötig ſei, daß man ihre 
Kräfte im Dienſte des Gemeindewohls wohl gebrauchen könne, und 
daß die gemachten Verſuche auf dieſem Gebiete vorzüglich geglückt 
ſind. Dann aber kommt, wie dies bei ſchweren Krankheiten ja öfters 
vorkommt, mit einem Male ein unerwarteter Rückſchlag und ſie 
beklagen, wie Richard Wulckow kürzlich im „Zeitgeiſt“, daß der ge⸗ 
lehrte Beruf der Frau über den der Frau und Mutter geſtellt werde, 
daß die Frauenrechtlerinnen gewiß noch niemals Gelegenheit gehabt 
haben, das „Martyrium“ eines alleinſtehenden ſelbſtändigen Mädchens 
kennen zu lernen, daß die Romantik ihren Zauber verloren habe, 


i ſeitdem die Frauen nach Bethätigung im öffentlichen Leben ver- 
langen, ja, er erklärt ſogar kategoriſch, daß von einer Anteilnahme 
am politiſchen Leben und gar vom Wahlrecht im Intereſſe der 
Volkswohlfahrt, des häuslichen Friedens und im wohlverſtandenen 
Intereſſe der Frauen ſelbſt, nicht die Rede ſein könne; last not least 
bringt er ſogar den bis zum Überdruß bereits vorgebrachten und 
ebenſo oft als abſolut nicht zur Sache gehörig erklärten Einwand 
gegen die Gleichberechtigung der Frauen vor, daß es keinen weib⸗ 
lichen Shakeſpeare, Goethe, Schiller, Dante, Moliere, Beethoven u. ſ. w. 
gegeben habe. 


Was ſoll man von den Gegnern der Frauenbewegung erwarten, 
wenn ein als Freund ſich bezeichnender Mann in dieſer Weiſe 
„Geſchichte fälſcht“, indem er Frauenrechtlerinnen Außerungen, die 
ihrer Anſicht vollſtändig widerſprechen, wie die der Stellung des 


gelehrten Berufes über den Mutter- und Gattinnenberuf, in den 


Mund legt. Wenn er den Glauben zu erwecken ſucht, als wäre 
Selbſtändigkeit und Martyrium für ein Mädchen identiſch, und daß 
die Frauen, die hierfür öffentlich eintreten, und zu denen Hunderte 
ſolcher Mädchen ihre Zuflucht nehmen, noch niemals welche geſehen 
hätten. Was ſoll man dazu ſagen, wenn Urſache und Wirkung in 
der Weiſe verwechſelt wird, daß das Schwinden der Romantik auf 
die Bethätigung der Frauen im öffentlichen Leben zurückgeführt wird, 
während es doch jedem Geſchichts- und Volkswirtſchaftskundigen 
klar iſt, daß die Frauen in erſter Linie deshalb eine Bethätigung 
forderten, weil die Zeit der Romantik längſt geſchwunden war und 
einem fürchterlichen Kampf ums Daſein Platz gemacht hatte, in den 
auch ſie geworfen waren und den ſie nolens volens auskämpfen 
müſſen. | 

Daß es im wohlverſtandenen Intereſſe der Frauen liege, von 
der Anteilnahme am politiſchen Leben und vom Wahlrecht aus⸗ 
geſchloſſen zu werden, ſcheint ein ſo tiefſinniger Ausſpruch zu ſein, 
daß eine Erklärung hierfür zu geben vom Verfaſſer für überflüffi 


gefunden wird. Ich geſtehe, daß ich auf Verſtändnis hierfür | 


verzichte. | 
Wenn aber der Vogel wieder einmal damit abgeſchoſſen werden 

ſoll, daß Shakeſpeare, Goethe, Schiller u. ſ. w. keine Frauen waren, 

ſo möchte ich doch fragen: Haben denn in der ganzen großen Welt 


bis zum heutigen Tage nur dieſe Geiſtesheroen politiſche und ſonſtige | 
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Rechte genoſſen? Nur in einem ſolchen Falle könnte man auch von 
den Frauen eine Liſte ihrer Heroen fordern, und dieſelbe iſt garnicht 


ſo klein, wie gewiſſe Leute es hinſtellen möchten. Die Frauen der 


Gegenwart ſcheinen jedenfalls die Männer an Originalität zu über⸗ 
ragen, denn Herr Wulckow hat ſeine Hauptargumente wörtlich einer 
Frau, Ellen Key, entnommen, großmütig darauf verzichtend, ſie 
zu zitieren. : 

Eliza Ichenhaeuſer. 
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Frau Beate.) 
Fragment. 


Frau Beate lag im Bett und frühſtückte. Sie hatte ſich, 
wie ſo oft, nicht beſonders wohl gefühlt am Morgen, als ſie 
erwachte, da ihr Mann aufſtand. Sie war deshalb liegen 
geblieben, hatte kaum Kräfte genug, ſich durch die Zeitungen 
durchzuarbeiten, hatte verſucht, die Mattigkeit fortzuſchlafen, 
war aber von der Frühjahrsſonne geplagt worden, die heiß 
durch die zugezogenen Gardinen brannte; und jetzt hatte ſie 
Kopfſchmerzen und einen ſchlechten Geſchmack im Munde, der ihr 
den Genuß des Frühſtücks verdarb. 

Frau Beate war 25 Jahr und ſchön. Sie war ſchöner 
geweſen. Aber im Bett nahm ſie ſich immer gut aus. Im 
Bett ſah ſie blühend aus, wie die meiſten Frauen. Ihre Wangen 
bekamen Röte, kindliche Zartheit und Friſche, ſelbſt wenn fie, 
wie heute, krank war. Sie hatte, vor dem Frühſtück, ſorgfältig 
Toilette gemacht mit Hilfe ihres Stubenmädchens, hatte ihre 
ſpitzen Nägel hellrot poliert und war in ein feines Nachtkleid 
mit vielen Spitzen gekleidet worden. 
| — — Sie können das alles hinausnehmen“ — ſie ſetzte 

die Kaffeetaſſe halbgeleert hin und ſank mit einem matten und 
gequälten Ausdruck zurück in die Kiſſen! 


*) Eine novelliſtiſche Vorſtudie zu „Judiths Ehe“, überſetzt von 
Elsbeth Schering. 

Peter Nanſen hatte die Güte, mir das Driginalmanuffript 
zur Verfügung zu ſtellen. Die Veröffentlichung dieſer Arbeit geſchieht 
gleichzeitig mit der Publikation im Däniſchen. Judiths Ehe erſchien 
bei S. Fiſcher, Berlin. Der Herausgeber. 
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Das Stubenmädchen ſtand einen Augenblick da und ſah ſie 
an, dann ſagte es: | 

„Geht es der gnädigen Frau Schlecht?“ 

„Ich fühle mich nicht wohl.“ | 

„Soll ich nicht zu Dr. Bruhn gehen und ein Rezept zu 
Tropfen holen?“ g 

„Nein, ich will keine Tropfen haben. Es geht ſchon vorüber, 
wenn ich ein bischen liege ... Wie iſt das Wetter heute, 
Auguſte?“ 

„Es iſt der herrlichſte Sonnenſchein, ſo warm und ſtill. 
Ob es für die gnädige Frau nicht gut wäre, einen Spaziergang 
zu machen?“ | 

„Nein, ich bin zu müde. Ich habe auch Keinen, der mit- 
ginge, und es iſt ſo langweilig allein!“ 

„Aber Ihre Frau Mutter, gnädige Frau? Ich könnte ſie 
ja holen?“ > 

„Nein, nein. Gehen ſie jetzt nur, Auguſte, ich will verſuchen 
zu Schlafen .. . Und ich bin für Niemanden zu Haus — auch 
nicht für meine Mutter!“ N 

Frau Beate ſchloß die Augen, und das Mädchen glitt 
leiſe zur Thür hinaus. 

— — Ein paar Sekunden danach ſchlug Frau Beate, ganz 
wach, die Augen auf, richtete ſich auf dem Ellenbogen empor und 
lauſchte gefpannt. Dann warf fie die Decke zur Seite, drehte 
ſich auf der Bettkante um, die Beine herabhängen laſſend, ſaß 
fröſtelnd da und ſchüttelte ſich, ſchlich in ihrem langen Nacht⸗ 
kleide nach der Thür, die ſie leiſe abſchloß, ging dann nach 
dem Toilettenſchrank, zog die oberſte Schublade auf, nahm 
eine Schachtel heraus und aus der Schachtel, in der zu oberſt 
alte Seidenbänder und Handſchuhe lagen, ein Fläſchchen, und 
war mit einem Sprung wieder im Bett. Ein liſtiges, wohl⸗ 
behagliches Lächeln glitt über ihr Geſicht, während ſie das 
Fläſchchen mit ſeinem waſſerklaren Inhalt vor die Augen hielt 
und es dann an ihrer Bruſt verbarg. Darauf nahm ſie träge 
ein Flacon Parfüm vom Nachttiſch, rieb ihre Schläfen, ihre 
Naſenlöcher und ihren Hals ein, beſpritzte auch das Kopfkiſſen, 
ſtellte das Parfüm wieder hin, nahm die kleine Flaſche heraus 
aus dem Buſen, miſchte einige Tropfen in ein Glas Waſſer, 
trank, verbarg das Fläſchchen wieder und lag nun mit halb⸗ 
geſchloſſenen Augen, begehrlich den ſtarken, ſüß berauſchenden 
Duft des Parfüms einſaugend, während ein ſchlaffes Wohlſein 
ſich über ihre Züge breitete. | 
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Um fünf Uhr ſchloß Rechtsanwalt Walther ſein Bureau und 
eilte, ſein ſchwarzes Portefeuille unter dem Arm, nach Hauſe. a 

Als er am Morgen von Hauſe fort ging, war es ihm 
ſchwer ums Herz geweſen. Nun hatte doch geſtern Beate ihm 
wieder feierlich, nach einer peinvollen Scene, die mit ſüßen 
Verſöhnungsküſſen geendet hatte, verſprochen, von nun an 
würde ſie — ſo wahr ſie ſeine folgſame und verliebte Frau 
wäre — anfangen, ein nützliches und geſundes Leben zu führen, 


ein Leben in Sonne und Arbeit, nicht dies eingeſchloſſene, felbit- 257 


betrachtende und ſelbſtbeklagende, unzufriedene und müßige Leben, 


das fo lange allen jungen Mut ihr ausgeſogen und fie zu 


einem widerſtandsloſen Sklaven ihrer Nerven gemacht hatte. 
Das war geſtern. Die neue Ara ſollte gleich am nächſten 
Morgen mit frühem Aufſtehen und einem Spaziergang mit ihm 
nach ſeinem Bureau eingeweiht werden. Es war in der letzten 
Zeit eine angſtvolle Schwere über ihm geweſen, wann er 
erwachte. Heute Morgen ſchien die Freude hell in ihm, es war 
ihm, als wäre Frühling in Sicht. Doch nur die wenigen 
Sekunden, bis ſie, Beate, ein Paar müde Augen geöffnet und 
mit matter Stimme ihn gebeten hatte, nicht böſe zu ſein, daß 
ſie ihr Verſprechen, ihn zu begleiten, nicht hielte: fie hätte bei- 
nahe garnicht geſchlafen, nur ein paar Morgenſtunden hätte ſie 
unruhig geſchlummert, ihr Kopf ſchmerzte ſchlimmer als je, er 
müßte Nachſicht mit ihr haben, ſie wäre ſo krank. Böſe? Nein, 
er war gewiß nicht böſe. Aber der kurze Sonnenſtrahl war 
fort. Walther ſah ſich wieder in dem grauen beklemmenden Nebel, 
worin nun ſo lange ſein vorwärts ſtrebender Wirkſamkeitseifer 
verfangen geweſen war. Doch es war nicht ſeine Natur, Grillen 
nachzuhängen. Der Tag wurde glücklich für ihn. Ein älterer an⸗ 
geſehener Kollege, ſein Gegner in einem verwickelten Erbſchafts— 
prozeß, hatte ihn auf der Straße angehalten und ihm in 
ſchmeichelhaften Worten ſeine Anerkennung über ſeine letzte 
Verteidigung ausgeſprochen und ein großes neues Geſchäft war 
im Laufe des Tages am Horizont aufgetaucht. Ein Geſchäft, 
das ganz gewiß viel Anſtrengung und Zeit erforderte, 
aber bei dem auch ſowohl Geld wie Ehre zu gewinnen war. 
Er war doch in der That ein beneidenswerter Mann: noch nicht 
volle dreißig Jahr und ſchon auf dem Wege ſich eine ſolide und 
feine Stellung zu ſchaffen. Die letzte Stunde im Bureau, nach— 
dem ſein Bureauvorſteher gegangen und die Thür verſchloſſen 
war, hatte er geſeſſen und in den Dokumenten des großen neuen 
Prozeſſes geblättert, aber ſeine Gedanken waren bei Beate geweſen. 
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ae 
Arme kleine Beate, er war nicht gut zu ihr geweſen heute 


Morgen. Er hatte ihr kein hartes Wort geſagt. Im Gegenteil. 
Es würde unmöglich ſein, in ſeiner Rede oder ſeinem Benehmen 


irgend ein Verſehen zu bezeichnen. In dem ſanfteſten Tone hatte er 


geantwortet: „Warum ſollte ich böſe ſein? Du kannſt doch nichts 
dafür, daß Du krank biſt!“ Er fühlte noch, wie er ſeine Nerven 
hatte zügeln müſſen, um ordentlich ausgeſucht janft zu ſprechen, 
während die unvernünftige Gekränktheit der Enttäuſchung in ihm 
hauſte. Und als ſie mit einem bittenden Blick die Hand nach 
ihm ausgeſtreckt hatte, um die Bezeugung ſeiner zärtlichen Ge⸗ 
ſinnung einzukaſſieren, hatte er ſich ſchnell über ſie herabgebeugt 
und mit kalten Lippen flüchtig ihre Stirn berührt. Und damit 
war er gegangen. Für ſie ein Bild gleichgiltiger Unangefochten⸗ 
heit, ihm ſelbſt das Herz ſchmerzlich geſpalten zwiſchen herrſch⸗ 
ſüchtigem Zorn und liebenden Mitleid — wie jedes Mal, wenn 
ihm etwas in die Quere kam von ihrer unregelmäßigen, krän⸗ 
kelnden Natur, etwas, das ihn aufhielt auf dem ſchnurgeraden 


Wege, auf welchem ſein abgeklärtes normales Gehirn ihn immer 


vorwärts trieb, und der wie ihm ſchien ebenſo bereit für andere 
liegen mußte. Vorausgeſetzt, daß ſie nicht träge war oder heuchelte 
— und warum ſollte ſie das thun? — vorausgeſetzt alſo, daß 
ſie wirklich krank geweſen war, mußte ja ſelbſt ein weniger 
logiſches Gehirn als ſeines einräumen, daß für ihn kein Grund 


zum Zorne war. Natürlich mußte es eine ärgerliche Enttäuſchung 


für ihn ſein, daß ihre lichten Pläne vom vorhergehenden Abend 
ſofort auf ein Hindernis ſtießen. Aber zu was anderem hatte 


er ſeine Logik und ſeinen überlegenen Mannesverſtand als gerade 


dazu, eine ſolche Enttäuſchung mit ſanftmütigem Verſtändnis zu 
tragen? Sie, die Kranke und Gepeinigte, hatte es doch am 
ſchlimmſten. Und da hatte er, der ſchroffe, verhärtete Egoiſt, es 
übers Herz bringen können, von ihr zu gehen, ohne ihr das 


gute Wort zu geben, nach dem ſie dürſtete. Das Wort, das . 


auch Balſam für ſein eigenes Herz geweſen wäre, und das das 
Wiederſehen zwiſchen ihnen am Nachmittag zu einem Liebesfeſt 
gemacht hätte. 

Nein, er war ein thörichter Mann, ein eigenſinniger Glücks⸗ 
töter, doppelt tadelnswert, weil er ſelbſt feine Thorheit begriff. 


Aber jetzt ſollte das auch ein Ende haben. Von nun an würde 


er die ganze Kraft ſeiner Liebe einſetzen, um das Glück zu 


hegen und zu pflegen für ſein und ihr Heim. Es war ja 


keine ernſte Nichtübereinſtimmung zwiſchen ihnen. Nie war es 
ihm eingefallen, ihr untreu zu ſein; auch hatte er nicht den 
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geringſten Grund, an ihr zu zweifeln. Der Fehler war nur, 
daß ſie noch nicht ſicher geworden waren in ihrem Zuſammen⸗ 
leben, ihre Liebe wicht hatten einordnen können in die feſten, 
ruhigen Formen der Ehe. Noch gingen ſie auf einander los 
mit den ungeduldigen Feſtanſprüchen der erſten Verliebtheit, 
noch hatten ſie nicht gelernt, daß ſie ein ganzes Leben vor ſich 
hatten und ſich auf Werkeltage ſo gut wie auf Feiertage ein⸗ 
richten mußten. In Wirklichkeit war alle Mißſtimmung zwiſchen 
ihnen nur Kinderei. Ein unüberlegtes Wort, eine nachläſſige 
Betonung machten bald ihn, bald ſie verſtimmt. Der Eine fühlte 
ſich beleidigt durch das falſche Wort, die falſche Betonung; der 


Andere wurde gekränkt durch die ungerechte Auffaſſung des = 


Wortes und der Betonung. Und aus der ganz kleinen und 
gleichgültigen Wolke wuchs in ſchwindelnder Eile — vorwärts 
getrieben von zwei ebenbürtigen eifrigen Phantaſien — ein 


gewitterſchwangeres Unwetter mit ſtundenlanger ſchwüler Feierlich⸗ = 


keit und erbitterter Entladung. Warum? Weil ſie beſtändig 
mißtrauiſche ſcheue Freiheitsfüllen auf der Weide waren und 
nicht die Kunſt gelernt hatten, zuſammen das Fuder zu ziehen 
wie eingefahrene Pferde des Lebens. Weil ſie beide noch, ohne 
es eingeſtehen zu wollen, Scham darüber empfanden, das Geſchirr 
der Verpflichtung zu tragen, die ſich doch aus freiem Willen 
mit der Ehe bekleidet hatten. Weil ſie, kurz geſagt, zwei alberne 
Kinder waren, die in halsſtarriger Unart ſich ſelbſt und ein⸗ 
ander Verdruß machten. | 
Der Nebel war geſchwunden. Wieder lag der Weg hell vor 

ihm, ſo leicht zu gehen. Gott im Himmel, Beate, wie wir dumm ge⸗ 
weſen ſind, wie kleine Kinder dumm. So gut wie wir es 
zuſammen haben könnten, ſo gut ſoll, ſoll es werden. Von 
nun an laſſen wir den friſchen Windzug des geſunden Humors, 
des vertrauensvollen Verſtändniſſes alle ſauren Mißmuts⸗ und 


Mißſtimmungsbazillen fortwehen. Ein Nicken, ein Lächeln — 


Du und ich in feſtem Verein, ohne Mißtrauen und ohne Trug, 
und die Welt ſteht uns offen. Im Triumph ſchreiten wir, weit 
über aller Kleinlichkeit, nach jedem Glück, das wir erſehnen. 
Er erhob ſich, Siegeslächeln im Geſicht. Und es ſchien 
ihm, als ob er im ſelben Augenblick nicht nur ſeine Ehe ge⸗ 
ordnet hätte, ſondern auch die Verhandlung, deren verwickelte 
Aktenſtücke er eiligſt in ſein Portefeuille ſteckte. 
i Und, ganz vergeſſend, daß zu Hauſe wahrſcheinlich ihn 
eine kranke und nervöſe Frau erwartete, eilte er durch die 
Straßen wie einer, der hinging, um das große und nahe 
Glück zu erreichen. 5 
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Frau Beate lag noch zu Bett, als ihr Mann heim kam. 5 


Die letzten paar Stunden hatte ſie verſucht, ſich zu der Energie⸗ 
Entfaltung zu zwingen, aufzuſtehen. Aber die Müdigkeit nach 
dem künſtlich hervorgerufenen Vormittagsſchlaf und die Angſt 
vor den großen Stuben, wo keine Wirkſamkeit ihrer wartete, 
hatte fie zurückgehalten in dem warmen, trägen Bett⸗Duſel. 


Die ganze Zeit ſagte ſie jedoch zu ſich ſelbſt. „Ich will auf 5 | 


fein, bis Paul heim kommt“ Sie hörte die Uhr 4 und 5 
ſchlagen, ſie hörte das Mädchen den Tiſch decken im Eßzimmer 


nebenan — erſt als Pauls Schritt vor der Thür ertönte, 


ſprang fie auf. Ein ſchneller Blick in den Spiegel, fie erſchrak 


über ihr bleiches ſchlaffes Geſicht, und unwillkürlich bekam ihre 


Stimme einen kommandierenden, unliebenswürdigen Klang, als 


ſie auf fein Klopfen antwortete: „Es darf keiner hereinfommen!“ 


Es wurden ein paar Sätze gewechſelt. Er: „Biſt Du 
krank?“ Sie: „Nein, nicht mehr!“ Er: „Kommſt Du zum 


Mittageſſen?“ Sie: „Ja!“ Er: „Du weißt wohl, daß es 


ſchon ſpät iſt. Das Eſſen iſt fertig!“ Sie: „Du kannſt ja 
anfangen, wenn Du nicht warten willſt!“ Dann hörte ſie feine 
Schritte ſich entfernen, mißmutig ſchleppend. Er ging in ſeinn 


Zimmer hinein, er ſetzte ſich nicht allein zu Tiſch; er wartete — 


natürlich. Um ihr ein gekränktes Geſicht zeigen zu können, um 
mit ſeiner ſtummen Unantaſtbarkeit ſie anzuklagen wegen dieſes 


neuen Verbrechens. 5 


Alles machte er in ſeiner ſelbſtzufriedenen Korrektheit ihr 7 


zum Verbrechen: Ihre Krankheit, ihre Nervoſität, ihre Angſt 


davor allein zu fein, ihr Bedürfnis geliebkoſt zu werden, ihr 
Mangel an der Fähigkeit, Intereſſe an den geiſtverzehrenden Be⸗ 
ſchäftigungen zu finden, mit denen andere Frauen ihre Zeit 
ausfüllten. Sie war ganz ſicher eine ſehr mißglückte Ehefrau, fie 


hatte eine Unzahl von Fehlern. Sie konnte wenig von dem, 


was ſie können mußte. Doch eins konnte ſie: Sein ſein mit 
Leib und Seele. Und war das nicht das Wichtigſte? Was 


war das Andere gegen das? Aber es ſchien mehr und mehr, 


als ob dieſes, nach ihrer Meinung das Ein und Alles der 5 
Liebe, für ihn das Unweſentliche würde, etwas, das ſelbſt⸗ 


verſtändlich mit dazu gehörte, aber an und für ſich nicht viel 
bedeutete. | u 


Warum wollte er fie nur nicht verſtehen? Warum 


wollte er ſie nicht als das verliebte Weib nehmen, das 


ſie war? Was nützte es, daß er ſie zu einer korrekten 


Bürgerfrau erziehen wollte? Sie kümmerte ſich um nichts 
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in der Welt außer von ihm geliebt zu werden. Er ſetzte 
ſie auf Ration in Liebe wie in Haushaltsgeld. So und jo 
viele Küſſe am Tage, ſo und ſo viele Schäferſtunden in 
der Woche. Sie ſehnte ſich danach, immer in einer lauen und 
milden Luft von verhätſchelnder Liebe zu leben. Sie begriff 
nicht, daß es für zwei Menſchen, die einander liebten, wichtigere 
Angelegenheiten geben könnte, als es gut zuſammen zu haben. 
Sie war empört über das Pflichtgefühl, das ihn auf dem 
Büreau eine Stunde oder zwei länger feſthielt als ſo viele von 
ſeinen Kollegen, und daß ihn Abends wieder an den Arbeits⸗ 
tiſch zwang — während ſie verſchmachtete vor Langeweile und 
Sehnſucht. Seine Pflicht, feine Zukunft, ſein Ehrgeiz! Kalte, 
fremde Worte, die ſich zwiſchen ihn und ſie ſtellten und ſie in 
eine entlegene Ecke jagten wie einen ſtörenden Plagegeiſt. Sie 
war nicht ſo dumm und albern, daß ſie verlangte, er ſollte 

ſeine Arbeit ihretwegen vernachläſſigen. Aber es war doch 
keine gerechte Verteilung, wenn er ſie immer der Arbeit 
den Platz räumen ließ. In alten Tagen, in den Monaten, 
die ihrer Ehe vorausgingen, und in deren erſter Zeit war es 
ſo ganz anders geweſen. Damals hatten die Arbeit und 
die Liebe einander nicht im Wege geſtanden. Im Gegenteil. 
Niemals — das wußte ſie aus ſeinem eigenen Zugeſtändnis, 
— war ihm die Arbeit ſo leicht geworden wie da. Je mehr 
Stunden er ihr opferte, deſto üppiger wuchs ſeine Arbeitskraft. 
Wie ein Spiel war alles damals geweſen, ſo hell, ſo munter, 
ſo rückſichtslos frei. Bei allem war ſie dabei geweſen. Und 
jetzt ſaß ſie allein und fror, während er ſich mühſälig vorwärts 
arbeitete, fern von ihr. Und doch, wie viel beſſer hatte er es 
als ſie! Die tauſend Dinge die ihn erfüllten. Sie aber hatte 
nichts in der weiten Welt als ihn — ihn, der ſich nicht um ſie 
kümmerte. Der ſie allein ſitzen ließ den langen ſchrecklichen 
Vormittag über und der, nachdem er ſie müde beim Mittageſſen 
und Kaffee von gleichgültigen Dingen unterhalten hatte, ſie eiligſt 
wieder hinaus jagte in die Einſamkeit und das Dunkel. Wie 
demütigend es für ſie war, Mal für Mal ſich an ihn zu 
klammern mit dem Aufbieten aller Einſchmeichelungen der Ber: 
liebtheit, Mal für Mal zu verſuchen, ihn von ſeiner Arbeit zu 
erobern — und immer an die Thür geſetzt zu werden mit einem 
nachſichtigen Lächeln oder einer abfertigenden Ungeduldigkeit, wie 
ein aufdringliches Schulmädchen. Sie empfand es jedesmal ge⸗ 
rade ſo, als ob ſie ein Kind wäre, das in die Ecke geſtellt 
würde. — — In einem nagenden Gefühl des Elends ihres 
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Schickſals vollendete Frau Beate ihre Toilette und ging hinein, a 


um ihren Mann zu dem verſpäteten Mittageſſen zu holen. 
Das Mittageſſen verlief dann ſo: | 


Zuerſt ſagten fie nichts zu einander als die notwendigſten 


Worte, die die Mahlzeit ſelbſt mit ſich brachte. Dann brach ſie 
plötzlich das Schweigen: „Iſt Dir etwas? Biſt Du böſe auf 


mich?“ — „Warum ſollte ich böſe fein? Findeſt Du vielleicht 


ich hätte Gründe dazu?“ — „Ein reizbarer Sinn findet immer 
Gründe. Ich dachte, Du wäreſt vielleicht beleidigt, weil ich 
heute krank geweſen bin!“ — „Ein hübſcher und freundlicher 


Gedanke. Aber Du irrſt Dich. Dagegen war ich unleugbar 
ein wenig enttäuſcht über den Empfang, den ich bekam, wohl 
auch ein bischen enttäuſcht darüber, daß Du, da Du ja nicht 
mehr krank warſt, Dich nicht veranlaßt geſehen hatteſt auf⸗ 


zuſtehen, ehe ich nach Hauſe kam, und zur rechten Zeit zum 


Mittageſſen!“ — „Siehſt Du wohl, ich hatte Recht: Du war ſt 
böſe. Wie immer. Und mit Recht ebenfalls wie immer. Selbſt⸗ 
verſtändlich habe ich etwas verkehrt gemacht — das thue ich ja 
immer —, und ſelbſtverſtändlich fällt es mir nicht ein, mit Dir 
zu disputieren — denn ich weiß, daß Du — wie immer — 


es zum Siege für Dich wenden würdeſt!“ 


Darauf ſchwiegen ſie wieder eine Weile. Als aber das 


Deſſert auf den Tiſch gekommen war und er — in Eile — ein 


paar Glas Madeira getrunken hatte, beugte er ſich zu ihr hin, 


ſtreichelte ihr die Wange und ſagte: „Wollen wir nun wieder 
bei gutem Humor ſein, Beate? Glaubſt Du nicht, wir müßten 


im ganzen die kleinen Verdrießlichkeiten des Alltagslebens ein 


bischen leichter nehmen? Vergieb mir, wenn ich unvernünftig 
geweſen bin, und verſuche es einzuräumen, wenn Du auch nicht 
ein Muſter von Vollkommenheit geweſen biſt. Alſo Beate, wollen 
wir beiden alten, dummen Eheleute ein Glas zuſammen trinken?“ 
Beate ergab ſich nicht gleich — ſie würde es als gegen ihre 
Frauenwürde ſtreitend erachtet haben, wenn fie es gethan hätte —; 


ſie war jedoch allzu glücklich darüber, daß er das Eis gebrochen 


hatte, als daß ſie lange widerſtehen konnte. 


„Die Sache iſt ja die,“ ſagte er, ihre Hand in der ſeinen, 


„ich kam nach Hauſe mit einem ſo ſtarken Drang danach, die 


Freude über uns leuchten zu laſſen. Ich fand, wir hätten allen 


Grund dazu froh zu ſein!“ 


Und er erzählte ihr von dem Glück, das der Tag ihm 5 | 


gebracht hatte. 


In Frau Beate, deren Wangen Nöte und deren Augen 
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Glanz bekommen hatten, kribbelte der wiedergewonnene Leicht— 
ſinn mit nervöſem Verlangen nach einer feſtlichen Beſiegelung 
der frohen Verſöhnung. Sie ſehnte ſich nach Licht und Be⸗ 
wegung und dem Sprechen vieler Menſchen. Mit Schaudern 
dachte ſie an das dunkle, ſchwere Hindämmern des Vormittags. 
Es war kein Platz für ihre Lebensluſt in dieſen ſtillen, ernſten 
Zimmern. Sie mußte hinaus. Aber ſie wußte, wie ſchwer es 
war, ihn abends von Hauſe fort zu bringen, und ſie ging liſtig 
zu Werke. In einem ſcheinbar gleichgiltigen Ton warf ſie hin: 
„Du mußt wohl arbeiten heute Abend?“ „Warum fragſt 
Du?“ antwortete er mit ſcharfhörendem Verſtehen.— 1 
wenn Du nicht arbeiten müßteſt, wenn Du mir dieſen einen 
Abend opfern wollteſt — ach Paul, willſt Du ganz ſchrecklich 
lieb ſein — wollen wir heute Abend ausgehen und uns 
amüſieren?“ 

Für einen Augenblick überkam ihn Verſtimmung er hatte 
ja gerade heute Abend ſehr fleißig ſein wollen — aber gleich 
darauf dachte er: „ich thue unrecht, wenn ich ihrem natürlichen 
jugendlichen Wunſche nicht entgegenkomme,“ — und er ſagte: 

„Eile Dich, und mache Dich fein. Heute Abend thun wir 
uns etwas Gutes an!“ 

— Den ganzen Abend aber ſaß das thörichte Gewiſſen 
in ihm, er vermochte es nicht, „ſich etwas zu Gutes anzuthun“. 
Und Frau Beatens Auflodern, das keine Unterſtützung bei ihm 
fand, ſtarb raſch hin in ſchläfriger Schlaffheit. 

Es war ein müdes Paar, das um Mitternacht — in einer 
angeſtrengten Umarmung — das Mißlingen des Abends vor 
einander zu verbergen ſuchte. 


2 


Konſervativ einſt und jetzt. 

Alle Kämpfe zwiſchen politiſchen Parteien ſind — zu 
dieſer Erkenntnis iſt die moderne Geſchichtsauffaſſung jetzt 
durchgedrungen — im tiefſten Grunde immer und überall 
Kämpfe zwiſchen den Intereſſen verſchiedener Klaſſen, und 
waren nie etwas anderes. Die eine Klaſſe iſt im Beſitz 


Peter Nanſen. 
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gewiſſer Privilegien, die fie feſthält; die andere fühlt ſich 

dadurch wirtſchaftlich und politiſch beengt und ſucht ſich 
ihrer im Kampfe zu entledigen. Das war die Wurzel im 
Kampfe der Plebejer und Patrizier in Rom, der Ariſto⸗ 


kraten und Demokraten in Athen, der Zünftler und Ge 


ſchlechter in den mittelalterlichen Städten, und iſt die Wurzel 
des jetzigen Kampfes des Liberalismus und Konſervatismus. 

„Naturgeſetzlich handelt der Menſch, und menſchlich 
denkt er dann hinterdrein“, jagt L. Gumplowiez. Das 


heißt: der Menſch, der ſich frei fühlt, während er doch 


unfrei iſt, erfindet ſich — durchaus ehrlich — ſcheinbare 
Motive für ſeine Handlungen. Und ſo kleidet ſich der 
Kampf der Klaſſenintereſſen regelmäßig in die verſchönende 
Maske des Kampfes zweier Weltanſchauungen. | 

So trug auch der Konſervatismus lange Zeit die 
Maske der Weltanſchauung. Er vertrat das Prinzip der 
Herrſchaft, der Autorität, gegen die Selbſtbeſtimmung, die 
Freiheit, vertrat das Glaubensbekenntnis Sapiehas: „Was 
iſt die Mehrheit? Mehrheit iſt der Unſinn; Verſtand iſt 
ſtets bei Wenigen nur geweſen“ gegen das demokratiſche 
Prinzip der Mehrheit: „Volkes Stimme Gottes Stimme“. 
Jene altpreußiſchen Konſervativen, deren letzter ſympathi⸗ 
ſcher Vertreter mit Meyer-Arnswalde dahingegangen iſt, 
waren felſenfeſt davon überzeugt, daß mit der Regierung 
des Volkes ſtatt des Monarchen die Götterdämmerung der 
Kultur hereinbrechen werde, das Muspilli, der Welten⸗ 
brand der Ordnung und Zucht. Und danach handelten ſie. 
Darum ſtanden ſie als glühende Vertreter des gewordenen 
Rechtes in Staat und Geſellſchaft in der politiſchen Arena, 
eiferſüchtige Wächter der Krone, der Adelsrechte, der Kirche. 

Aber, weil ſie ihre Waffen im Namen einer Idee 
führten, faßten fie ihre Aufgabe als Idealiſten. Wenn fie 
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Rechte für ſich und die Ihren beanſpruchten, ſo thaten 
fie das, weil fie davon überzeugt waren, daß Niemand als 
ſie und die Ihren den entſprechenden Pflichten nach⸗ 
kommen könnten. Ihnen war die privilegierte Stellung | 
nicht eine Anweiſung auf erhöhten Lebensgenuß, ſondern 
ein heiliges, von Gott geſetztes Amt, das redlich zu ver— 
walten der höchſte Lebenszweck hieß. Darum ward z. B. 
Meyer⸗Arnswalde den jüngeren Parteigenoſſen zum läſtigen 
Mahner, für den ſchließlich kein Platz mehr war in der 
neu⸗konſervativen Partei; denn ihm und ſeinen nunmehr 
ausgeſtorbenen Geſinnungsgenoſſen galt die Jagd nach 
Reichtum und Genuß, galt die mammoniſtiſche Zerſetzung 
der alt⸗konſervativen Grundſätze als nicht edelmänniſch. 
Dieſe Braven waren Don Quixotes, denn ſie gingen = 
in einer Tracht und kämpften für Grundſätze, deren Zeit 
längſt dahin war. Die holdſelige Dulcinea, die ſie zu er⸗ 
löſen gedachten, exiſtierte gar nicht mehr oder war ein 
rohes, knoblauchduftendes Bauernweib. Aber ſo närriſch 
dieſe Kämpen ſich in ihrer nüchtern - rationaliſtiſchen Um⸗ 
gebung ausnahmen, deren Romantik längſt verſchwunden 
war, ſo ſympathiſch waren ſie doch; denn ſie waren tapfer, 
redlich und ritterlich. Es war eine Ehre, gegen ſie zu 
ſtreiten, eine Freude, ihnen nach dem Kampfe die biedere 
Hand zu drücken. 
; Die Zeiten des alten Konſervatismus find längjt vor— 
über. Bismarcks unbekümmerte Realpolitik hat die Maske: 
Weltanſchauung herabgeriſſen, als er die mächtigſten 
Intereſſentengruppen des neuen deutſchen Reiches zu einer 
regierungsfähigen Mehrheit zuſammenſchweißte. Das iſt 
jetzt zwanzig Jahre her. Und ſeit dieſer Zeit haben nicht 
nur die größten Idealiſten unter den Gegnern erkannt, daß 
der tieffte Beweggrund der konſervativen Politik die Er— 


haltung der wirtſchaftlichen Vorrechte der Großgrundbeſitzer— 5 
klaſſe war und iſt, ſondern die Konſervativen ſelbſt haben 


es erkannt. Und damit hat ſich die Partei in ihrer Pſycho⸗ 
logie grundſätzlich verändert. 

Die Politik, die ſie nach wie vor treibt, ehedem naiv, 
d. h. unſchuldig, iſt jetzt dolos geworden. Wenn man 


heute die Verteidigung der Idee des gewordenen Rechtes 


überhaupt noch als Ziel des Kampfes hinſtellt, ſo geſchieht 
das — wenigſtens von den Intelligenteren — als be: 
wußter Vorwand, um von gewiſſen einflußreichen 
Stellen die Hilfe zu erſchleichen, ohne die der Beutezug 
nicht gelingen kann; und um die Heerhaufen derer, die noch 


nicht „alle“ geworden ſind, durch die Täuſchung bei der 


Fahne zu erhalten. Aber ſie wiſſen heute ganz genau, 
daß nichts anderes im Spiele ſteht als die nackteſten Geld⸗ 
beutelintereſſen, und das giebt ihnen das böſe Gewiſſen, 
und das böſe Gewiſſen wieder giebt ihnen die unerhörte 
Schamloſigkeit des Auftretens. | 
Um es mit einem kurzen Worte zu bezeichnen: es 
giebt keine Konſervativen mehr, es giebt nur noch 
Agrarier! ET: | 
Wenn die Herren vom Bund der Landwirte die Re⸗ 
gierung im Reichstage über die Produktenbörſe, den Reichs⸗ 
bankdiskont und die Fleiſchnotenquste in hochfahrendem 
Tone interpellieren, ſo kann man immerhin noch den mangel⸗ 


haften Grad ihrer Einſicht als mildernden Umſtand heran⸗ 
ziehen. Denn in den „guten Kinderſtuben“ des Oſtens 


lernt man zu viel Katechismus und zu wenig Volkswirt⸗ 
ſchaft, um den Galimathias des berühmten Nationalöko⸗ 
nomen, Herrn Edmund Klapper, kontrolieren zu können. 


Wenn fie immer von neuem den Verſuch machen, ihre Erb⸗ 


unterthanen wieder an die Scholle zu feſſeln, ſo mag man 


vielleicht noch ihre Selbſtüberſchätzung zu verſtehen ſich 
bemühen, die ſich für ſtark genug hält, um einem Kultur⸗ 
volk das wichtigſte Grundrecht der Menſchheit, die Frei— 
zügigkeit, nach hundertjährigem Beſitz wieder entreißen zu 
können. Wenn ſie aber, wie der oſtpreußiſche Zentral— 
verband neuerdings offiziell und die übrigen Junkerſchaften 


offizibs ſeit langer Zeit, den ruſſiſch-polniſchen Ar⸗ 
beitern die Grenze zur dauernden Anſiedelung ſperrangel⸗ 


weit geöffnet verlangen, dann wird auch der geſchickteſte 
Verteidiger vergebens nach mildernden Umſtänden ſuchen. 
Die Zulaſſung dieſer kulturlich fo viel tiefer ſtehenden Ele⸗ 
mente, die in Arbeitsſtellen und gegen einen Lohn arbeiten, 
bei dem ſelbſt der oſtelbiſche Landtagelöhner ſeinen Standard 
of life nicht erfüllen kann, das bedeutet nichts anderes, 
als die Austreibung der Deutſchen aus der Dft- 
mark. Wo der billige Kulturloſe die Arbeitsſtellen beſetzt, 
wird der teuere Kulturmenſch überzählig: der ruſſiſche Kuli 
treibt den deutſchen Arbeiter nach genau demſelben Grund— 
geſetz über die Grenze, wie der ſchlechte Thaler das gute 
Gold. Schon jetzt iſt das Slaventum auf Koſten des 
Deutſchtums dort im Latifundienbezirk ungeheuer gewachſen: 
die Verwirklichung der agrariſchen Forderung würde den 
mit deutſchem Blute für Europas Kultur gewonnenen 
Boden auf immer an Aſien zurückgeben. 

Das wiſſen die Herren ſehr genau. Von einer Selbit- 
täuſchung kann hier durchaus keine Rede fein, denn ſie 
wiſſen, daß der Einwanderer katholiſch iſt, und daß der 
Katholik im Oſten der Warthe unter keinen Umſtänden zu 
germaniſieren iſt, weder mit Zuckerbrot noch mit Peitſche. 

Und trotzdem entſcheiden ſie ſich in dem Konflikt zwiſchen ihrem 
Deutſchtum und ihrer Rente als „echte Edelleute“ für die 
Rente. Meyer-Arnswalde würde ſich im Grabe umdrehen. 
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Da beſteht ein großer und mächtiger Verein im Oſten, 
der „Verein zum Schutze des Deutſchtums in den Oſt⸗ 
marken“, die Hakatiſten! Der druckt die ſchönſten Leit⸗ 
artikel und hört die begeiſtertſten Reden an. Da klingen 
die Donnerworte nur ſo vom Deutſchtum und Evangelium, 
vom flavifchen Erbfeinde und 6erasez Pinfame, von 
Kulturaufgaben und hiſtoriſchem Beruf: warum erhebt der 
mächtige Verein nicht ſeine Stimme gegen den beabſich⸗ 
tigten Landesverrat? | ER 

Weil — nun weil die Verräter des Deutſchtums an 
das Slaventum dieſelben Herren ſind, die jenes gegen 
dieſes ſchützen und ſchirmen zu wollen behaupten. Leonidas 
und Ephialtes in einer Perſon! „Zwei Seelen wohnen ach! 
in ihrer Bruſt.“ Aber die Rentenſeele iſt ſtärker als die 
patriotiſche. Das iſt der neukonſervative Übermenſch. 

Janus. 
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Hartlebens „Befreite“. 


Der Humoriſt hat einen Seltenheitswert im heutigen Leben. 
Es iſt wahrlich kein kleines Verdienſt, im Anſchauen dieſer Welt 
ſeinen Frohmut zu bewahren. Unter dem Gewühl all der Tan⸗ 
tième⸗Clowns, welche die moderne Bühne mit ihrem unreinlichen 
Gewerbe heimſuchen, um die beſänftigungsdurſtende Schar der 
Tagewerkmüden mit plumpen Späßen zu zerſtreuen, iſt eine 
Geſtalt wie die des Otto Erich ein Labſal. Otto Erich iſt ein 
Künſtler, er hat uns ſo oft von Herzen lachen gemacht, ohne 
die Linie, welche den reinen Geſtalter vom Spaßmacher ſcheidet, 
um Haaresbreite zu überſchreiten. Humoriſten von ſeinem 
künſtleriſchen Range haben wir in Deutſchland in ſo geringer f 
Zahl, daß wir die wenigen garnicht hoch genug ſchätzen können. 
Otto Erich hat in einem beſchaulichen Leben, deſſen ganze Be⸗ 
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fänftigtheit auf den weltfrohen Zügen des Dichters zu leſen ſteht, 
eigentlich recht wenig „gemacht“, wie der künſtleriſche Ausdruck 
lautet. Er iſt nicht ehrgeizig, ſein Element iſt der Kneiptiſch, 
wie er geſtern in naturaliſtiſcher Treue in der Lore zu ſehen 
war, der Kneiptiſch, auf dem der viel verläſterte biedere Alkohol 


in beiderlei Geſtalt möglichſt guttropfig aus zahlloſen Flaſchen | : 


blinkt, über deren Häupter die breitſchulterige Behaglichkeit des 
Autors dicke Tabakswolken hinwegblaſen und, in den Armſeſſel 


gemüitooll zurickgelehnt, mit ſchöner Geste wohlgepflegter Hände 


feinpointierte Scherzeinfälle über Gott und die Welt lächelnd 
von ſich geben kann. In ſolchem Milieu bewegt ſich Otto Erich 


wie der Fiſch im Waſſer, da entfaltet er all ſeine beſten Gaben. = 


Damit ift nun nicht gejagt, daß wer den Dichter in jeinen 
zarten Reizen genießen will, in deſſen behagliche Wohnung in 
der Karlſtraße ſich verfügen müſſe, um mit dem Urgemütlichen 
in feuchtem Geplauder ſich eine akute Alkoholvergiftung zuzu⸗ 
ziehen, nein dieſes Dichters Kunſt iſt in ſeinen luſtigen Hiſtorien 
ſo lebendig, daß man nach Lektüre der erſten Seite bereits den 
behäbigen Herrn mit ſeinem vielſagenden Schmunzeln neben ſich 
ſpürt und von ſeiner wohligen Sphäre ſich wie von gutem Weine in 
Stimmung bringen läßt. Wer ſollte den Schalk nicht gern 
haben? Von dieſen Sympathien war bei der Erſtaufführung der 
„Befreiten“ manches wahrzunehmen. Das Neue des Abends 
waren die beiden ernſten Stücke „Der Fremde“ und „Abſchied 
vom Regiment“. „Der Fremde“ iſt, glatt gejagt, eine Ber 
irrung. Man hat Katerſtimmungen, nun ja, aber deswegen —? 
Ich ſtehe davon ab, dieſe verunglückte Ibſeniade zu analyſieren, 
es reizt mich nicht. Sie ſtreifte eine unſanfte Ablehnung. Wehe 
jedem Anderen, der der reißenden Premièrenbande jo etwas 
geboten hätte. Dem Otto Erich ließen ſie's hingehen. Auch 
Herr Bonn war gräßlich. Nun kam der „Abſchied vom Regiment“, 
ein achtungswertes Stück Arbeit, logiſch und wirkſam auf⸗ 
gebaut, ein Ding, das ſich ſehen laſſen kann. Der Vergleich 
mit dem Fritzchen, der von der löblichen Tageskritik beliebt 
wurde, ſcheint mir nicht angebracht. In Fritzchen ſteckt ein 
Typ, da knüpft ſich vor unſeren Augen in knappen Minuten 
ein Schickſal, deſſen grauſame Lehre eine ganze Generation er- 
ſchrocken aufhorchen macht, während Otto Erich doch nur eine 
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Ehebruchsgeſchichte berichtet, deren Darſteller in Offiziers⸗ 
uniformen ſtecken. Man ſoll ſolche Einakter wie dieſen „Abſchied 
vom Regiment“ nicht überſchätzen, denn alles, was ein modernes 
Drama wertvoll macht, Milieu und Charakteriſierung, kommt 


in einem ſo knappen Dinge kaum zur Entfaltung. Diesmal war 


Bonn ganz ausgezeichnet. Es folgte: „Die ſittliche Forderung“, 
eine prachtvolle Satire, die uns aber lange ſchon bekannt iſt. 
Den Abend ſchloß „Die Lore“. 

Solche Dinge ſollte der Dichter unterlaſſen. Hier iſt die 
Grenze, wo er über das künſtleriſch Zuläſſige hinaus ſich ver⸗ 
irrt. „Der abgeriſſene Knopf“ iſt ein kleines Kabinettſtück, wer 


ſolche Dinge machen kann, hat die Pflicht, ſich ſelbſt ſehr hoch 


zu achten. Dieſe arme Lore auf die Bühne zu zerren, iſt aber 
ein Vandalismus. Dem ſüßen Ding ward all ſein Reiz 
unbarmherzig abgeſtreift im grellen Lampenlicht. Hier wirkte 
die Sache wie eine mäßig geiſtvolle Biermimik mit ſtarker 
Schwenkung ins Langweilige. Die Regie faßte die Sache 
ähnlich auf. Sie gönnte ſich den Scherz, einen ihrer Agierenden 
in des Autors Maske auf die Scene zu ſchicken. Das heißt 
doch wahrlich, Kommersmanieren annehmen. Überhaupt die 
Regie an dieſem Abend! Den „Fremden“ durfte ſie garnicht 
geben und wenn ſie ihn gab, dann war denn doch ein ganz 
anderes Tempo geboten. Im dritten Stück entſtand bei leerer 
Bühne eine Pauſe, die beängſtigend wurde. Das Tollſte geſchah 
aber im zweiten Stück. Bei ſperrangelweit geöffneter Balkon⸗ 


thür führte der Herr Hauptmann zu nachtſchlafender Zeit mit 


ſeiner Hausunehre ein Zankduett in dröhnendem Wagnerſtile 


auf. Gleichviel, ob die Balkonthür auf die Straße oder auf 


den Garten geht, bei ſo lärmenden Auseinanderſetzungen ſchließt 
man ſie doch. War der betrunkene Herr Hauptmann ſchon 
nicht dazu anzuhalten, eine Frau hat doch aber für ſolche 
Dinge ſtets ſorgende Empfindung. Galt es am Schluſſe, 
den lauernden Liebhaber zu Hilfe zu rufen, ſo hätte die fliehende 
Frau das ebenſo gut thun können, nachdem ſie die Thür wieder 
aufgeriſſen. Solche Dinge ſtören die Stimmung des auf⸗ 
merkſamen Beobachters in recht empfindlicher Weiſe. H. L. 


Verantwortlich für die Redaktion: H. Landsberger. — Verlag: „Janus“ 
Druck von A. W. Hayn's Erben — ſämtlich in Berlin. 
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Es ift faſt unmöglich, aus den, bei ſo mannigfaltigen 
Gelegenheiten gehaltenen Reden des Kaiſers, ſich ein 
klares Bild von ſeinen Intentionen zu machen. Es treten 

in ſeinen perſönlichen Kundgebungen ſo vielerlei Tendenzen, 
ſo bunt gemiſchte Ideen, ſo unvereinbar einander wider— 
ſtreitende Argumente zu Tage, daß es ſchier zur Unmöglich— 
keit wird, von dem innerſten Wollen und den letzten Ab— 
ſichten des Herrſchers einen Eindruck zu gewinnen. Wer 
nicht nur nörgelnd dieſer betrübenden Erſcheinung folgt, 
ſondern ihren Gründen nachzugehen ſtrebt, wird mancherlei 
finden, was zu ihrer Erklärung dient, wie überhaupt zur 
Analyſe dieſer ganzen ſo bedeutenden wie komplizierten 
Herrſchererſcheinung. Es iſt klar, daß der Monarch als 
konſtitutioneller König von Preußen ſowie als deutſcher 
Bundeskaiſer ſein ſo verantwortungsvolles und ſchweres 
Amt durch dieſe Reden ſich nicht erleichtert. Wie ſoll 
es ihm möglich ſein, ſeiner letzten Ziele ein klares Bild 
in Tiſch⸗ und Feſtreden zu geben, wenn die Anläſſe dieſer 
Mitteilungen ſo grundverſchiedener Natur ſind. Heut 
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ſpricht der Kaiſer vor ſeinen Soldaten und iſt dabei nur 
Soldat, morgen ſpricht er vor einer Verſammlung weſt⸗ 
fäliſcher Großinduſtrieller und iſt als Menſch von ſeinem 
augenblicklichen Milieu, den ihn umgebenden Herren, 
ganz ſelbſtverſtändlich derart beeinflußt, daß in ſeiner 
ſpontanen Seele alle Eindrücke des Momentes mitklingen, 
und ſo äußert er ſich denn auch wie ein erregter Arbeit⸗ 
geber großen Stils, der durch ſtreikluſtige Arbeiter ſchmerz⸗ 
liche Verluſte erfuhr und nun in Wahrung berechtigter 
Intereſſen und in der Erregung des Augenblicks mit 
einem ſo ſchweren Geſchütz vorrückt, wie es die Androhung 
der Zuchthausſtrafe gegen koalitionsberechtigte Arbeiter iſt. 
Am nächſten Tage befindet ſich der Herrſcher in einer 
Verſammlung religiöſen Charakters, bei der ihm ſeine 
Eigenſchaft als oberſter Biſchof der evangeliſchen Kirche 
lebendig vor die Seele tritt, und da löſen ſich in ihm 
alle ſeine religiöſen Empfindungen aus, und er ſpricht 
wie irgend einer jener erdentwandten ſchlichten und liebe⸗ 
reichen jüdiſchen Proletarier, welche rein und lauter dem 
hohen Ideale der Liebe folgend, ihrem leuchtenden Meiſter 
von Nazareth als bis in den Tod getreue Jünger eine 
ſtrahlende Gefolgſchaft leiſteten. Am nächſten Tage wiederum 
umgiebt den Monarchen etwa der Ständetag der Mark 
Brandenburg, und da erhebt ſich der Kaiſer, das Sekt⸗ 
glas in der Hand, und begrüßt als Spitze des branden⸗ 
burgiſchen Adels ſeine hohen und getreuen Standesgenoſſen 
als die Edelſten der Nation, wie ſie ihm naturgemäß in 
der Feſtſtimmung des Augenblicks erſcheinen mögen. 
Man gewinnt, wie geſagt, kein Bild von den letzten 
Zielen dieſes hochbegabten Herrſchers, wenn man ſeine 
eigenſten Ergüſſe, wenn man ſeine Reden ſtudiert. Aber 
es iſt leicht zu verſtehen, daß ein feuriger, ſchaffensfreudiger 
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friſcher Geiſt jede Gelegenheit mit Freuden begrüßt, ſich 
direkt und ſpontan der Welt mitzuteilen. Mir ſagte ein- 
mal einer unſerer erſten und genialſten Tragöden: „O — 
es iſt doch eigentlich nichts, immer nur die Worte Anderer 
vor den Menſchen zur Wirkung zu bringen. Der Einzige, 
den ich um ſeine Machtmittel beneide, das iſt der Redner. Er 
übt Wirkungen, die er ſeiner eigenen hohen Kraft verdankt.“ 

Wie verſtändlich muß es da ſein, wenn ein friſcher 
unverbrauchter genialer Menſch ſich nicht genügen läßt, 
unter Kontraſignatur eines alten Kanzlers ſich in den 
gewundenen Formen einer petrefacten Kanzleiſprache dem 
Jahrhundert mitzuteilen, ſondern, daß er den Drang 
empfindet, ſeine glänzende Gottesgnadenſchaft die Mitwelt 
auch in Wirkungen verſpüren zu laſſen, die etwas unmittel- 
barer und individueller ſich ausnehmen, als die amtlichen 
Bekanntmachungen im Reichsanzeiger, welche mit der 
ſteinernen Wendung „Se. Majeſtät der König haben Aller- 
gnädigſt geruht“ 2c. eingeleitet werden. 

Ich meine, ſolcher Drang ſei verſtändlich, ich ſagte 
nicht, daß er für einen konſtitutionellen König und Bundes: 
kaiſer ſegensreich ſei. | 

Von den geiftlihen Herren, welche die heiße und 
ſtaubige Fahrt gen Zion mitgenoſſen, hat einer in der 
Preſſe erzählt, daß er den Kaiſer bei den verſchiedenen 
Redeanläſſen aus nächſter Nähe ſcharf beobachtete, und daß 
er an dem Herrſcher eine ganz enorme Nervenerregung 
vor Beginn ſeiner Reden wahrgenommen hätte. Dieſe 
Erregung, die den Kaiſer vor ſeinen öffentlichen und münd— 
lichen Kundgebungen befällt, iſt uns eine Deutung mehr für 
einige ſolcher Art gethane Willensäußerungen Sr. Majeſtät. 
Eine Erklärung, wie die in Oeynhauſen abgegebene, 
welche die ganze Welt aufhorchen machte und eine vom 
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menschlichen Standpunkte aus nicht jo völlig unfaßliche, 
wenn auch ungeſetzliche Vergehung des an Rechten ſo 
armen, mühſälig aufſtrebenden Proletariates mit entehren⸗ 
der Zuchthausſtrafe bedrohte, iſt überhaupt nur verſtändlich 
aus einer dieſer nervöſen Erregungen, die jeden Sterblichen 
leicht zu Entſchlüſſen und Thaten hinreißen, die aber im 
Lichte einer kühlen Überlegung ſofort als unhaltbar fich 
erweiſen. Jeder Deutſche hat verfaſſungsgemäß das Recht, 
ſeine Meinung zu äußern, wer alſo ſollte ſich beikommen 
laſſen, dem höchſten Vertreter der Nation dieſes Recht 
ſchmälern zu wollen? Davon kann gar keine Rede ſein. 
Wenn dem Monarchen ein gütiges Geſchick mit 
vielen anderen glänzenden Gaben zugleich die eines 
hinreißenden und geradezu glänzenden Redners in 
die Wiege legte, weshalb ſollte er ſich und anderen zur 
Freude von ſolcher Veranlagung nicht reichen Gebrauch 
machen? Nur Mißgünſtige und berufsmäßige Nörgler 
hätten Anlaß, ſich an ſolchem Beginnen zu reiben. Anders 
liegt die Sache, wenn Se. Majeſtät derlei Gelegenheiten 
dazu benützt, um, wie in Oeynhauſen, gleichſam einen An⸗ 
trag einzubringen, reſp. die Einbringung eines ſolchen beim 
Bundesrat und im Reichstage ganz unvermittelt anzuzeigen. 
Denn — in einem konſtitutionellen Bundesſtaate, wie es 
das Deutſche Reich zu ſein verpflichtet iſt, kann doch ſelbſt 
der Bundespräſident nur Anträge ſtellen, — nicht etwa 
Befehle erlaſſen. Ja, ſeine Anträge ſind unter Umſtänden 
nicht davor geſchützt, im Bundesrate oder im Reichs⸗ 
tage abgelehnt zu werden. Zudem bedürfen ſie der 
Gegenzeichnung des Herrn Reichskanzlers. Es giebt 
ſogar Commentatoren, wie Laband, welche dem Kaiſer 
überhaupt jeden unmittelbaren Anteil an der Geſetz⸗ 
gebung, der Verfaſſung gemäß, abſprechen. Ich meine 
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nun, daß es dem Preſtige des Kaiſers Abbruch thun muß, 


wenn er ſolcherart Programmreden hält, deren Inhalt, 
wie in dieſem Falle, ganz und garnicht zu verwirklichen 


iſt. Denn daß der Zuchthausvorſchlag in Deutſchland 5 


Geſetz werden könnte, das ſcheint mir Gott ſei Dank 
abſolut von aller Möglichkeit ausgeſchloſſen. — Nun iſt 
das große Unglück in Deutſchland, daß augenblicklich, wie 
leider ſeit vielen Jahren, niemand vorhanden iſt, der an 
höchſter Stelle ſolche Vorhaltungen wagte. Dabei wäre 
doch der Reichskanzler durchaus dazu verpflichtet, 
Se. Majeſtät darauf hinzuweiſen, daß ſolche Emanationen, 
bei denen, da ſie mündlich vorgenommen werden, eine 
Kontraſignatur ſeitens des Reichskanzlers einfach aus⸗ 
geſchloſſen iſt, ganz unthunlich ſind, weil ſie dieſen 
Beamten ſeiner Rechte und Pflichten (Beratung Seiner 
Majeſtät und Gegenzeichnung der Anträge) einfach 


5 berauben. Eine ſolche Außerachtlaſſung des Artikels 17 der 


Reichsverfaſſung iſt in der Geſchichte des Deutſchen Reiches 
ohne Beiſpiel. Der Oeynhauſer Rede gegenüber hörte man 
vielfach den beruhigenden Einwurf: ach was, es wird 
nicht ſo heiß gegeſſen, wie gekocht. Ja, in dieſem Falle 
ganz beſtimmt nicht! Aber Kaiſerworte ſind und bleiben 
Kaiſerworte, was wird aus dem Preſtige der Krone, wenn 
man ſich gewöhnen lernen ſoll, ihre Mitteilungen und 
Ankündigungen, ihre Verſprechungen und Drohungen nicht 


bis zum Tipfelchen auf dem i als eherne Wahrheiten, 


unverbrüchliche Wirklichkeiten hinzunehmen und abzuſchätzen. 
Ich hätte den Fürſten Bismarck wohl einmal ſehen mögen, 
wenn er eines Morgens eine Depeſche ſich dechiffrieren 


ließ, aus der hervorging, daß der Kaiſer ohne Vorwiſſen, 


ohne die Beratung des Kanzlers einen Geſetzentwurf oder 


einen Geſetzesantrag, ja nur eine legislatoriſche Idee in 
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Form einer Tiſchrede zu äußern, allergnädigſt geruht 
hätte. In den „Gedanken und Erinnerungen“ ſind mancherlei 
Scenen geſchildert, aus denen man ſich für derartige Vor⸗ 
kommniſſe ein kleines Bild wohl machen könnte. Solche 
Sachen wären eben unter ſeiner Kanzlerſchaft ausgeſchloſſen 
geweſen, und es iſt ein ſehr betrübendes Moment, daß ſie 
es heute nicht ſind. Ein Reichskanzler, der ſolcherlei 
Dinge ſchweigend hinnimmt, iſt kein Ideal ſeiner Spezies. 
Kommt ein anderer ſehr böſer Mißſtand zu alledem. 

Die Perſon Seiner Majeſtät ſoll ſowohl in den Ver⸗ 
handlungen des Reichstags, wie in den Debatten der 
Preſſe vollkommen unberührt bleiben und niemals im 
Streite der Parteien, zum Disput herangezogen werden. 
Die ſich ſo ſchrecklich häufenden Fälle der Majeſtäts⸗ 
beleidigungen beweiſen, daß das Gegenteil fortwährend 
geſchieht. Es iſt eben für jeden Politiker bei der 
ganz eminent aktiven Rolle, welche der Herrſcher 
ſeit langer Zeit zu übernehmen beliebte, garnicht anders 
möglich, als ſich recht intenſiv mit der allerhöchſten 
Perſon zu befaſſen, deren thatkräftiges und ganz un⸗ 
vermitteltes Eingreifen in den Gang der Dinge aller 
Ecken und Enden wahrnehmbar iſt. Angeſichts ſolcher 
Anderung der Thatſachen wäre es nun nicht mehr als ein 
Akt der Kourtoiſie, den alten Majeſtätsbeleidigungspara⸗ 
graphen zu beſeitigen, wie es der Antrag der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Fraktion auch anſtrebt. Die alte Geſetzgebung, 
unter deren ſchweren Folgen manch Einer zur Zeit im 
Vaterlande ſeufzt, war auf den alten Zuſtand berechnet, 
in dem, wie unter Wilhelm J. die Perſon des Herrſchers 
nur durch die Mittlerſchaft der Miniſter in die Dinge 
eingriff, die Debatte alſo ſehr wohl von der allerhöchſten 
Perſon abſehen konnte. Jetzt iſt das anders geworden, 
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und die Geſetzgebung müßte ganz entſchieden von der ver⸗ 
änderten Lage Akt nehmen. 

Sie müßte, wird ſie es thun? Ich zweifle von Herzen. 
Es iſt eine eigenartige Regierung, die zur Zeit das 
Steuer in Händen hält. Es treten die ſeltſamſten 
Stildifferenzen in ihren Außerungen zu Tage. Kürzlich 
wurde durch den kölniſchen Paſtor Schneller die Rede 
im Wortlaut bekannt gegeben, welche unſer Herr zu Beth- 
lehem gehalten. Unter anderem ſagte er da: „An uns 
liegt es nun, zu zeigen, was die chriſtliche Religion eigent⸗ 


lich iſt, daß die Ausübung der chriſtlichen Liebe auch gegen | 


die Mohammedaner einfach unfere Pflicht iſt!“ — O, ich 
wünſchte, ich ſtände jetzt vor ihm, ich ſähe ihm feſt in ſeine 
hellen grauen Augen und ſagte: Warum, Erhabener, ge— 
rade gegen die Mohammedaner? Warum ihnen die Liebe, 
dieſen fernen und fremden Brüdern?! Hier in Deinem 
großen Reiche find Chriſten, evangeliſche Chriſten, Bluts— 
und Glaubensbrüder, germaniſche Chriſten, über welche 
Dein Diener, der Herr von Köller, die Schale ſeines un— 
chriſtlichen Zornes leert. Er treibt Frauen und Kinder 
von Haus und Hof, übt einen Gewiſſenszwang auf Eltern 
und droht ihnen mit der Ausweiſung, wenn ſie ihre Kinder 
in däniſche Schulen ſchicken. Er verhängt die Aus— 
weiſungen in Maſſen, daß heißt, er richtet haufenweiſe die 
Menſchen wirtſchaftlich zu Grunde — um eines Phantomes 
willen thut er das. Er prügelt auf dieſe Dänen los, um 
ihnen ſolcherart die Liebe zu König und Reich einzubläuen. 
Erhabener, wo bleibt ſie, die chriſtliche Liebe, welche Du 
in ſolchen Reichtums Fülle über die Häupter der Un⸗ 
gläubigen gießeſt, wo bleibt ſie — dieſe Liebe gegenüber 
Deinen eigenen Landeskindern, Deinen Unterthanen??? 
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heimliches Drama. 


„Als ich die Stufen des Hauſes Forcelli hinanſtieg“ — 
fuhr Romiti fort, — faßte ich Diego beim Arm. „Gieb Acht, 
daß Du Dich nicht verrätſt!“ ſagte ich ihm. Man lieſt Dir ja 
die Seligkeit von den Augen ab. — Um ſo beſſer! erwiederte 
er, ſich die Hände reibend und ſich ſchüttelnd, als ob ein Wolluſt⸗ 
ſchauer plötzlich ſeinen ganzen Körper durchrieſelte. 

Seit einigen Stunden bedrückte mich eine traurige Vor⸗ 
ahnung. Seit der Zufall mich zum Mitwiſſer von Diego Muttis 
Geheimnis gemacht hatte, verbarg mir dieſer nichts mehr. Er 
kam in mein Bildhaueratelier in der Via Margutta, mir ſein 
von Leidenſchaft überſtrömendes Herz auszuſchütten und in ernſten 
Fällen meine reiche Erfahrung zu befragen, die Erfahrung eines 
alten Junggeſellen, der, wie er bei ſolchen Gelegenheiten zu 
ſagen pflegte, ſchon alle Spielarten kennen gelernt. Ich er⸗ 
mahnte ihn: Sei vorſichtig! Wenn nicht für Dich, ſo für ſie! 
Sie iſt Frau und Mutter! Ein Gatte, der im ganzen Jahre 
nichts gemerkt hat, kann in einer Minute die Augen öffnen. 
Gieb Acht! Sei vorſichtig! 

Er verſicherte mir immer, daß ihre Vorſicht eine ganz 
außerordentliche ſei. Sie ſahen ſich ſelten, weit draußen, in 
einer kleinen Villa außerhalb Porta Pia. Er ging von Porta 
del Popolo durch das Thal von Monti Parioli hin; ſie direkt 
durch die Via Nomentana; ſie konnten unmöglich getroffen 
werden. Die Haltung des Gatten war äußerſt ruhig. 

Ich weiß nicht warum, aber gerade das gab mir zu denken. 
Ich kannte den Gatten. Ein ſchöner, liebenswürdiger, in ſeine 
Frau ſehr verliebter Mann, der ganz toll war mit ſeinen beiden 
Kinderchen, einem blonden Mädchen und einem braunen Knaben, 
die er oft ſpazieren führte, um ſich an den Bewunderungsaus⸗ 
rufen der Leute zu berauſchen. Ich konnte mir nie erklären, 
warum Frau Forcelli ihn mit Diego Mutti betrog. Allerdings 
war Diego jünger als er; aber der Gatte war bei weitem 
ſchöner, ein wirklich ſchöner Mann. Und doch war ſie es 
geweſen, die angefangen. Diego verſichert mir, daß er nie an 
die Möglichkeit gedacht hatte, ſie eines Tages zu ſeiner Geliebten 
zu machen. Es verband ihn mit Forcelli eine Univerſitäts⸗ 
Freundſchaft — — — — Nun! da ſieht man wohl, daß es in 
gewiſſen Fällen wirklich eine Beſtimmung giebt. Diego Mutti 
klügelte nicht mehr; er hatte mit dieſer Leidenſchaft jedwede 
Vorſtellung von Gut und Böſe verloren; er ſchien verhert. 


4 > a4 x S P 8 


Ich hatte ihm alſo, als wir die Stufen des Hauſes Forcelli 
hinaufſtiegen, eingeſchärft: Gieb Acht, daß Du Dich nicht ver- 
rätſt! — Des Morgens hatte er mir einige Einzelheiten mit⸗ 
geteilt, die von einer mir ganz unglaublich erſcheinenden Ber: 
blendung des Herrn Forcelli zeugten. Ich hatte den ganzen 
Tag daran gedacht, und die traurige Ahnung, die mir an jenem 
Abend das Herz bedrückte, war zweifelsohne die Folge dieſer 
meiner Gedanken. Ich war dem Diego Mutti ſehr gut, wie 
wenig ich auch ſein Betragen billigte. Ich hatte ihn zu Forcellis 
begleitet, da ich mir dachte, daß meine Gegenwart ihn zwingen 
würde, vorſichtiger als ſonſt zu ſein. 

Kaum war ich in den Salon eingetreten, als ich zu 
meinem Kummer bemerkte, daß ſie unbedacht, nein, geradezu 
dreiſt war. Ich hatte mich mit dem alten polniſchen Maler 
Mirloscky in einen Winkel zurückgezogen, und ſein phantaſtiſches 
Italieniſch, das eine gewiſſe Aufmerkſamkeit erforderte, um ver⸗ 
ſtanden zu werden, hatte mich dennoch nicht gehindert, die ge— 
ſchickte Art zu beobachten, durch die Frau Forcelli Diego Mutti 
in eine Fenſterniſche lockte. Inſtinktiv ſchweifte in dieſem 
Augenblick mein Auge zu Herrn Forcelli. Er war ganz nahe 
dabei und blickte ſeine Frau und Diego lächelnd ohne irgend ein 
Zeichen des Verdachts an. Ich beruhigte mich. Mirloscky ſprach mit 
Begeiſterung von der Hausfrau. Er wollte ſie zur Hauptfigur 
eines hiſtoriſchen Gemäldes machen, das ihn ſeit einiger Zeit 
beſchäftigte. Er hatte ihr den Wunſch ausgeſprochen, ſie zum 
Modell zu haben. Im reichen polniſchen Koſtüm des vierten 
Jahrhunderts — er beſchrieb mir das — mußte dieſe ſchöne, 
hochgewachſene, blonde, faſt bleiche Frau mit den tiefſchwarzen 
Augen eine prächtige Figur abgeben. Und da ſie eben an uns 
vorbeiging, erhob ſich Mirloscky und wandte ſich an fie: — „Wir 
ſprechen von meinem Bilde.“ — „Ach ja, erwiederte ſie. Doch 
jetzt gehen wir meinen Weihnachtsbaum anſehen.“ 

Zu dieſem Feſte, das zum erſtenmale in ihrem Hauſe ge⸗ 
geben wurde, waren zahlreiche Gäſte geladen. — „Hab Acht!“ 
wiederholte ich halblaut zu Diego, der ein ganz anderer ſchien 
und mir die Hände drückte, gleichſam als ob er mir einen Teil 
ſeiner Glückſeligkeit übertragen wollte. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thüre des Speiſe⸗ 
ſaales; ich merkte es an dem grellen Lichte, das bis in den 
Salon drang und am Hinſtrömen der Gäſte. 

Ich blieb mit Mirloscky am Eingang ſtehen. Das Schau⸗ 
ſpiel war herrlich. Alle lachten und ſtritten ſich um die Geſchenke, 
die die Hausfrau vom Weihnachtsbaum nahm und den in kind⸗ 
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licher Freude dargeſtreckten Händen reichte. Und da ſah ich 
Folgendes. Frau Forcelli war im Begriffe, eines dieſer Geſchenke 
meinem Freunde Diego zu reichen, als ſich der Gatte im Scherze 
deſſen bemächtigte. Sie verſuchte, es ihm aus der Hand zu 
reißen, desgleichen Diego, aber der Gatte war behender. Frau 
Forcelli wurde ganz plötzlich bleich; Diego ſah wie ein Toter 
aus. .. Ich begriff ſofort, daß etwas Unheilvolles ge⸗ 
ſchehen ſei. | 

Ich eilte zu meinem Freunde. — „Oh Gott!“ — flüſterte er 
mir ins Ohr. — „Man muß den Gatten verhindern, dieſes Paket 
zu öffnen!“ — Und er ſtürzte Herrn Forcelli mit verſtellter Heiter⸗ 
keit nach, die dennoch durchblicken ließ, wie ſehr ſie gezwungen 
war. Ich folgte ihm. „Dieſes Geſchenk war für mich beſtimmt; 
ich kann es Dir nicht überlaſſen,“ — ſagte Diego und verſuchte, 
ihm das Paket aus der Hand zu winden. — „Es iſt eine gute 
Beute!“ erwiderte Forcellie und ſteckte es in ſeine Taſche. 
Er hatte augenſcheinlich aus der verſtörten Miene Diegos Ver⸗ 


dacht geſchöpft. Ich wandte mich der Hausfrau zu. Sie hatte 


aufgehört, die Geſchenke zu verteilen, überließ es den anderen 
Gäſten, ſie ſich ſelbſt zu nehmen und verſchwand raſch aus dem 
Speiſeſaal. Niemand von den Gäſten hatte etwas bemerkt. Ich 
zitterte. 

Wir waren faſt alle in den Salon zurückgekehrt. Die beiden 
Kinder ſtanden reich mit Geſchenken beladen und freudeſtrahlend 
beim Vater. Forcelli ſtreichelte ſie zerſtreut. Dann wehrte er 
ſie ab, blickte um ſich, als ob er etwas ſuchte, und machte 


einige Schritte zum Ausgang. Diego lehnte wie geiſtesabweſend 


an einer Tiſchkante. Im Vorbeigehen ſagte Forcelli etwas zu 


ihm. Diego verdrehte die Augen und folgte ihm ins andere 


Zimmer. Ich verließ Mirloscky, der über das für ihn beſtimmte, 
drollige Geſchenk lachte und folgte ſofort, um Diego und Forcelli 
am Ende des Ganges verſchwinden zu ſehen, der in Forcellis 


Arbeitszimmer führte. Ich hörte die Thür zufallen. Ein Geräuſch 


von Frauenkleidern hinter mir. — „Wo ſind ſie?“ — fragte mich 
angſtvoll Frau Forcelli. Ich deutete auf das Arbeitszimmer. 
Frau Forcelli rang verzweifelt die Hände und verſchwand. Ich 
blieb ganz niedergeſchmettert dort und wußte nicht, was beginnen. 
Dann lehnte ich mich ſachte an die Thüre und horchte. Ich 
hörte Forcellis Stimme, aber nicht ſeine Worte. Seine Stimme 


klang heftig. Da legte ich das Auge an das Schlüſſelloch. 8 


Diego ſaß, den Kopf in die Hände geſtützt, beim Schreibtiſch 
und antwortete nicht. Von Zeit zu Zeit ſah ich vor dem Licht 


in energiſcher drohender Haltung eine Hand Forcellis, und 
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ſeine Stimme fuhr gereizt und drohend fort. Ich hielt den 
Atem an. Nun kamen in Zwiſchenräumen die Worte ganz 
deutlich an mein an die Thüre gelehntes Ohr. Ich verſtand, 
daß der Gatte nun alles wußte! — „Ich könnte Dich wie einen 
Hund niederſchlagen! — . .. Meine Kinder! .... Meine 
Kinder! ... Nur für fiel... —“ Kaum wurden die Worte 
undeutlicher, ſo legte ich das Auge ans Schlüſſelloch. Ich ſah 
Diego ſich erheben und eine Geberde ſchmerzlicher Reſignation 
machen. Er ſchien mir plötzlich ſehr gealtert. — Ein Duell! 
dachte ich. Aber ſogleich ſollte ich mich überzeugen, daß es ſich 
um etwas anderes handelte. Um was? das konnte ich nicht 
erraten. Ich ſah ganz gut, wie Forcelli aus einem Käſtchen 
ein Blatt Papier und ein Futteral nahm und daneben Dintefaß 
und Feder ſtellte. Diego ſetzte ſich wieder und kehrte mir nun 
den Rücken. Forcellis Stimme diktierte, Diego ſchrieb. Fünf 
Minuten furchtbarer Angſt! Als die Stimme verſtummte, hielt 
Forcelli das Blatt Papier ans Licht, las, faltete es und legte 
es ins Futteral. Diego erhob ſich. Ich begriff, daß alles zu 
Ende war und die beiden nun herauskommen würden. Ich ent⸗ 
fernte mich auf den Fußſpitzen und kehrte in den Salon zurück. 
Frau Forcelli war dort; ſie ſprach und lachte, wenn ſie nicht 
mit Blicken, deren Bedeutung nur ich allein verſtand, zum Aus⸗ 
gang ſchaute. — „Iſt Ihnen nicht wohl?“ fragte mich Mirloscky. 
— „Warum?“ ich ſtellte mich unbefangen. „Sie ſehen ſo 
ſeltſam aus!“ — Ich lächelte und ſchüttelte verneinend den 
Kopf. Forcelli und Diego kamen ruhig ſprechend in den Salon 
zurück. Diego lächelte ſogar. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte ich ihn und zog ihn beiſeite. 

„Nichts!“ erwiderte er. Ich ſah ihm in die Augen. 

„Gehen wir fort,“ fügte er faſt allſogleich hinzu. „Verab— 
ſchiede Dich von niemandem.“ 

Wir gingen ſchweigend die Stiegen hinunter; aber auf der 
Straße blieb ich ſtehen. 

„Sprich. Ich habe alles geſehen, ich habe auch gehört. 

Ein Duell?“ — 

„Nein. Es iſt aus! S' iſt beſſer ſo! Ich war ein Schurke!“ 

„S' iſt beſſer jo!” — 

„Was denn? Sprich doch, um Gotteswillen!“ — 

„Nichts“, — erwiederte Diego. Ich konnte weiter nichts 
aus ihm herausbringen. 
Vierzehn Tage ſpäter jedoch ließ ſich Diego Mutti das 
furchtbare Geheimnis entlocken. 
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„Und Du wirft es ausführen?“ ſagte ich ihn, ganz beſtürzt 
bei der furchtbaren Mitteilung. 


70 


„Ja, 
„Du wirſt dich töten?“ — 
TUE 


„Id. \ 

„Reiſe ab, verſchwinde; es iſt dasſelbe!“ — 

„Morgen wird er meinen Brief an den Redakteur der 
Tribuna auf die Poſt geben, den Brief, in dem ich ihm meinen 
Selbſtmord erkläre. Ich kann mich nicht lächerlich machen. 
Forcelli hat mir vierzehn Tage Zeit gegeben, damit ich meine 
Angelegenheiten ordne und jedweden Verdacht vermeide. Er 
hat Recht; er iſt Vater. Er will nicht, daß die Schande 
der Mutter ſeine Kinder beflecke. Er hat Recht!“ — 

Er ſprach wie unter dem Zeichen einer Suggeſtion; er 
ſchien mir nicht mehr „Er“ zu ſein.“ | 

„Aber ich werde es verhindern!“ rief ich. 

„Du wirſt nichts thun!“ gebot er mir. „Du würdeſt nur 
einen unnützen Skandal machen. Adieu! Adieu!“ Er umarmte 
mich wiederholt und küßte mich. Ich weinte und drückte ihn 


feſt in meine Arme. Ich glaubte, einen furchtbaren Traum zu 


Dies iſt das Geheimnis des Selbſtmordes des Diego Mutti. 
Die Gatten Forcelli ſind nun in Amerika. Sie werden nicht 
mehr nach Rom zurückkehren. Du kennſt ſie nicht; und über⸗ 
dies haft Du mir geſchworen, das Geheimnis zu wahren! 
Ich habe nun die Erzählung Romitis hierhergeſetzt, und 
die Namen der Orte und Perſonen verändert. Der arme Romiti 


iſt übrigens auch geſtorben, und ich habe geglaubt, daß der Tod, 


wenigſtens teilweiſe meinen Schwur gelöſt hat. 
Luigi Capuana.“ 


Au 
Richard Strauß. 


Nun iſt er ganz hier bei uns. — | 

Wenn man ihn dirigieren ſieht mit eckigen, weiten Be⸗ 
wegungen, die überall das Letzte und Tiefſte herausholen wollen, 
nicht ohne eine gewiſſe Schlaffheit des Körpers, die nur hie 
und da bei einem der jähen Accelerandi, wie er ſie liebt, ſich 


ſtrafft, wirkt er zuerſt häßlich, ja faſt abſtoßend auf uns, die 
wir an heitere Grazie der Geſten bei Weingartner, an ruhige, 
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zei 
Weichheit der Linien bei Nikiſch gewöhnt find. Aber das dauert 


nicht lange; wie vom erſten Augenblick an das Orcheſter ganz 


unter ſeiner Macht ſteht, jo feſſelt er uns bald und bezwingt 
uns. — 


So iſt er: nichts im Moment Imponierendes iſt an ihm; = 


er iſt kein Blender; aber dann ein Gewaltiger und ein Sieger. 


Und ſo ſind auch ſeine Werke: ohne äußerliche Wirkung, 


trotz aller Inſtrumentationspracht. Und noch in ihrem Pathos 
iſt die Schlichtheit der Größe. Was ihr wahrſtes Weſen iſt, 
bleibt trägen Hörern verborgen. Wer aber kommt mit dem 
offenen Herzen der Seeliſch-Reichen und mit willigen Ohren, 
die hinter die Töne zu horchen wiſſen, der wird, wie eines 
Gottes voll, von dannen träumen oder davonjubeln und kaum 
jemals dem Banne dieſer Kunſt entgehen. 5 

Ein williges Ohr, ja eine neue Art des Hörens verlangen 
ſeine Werke; denn Neues iſt es, was fie uns bringen. „Aus⸗ 
einander zu hören“ müſſen wir lernen, um ſie genießen zu 
können, mehr als je zuvor. Strauß' muſikaliſches Gehör iſt 
dem der Meiſten weit voraus: Akkorde, die uns anfangs faſt 
quälend kakophoniſch erſcheinen, Fortſchreitungen des Melos, die 
uns zuerſt ſeltſam fremd dünken, ſind ihm ganz natürlich. Wie 
ſchnell gewöhnt man ſich auch, wenn man vorurteilslos und 
nicht mißmutig an die Werke herantritt, an dieſe „Ohrfeigen 
für feige Ohren“. — Wem, der muſikaliſch ernſt genommen 
werden will, find heute Wagners Harmonienfolgen noch qual- 
volle Torturen? Und vor wenigen Jahrzehnten wurden ſie faſt 
allgemein als ſolche empfunden. Und wie lange hat es gedauert, 
bis man ſich allgemein mit den Herbheiten der letzten Quartette 
Beethovens vertraut gemacht und ausgeſöhnt hatte. — 

Und verdienen nicht die früheren Werke Straußens, daß man 
verſucht, ihm zu folgen, auch wenn er einmal ganz unvertraute 
Wege geht? Sein anſprechendes Violin-Konzert, das ſo ſelten 
geſpielt wird, ſein prächtiges, friſches Klavierquartett, ſeine tiefe, 
hinreißende ſymphoniſche Dichtung „Tod und Verklärung“, ſeine 
erfindungsreichen, empfindungsſchweren Lieder, ſein Wunderwerk 
„Till Eulenſpiegel“. Muß nicht jeder wenigſtens überall ſein uner— 
hörtes Können in techniſcher Beziehung ſtaunend bewundern, dieſe 
wundervolle Polyphonie, dieſe Um- und Verarbeitung der Themen, 
dieſe ganz perſönliche Kunſt des Inſtrumentierens? Will man 
nicht einſehen, daß all das in dieſem Maße nicht zu erlernen 
iſt, daß man da zum mindeſten ein Genie der Technik vor ſich 
hat? Wie durfte es zu einem ſo frechen höhniſchen und hämiſchen 
Ziſchen kommen, wie jüngſt, als Strauß ſein neueſtes Werk 
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„Don Quixote“ im Konzert des Wagner-Vereins zur Aufführung 
brachte, einem Ziſchen, das die zurückhaltende Anerkennung der 
Freunde, die Stille der Vorurteilsloſen erſt zu lautem Beifall 
aufſtachelte? 

Auch Strauß hat verſucht, des Don-Quixote⸗Stoffes muſi⸗ 
kaliſch Herr zu werden. Was Rubinſtein in einem plumpen 
ſymphoniſchen Stücke mißlang, was Kienzl in einer Oper nicht 
im entfernteſten erreichte, iſt es Strauß geglückt? 

Man kann nicht dekretieren: „Das Tragikomiſche läßt ſich 
durch Muſik nicht ausdrücken“. Vor dem „Till Eulenſpiegel“ 
hat man es auch nicht für möglich gehalten, daß Muſik, ohne 
Unterſtützung durch Scene oder Worte, ſo komiſch wirken könne, 
daß man, ſelbſt ohne das Programm zu kennen, beim Anhören 
dieſer genialen Humoreske oft hell auflachen mußte. 

Kienzl hat die Aufgabe ſo zu löſen verſucht, daß er — 
ähnlich wie die Neo-Impreſſioniſten, welche die Farben neben⸗ 
einander ſetzen, ſtatt ſie zu miſchen — das Tragiſche ins Orcheſter, 
das Komiſche auf die Scene verlegte. Dies Mittel verſagte. 

Strauß hatte den glücklichen Gedanken, durch ganz freie 
Variationen dem Zwecke ihrem Gehalte nach entſprechender 
Themen, an der Hand eines gedrängten Programmes, den Ritter 
von der traurigen Geſtalt lebendig machen zu wollen. 5 

Es iſt ihm das nicht in dem Maße gelungen, wie es ſeine 
Abſicht war. 5 

Das kurze Programm, das er uns illuſtrieren wollte, genügte 
nicht. Nur wer den trefflichen Führer von Arthur Hahn 
in Händen hatte, konnte ſich wirklich in der Muſik bei ein⸗ 
maligem Hören zurechtfinden, wußte alles herauszugeheimniſſen, 
amüſierte ſich. Amüſierte ſich — denn auch Strauß hat es nicht 
vermocht, das Tragikomiſche zur Geltung zu bringen. Vielleicht 
liegt es daran, daß er jede einzelne Epiſode zu breit ausführte. 
Jedes Abenteuer des „Don Quixote“ iſt an ſich, losgelöſt aus 
dem Ganzen, in ſeiner Wirkung komiſch, erſt im Zuſammenhange 
wird es tragikomiſch. So iſt vielleicht bei Strauß durch zu 
intenſives Verweilen im Einzelnen der tragiſche Grundzug des 
Ganzen verloren gegangen. 2 

Das Werk bleibt ein genialer Verſuch, das Gebiet der Ton⸗ 
kunſt zu erweitern. Was es an muſikaliſchen Genüſſen im Ein⸗ 
zelnen bietet, iſt, trotz des wohl mißlungenen Ganzen, genug 
und übergenug. Dieſe eminent charakteriſtiſche Prägung der 
Themen, dieſe geiſtvolle Kontrapunktik, welche die des Eulen⸗ 
ſpiegel faſt noch übertrifft, — von Inſtrumentationskünſten und 
⸗witzen ganz abgeſehen! — | 
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Das ift das Große an Strauß, das bisher noch jedes neue 
Werk nach irgend einer Richtung eine Weiterentwick- 
lung bedeutete, und er ſo mit jedem alte Hoffnungen erfüllt, 
neue geweckt hat. — 

Nun iſt er ganz hier bei uns. 

Was er als Operndirigent zu leiſten vermag, das zeigte die 
Triſtan⸗Vorſtellung, mit der er ſich einführte. Es blühte und 
glühte im Orcheſter; wie die Stimmen ſich ſonderten von ein⸗ 
ander, und doch alles ſich einigte! Die Hörer ſtanden wie vor 
einem Wunder. Möge es Strauß gelingen, die Aufführung 
ſeines „Guntram“, des vielleicht bedeutſamſten muſikaliſchen 
Dramas nach Wagner, an der hieſigen Oper durchzuſetzen. 

Werner Wolffheim. 


ER? 


Zum ewigen Frieden. Gin Vorgänger Kants. 

Wie der Königsberger Philoſoph in Ariſtoteles, Locke, 
Hume und Bonnet ſeine philoſophiſchen Vorbilder hatte, 
denen er die Grundlagen ſeiner Dialektik und ſeines Kriti— 
eismus entlehnte, jo fehlte ihm ein ſolches auch nicht für 
ſeine Schrift „Zum ewigen Frieden“. 

Abgeſehen von dem im Jahre 1725 zu Paris er⸗ 
ſchienenen „Projet de paix perpetuelle entre les 
potentats de l'Europe“ vom Abbe de Saint-Pierre, 
war auch in Leipzig vier Jahre vor der Publikation der 
Kant'ſchen Schrift „Zum ewigen Frieden“, d. h. im 
Jahre 1791 ein Buch ganz ähnlichen Inhaltes erſchienen. 
Dasſelbe iſt betitelt: „Die wichtigſte Angelegenheit 


für Europa oder Syſtem eines feſten Friedens 


unter den europäiſchen Staaten nebſt einem Anhang 
über einen beſonderen Frieden zwiſchen Rußland und der 
Pforte. Von Johann Auguſt Schlettwein“. 
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In dieſem Buche heißt es u. A.:) „Um ein Syſtem 
der Konfraternität der Nationen und der allſeitigen 
Freyheit der Schifffahrt und des Handels herzuſtellen und 
zu befeſtigen, könnten die geſammten eur opäiſchen 
Mächte auf einem allgemeinen Kongreſſe ſich über 
folgende Punkte vereinigen: 1. Alle wollen zuſammen einen 
allgemeinen Nationen- und Staats bund feyerlichſt 
unter ſich ſchließen und feſtzuhalten einander verſprechen, 
in welchem ſie in der engſten Konfraternität mit einander 
ſtehen, die Konfraternitätspflichten gegen einander auf's 
Heiligſte beobachten und die allgemeine Schifffahrts⸗ und 
Komerzienfreyheit auf allen Meeren und Flüſſen und auf 
allen Landſtraßen nach allen Gegenden der Welt einander 
einräumen und nie die allergeringſte Stöhrung derſelben 


unternehmen und zulaſſen zu wollen. 2. Der Beſitzſtand 


ihrer geſammten Länder, wie er am Tage des geſchloſſenen 
Bundes iſt, wird zur ewigen Norm unter ihnen allen 
angenommen, dergeſtalt, daß keiner ſich ermächtige einem 
andern von den Ländern, unter welchem Vorwande es auch 
ſey, etwas zurückzufordern, die ein jeder an dieſem feyerlichſt 
beſtimmten Normaltage inne hat. 3. Alle Prätenſionen 
ohne Unterſchied, die eine Macht gegen die andere von 
vorigen Zeiten her bis auf dieſen Normaltag hatte oder 
haben zu können glaubte, ſollten von dieſem Tage an auf 
ewig todt ſeyn und nie wieder rege gemacht werden können. 
4. Ein ewiges Grundgeſetz würde es ſeyn, daß von den 
am Normaltage in Europa befindlichen Reichen und 
Staaten von dieſem Tage an niemals zwey oder mehrere 
auf ein Haupt zuſammenfallen könnten, ſondern daß in 
allen Fällen, da etwa eine regierende Familie nach den 


) Der Text wird hier in der Orthographie des Originals 
wiedergegeben. g 


natürlichen Geſetzen der Erbfolge einen andern Staat, der 
ledig würde, in ihre Gewalt bekommen ſollte, dieſer neue 
anererbte Staat einem der nachgebohrnen Prinzen dieſer 
Familie überlaſſen und, wenn keiner aus der Familie 
vorhanden wäre, einem nachgebohrnen Prinzen aus den 
übrigen regierenden Familien durch das Loos nach der 
pünktlichſten Gerechtigkeit eingeräumet werden müßte.“ 
Etwaige Rechtsſtreitigkeiten ſollen nach dem Plane Schlett— 
weins durch Auſträgalrichter geſchlichtet werden, die von 
den ſtreitenden Parteien aus den übrigen Staaten zu wählen 
wären. In einem weiteren Paragraphen heißt es: „Die 
ſämmtlichen Mächte ſetzen als einen Grundartikel des 
allgemeinen Nationenbundes feſt, daß ſie einander in allen 
Fällen, da ein Volk ſich eigenmächtig wider ſeinen Regenten 
gewaltſam erheben und durch Aufruhr und Empörung die 
Verfaſſung der Staatsadminiſtration und die Ruhe der 
Länder niederreißen würde, wie es leider in Frankreich 
geht, mit aller nöthigen Hülfe beyſtehen wollen.“ 

Die Kant'ſche Theorie vom ewigen Frieden ſtimmt 
mit dem Schlettwein'ſchen Plane auffallend überein, und 
die Schrift des Letzteren, die, wie ſchon bemerkt, vier 
Jahre vor der Kant'ſchen Schrift über das fragliche Thema 
erſchienen war, iſt dem Königsberger Philoſophen zweifellos 
bekannt geweſen. Unter dieſen Umſtänden dürfte der Hin— 
weis auf das Buch Schlettweins von beſonderem Inter— 
eſſe ſein. | 

Schlettwein bringt mit feinem Friedensentwurfe auch 
einige hiſtoriſche Daten in Beziehung, die hier bemerkt zu 
werden verdienen. 

„Die Philoſophie“, ſo ſchreibt er, „hat in unſeren 
Tagen ſchon große wohlthätige Wirkungen von den Thronen 
herab auf die Völker ausgebreitet, die noch vor einem 
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Vierteljahrhundert nicht gedacht werden konnten. Ich 
will nur ein paar Beyſpiele anführen, die auffallend groß 
ſind. Im Jahre 1780 richtete die Monarchin Rußlandes 
Katharine, wie bekannt genug iſt, . . .. die bewaffnete 
Neutralität auf, die ſchon den Hauptgrund des von 
mir abgebildeten Friedensſyſtems enthält. Schweden, 
Dänemark, Preußen traten jenem Syſtem zum größten 
Vortheil ihrer Länder bey. Der König Fried rich II. 
von Preußen erklärte beſonders in ſeinem unterm 8. May 
1781 mit Rußland geſchloſſenen Vertrage, daß er durch 
die Gerechtigkeit und Billigkeit der Grundſätze, auf welche 
die Kayſerin Katharine die bewaffnete Neutralität gründete, 
zu dem Wunſche bewogen worden ſey, an dieſem gloriöſen 
Syſtem, welches von allen Nationen mit Beyfall auf⸗ 
genommen worden, den innigſtmöglichen Antheil zu nehmen. 
Als ferner im Jahr 1785 unter dem 10. September 
zwiſchen dem verſtorbenen Könige in Preußen und den 
vereinigten Staaten von America in dem Haag ein 
Freundſchafts- und Handelsbündniß geſchloſſen wurde, ſo 
wurden im 23ſten Artikel folgende wichtige Punkte feſt⸗ 
geſetzt: „Wenn ein Krieg entſtehen ſollte, ſo ſollen die 
Weiber und Kinder, die Gelehrten, die Ackerleute, Künſtler, 
Manufacturiſten und Fiſcher, welche nicht bewaffnet ſind, 
und welche in Städten, in Dörfern und auf Höfen wohnen, 
die nicht befeſtigt ſind, und überhaupt alle diejenigen Per⸗ 
ſonen, deren Beruf auf die Beförderung der Subſiſtenz 
und des allgemeinen Nutzens der menſchlichen Geſellſchaft 
abzweckt, die Freyheit behalten, alle ihre Geſchäfte und 
Gewerbe fortzuſetzen und weder an ihren Perſonen be⸗ 
unruhigt werden; auch ſollen weder ihre Habſeligkeiten 
verbrannt, oder auf andere Art verwüſtet, noch ihre Felder 
durch die feindlichen Armeen verheeret werden. Wenn 
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ein kriegsführender Theil etwas von dem Ihrigen zu 
nehmen benöthiget ſeyn ſollte, ſo ſoll der Werth davon in 
billigen Preiſen bezahlt werden. Alle. Kauffahrthey: und 
Handelsſchiffe, welche zum Umſatz der Produkte der ver⸗ 
ſchiedenen Länder und alſo zur Erleichterung und Ver⸗ 
theilung der Nothwendigkeiten, Bequemlichkeiten und Freuden 
des Lebens beſtimmt find, ſollen frey und ohne alle Bee 
ſchwerde paſſiren können, und kein bewaffnetes Schiff ſoll | 
jemals die Erlaubniß haben, ſolche Kauffahrtheyſchiffe zu 
nehmen oder zu deſtruiren oder den Handel zu unterbrechen.“ 


Schlettwein ſelbſt bemerkt hierzu: „Allerdings iſt dieſer 
für das menſchliche Geſchlecht ſo wohlthätige Artikel, wie 
der Herausgeber der gräflich Herzbergiſchen Schriften in 
einer beygefügten Note ſagt, der erſte von der Art, die 
jemals zwiſchen Potentaten abgeſchloſſen worden. Er iſt 
aber, wie jeder empfinden wird, ein Ausfluß aus dem 
großen Princip der Menſchlichkeit und der Kon- 
fraternität der Nationen, und gereicht den Völkern 
offenbar zum Segen. „Wie! ſollte unſer Europa,“ ſo fährt 
Schlettwein fort, „bey ſolchen erhabenen Geſinnungen der 
Staatenbeherrſcher nicht das feſte Vertrauen haben können, 
daß ihr Wille ſo göttlich geſtimmt ſey, den Grundſatz der 
Menſchlichkeit und der Konfraternität, auf welchem ſie ſchon 
zu bauen angefangen haben, allgemein zu machen und das 
Gute, das in ihm liegt, das Syſtem eines feſten 
Friedens zum Beſten der Menſchheit ganz herzuſtellen?“ 


Dieſe vor 108 Jahren von Schlettwein nieder— 
geſchriebenen Sätze verdienen umſomehr der Vergeſſenheit 
entriſſen zu werden, als gerade neuerdings der Beherrſcher 
eines der mächtigſten Staaten der Welt, der Kaiſer von 
Rußland, es iſt, der die Initiative zur Verwirklichung 
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deſſen ergriffen hat, was jener in Deutſchland vor Kant 
in beſtimmt formulierter Weiſe vorgeſchlagen hat. 

Bis zu dem Gedanken einer regelmäßigen obli- 
gatoriſchen Friedensjuſtiz, wie ich ſie ſeit 1860 in 
zahlreichen Flugſchriften als einziges Mittel zur Be⸗ 
ſeitigung des Krieges zur Geltung brachte, hat ſich zwar 
auch Schlettwein nicht erhoben, immerhin aber ging er 
ſchon weiter, als die modernen Friedensgeſellſchaften, die 
ſo naiv ſind, den ewigen Frieden von dem nur in unter⸗ 
geordneten Streitfällen anwendbaren und ſtets dem Be⸗ 
lieben der Parteien anheimgeſtellten fakultativen Schieds⸗ 
gerichtsſyſtem zu erwarten. Eduard Loewenthal. 


Leim ſpindel. 

Man iſt in Berlin auf den Einfall gekommen, deſſen Aus⸗ 
führung, wie es heißt, demnächſt bevorſteht, bei der Sittenpolizei 
weibliche Arzte als Gehilfinnen der Amtsärzte anzuſtellen zur 
Vornahme der Zwangsunterſuchung an erſtmalig als der Pro⸗ 
ſtitution verdächtig Inhaftierten. | 

Ein Gedanke von verblüffender Pfiffigkeit. 

Da unter den von den Abolitioniſten — den Vertretern der 
Bewegung für Aufhebung der ſtaatlichen Regulierung der Pro⸗ 
ſtitution — vorgebrachten Argumenten u. a. auch der Hinweis 
auf die empörend ſchmachvolle Beleidigung der von Männern an 
den — oft ganz unſchuldig — „verdächtig“ Gewordenen borge- 
nommenen Zwangsunterſuchung figuriert, ſo beſchließt ein weiſer 
Rat, um dieſes Argument aus dem Wege zu räumen, dieſe 
Funktion anſtatt wie bisher von männlichen, von nun an von 
weiblichen Arzten vornehmen zu laſſen. Vielleicht, ja wahr⸗ 
ſcheinlich, wird hierbei der weitere Schritt ins Auge gefaßt, für 
die genannte polizeiärztliche Amtswaltung nicht nur bei „Ver⸗ 
dächtigen“, ſondern durchwegs weibliche Arzte zu verwenden. 
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Zweierlei würde hierdurch erreicht. 

Erſtens würde den deutſchen Arztinnen, die bekanntlich noch 
immer vergeblich auf ihre ſtaatliche Anerkennung warten, bezw. 
ihre Zulaſſung zu der für dieſelbe erforderliche Approbations— 
prüfung verlangen, durch Anſtellung von Arztinnen im Inſtitute 
der Sittenpolizei ein ſcheinbar freundliches Entgegenkommen 
bewieſen, thatſächlich aber eine Abfindungszahlung ausgefolgt. 

Zweitens würde die behördliche Reglementierung der Pro⸗ 
ſtitution von einer ihrer infamierendſten Einrichtungen befreit und 
hierdurch das auf dieſe Weiſe „verbeſſerte“ Syſtem auf einen 
neuen, kräftigen Stützbalken geſtellt, der es gegen die Angriffe 
der abolitioniſtiſchen Propaganda auf lange Zeit hinaus feſtigen 
würde. Eine der ſcheußlichſten Eiterbeulen des von Fäulnis 
zerfreſſenen, weil von durch und durch kranken Moral⸗Maximen 
gezeugten Organismus — als welcher ſich das Toleranzſyſtem 
bezeichnen läßt — würde ausgeſchnitten, um ihn nach dieſer 
Operation für geſund erklären zu können. 

Man nimmt Scheuleder an das Auge, um die ſittlich und 
ſanitär verderblichen Wirkungen dieſes Syſtems nicht ſehen zu 
müſſen; man iſt taub gegen den von ſachverſtändigen Arzten 
unermüdlich wiederholten Nachweis des erſchreckend hohen Prozent— 
ſatzes der ſexuellen Krankheiten in den der in Rede ſtehenden 
Inſtitution ſich erfreuenden Großſtädten; man nimmt keine Notiz 
von dem raſtlos dargethanen Hinweis darauf, daß dieſes Inſtitut 
durch Hervorrufung der erwieſenermaßen falſchen Vorausſetzung, 
die Infektion zu verhindern, zur Verbreitung dieſer furchtbaren 
Krankheiten beiträgt, weil man mit dem Prinzipe der ſexuellen 
Verſklavung des Weibes, auf welches die ſtaatliche Duldung und 
Beaufſichtigung der Proſtitution gebaut iſt, nicht brechen will. 

Die Ergebniſſe der Statiſtik beweiſen, daß das Kontroll⸗ 
ſyſtem es ganz und gar nicht vermag, eine Verminderung der 
Krankheiten zu erzielen. 

In Rom hat die 1870 eingeführte und mit größter Strenge 
ausgeübte Reglementierung zu dem Reſultate geführt, daß ſich 
binnen vier Jahren die Erkrankungsfälle verdoppelt haben. 


Dr. Ladame von Locle erklärte (in einem Briefe an Pro⸗ 
feſſor Humbert in Genf) 1875: „Es iſt mir unbegreiflich, wie 
es heutzutage noch Menſchen geben kann, welche die geſetzliche 
Organiſation der Proſtitution für einen Damm gegen die Aus⸗ 
breitung der veneriſchen Krankheiten halten. Das Mißverhältnis 
zwiſchen dem Übel und dem geprieſenen Heilmittel iſt uner⸗ 
meßlich ... Sieht man vielleicht dieſe Krankheiten ſeltener 
werden, ſeitdem man von Geſetzen und Verordnungen der Pro⸗ 
ſtitution ſpricht, ſeitdem man die obligatoriſchen ärztlichen Unter⸗ 
ſuchungen eingeführt hat? Durchaus nicht.“ 

Zahlreiche bedeutende Arzte haben ſich energiſch in dieſem 
Sinne ausgeſprochen, u. a. die Pariſer Doktoren H. Mireux, 
Guillery, Martin, Fournier, Puche, Lecour, Mauriac und Diday, 
die Doktoren Pippinkskold und Leffer, der Holländische Arzt van 
Iſſelſtein, der engliſche Militärarzt Dr. Potton, der Wiener 
Polizeiarzt Dr. Kühn und in jüngſter Zeit Dr. Franz Paulus 
in Cannſtatt.“) Sie alle beſtätigen übereinſtimmend, daß das 
Syſtem der Reglementierung zur Einſchränkung der infektiöſen 


Krankheiten völlig nutzlos ſei, ja, daß ſie „vorwegs durch die 


unter behördlicher Kontrolle ſtehenden Mädchen verbreitet werden“. 

Dieſes vom ſanitären Geſichtspunkte wertloſe Syſtem iſt 
aber auch vom Geſichtspunkte der ſozialen Gerechtigkeit, als eine 
ſchwere Verletzung des in der Verfaſſung aller Kulturſtaaten auf⸗ 
genommenen Prinzips der Gleichheit aller Staatsangehörigen 
vor dem Geſetz, als ein Vergehen gegen die perten Freiheit 
und Sicherheit, verwerflich. 

Durch dieſes Syſtem wird das Weib zur Ware herabge⸗ 
würdigt, zum willenloſen und rechtloſen Werkzeug des Mannes. 

Die internationale Föderation der Abolitioniſten bekämpft 
dieſes Syſtem mit vollem Rechte, indem ſie erklärt: „Die offi⸗ 
zielle Einſchreibung auf der Polizeiliſte iſt eine Verletzung der 
perſönlichen Freiheit und des Gemeinrechts ... Die obligato⸗ 


*) über die von den genannten Arzten gemachten Erfahrungen ſiehe meine 
Broſchüre: Die Proſtitution vor dem Geſetz. (Leipzig, Verlag von Robert Claußner.) 
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riſche ärztliche Unterſuchung der Proſtituierten iſt eine umſo 
grauenhaftere Schmach für die Frau, als ſie die von ihr gewalt⸗ 
ſam unterworfenen Unglücklichen vollends in das Verderben reißt, 
indem ſie den Reſt von Schamgefühl zerſtört, der noch bei den 
Verworfenſten vorhanden fein kann ... Der Staat, der die 
Proſtitution behördlich regeln will, vergißt, daß er beiden 
Geſchlechtern gleichen Schutz ſchuldet; er verdirbt moraliſch beide 
und entwürdigt die Frau ... Jedes Syſtem offizieller Rege— 
lung der Proſtitution hat Polizeiwillkür zur Folge, ſowie Ver⸗ 
letzung gerichtlicher Garantien, die jedem Individuum, ſelbſt dem 
größten Verbrecher, gegen willkürliche Verhaftung und Einſperrung 
zugeſichert iſt. Da dieſe Rechtsverletzung nur zum Nachteil der 
Frau geſchieht, ſo folgt daraus eine widernatürliche Ungleichheit 
zwiſchen ihr und dem Manne. Die Frau wird zum bloßen 
Mittel herabgewürdigt und gar nicht mehr als Perſon behandelt. 
Sie ſteht außerhalb des Geſetzes ...“ g 

Bis vor wenigen Jahrzehnten hat ſich die Frauenwelt dieſer 
Frage gegenüber verſchämt ſchweigend und ablehnend verhalten. 
Nicht durch die ihrem Geſchlecht zugefügte Schmach ſelbſt, ſondern 
durch eine Erwähnung derſelben fühlte ſie ſich beleidigt. Die 
Frauenbewegung hat dieſer egoiſtiſch prüden Verſteckſpielerei ein 
Ende gemacht, hat erkannt, daß die Sittlichkeitsfrage von der 
Frauenfrage nicht zu trennen iſt und eine auf Abſchaffung der 
ſchmachvollen Inſtitution abzielende große Bewegung ins Leben 
gerufen. Durch dieſe Bewegung wurde der dem Frauengeſchlecht 
feindliche, es in ſeinem Ganzen mit Schmach bedeckende Charakter 
dieſes Syſtems und die auf geſchlechtliche Verknechtung des 
Weibes baſierenden Prinzipien, die dieſem Syſtem zu Grunde 
liegen, aufgedeckt. 

Jetzt aber ſollen Frauen ſelbſt in den Dienſt dieſer auf 
einem verhängnisvollen, die Geſellſchaft ſchwer ſchädigenden 
Irrtum — dem Glauben an die Garantie der Unſchädlichkeit 
des Laſters — beruhenden Inſtitution geſtellt werden, ſollen 
für ihre Mitwirkung bei der Kraft der Einrichtungen dieſes 

Juſtitutes an ihren Geſchlechtsgenoſſinnen vorzunehmenden ſchimpf⸗ 
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lichen Zwangsmaßregeln in Sold ſtehen, als amtliche Funktio⸗ 
närinnen der Sittenpolizei ſich mit beteiligen an der an ihrem 
Geſchlechte verübten Rechtsverletzung, die dieſes Syſtem 
repräſentiert! | 
Ob ſich Arztinnen finden werden, die auf die lockende 
Leimſpindel einer amtlichen Anſtellung ſolcher Art hereinfallen —? 
Schon erheben ſich unter ihnen einzelne Stimmen, welche 


vom idealen Standpunkt aus ſie befürworten, weil die Mit⸗ 


wirkung weiblicher Arzte bei den Maßnahmen der Reglemen⸗ 
tierung deren entwürdigende Wirkungen mildern würde. 

Nun, das wäre ein „idealer“ Standpunkt ungefähr ſo, als 
wenn zarte Seelen ſich mit einer Rotte Wegelagerer verbinden 
wollten, auf daß den zu beraubenden Opfern eine glimpfliche 
Behandlung zu teil werde. Irma v. Troll-Boroftyani. 


ede 


Zwei Dänen.) 


Die ganz unglaubliche Gewiſſenloſigkeit, mit welcher die 


Buchkritik von ſeiten der meiſten deutſchen Tagesblätter und Zeit⸗ 
ſchriften gehandhabt wird, verurſachte es, daß zwei Werke wie 
die hier zu nennenden bis zum heutigen Tage in Deutſchland 


unbekannt und ungenannt blieben. Wahrlich, angeſichts ſolcher 


Ignorierungen ſollte man denken, wir ſchwämmen in einer 
Hochflut von Meiſterwerken epiſcher Kunſt. Da aber das 
Gegenteil andauernd beklagt wird, ſo faſſe ich es nicht, wie 
man dieſen beiden Werken mit einem ſo vernichtenden Schweigen 
in Deutſchland begegnen konnte. 

Es iſt wieder einmal das kleine Dänemark, das uns zwei 
Dichtungen beſchert, die uns mit ihrem Glanz echter und feiner 
Kunſt erfreuen und erfriſchen. 

Svend Leopold erzählt nach alten Chroniken die Geſchichte 
der mecklenburgiſchen Prinzeſſin Charlotte, wie ſie ſich am 


*) „Prinzeſſin Charlotte“ von Svend Leopold, „Am Wege“ von Hermann Bang, 
beides bei S. Fiſcher, Berlin. N 
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Kopenhagener Hofe am Anfang dieſes Jahrhunderts zugetragen; 
Hermann Bang entrollt das Schickſal einer Frau unſerer Tage, 
einer Bahnhofsinſpektorin, die ihr kurzes Leben, ihr ſtilles Sein, 
ihre kleinen Geſchicke mehr nach innen als nach außen erlebt, 
und in einem Alltagsloſe hingeht, ſtill und ſtumm — wie ein 
Abendrot verglimmt. — 

Svend Leopold ging einem hohen Muſter nach. Ihm ſtand 
Jens Peter Jacobſens märchenſchöne Marie Grubbe als 
ſtrahlender Leitſtern zu Häupten, und feine Heldin, die Prin- 
zeſſin Charlotte, iſt ein Weltkind gleich der Marie Grubbe, und 
dieſer in tauſend Charakterzügen ähnlich und verwandt. Obgleich 
man nun an Jacobſens unvergängliches Meiſterwerk durch die 
Verwandtſchaft der beiden Heldinnen, wie auch durch das 
dänische Hofmilieu ſtetig erinnert wird, jo vermag doch Leopolds 
Werk ſtarke und tiefe Wirkungen auszuüben. Freilich iſt ſeines 
Meiſters Hand von unvergleichlich höherer Schöpferkraft, freilich 
ragt Leopold mit ſeinen Gebilden nicht an Jacobſens Geſtalten 
heran; eine Figur wie die des Melancholikers Sti Hög iſt ihm 
nicht gelungen. Einen ſolchen Menſchen ſtellte er nicht auf die 
Beine, einen Menſchen, von dem man, ſich rückerinnernd, manch— 
mal nicht genau zu ſagen weiß, ſah man ihm im Leben, ſprach 
— ging, — lebte man mit ihm, — oder las man nur von ihm 
in dem Zauberbuche eines armen bruſtkranken Dänen, den ſeine 
Dichterträume auf ſtarken Schwingen der Einbildungskraft zwei 
Jahrhunderte tief in das Dunkel der Vergangenheit zurücktrugen, 
dem aus ihrem Moderſtaube ſo herrlich blühendes Leben hervor— 
zuzaubern die Schöpferkraft beſchieden ward. 

Aber es iſt ſchon ein hohes Zeichen von Wert, wenn 
Leopolds Buch in ſolchen Vergleichen noch wirken kann. Es iſt 
ſogar viel intimer Reiz in dieſem Werke; das Wort Interieurs, 
welches Jacobſen auf ſein Buch ſchrieb, hätte auch Leopold 
getroſt für das ſeine wagen können. Er hat ſich anſcheinend 
ziemlich feſt an Chroniken und Hofberichte gehalten, um ſo feiner 
wirkt ſeine Kunſt. Man atmet förmlich die Atmoſphäre dieſer 
parfümierten Palaſtzimmer, an deren Rokokothüren gepuderte 
Lakaienköpfe geheimen Skandalſzenen lauſchen. Dies kleine freche 
mecklenburgiſche Hofpflänzlein, das ſchon im Schweriner Reſidenz⸗ 
ſchloß hinter den Pikanterien der Hofgeheimniſſe begehrlich her⸗ 
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ſchnüffelte, das den langweiligen Dänenprinzen heiratet, um der 
noch langweiligeren Schweriner Hofbagage zu entgehen, das ſich 
am Königshofe zu Kopenhagen genau wieder ſo langweilt, und 
ſeinen durchlauchtigſten Gemahl mit dem franzöſiſchen Sänger 
und Windbeutel Dupuy ganz frech in den Zimmern des Königs⸗ 
ſchloſſes betrügt, das dann, des Hofes verwieſen, im Exil 
von Stufe zu Stufe ſinkend, ſeinen ſündigen Drang ſich aus⸗ 
toben läßt, um ſchließlich in Reue verſinkend, ein Raub der 
allein ſeligmachenden Kirche — unterzugehen, — dieſe Prinzeſſin 
iſt doch immerhin durch die Kunſt des Erzählers eine Figur 
geworden, die einen ganz eigenen Reiz ausübt. Oft ſpricht 
dieſer Dichter in Tönen, deren Schönheit tief zu Herzen geht. 
Er malt mit feinſtem Pinſel, und die Seele aller hohen Kunſt, 
die Stimmung, wird zu einem ſüß klingenden Inſtrument in 
ſeinen zarten Händen, damit er unſere Seele labt und ergreift . 


Von unſäglicher Poeſie iſt jene unvergeßliche Szene, bi 
die Prinzeſſin Charlotte dem geiſteskranken dänischen Könige ihr 
tiefgeheimes Herzeleid, ihre heimliche Liebe zu dem fremden 
franzöſiſchen Sänger in einem Aufſchrei ihres Herzens offenbart, 
nur um ihrer nagenden Pein Luft zu machen, nur um vor zwei 
Menſchenohren dieſem ſchmerzhaften Drängen klagende Worte 
zu leihen .. . offenbart fie ſich dem gekrönten Idioten, der in 
ſeiner Geiſtesnacht dieſer erſchütternden Beichte wehmütig und 
kopfnickend lauſcht. Es huſchen durch dieſes Buch alle die 
bunten ſchönen Träume, welche wie Märchenſchleier die alten 
einſamen däniſchen Königsſchlöſſer umweben, Stimmungen, wie 
ſie die alte Eremitage bei Klampenborg umfließen, da raunt 
es von zerſtobenen ſeidenrauſchenden Menuetten, von roſen⸗ 
duftenden Briefen, parfümierten Spitzentüchern und . 
ſengenden Thränen. 

Viel Schönheit iſt in dem Werke, wenngleich die Technik 
ſeines Aufbaues ein wenig kaprizibs und ſtellenweiſe ſogar 
nüchtern iſt. Übergänge, wie „Wir ſind jetzt im Winter des 
Jahres ſoundſo.“ wirken erkältend. Auch ſtreiten in der Seele 
Leopolds noch der Chroniſt und der Dichter miteinander, jener 
hat es verſchuldet, daß der Ausgang und die Endſchickſale der 
Prinzeſſin ein wenig matt wirken, und faſt kühl entläßt uns 
der vordem ſo ſchön erregte Künſtler am Schluſſe ſeines Werkes. 
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Da hätte wiederum Jens Peter Meiſter und Vorbild ſein müſſen. 
Auch ſeine Heldin endet in den unſchönen Tiefen des Lebens; 
viel, viel nüchterner noch iſt ihr Ausgang als der der Prinz 
zeſſin, er verſinkt, in ausgeſprochener Gemeinheit, und die Häßlich⸗ 
keit des Proletariertums ſteht an ihrem Lebensende. — Und 
dennoch, welcher Zauber iſt über die Dinge ausgegoſſen, in 
welcher Fülle von Stimmung ſchließt jenes Meiſterbuch. Es iſt 
die zitternde Andacht, die das Schickſal ſelbſt in ſeinem mächtigen 
Walten den Herzen der Menſchen erweckt, welche am Schluſſe 
dieſes Jacobſen'ſchen Werkes den Leſer zu Thränen rührt ... 


Ein Fürſtenkind, das jeder heißen Laune feines ſchwanken— 
den Herzens folgt und Becher auf Becher in ſündigem Genuſſe 
gierig leert — dieſer Heldin Leopolds — iſt Hermann Bangs 
Kathinka Bai ein Pendant von ſüß lockendem Kontraſt. Ein 
armes, duldendes kleines Beamtenfrauchen unſerer Tage, deſſen 
träumeriſches Herz in ſcheuer Neigung zu einem ebenſo auf 
Reſignation geſtimmten keuſchen jungen Gutsverwalter erglüht, 
verzehrt ſich in durſtender Sehnſucht nach dem Liebſten. Ein 
einziges Mal quillt das Gefühl in dieſen tiefgründigen Seelen 
ſiegreich empor und da ſinken ſie einander an die Bruſt und 
tauſchen arme haſtige Küſſe, um dann wie ertappte Sünder aus⸗ 
einanderzuſtieben, weit weit — auseinander — . .. An dem 
Schienenſtrange, der das Leben der Welt da draußen raſſelnd 
in die Einſamkeiten trägt und wie ein Zauberſpuk vorüberſauſen 
läßt, trauert nun die Vereinſamte ihrem fernen flüchtigen Glücke 
nach, ſehnt ſie ſich in durſtender Verzehrung den Tod in ihre 
arme Bruſt und ſtirbt den Hingang der Verſchmachteten. Um 
dieſe zwei Armen gruppieren ſich in greifbarer Körperlichkeit 
alle jene uns ſo vertrauten Typen, welche die närriſche Komödie 
dieſes Seins tagtäglich vor unſeren Augen in ehrlicher Gerad— 
heit oder in ſchuftiger Falſchheit, in brutalem Genießen oder in 
verhungernder Lüſternheit, in ingrimmigem Auflehnungsbedürfnis 
oder in der ſanften Ruhe des zufriedenen Erdenbürgers mit- 
mimen. Es ift rührend zu ſehen, wie alle dieſe Menſchen in 
der Einſamkeit eines däniſchen Landſtädtchens ihr Leben mit 
einem Ernſt hinbringen, als handelte es ſich um Wunder wie 
wichtige Dinge. Sind wir denn anders? Wir, die wir im 
„großen“ Leben ſtehen und heut über fünfzig Jahre faſt alle ſtumm 
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und ruhig daliegen, in verächtlichem Schweigen über alle dieſe 
Dinge, die uns heute ſo ſchrecklich mitnehmen und ſo wichtig 
dünken, daß wir ſie mit dem großen Namen „Schickſal“ groß⸗ 
thueriſch belegen? Aus ſolcher philoſophiſchen Höhe hat Bang 
ſeine Menſchen angeſehen, und das gab ſeiner Kunſt dieſen feinen 
Zug lächelnder und ſchmerzlicher Ironie, und lieh ſeiner Dar⸗ 
ſtellung dieſen hellen Zauber der Wahrhaftigkeit. H. L. 


IL 


Finanz-Akrobaten. 

Wenn der ſimple Dorfbewohner den Vorſtellungen 
wandernder Artiſten beiwohnt, ſo beſchleicht ihn bei jeder 
Piece ein gelindes Grauſen. Bei jedem Sprung regt ſich 
in ihm die bange Frage, ob die Sache nicht in einem 
Genickbruch fürchterlichen Abſchluß findet. 

Der Großſtädter iſt darin ſchon ganz anders. Der 
tägliche Verkehr auf den belebten Straßen, der eigentlich 
eine permanente Lebensgefahr mit ſich bringt, der ihm tag⸗ 
täglich in dem Durcheinander von Fuhrwerk aller Art die 
halsbrecheriſchſten Kunſtſtücke vor Augen führt, dieſer Ver⸗ 
kehr hat ihn abgeſtumpft. Er ſtellt deshalb an den Akro⸗ 
baten auch ganz andere Anforderungen; und ſelbſt ein 
Totenſprung von Turmeshöhe läßt dies Gefühl des Grau⸗ 
ſens nur unter der Schwelle des Bewußtſeins, in Form 
eines wohligen Nervenkitzels zum Ausdruck kommen. Er 
weiß eben, es geſchieht dem Tollkühnen ſo leicht kein 
Schaden. 

Eine ganz ähnliche Empfindung hat man gegenüber 
unſeren großen Finanziers. Sie befinden ſich in den 
ſchwierigſten Situationen, ſie türmen Kombination auf 
Kombination, man ſieht dieſen luftigen Bau in ſich zuſammen⸗ 
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ſtürzen, fie müſſen gewaltſam von ihrem Höhenſitz herunter, 
aber ihnen geſchieht kein Schaden. Ehe man ſich deſſen 
verſieht, wächſt aus dem Nichts ein neues phantaſtiſches 
Gebilde heraus, auf deſſen Gipfel ſchon wieder luſtig Der 
thront, den wir ſoeben ſtürzen ſahen. 

Es iſt eben auf der Bühne wie im Leben immer 
lehrreich, hinter die Kuliſſen zu ſchauen. Man ſieht jo 
die Kniffe und Kunſtgriffe der Agierenden und verlernt es, 
um ihr Schickſal zu bangen. 

Wir haben jüngſt ſolch ein finanzielles Akrobaten⸗ 
ſtückchen aufführen ſehen in Sachen Harpener und Centrum, 
und es iſt lehrreich, ſich die einzelnen Vorgänge dieſer 
Affäre noch einmal retroſpektiv zu betrachten, weil ſie 
typiſch ſind für die Art und Weiſe moderner Finanz-Trans⸗ 
aktionen. 

Die Zeche Centrum bei Wattenſcheidt iſt eine Grube, 
welche ſogenannte Fettkohle fördert. Urſprünglich in Form 
einer Gewerkſchaft gegründet, war fie ſpäter in eine Aktien⸗ 
Geſellſchaft umgewandelt worden, um endlich wiederum 
zu ihrer erſten Finanzverfaſſung zurückzukehren. Die 
Gewerkſchaft ſoll von guter Qualität ſein. 

Der Aufſichtsrat der Harpener Bergwerksgeſellſchaft 
befaßt ſich eines ſchönen Tages mit der Idee, die Zeche 
Centrum an den Beſitz von Harpen anzugliedern. Den 
Grund dafür weiß kein Menſch. Derſelbe iſt auch nach 
der Erklärung der Direktion und des Aufſichtsrats dunkel 
geblieben. Es giebt überhaupt nur einen ſtichhaltigen 
Grund und zwar iſt er darin zu ſuchen, daß ſich der 
größte Teil der Kuxe in Händen von Aufſichtsräten der 
Harpener Geſellſchaft befand, die ihren Beſitz gern mit 
Nutzen los werden wollten. Die Kuxe waren von 7200 Mk. 
inzwiſchen auf über 28000 Mk. geſtiegen und nun follte 
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die Harpener Geſellſchaft 30000 Mk. für den einzelnen 
Kux bezahlen. Die Herren Aufſichtsräte hätten alſo einen 
ganz erklecklichen Nutzen einzuſtecken gehabt. 

Nun vergaß man aber, ein paar kapitalkräftige 
Leutchen an dem Raube zu beteiligen. Das war recht 
unklug; denn in den beiden Vernachläſſigten ließ der Neid 
den Plan entſtehen, die Pläne des Konſortiums zu 
vereiteln. Sie kauften an Aktien auf, was ſie erhalten 
konnten und ſpielten ſich in der Offentlichkeit als Kämpfer 
fürs Recht auf. Trotzdem die haute Finance den Termin 
der Aktienanmeldung ſo anſetzte, daß ihr faſt das ganze 
Material der Maklerbanken zur Verfügung ſtand, gelang 
es doch der Oppoſition, ſoviele Aktien an ſich zu bringen, 
daß das Zuſtandekommen einer Zweidrittelmajorität in 
den Händen des Konſortiums verhindert wurde. 

Was nun vorging, weiß man nicht recht. Erſt ver⸗ 
lautete an der Börſe, die opponierenden Tugendhelden be⸗ 
ſäßen gar nicht ſo viel Aktien, als ſie angaben, ſie hätten 
nur ihren Beſitz ſo hoch angegeben, um die Gegner zu 
zwingen, mit ihnen in Unterhandlung zu treten. Schließlich 
beſtätigte ſich jedoch der Sachverhalt, und es iſt ſehr wahr- 
ſcheinlich, daß nunmehr ein Kuhhandel begann. Es trat 
denn auch an der Börſe immer beſtimmter das Gerücht 
auf von der Wirkung eines ſplendiden Trinkgeldes, das 
die Oppoſition bewogen hätte, nach außen hin weiter 
in Tugend zu machen, bei der Abſtimmung aber mit einem 
Teile der Aktien abzuſchwenken. Daß ein ſolcher Handel 

| ftattgefunden hat, iſt über jeden Zweifel erhaben, denn 
wenn man nicht bis zum letzten Augenblick auf eine Ver⸗ 
ſtändigung gehofft hätte, ſo wäre man in der Lage ge⸗ 
weſen, die General⸗Verſammlung der Harpener Geſellſchaft 
früher als in zwölfter Stunde abzuſagen. 


Inzwiſchen hatte die Preſſe die Angelegenheit lebhaft 
erörtert, und um die glänzende Qualität des in Ausſicht 
ſtehenden Geſchäftes gegen die Zweifel der Blätter dar⸗ 
zulegen, hatte die Verwaltung der Harpener Geſellſchaft 
eine neue Expertiſe über den Stand der Zeche Centrum 
anfertigen laſſen. Ich habe nun die große Kühnheit, dieſe 
Expertiſe als eine Spiegelfechterei zu bezeichnen, weil die 
Experten aus drei Grubendirektoren des Harpener Bergwerks 
beſtanden. Wehe den Unglücklichen, wenn ihre Überzeugung 
ſie zufällig hätte zu anderen Reſultaten kommen laſſen! 

Dieſe günſtige Expertiſe war ein recht ſchlauer Trick. 
Erſtens diente ſie zur Rechtfertigung der Leute von 
Harpen, zweitens wäre es ja möglich geweſen, daß das 
geſpendete Trinkgeld groß genug geweſen wäre, dann wäre 
die Umſtimmung nur auf Grund der ſo überaus trefflichen 
Expertiſe erfolgt. Wenn nun aber eine Einigung nicht erzielt 
wurde, ſo mußte der haute Finance daran liegen, nach 
der Niederlage Schuckert-Löwe nicht noch mit einer zweiten 
Schlappe den Glanz ihrer Unfehlbarkeit zu verdunkeln. Sie 
mußte ſich eine goldene Brücke zum Rückzuge bauen, und 
das war der dritte Zweck des Expertenſchriftſtücks. 

Die Verſtändigung gelang nicht, und von der Höhe 
des luftigen Projektbaues drohten die Finanz-Akrobaten 
hinunterzuſtürzen. Schaden hätten die Herren dabei nicht 
genommen, denn den Preis, zu welchem ſie die Kuxe 
erworben hatten, waren dieſelben ſicher wert. Aber man 


wollte ſich dort den ſchönen Gewinn nicht entgehen laſſen. 


Was ſollten die Leute nun in dieſem Falle machen? Die 
Herren Aufſichtsräte mußten doch einmal ihre Kue los 
werden. Das Natürlichſte war ſelbſtverſtändlich, daß fie 
ihre reſpektiven Banken aufgehalſt bekamen; aber wozu iſt 


man denn Aufſichtsrat? 
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Andererſeits ging es aber doch nicht gut an, daß die 
Banken in ſo koloſſalen Mengen Kuxe erwarben, und ſo 
fand man denn den Ausweg, daß man eine Aktien⸗Geſell⸗ 
ſchaft gründete, welche die Gewerkſchaft kaufte und deren 
Aktien konnten ſelbſtverſtändlich die Banken übernehmen. 

Nunmehr ſieht man die Herren, die man ſchon ſtürzen 
zu ſehen glaubte, wieder auf luftiger Höhe balancieren. 
Die Banken aber find glücklich auf 1 Jahre mit dem 
größten Teil des Aktienkapitales feſtgelegt, und mag nun 
kommen, was da will, der Aktionär iſt ja von Natur 
ein geduldiges Weſen, er hat ſchon viel zu tragen, er wird 
auch noch mehr tragen. EN 

Während der größte Teil der Preſſe die Vorgänge 
gebührend gewürdigt hat, hat der Börſen-Courier es fertig 
gebracht, für die Rechtſchaffenheit der Faiſeure eine Lanze 
zu brechen. Er ſchrieb: | | 

„Wenn das Projekt, die Gewerkſchaft Centrum mit 
der Harpener Geſellſchaft zu fuſionieren aus Gründen ge⸗ 
ſcheitert iſt, die mit der Bonität der Zeche nichts zu thun 
haben, ſo iſt es begreiflich, daß die ausgezeichneten 
Expertiſen, zu denen die Sachverſtändigen der Harpener 
Bergbau-Geſellſchaft gelangt ſind, die Finanzgruppe be⸗ 
ſtimmt haben, die Zeche zur Umwandlung in eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Aktien-Geſellſchaft für eigene Rechnung zu er⸗ 
werben, worin der beſte Beweis dafür liegt, daß die 
Gruppe in der feſten und ehrlichen Überzeugung gehandelt 
hat, mit der Zeche Centrum der Harpener Geſellſchaft 
eine überaus wertvolle Neuerwerbung anzugliedern.“ 

Das iſt zum Drama das Satyrſpiel. 

a Cerberus. 
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An unſere Leſer! 
Laut verfügung des Raiſerl. Poſtzeitungs⸗ 
amtes iſt unſere Wochenſchrift „Das neue Jahr— 


hundert“ vom nächften Quartal ab in der Poſt— 
zeitungsliſte unter 


Nr. 5275 


zu beſtellen. Wir bitten unſere Abonnenten, die 
Abonnements bei den Poſtanſtalten und bei den 
Buchhandlungen möglichſt rechtzeitig zu erneuern. 
Infolge der großen Auflage, die „Das neue Jahr: 
hundert“ ſofort nach Erſcheinen hatte, ſind im 


5 verfloſſenen Quartal Unregelmäßigkeiten in der 


Beſtellung vorgekommen, ſelbſt von ſeiten der Poſt. 
Wir haben dieſem Übelſtand nach Möglichkeit 
Abhilfe geſchaffen und bitten unſere Abonnenten 
jederzeit um umgehende Reklamation, wenn die 
Suſtellung eines Heftes nicht rechtzeitig erfolgt. 


Die entſtehenden Porto-Auslagen vergüten wir 
jederzeit. Agitationsexemplare für den Freundes 


kreis unſerer Leſer ſtellen wir in jeder beliebigen 
Anzahl ſtets gern gratis und franko zur 5 


Berlin NW. 23, 
Leſſingſtr. 48. 


Verlagsanſtalt Janus. 
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Abonnementspreis 


„Das neue Jahrhundert“ | 


k. 1,25 per Quartal m 


für Deutſchland, 8 re 
unter Kreuzband nach dem Ausland: Mk. 2, 25, 4 


für Gſterreich. Ungarn: Ei; 1, 25. 
923 
Einzel⸗ Exemplare 


werden von der Derlagsanftalt käuflich nicht abgegeben; 
man wende ſich dieſerhalb an die nächſte Buchhandlung. 
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In feinem berühmten Werke, welches obigen Titel 
trägt, ſchildert Krafft⸗Ebing vielerlei Typen der geſchlecht⸗ 
lichen Ab⸗ oder Entartung bei den Menſchen, zwei Gruppen 
erwähnt er nicht, zwei Gruppen, die in der ſtaubigen 
Atmoſphäre der Weltſtadt leicht zu beobachten ſind. 

So verſchieden wie Charakter und Gemütsart bei den 
Menſchen in ſo tauſendfacher Variierung finden wir bei 
ihnen die Motive, aus denen heraus oder unter deren Ein- 
wirkung ihr Liebestrieb lebendig wird. Dieſe Thatſache iſt 
eine von der Natur in hoher Weisheit getroffene Maß⸗ 
regel; der ſo tauſendfach variierte Geſchmack richtet ſein 
Verlangen auf tauſendfach verſchieden geartete Objekte und 

bürgt ſomit für eine in denkbar weiteſten Grenzen gehaltene 
Möglichkeit einer unendlich variablen Zuchtwahl. In Rück⸗ 
ſicht auf ſo erwünſchtes Ergebnis ſteht der Forſcher häufig 
ganz unfaßlichen Geſchmacksäußerungen der Ausleſenden 
mit Kopfſchütteln zwar, doch mit mildem Urteil gegenüber. 
Schopenhauer hat verſucht, in dieſes dunkle Gebiet mit 
einer uns intereſſanten und geiſtvollen Unterſuchung 
25 * 


Psychopathia sexualis. 
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ein erhellendes Licht zu bringen. In ſeiner Betrachtung g 


des Liebesdranges bei den Menſchen, wird dieſem zwar 
ein gut Teil Poeſie genommen, aber dafür findet die Unfaß⸗ 
lichkeit einer Überzahl von Ausleſen unter den Menſchen 
wenigſtens eine Art von Erklärung. Dieſer Denker defi⸗ 
niert die Liebe als Fieber, welches die Natur einem Nar⸗ 
coticum gleich ihren Geſchöpfen gegenüber anwendet, um ſie 
jedes Widerſtandes ihren (der Natur) eigenen Abſichten gegen⸗ 
über zu berauben. Als den „Genius der Gattung“ bezeichnet 
der Philoſoph etwas myſtiſch jene Naturgewalt, 
welche zum Zweck der Ausgeburt eines Dritten zwei 
Menſchen verſchiedenen Geſchlechts zu einander treibt, — als 
ganz Willenloſe zu einander treibt. Während ſie ſelbſt 
in glühenden Wünſchen ſich verzehren und von bitterer 
Sehnſucht gequält bange Seufzer ausſtoßen, ſind ſie nicht 
zwei Weſen, die, der platoniſchen Definition gemäß, nach 
langem durſtenden Suchen ſich endlich mit einem Jubel⸗ 
ſchrei entgegenſtürzen, als von Geburt für einander be⸗ 
ſtimmte Hälften, die erſt, nachdem ſie ſich vereinigt, ein 
beglücktes Ganze werden können und deren wirkliches und 
einzig wünſchenswertes Sein von dem Augenblick ihrer 
endlichen Vereinigung an datiert, — nichts von alledem. 
Sie ſind zwei arme Geſchöpfe, die in voller Seelenruhe 
ihr bischen Leben hinbrachten, bis eines böſen Tages der 
entſetzliche „Genius der Gattung“ ſein ſchreckliches Spiel 
mit ihnen begann und ſie, um einen mittelalterlichen 
Ausdruck zu gebrauchen, von ihm beſeſſen wurden, gleich⸗ 
wie von einem Teufel. Nun weicht alle Vernunft von 
ihnen, ſie ſind nicht mehr frei disponierende Weſen, ſondern 
als willenloſe Geſchöpfe des Gattungsgenius ſtreben ſie zu 
einander, einzig um deſſen ganz egoiſtiſche Zwecke höchſt 
ſklaviſch zu erfüllen. Der Weiberfeind Arthur Schopen⸗ 
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hauer verfehlt natürlich nicht, folder Tragödie das Satyr- 
ſpiel nachzuſenden und thut das ſelbſtverſtändlich mit einem 
Mephiſtolachen, indem er die ſo gewaltſam Vereinten nach 
ihrer Vereinigung die Täuſchung gewahr werden läßt. 
Nachdem der Wille des Gattungsgenius erfüllt iſt, merken 
die beiden Gattungsweſen, daß ſie das Opfer einer höheren 
Macht geworden, und daß es garnicht ihre Wünſche 
waren, welche in ihrer jauchzenden Vereinigung zu einem 
ſo heißen Ziele gelangten. Natürlich heißt die Mauſefalle, 
in der fo teufliſch genarrte arme Weſen ſo hinterliſtig ein- 
gefangen bis an ihr Lebensende ſchmachten müſſen: 
die Ehe. | | 
Das iſt freilich eine graufame Anſchauung, welche dem 
ganzen Menſchenleben den Charakter einer recht armſeligen 
und thränenvollen Narretei verleiht. Wenn man den 
„Triſtan“ etwa aus ſolchem Geſichtskreiſe hörte, wie würde 
Einem dabei zu Mute! Der Menſch hat recht, wenn er ſich ſo 
entſetzlich nüchterner Exegeſe ſeiner heißeſten und drängend— 
ſten Begierden nachdrücklichſt verſchließt. Daß aber etwas 
Wahres an dieſer Theorie iſt, geht einem Jeden wie eine 
ſcheue und ängſtliche Ahnung durch die Seele. Der höchſte 
Schmuck unſeres armen Erdenſeins, die ganze ſtrahlende 
Kunſt, iſt eine Ausgeburt dieſes unſeres heißen und 
drängenden Liebes- und Schönheitsdurſtes, und dieſe ganze 
Welt des holden und tröſtlichen Scheines wäre nichts, als 
das glitzernde Abbild einer krankhaften Täuſchung, eines 
ſchlechten und ſchmerzlichen Witzes, den die Natur mit 
ihren armen Geſchöpfen zu Gunſten ihres eigenſten uns 
fremden Zweckes ſich erlaubt? Schopenhauer bringt höchſt 
ſelbſt dieſer grauenvollen Frage die düſtere Antwort: 
„Daß aber das Glück nur negativer, nicht poſi⸗ 
tiver Art iſt, daß es eben deshalb nicht dauernde 
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Befriedigung und Beglückung fein kann, dies findet 
einen Beleg auch in jenem treuen Spiegel der Welt 
und des Lebens — in der Kunſt, in der Poeſie. 
Jede epiſche oder dramatiſche Dichtung kann nämlich 
immer nur Ringen, Streben und Kämpfen um Glück, 
— nie aber das bleibende und vollendete Glück ſelbſt 
darſtellen. Sie führt ihren Helden durch tauſend 
Schwierigkeiten und Gefahren zum Ziele, ſobald es 
erreicht iſt, läßt ſie ſchnell den Vorhang fallen, denn 
es bliebe ihr nur noch zu zeigen übrig, daß das 
glänzende Ziel, in welchem der Held das Glück zu 
finden wähnte, auch ihn nur getäuſcht hatte, und 
er nach deſſen Erreichung nicht beſſer daran war, 
als zuvor.“ 

So der weiſe Schopenhauer, welcher in uns als 
Liebenden nur die armen Werkzeuge einer eigenwilligen 
und eigenen Zwecken folgenden Natur zu ſehen vermag. 
Wie der „Genius der Gattung“ kleine Männer zu großen 
Frauen hinzieht und umgekehrt, um ein gutes Mittelmaß 
bei den Erzeugten zu erreichen, das iſt eine der Proben, 
welche der Philoſoph als einen Beweis ſeines Syſtems 
heranzieht. 8 

Es iſt jedenfalls ſolcher Art denkbar, die uns ſonſt 
ganz unfaßlichen Ausleſen zu begreifen, welche auf dem 
Liebesgebiete faſt täglich vor unſeren ſtaunenden Augen 
ſich vollziehen. 

Es giebt aber zwei Gruppen von Ausleſungen, welche 
wir aus den eben ausgeſprochenen Geſichtspunkten nicht 
begreifen können; — da in ihnen irgend ein Zweck der 
auswählenden Natur und ihrer Zuchtwahlziele nicht zum 
Ausdruck gelangen will, ſo ſind wir genötigt, dieſe Er⸗ 
ſcheinungen von dem Gebiete der naturbegreiflichen Aus⸗ 
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leſen abzuſondern und fie den krankhaften oder perverſen 
Erſcheinungen hinzuzurechnen. In der ſtattlichen Aufführung 
ſolcher unnatürlichen Ausleſen, die Krafft-Ebing in feiner 
Psychopathia sexualis vornimmt, fehlen, wie bemerkt, 
die zwei Typen, welche die moderne Großſtadt vor unſeren 
Augen erſtehen ließ. Ein Klaſſikerzitat lautet: „Bewundern 


ift, und Lieben Eins beim Weib“. Das Wort mag hier 


und da zutreffen, es iſt jedoch ganz entſchieden zu beob⸗ 
achten, daß auch der Mann ſehr häufig ſein Liebesgefühl 

der Quelle der Bewunderung entſpringen läßt. Das 
erſcheint vollkommen begreiflich. Im Lear heißt es 
zwar: „Ich bin nicht ſo dumm, ein Mädchen um ſeiner 
ſchönen Stimme willen zu lieben“, — aber es ſcheint 
mir eine Vermeſſenheit, ſolch ein Urteil abzugeben. 
Weshalb ſoll eine ſchöne Stimme weniger als ein paar 
ſchöner Augen, eine ſchöne Geſtalt zur „Ausgeburt im 
Schönen“, wie Schopenhauer es nennt, berechtigten 
Anreiz geben. Im Gegenteil ſcheint ſie mir hierzu ungleich 
geeigneter, da ſie eine wundervolle Gabe von großer 
Seltenheit iſt, die, wenn gehörig ausgebildet, ihre Beſitzerin 
in den Adel der Künſtlerſchaft erhebt. Dieſe iſt überhaupt 
ein ſehr berechtigter Anreiz zur Ausleſe, welcher die aus— 
übenden Künſtlerinnen ſehr häufig ihr männliches Publikum 
zu gewaltigen Liebesregungen hinreißen macht; ſelbſtver— 
ſtändlich auch umgekehrt werden die Frauen unendlich oft 


von kunſtvermögenden Männern zur Liebe entflammt. Die 


Bewunderung iſt ganz mit Recht ein ziemlich erprobter 
und gefährlicher Kuppler. Auf das Gebiet des Unnatür⸗ 
lichen jedoch, des Krankhaften, Perverſen begiebt ſich die 
Ausleſe der Zuchtwahl, wenn, wie wir es häufig in der 


Weltſtadt beobachten, reiche Lebemänner künſtleriſch ganz 
unbedeutenden Frauen ſich zu Füßen legen, welche in dem 
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anrüchigen Rahmen eines Tingel-Tangels zweideutige 
Lieder mit einem elenden Stimmmaterial und mit gemeinen 
Geſten zu Gehör bringen. Die Brilliantenlaſt, welche dieſe 4 
„Damen“, deren Namen in metergroßen Buchſtaben an a 
den Plakatſäulen prangen, allabendlich vor den erſtaunten 4 
Augen ihrer Zuhörer auf die raucherfüllte Scene ſchleppen, 
iſt ein Beweis für die Perverſität der modernen reichen 
Männerwelt. In ihr iſt ſtatt eines geſunden Liebes⸗ 
gefühls nichts thätig, als die prunkſüchtige Eitelkeit, welche 
ſich gedrängt fühlt, vor einem ſtaunenden Parterre von 
Philiſtern und Idioten ſich als den ſchwer bezahlenden 
Beſitzer eines ſolch fragwürdigen Prunkſtückes aufzu⸗ 
ſpielen. Es muß beim Himmel ein Göttergefühl ſein, 
in den Kreiſen der näſelnden und monokeltragenden 
Sports⸗Herren als der Herr und Eigentümer einer ſolchen 
Brettl⸗Berühmtheit mit Ehrfurcht genannt zu werden, zudem 
ſolcher Beſitz ſich in keinem anderen Monopol äußert, 
als in der Hergabe einer Unmenge von braunen Lappen 
an die Diva, der ungezählte Stöße dieſer Wertzeichen 

immer noch ſehr gering erſcheinen gegenüber ihrem ganz 
unglaublichen Budget. Man muß dieſe alltägliche Erſchei⸗ 
nung, da ſie als Dummheit zu pyramidal erſcheint, als 
eeine Perverſität der modernen Männerwelt auffaſſen, der 
manch ein Rittergut, manche Staats-Karriere zum Opfer 
fällt. Dieſe blaſſen jungen Herren der Haute Finance 
und des hohen Adels, welche dem Objekt ihrer Verirrung 
hinter den Kuliſſen der Spezialitäten-Bühnen mit einem 
ſeligen Lächeln den Pelzmantel um die entblößten Schul⸗ 
tern hängen, während die blöde tabakdampfende Banauſen⸗ 
Schar in dem übel duftenden Saale für ein Zotenlied 
frenetiſchen Beifall klatſcht, find koſtbare Typen der modernen 
Kulturwelt. 


ee 


Ein Pendant zu dieſen Tingel⸗Tangel-Idioten bildet 
die Frau, welche im Anblick einer Berühmtheit in Ver⸗ 
zückung gerät. Dieſe Perverſitäts⸗Erſcheinung hat gleich⸗ 
falls ihren innerſten Grund in krankhafter Eitelkeit und 
Prahlſucht, mit welcher die eigene Bedeutungsloſigkeit 


Hin dem Glanze irgend eines anerkannten Namens ſich zu 


ſonnen beſtrebt iſt. Dieſe Spielart von Unnatur iſt in 
den verſchiedenen Fächern des Ruhmes vielfach anzutreffen. 
Es giebt Frauen, welche nur der Glanz eines Tenoriſten 
hinreißt, andere, die dem Zauber der bildenden Künſtler 
keinen Widerſtand zu finden wiſſen und ſolche, die gar 
den Einflüſſen berühmter Schriftſteller oder Wiſſenſchaftler 
zugänglich ſind. Allen gemeinſam iſt die Krankhaftigkeit, 
welche an Stelle natürlicher Ausleſe⸗Inſtinkte die Eitelkeit 
ſetzen und die fiebernde Sucht, in Verbindung mit einem 
klingenden Namen, von klatſchenden Zeitgenoſſen neidiſch 
genannt zu werden. Vor wenigen Tagen erſt nannte die 
Chronique scandaleuse von Berlin eine ſolche Frau, 
welche in jener bereits viele Kapitel in Verbindung mit 
einer unendlichen Reihe von Namen der Bühnenkünſtler 


gefüllt hat und berichtete von ihr, daß ſie nunmehr bei 


einem hervorragenden Manne der Litteratur gelandet ſei. 
Es wäre ein Jammer, wenn ein ſolcher Geiſt dem deſtruk⸗ 
tiven Einfluſſe einer ſolchen Frau für alle Zukunft wehr⸗ 
los preisgegeben bliebe. Spuren dieſer Verwüſtung ſind 
an dem Schriftſteller bereits wahrnehmbar. — 

Vielleicht berückſichtigt Krafft⸗Ebing bei einer neuen 
Auflage ſeines Werkes die hier charakteriſierten Abarten der 


Perverſität. 


Die Variſerin. 

In der Antikenkammer der Bibliothè que Nationale in Paris 
ſteht ein verſteinertes Rätſel — auf rotem Samtgeſtell ein 
weibliches Marmorbruchſtück — breit fallen die Haare über den 
kopfloſen Rumpf von den Schultern herab. Ein Bild ohne 
Beine und Haupt, eine Frauenruine, zerſtört durch Verächter 
und Schmeichler — ſo kannte ich mit der Mehrheit der Deutſchen 
die ferne Pariſerin, bis ich dies Bruchſtück lebendig mit ganzen 
Füßen und Kopf ſah. 8 

Seltſam erſchien es mir immer, daß eine Stadt wie Paris, 


die nach dem Schriftzeugnis ethiſch prüfender Schilderer an allen 


Gliedern verfault und verderbt iſt, überhaupt noch die Lebens⸗ 
kraft hatte, fortzubeſtehen. Am Heimatsort der moraliſchen 
Frauenruine merkte ich freilich, warum. Du lieber Himmel! 
Daß man hier ſo wild um die Venus tanzte wie anderswo um 
das bibliſche Goldkalb — das hatte bis heut nicht verhindert, 
daß die Pariſer das litterariſchſte Volk der Welt ſind. Jeder 
Buchladen, in deſſen offenen Bücherauslagen die Vorübergehenden 
blättern, bewies es mir klar. Und die Vendömeſäule, den 


Eifelturm und das Muſeum des Louvre hatten auch nicht Kokotten 


erbaut. 
| Aber das Weib als das Ding „an ſich“ oder philoſophiſch 
pariſeriſcher als das Ding „um ſich herum“? 

Nun le kéminisme iſt in Paris ſehr & la mode und 
verſchwindet nie von der Abendordnung. Allerdings gedeiht 
jener zarte Duftkelch der Liebe, der unter dem Namen Kamelien⸗ 
dame berühmt iſt, nicht in den ſchattigen Irrgärten an den 
Ufern der Seine, ſondern nur in der Tropenphantaſie Pariſer 
Seelenveredler. Um ſo üppiger blüht eine fleur de noblesse 
de Pamour in Paris, junge weibliche Blumen, die den ſtickigſten 


Tabaksqualm atmen, wenn er aus der Cigarre. eines neuen 


Liebhabers dampft. Damit die Letzteren das Schmachten lernen, 
ſpielen ſie ſelber die Schmachtenden. Von dieſen Blumenengeln 


3 


3 


ſagen dann die rauchenden Freunde, daß fie décolletages sugges- 
tifs haben. Nun iſt es Thatſache, daß das franzöſiſche Raſſen⸗ 


weib eine kurze Büſte beſitzt und dieſelbe durch geſchickte Ein⸗ 


ſchnürung zu verlängern verſucht. Aber mag der Pariſerin zur 
plaſtiſch tadelloſen Vollendung auch mancherlei fehlen — ich 
will unſer Gretchen nicht rächen an ſeinen Schweſtern, ſondern 
redlich bekennen, daß in Paris ſelbſt die erotiſchen Reizungen eine 


äſthetiſche Kunſt ſind. In dem erwärmenden Farbenglanz des 


Koloſſalgemäldes Paris fühlt man allmählich im Herzen und 
Hirn, warum die franzöſiſchen Dichter nur das Weib in den 
Mittelpunkt ihrer Darſtellung ſetzen — einfach, weil in Paris 
das reizendſte ſchwache Geſchlecht lebt. Aus angeleſenen Vor: 
urteilen heraus hatte ich wandelnde Schmink- und Pudertöpfe 
erwartet und fand eine Augenweide ſchöner Mädchen und 
Frauen, an denen zwar der Geſichtston nicht immer echt iſt, 
aber die Liebenswürdigkeit und der pikante Geſchmack die an— 
geborene Natur ſind. Manche belebt ein ariſtokratiſcher Hauch. 
Aber Frankreich iſt eine Demokratie. Und deshalb putzen ſich 
ſelbſtbewußt auch die Armen, die im Wachstum zurück und ſehr 
zart geblieben, weil ihnen allzuviel Arbeit und zu wenig Ruhe 
gegönnt war. Süß wie die Weintrauben ſind die Pariſerinnen 
— es giebt auch bittere! Ja, in Paris kann ſelbſt ein Weiber⸗ 
feind enthuſiaſtiſch verliebt werden! Der Sieger darf wohl einen 
Anfall von Leidenſchaft haben, den ein feiner Zufall mit einer 
grande charmeuse in Paris umarmt. 

Das Zimmer, in dem ich wohne, hat ſeltſame Lichteffekte, 


ähnlich der Liebesdämmerung des jungen Paris. Die enge 


Straße ſteigt fünf Stock in die Höhe, und durch die weißen 
Tüllgardinen an meinen Fenſtern dunkelt es früh. Aber ſobald die 
Dämmerung herannaht, wird mein Zimmer heller als andere. 
Die elektriſchen Lichter des Magasin au Printemps werfen ihren 
weißen Schimmer hinein. Durch eine Spiegelſcheibe der erſten 
Etage blicke ich in die Jupons⸗Abteilung. Den Federhalter 
zwiſchen den Zähnen, wirft der Rayonchef eine Menge koſtbarer 
Unterröcke, die in allen Farben ſchillern, auf einen Warenſtoß 
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hin und ſchreibt den Preis auf die Zettel. Dieſe Preiſe ſind 
ehrlich feſt für die kaufenden Frauen, aber welche Preiſe werden 
ſpäter die Männer dafür bezahlen? Je nachdem dieſe Seiden⸗ 
röcke in den Ballſälen hochfliegen oder von einer Straßenkokotte 
erſt enthüllt werden ſollen. 

Gutzkow behauptet in ſeinen Pariſer Briefen, der Cancan 
ſei der Tanz der körperlichen Erſchöpfung und Ohnmacht. Ich 
glaube nicht, daß er Recht hat. In einer Stadt, in der Jeder⸗ 
mann fo viel Abſinthe und Curacao trinkt wie in der Kapitale 
von Frankreich, kann auch Jedermann Abends einen Cancan 
vertragen. Ohne Curaçao und Abſinthe wäre der Cancan un⸗ 
möglich. Er iſt der Alkohol unter den Tänzen, und den Pariſern 
werden die Augen feucht, wenn ſie ihn ſehen. Eine feurige 
Cancaneuſe nannte ihn treffend eine Parodie auf die Liebe, aber 
eine Parodie, welche ſehr ernſthaft iſt. 

Der Cancan ſchuf ſich auch ſein Symbol. Das tolerante 
Geſchöpf, das aus allen denkbaren Stoffen, aus Holz, Porzellan, 
Metall und Papier in den Schaufenſtern prangt, iſt das Schwein; 
ich möchte es das Lamm der Pariſer Liebe heißen. Auf dem 
Jahrmarkt, der ſich zu beiden Seiten der Place Denfert- 
Rocherau die Boulevards entlang zieht, iſt ein Karouſſel auf⸗ 
gebaut. Grand Manöge Niquel à Vapeur Les Chevaux au 
Galop. Die Pferde dieſes Dampf-Karouſſels find künſtliche 
Schweine, deren Jedes um den Fetthals ein rothes, goldum⸗ 
randetes Band mit Namensinſchrift verziert, ſowie hinten ein 
Bändchen, das den Schwanz ſauber zuſammenringelt. Zwiſchen 
bewimpelten Fahnenſtangen an den Ecken des Marmorlagers 
und einem Feuerkreis bunter Lampions ſtarrt der bronzene Rieſen⸗ 
löwe à La Défense Nationale 1870— 1871 auf die beweglichen 
Schweine hernieder. Und auch ſolch Pariſer Liebeslamm ritt 
im Concert des Ambassadeurs eine drollige Diseuse und ver⸗ 
langte trällernd für die kommende Weltausſtellung: Un manege 
international des cochons de tous les pays sous la tour 
Eiffel. Es iſt etwas arg pariſeriſch, dieſes kecke Cochon-Lied, 
aber in Paris machen ſich ſelbſt die Gelehrten über die Keuſch⸗ 
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heit luſtig. In den Galeries de Zoologie des Jardin des 
Plantes ſteht ein ſchwarzbrauner Menſchenaffe in einem las» 
kaſten an einem Baumſtämmchen ausgeſtopft. Faſt ſcheint es, 
als ob die Pariſer an ihren Frauen auch nur die Ausſtopfung 
ſchätzen. In Paris gilt nur die Toilette. Noch niemals hörte 
ich einen Pariſer ſich nach dem Geſicht und dem Geiſt einer 
Frau erkundigen. Seine erſte Frage iſt immer: „War ſie ſchön 
angezogen?“ So kommt es, daß beſcheiden gekleidete Mädchen, 
deren Lächeln ein Kuß iſt, wie die Mauerblümchen dahinlieben. 
O Barbaren! 

Bei Voltaire, Montesquieu und Georges Sand! Dauernder 
als die Modelaunen ihrer Toiletten iſt das geiſtige Gewand, 
das die Pariſerin trägt. Sie iſt in den unvergleichlichen Reiz 
der franzöſiſchen Sprache gekleidet und das Geplauder einer 
gebildeten Pariſerin klingt, als ob ſämtliche Grazien jingen. 
Gegen dergleichen Frauen ſind Redeturniere mit tändelndem 
Witz auszufechten. 

Und Paris hat viele geiſtvoll plaudernde Sprachmeiſterinnen. 
Iſt es nicht ein Humor, der Jedem gefallen kann, daß eine 
arm koſtümierte Pariſerin auf den Liebesbrief eines Unbekannten 
einfach erwidert: Rendezvous morgen Nachmittag drei Uhr im 
Muſeum des Louvre zu Füßen der Venus von Milo! Ja, 
Paris iſt ein prächtiger Luſthof der Venus und trotz des abſinthe— 
tollen Cancans hat hier die Freiheit mehr Anſtand als anderswo. 
Ich meine die Freiheit des Weibes und nicht die des 


Mannes. Nirgends wird das Weib mehr verhöhnt als im 


galanten Paris. In den vornehmſten Cafés halten lauernde 
Trödler den Gäſten die ſchlüpfrigſten Sächelchen unter die 


| Augen, gleichviel, ob deren Gattin daneben ſitzt. Und immer 


ſah ich die Damen lächeln. Dies verzeihende Lächeln iſt 
charakteriſtiſch. In der parfümirten Luft von Paris werden 
die Frauen nur tugendhafter im Kleinen, ſobald ſie mehr 
fündigen im Großen. Unweiblich werden fie nie. Ihre Grazie 


ſchützt fie davor. 


Paris will Kontraſte. In feiner Erde liegt die jenti- 
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mentaliſchſte Liebe begraben. In dem Kirchhof Pere Lachaise 
iſt unter einem ſteinernen Baldachin das berühmte Liebespaar 
Abélard et Héloise gemeißelt, mit gefalteten Händen, neben⸗ 
einander lang ausgeſtreckt. Die lateiniſche Grabſchrift beſagt, 
daß die Beiden einſt durch die Liebe vereinigt waren. Bunte 
Blumen umblühen das Grabmonument, aber zwiſchen den ver⸗ 5 
witterten Bildern der Toten liegt trockenes Reiſig geſtreut. 
Wer mag das Reiſig wohl hingeſtreut haben? Vielleicht die 
witzige Pariſerin, die ein Stelldichein vor der Venus von Milo 
beſtellte? Ich trau es ihr zu! 

Nächſtens beſuche ich wieder die Antikenkammer der Biblio- 
thöque Nationale. Dort will ich dem Weib ohne Beine und 
Kopf auf die nackte Bruſt den Jugendmund einer Pariſerin 
malen, jene feinen galliſchen Lippen, die ſo pfiffig kokett ſind, 
wenn ſie endlich verſprechen: Mais oui, Monsieur! 

Georg Keben. 


n 


Katholiſche Belletriftik.”) 


Unter dieſem Titel iſt vor kurzem eine Broſchüre erſchienen, 
welche vorausſichtlich zu lebhaften Diskuſſionen Anlaß geben 
wird, da ſie ſich mit einem Thema von unvergleichlicher Wichtig⸗ 
keit beſchäftigt. Dieſes Thema iſt ſchon einmal auf der Tages⸗ 
ordnung geweſen, zu jener Zeit, als die Schriften von Hertling 
und Schell ſich mit der „wiſſenſchaftlichen Inferiorität der 
Katholiken“ befaßten, und man es für angezeigt fand, auf der 
Katholikenverſammlung in Landshut einige inhaltloſe Reden 
über das gleiche Thema vom Stapel zu laſſen. Allmählich iſt 
es von dieſer intereſſanten Sache wieder ganz ſtill geworden, 
geſchickte Hände waren jedenfalls am Werke, um den heiklen 


*) „Steht die katholiſche Belletriſtik auf der Höhe der Zeit?“ Eine litterariſche 
Gewiſſensfrage von Veremundus. Mainz, Verlag von Franz Kirchheim, 1898. 
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Gegenſtand möglichſt bald unter den Tiſch fallen zu laſſen. 
Glücklicherweiſe hat ihn wieder jemand aufgehoben und mit 
derber Fauſt in das helle Licht des Tages geſetzt, wo wir ihn 
ungehindert betrachten können. Es iſt ein katholiſcher Schrift⸗ 
ſteller, der ſich Veremundus nennt. 

Veremundus hat ſeinen Stoff enger begrenzt, als es ſeine 
Vorgänger gethan hatten; er ſetzt ſich lediglich die Aufgabe, die 
Frage zu beantworten, ob die katholiſche Unterhaltungs⸗ 
litteratur rückſtändig iſt oder nicht. Betont muß werden, 
daß der Verfaſſer durchaus auf katholiſchem Standpunkte ſteht, 
was ihn freilich nicht davon abhält, die Dinge ohne Scheuledern 
zu betrachten und als ehrlicher Mann ehrlich zu ſagen, welche 
Reſultate ſeine Unterſuchungen gezeitigt haben. 

Die Lektüre dieſer Broſchüre möchten wir allen ans Herz legen, 
denen die Förderung deutſcher Kultur eine heilige Sache iſt, 
denn ſie enthüllt litterariſche Zuſtände in dem katholiſchen Teile 
unſerer Bevölkerung, welche auch den verblüffen müſſen, der 
ſich in dem Wahn gewiegt hatte, wenigſtens einigermaßen das 
in Frage kommende Gebiet zu kennen. — Daß die katholiſche 
Belletriſtik nichts leiſtet, das ſetzt wohl heutzutage niemand 
mehr in Zweifel. Daß ſie aber ſo über alle Maßen dürftig, 
mitleiderregend — mit einem Worte ſpottſchlecht iſt, wie ſie 
Veremundus ſchildert, das iſt doch wohl eine zu ernſte Sache 
für jeden wahren Patrioten, um ſie mit einigen naheliegenden 
Witzen abzuthun! ö 

Der Verfaſſer leiſtet von ſeinem — katholiſchen — Stand⸗ 
punkte aus das Menſchenmögliche an Kritik, das ſoll rückhaltlos 
zugeſtanden werden. Sein Grundirrtum beſteht aber darin, daß 
er meint, es ſei eine fundamentale Beſſerung der katholiſchen 
Belletriſtik überhaupt möglich. Er überſieht, daß eine dog⸗ 
matiſch feſtgelegte Weltanſchauung die Entfaltung einer Unter⸗ 
haltungslitteratur, wie er ſie zu ſchaffen wünſcht, einfach aus⸗ 
ſchließt! Ein Künſtler, der von vornherein dazu verurteilt iſt, 
die Ideen, welche ihm zuſtrömen, jede ſeiner Seelenſtimmungen, 
jede aufblitzende Empfindung vor allem mit einer ganz be⸗ 
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ſtimmten, unwandelbar feſtgelegten Weltanſchauung in Einklang 
zu bringen, iſt im großen und ganzen überhaupt unfähig, 
Kunſtwerke zu ſchaffen, welche der heutigen Zeit etwas zu ſagen 
haben! Ein ſolcher verhält ſich zu einem von modernem Geiſte 
erfüllten Künſtler wie jemand, der in einem Feſſelballon auf⸗ 
ſteigt, zu einem Luftſchiffer, der mit ſeinem freien Ballon unge⸗ 
hindert die Lüfte durcheilt. 
Dem großen Publikum ſteht ſo viel Belletriſtik zur Ver⸗ 
fügung, die von echten Künſtlern mit freier Weltanſchauung 
geſchaffen iſt, daß es überhaupt gar keine Veranlaſſung hat, 
ſich mit der katholiſchen Belletriſtik zu befaſſen. 
Und noch ein anderer Punkt iſt hierbei in Betracht zu 
ziehen: Man darf behaupten, ohne ungerecht zu ſein, daß 
Schriftſteller, welche noch heutigen Tages auf dem ſtarren dog⸗ 
matiſchen Standpunkte der katholiſchen Kirche ſtehen, unbedingt 
intellektuell zurückgebliebene Individuen ſein müſſen, welche von 
Natur aus eben nicht kritiſch genug veranlagt ſind, um beurteilen 
zu können, was in der Welt möglich, und was in der Welt 
unmöglich iſt. Daß ſolche geiſtig ſtiefmütterlich ausgeſtatteten 
Menſchen auch als Künſtler in der Regel nur Minderwertiges 
leiſten werden, liegt auf der Hand. Denn derſelbe Mangel an 
Urteilskraft, der ſie die mittelalterlichen Dogmen der katholiſchen 
Kirche kritiklos annehmen läßt — dieſer ſelbe Mangel an 
Urteilskraft ſteht auch ihrer künſtleriſchen Entfaltung im Wege. 
Daß es Fälle giebt, in denen gelegentlich auch intellektuelle 
Minderwertigkeit durch übermächtige Intenſität des Empfindungs⸗ 
vermögens, große Gewalt über die Sprache und dergleichen 
Eigenſchaften mehr einigermaßen ausgeglichen werden kann, ſoll 
durchaus nicht in Abrede geſtellt werden. Praktiſch ändern 
aber ſolche Fälle faſt nichts an der Sache. 
Greifen wir nun einige Stellen aus der Broſchüre heraus, 
um den Standpunkt des Verfaſſers erkennen zu laſſen. Er jagt 
u. a. zuſammenfaſſend auf S. 47: Ä 
„Wir ſtehen in Bezug auf die Pflege der epiſchen Proſa⸗ 
dichtung (um nur dieſe zu nennen) nicht nur völlig abſeits von 
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den litterariſchen Beſtrebungen der Gegenwart, ſondern haben 
auch unter den vorhandenen Leiſtungen ſozuſagen garnichts, 
was auch nur irgendwie über die Mittelmäßigkeit beſonders 
hinausragte. — „„Die katholiſche Partei““, fo äußerte ſich un— 
längſt der hervorragende belgiſche Schriftſteller Joris Karl Huys— 
mans in bezug auf die katholiſche Belletriſtik Belgiens und 
Frankreichs, „„die katholiſche Partei iſt um mehrere Jahr- 
hunderte zurückgeblieben, da ſie der Entwickelung des Stils nicht 
folgte, ſie iſt verbauert, ſie verſteht die Hälfte der Wörter, deren 
ſich die Schriftſteller bedienen, nicht mehr, ſie iſt, mit einem 
Worte, zu einem Lager von Illitteraten geworden. Unfähig, 
das Gute vom Schlechten zu ſondern, mißbilligte ſie gleichzeitig 
den Schmutz der Pornographie und die Werke der Kunſt. Kurz, 
ſie hat ſolche Dummheiten gemacht, ſo ungeheueren Blödſinn zu 
Markte getragen, daß ſie der vollen Verachtung anheimfiel und 
nicht mehr mitzählte““ — obwohl dieſes von litterariſchem Zorn 
eingegebene herbe Urteil in ſeiner Allgemeinheit vielleicht nur 
franzöſiſche Verhältniſſe im Auge hat, fo gilt es in gewiſſem 
Sinne doch auch für weite Kreiſe in Deutſch land 

Fragen wir nach den Urſachen dieſer litterariſchen Abſeitsſtellung 
und Rückſtändigkeit, ſo werden wir ſie ſelbſtverſtändlich nicht in 
der geringeren Begabung und in einem thatſächlichen Mangel 
an Talenten unter den Katholiken, ſondern in mehr äußerlichen, 

vorübergehenden Zuſtänden ſuchen müſſen“. — 

Das iſt alles richtig in Bezug auf die konſtatierte Inferiorität 
der katholiſchen Leiſtungen, aber grundfalſch, inſofern als der 

Verfaſſer die Urſache für dieſe beklagenswerten Erſcheinungen in 
„mehr äußerlichen, vorübergehenden Zuſtänden“ ſuchen zu müſſen 
glaubt. Er vergißt ganz, daß die Inferiorität der katholiſchen 

Leiſtungen überall feſtzuſtellen iſt, wo es ſich um 
Kulturleiſtungen handelt. Es wäre ein Wunder, wenn die 
Belletriſtik allein gerade eine Ausnahme machen ſollte! Der 
ganze Kulturfortſchritt beruht ſeit mehr als hundert Jahren 
auf den Leiſtungen der Nicht-Katholiken. Was wir Kultur nennen, 
alle Wiſſenſchaft, alle Kunſtleiſtungen, jede Geiſtesthat — alles 
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iſt nur in furchtbarem Kampfe gegen den Katholizismus empor⸗ 
gekommen, denn der Katholizismus iſt der geborene Feind jedes 
Kulturfortſchrittes, weil er inſtinktiv fühlt, daß jede kulturelle 
Leiſtung von ihm wegführt. Ein Vertreter des Katholizismus 
iſt es geweſen, der kürzlich das Wort von dem „Bankerott der 
Wiſſenſchaft“ geſprochen hat. Der Katholizismus iſt es, der 
mit aller Macht die Elemente des Fortſchrittes erdroſſeln will! 
Wenn es nach dem Katholizismus ginge, würde ſich auch heute 
noch die Sonne um die Erde drehen, unſere Geologen, welche 
der Schöpfungsgeſchichte widerſprechen, würden heute noch als 
Ketzer verbrannt, und die Anhänger der Entwickelungslehre, 
dieſer herrlichſten Errungenſchaft des 19. Jahrhunderts, würden 
auf Scheiterhaufen geröſtet. — Und aus dieſen Kreiſen ſoll eine 
gute Belletriſtik kommen? a 

Damit das erheiternde Bild nicht fehle bei der Schilderung 
dieſer bejammernswerten Rückſtändigkeit eines großen Teiles 
unſerer Bevölkerung, wollen wir noch einige Stellen aus der 
Broſchüre herausgreifen: | 
| Eingangs erwähnt der Verfaſſer, daß man ſich um Ab⸗ 
hilfe bemüht habe, als man aus der Statiſtik erkannt hätte, 
welch' geringer Unterſtützung ſich die katholiſchen Familienblätter 
in den eigenen Kreiſen zu erfreuen haben und es ſich als 
zweifellos herausgeſtellt habe, daß die hohen Auflagen akatholiſcher 
Unterhaltungsſchriften nur unter Mitwirkung katholiſcher 
Abonnenten zuſtande kommen, und fährt dann fort, wie folgt: 
„dieſe Agitation zu Gunſten der Unterhaltungsblätter wurde 
auf dem Katholikentag in Landshut auf die belletriſtiſche 
Litteratur im Allgemeinen ausgedehnt. Ja man ging weiter. 
Rektor Huppert ſchrieb einen förmlichen „Wunſchzettel“, wie er 
ſagte, in dem er, ſich an die katholiſchen Schriftſteller und 
Schriftſtellerinnen wendend, dieſen den Rat erteilte, die Vor⸗ 
gänge in ihren Romanen doch nicht jo oft in „Adels⸗ oder 
reichen Bürgerkreiſen“ ſpielen zu laſſen, ſondern ſich auch dem 
kleinbürgerlichen Leben zuzuwenden. Auch „gewiſſe brennende 
Fragen“ ſollten ausgiebig in großangelegten Romanen von 
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Katholiken behandelt werden, wogegen Liebesromane „nun für 
eine lange Reihe von Jahren genug geſchrieben“ ſeien. Endlich 
appellierte er an die Männer, ja ſogar an die Profeſſoren, 
mit dem Wunſch, daß ſie es nicht verſchmähen möchten, ſich nach 
berühmten Muſtern auch auf dem Gebiet der Belletriſtik zu 
beihätigen ». - : .. 2 

Alſo ſogar an die Profeſſoren (!) hat der gute Rektor 
Huppert appelliert! Hoffentlich laſſen ſich dieſe Herren herab, 
einige Meiſterwerke in ihren Mußeſtunden zu verfaſſen. Der 
eine oder andere der Profeſſoren, die gemeint ſind, mag jetzt 
etwas ähnliches ausrufen, wie jener ſächſiſche Schulmeiſter, der 
eines Tages ſeufzend ſprach: „dem deutſchen Volke thut ein 
neuer Leſſing not — ſchade, daß ich ſo wenig Zeit habe!“ — 

Aber an dem „Wunſchzettel“ des Rektors Huppert kann man 
ermeſſen, wie kindlich, wie beneidenswert harmlos dieſe Leute 
in Litteraturfragen ſind! Da hört jede Diskuſſion von ſelbſt auf 
und man ruft mit Huß aus: Sancta Simplieitas! 

Das litterariſche Publikum weiß überhaupt nicht, daß eine 
katholiſche Preſſe exiſtiert, die auf litterariſche Beachtung An⸗ 
ſpruch erhebt. Es hat daher von der ans Komiſche ſtreifenden 
Erbärmlichkeit dieſer Preſſe überhaupt keine Ahnung. Wenn 
die Broſchüre von Veremundus nur die Wirkung hat, daß ſich 
der nichtklerikale Teil unſerer Bevölkerung wieder um dieſes 
„dunkelſte Afrika“ unſerer Litteratur zu kümmern beginnt, dann 
hat fie ihre Aufgabe erfüllt. Im katholiſchen Lager wird Vere- 
mundus ohnehin bald totgeſchwiegen, verſchollen, vergeſſen ſein, 
wie Alles was den klerikalen Herrſchaften unbequem iſt! Aber 
tröſte Dich, tapferer Veremundus — auch Leo Tapil mitſamt 
ſeinem Teufel Bitru iſt Schon in dieſem Lager totgeſchwiegen, 
ja ein aa geworden — „und war mehr als Du!“ 

Arthur Pfungſt. 
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verein der Millionäre. 


Ich habe im Augenblick kein ſtatiſtiſches Jahrbuch bei der 
Hand, kann alſo nicht nachſchlagen, wieviele Millionäre Deutſch⸗ 
land zur Zeit beſitzt und wieviele Millionen ſie zuſammen 
haben. Aber wenn ich das auch wüßte, das wäre jedenfalls 
doch nicht daraus zu entnehmen, wie viele anſtändige Millionäre 
darunter ſind. (Ich bemerke ausdrücklich, daß ich mit den an⸗ 
ſtändigen Millionären nicht Thalermillionäre meine — es 
ſchadet aber nichts, wenn auch ſolche darunter ſind.) Und 
ebenſowenig weiß ich, wie viele anſtändige Millionäre ſo etwas 
wie Seele, Pflichtbewußtſein, Schamgefühl und dergleichen haben. 

Im Alten Teſtament, im Buche der Geneſis, Kapitel 18, 
lieſt man, wie der Erzvater Abraham ſich mit dem Herrgott 
herumſtreitet über die Gerechten, die man wohl in Sodom 
finden könne. Der Ewige hat damals in Sodom keine zehn 
Ehrenmänner gefunden. Es iſt daher ſehr kühn von mir, 
wenn ich die Möglichkeit annehme, es könnten ſich unter den 
deutſchen Millionären zwanzig Vernünftige und Wackere 
finden. Wenn ſie vernünftig ſind, ſehen ſie ein, daß ihr Geld 
zum allergrößten Teil Entbehrenden vorenthalten iſt. Sie 
fühlen dann des Ferneren einen beträchtlichen Ekel vor 
allem derartig großen Geldbeſitz. Und wenn ſie wacker ſind, 
dann fühlen ſie das Bedürfnis, ihr Vermögen zukünftig pro⸗ 
duktiv anzulegen, das heißt nicht für ſich, ſondern N Nutzen 
derer, die es nötig haben. 

Ich nehme an, zu Weihnachten dieſes Jahres konſtitniere ſich 
das Vereinchen meiner 20 Millionäre. Sie ſollen durchſchnittlich 
jeder nur 1½ Millionen Markbeſitzen, machtzuſammen 30 Millionen. 
Statutariſch feſtgelegt iſt — wer wird gleich allzu viel Opfer⸗ 
willigkeit verlangen — daß jeder das Recht hat, 300000 Mark, 
aber nicht mehr, zu ſeinem und ſeiner Nachkommen Privat⸗ 
gebrauch feſtzulegen, wo immer er will. Wenn man nur 
3 °/o Zinſen annimmt, giebt das ein Jahreseinkommen von 
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9000 Mark, und — das haben die Mitglieder meines Vereins 
eingeſehen — davon läßt ſich ſehr behaglich ohne jede Erwerbs— 
arbeit leben. Sechs Millionen insgeſamt wären alſo höchſtens 
abzuziehen, es bleiben daher für die Zwecke des Klubs immer 
noch 24 Millionen. 

Nehmen wir einmal an, dieſe 24 Millionen werden feſt⸗ 
gelegt, wiederum zu 3% Zinſen. Das giebt pro Jahr eine 
Summe von 720000 Mark. 

Davon werden jedes Jahr 120000 Mark teh feſt⸗ 
gelegt, um je einem Menſchen, der Muße braucht, ſei er 
Künſtler oder Dichter oder was ſonſt, wenn er nur beſondere 
Begabung hat, eine dauernde Leibrente von jährlich 3600 Mark 
zu ſichern. Alſo keine Almoſen, keine Bettelpfennige für das 
Geſindel der Litteraten und Pfuſcher, die Nichtskönner, 
ſondern Sicherung der Unabhängigkeit derer, die Talente ſind. 
Einer in jedem Jahr vor Not und Knechtſchaft fürs ganze 
Leben gerettet! Mehr wird auf dieſem Gebiet kaum nötig 
ſein, wenn man nicht die Unfähigkeit künſtlich aufpäppeln will. 

Bleiben immer noch 600000 Mark pro Jahr. 

Davon wird — ich will ganz beſcheiden ſein — im nen 
Jahre irgendwo eine Metzgerei gegründet, die das Fleiſch zum 
Selbſtkoſtenpreiſe abgiebt. Natürlich iſt der Zulauf enorm, 
man findet bei einem Geſchäft, das eine ſo ſichere, ſtets 
wachſende Kundſchaft hat, trotz allem Wutgebrüll Abnehmer 
in der ganzen Stadt, Filialen über Filialen entſtehen, aus 
dem Geſchäft wird eine rieſige Genoſſenſchaft. | 

Die Herren Metzgermeiſter gehen zu Grunde — d. h. nicht 
als arbeitsfähige Menſchen, ſondern als Schmarotzer — wie 
die Stubenfliegen im Herbſt. 

So wird in jedem Jahre ein neues produktives, zu deutſch 
gemeinnütziges, Unternehmen mit einem Anlagekapital von 
600000 Mark gegründet. Mehr iſt ſelbſt für ein ſehr be— 
trächtliches Unternehmen nicht notwendig, da der Selbſtkoſten⸗ 
preis die ſichere, ſich immer vermehrende, Kundſchaft und 
damit alles Weitere mit ſich bringt. 


Meinetwegen kann man ſich die Sache auch anders vor⸗ 
stellen, es giebt mehrere Wege, und ich bin nicht eigenſinnig. 
Auch Volksbühnen und andere Unternehmungen ähnlicher Art, 
die heute ihre Aufgabe immer noch nicht genügend erfüllen 
können, weil's ewig an Geld fehlt, müßten unterſtützt werden. 
Aber immer bliebe Grnndſatz: keine Almoſen, ſtets ein für 
allemal ein genügender Batzen Geld, und dann ſelbſtändige 
Weiterentwicklung. b 

Die Geſchichte wird natürlich mächtiges Aufſehen machen, 
und beſonders unter den Millionären, die ſich nicht an⸗ 
geſchloſſen haben, regt ſich der Neid und der Thatendrang. 
Es bildet ſich ein Konkurrenzverein von zunächſt nur zehn 
Mitgliedern mit zuſammen 15 Millionen Mark. Die fangen 
die Sache an einem anderen Ende an. Sie beteiligen ſich 
weiter am kapitaliſtiſchen Konkurrenzkampf, ſogar mit großer 
Raffiniertheit und Skrupelloſigkeit, bis an die bekannte Grenze, 
wo der Armel an einer gewiſſen Mauer vorbeiſtreift. Man 
ſagt deswegen auch von ihnen, denen ſolche Rückſichtsloſigkeit 
beſonders leicht wird, da ſie ſich gegenſeitig unterſtützen: „Das 
ſind welche mit Armeln.“ Infolgedeſſen arbeitet ihr Kapital 
nicht mit drei, ſondern mit zehn Prozent. Dieſe Produktiv⸗ 
gruppe hat alſo in jedem Jahr 1½ Millionen Mark zur Ver⸗ 
fügung, wovon lediglich etwa 100000 Mark für den perſön⸗ 
lichen Bedarf der zehn Mitglieder abzuziehen ſind. Alſo jährlich 
1 Million 400000 Mark für Zwecke der Allgemeinheit und der 
Erleſenheit. 


Schöner Gedanke, was? Aber natürlich ganz undurd)- 


führbar! Natürlich! 

Man faſſe alſo meinen Vorſchlag als eine Satire auf, 
Aber ich bin, wenn das erlaubt iſt, beſcheidener als der liebe 
Gott. Wenn auch nur zwei Millionäre ſich finden, die meine 
Idee nicht als Satire auffaſſen, die im Gegenteil meinen, es 
ſei eine perſönliche Beleidigung, wenn man ihnen eine ſolche 
That nicht zutraute, dann rate ich ihnen; Gründet den Verein. 
Sie haben dann zwar bloß jährlich 70000 Mark etwa zur 
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Verfügung, aber für den Anfang wär's immer ſchon etwas. 

In dieſem Fall, wenn die Sache ſo kleinlich anfinge, würde 

ich ſogar auf Finderlohn verzichten. | 
Guſtav Landauer. 


am 


Die Produktivkräfte Rußlands. 


Eins der wichtigſten weltgeſchichtlichen Momente der Gegen⸗ 
wart iſt die wirtſchaftliche Entwicklung des ruſſiſchen Reiches. 
Ein bloßer Blick auf die Landkarte zeigt ſchon, welche ungeheure 
Macht dieſem Weltreich einmal beſchieden iſt; ſelbſt wenn man die 


für alle Zukunft toten Strecken des hohen Nordens ausnimmt, 


bietet dieſes Reich einen Anblick, wie ihn ſonſt nur die Ber- 
einigten Staaten von Nordamerika gewähren. 

Man darf nicht vergeſſen, daß hier die Gunſt der geogra— 
phiſchen Situation alles gethan hat; die eigene Kraft des ruſſi⸗ 
ſchen Volkes darf man wohl nicht überſchätzen. Die Ruſſen 
waren das öſtlichſte ſeßhaft⸗ackerbauende Volk, das, als Chriſten, 
den Einwirkungen der europäiſchen Kultur zugänglich war. 
Als die europäiſche Kultur in die Höhe kam, erhielten ſie, ohne 
an ihr mitgearbeitet zu haben, ihre Früchte und wurden dadurch 
ihren öſtlichen Nachbarn und früheren Herren überlegen, unter 
deren Druck ſie früher geſeufzt hatten, und die an ſich vielleicht 
wertvollere Völker ſind. So konnten ſie zunächſt die Mongolen 
zurücktreiben und die früher von ihnen durchſtreiften Ländereien 
mit ihren Leuten beſiedeln. Dann verfielen die Türken, und ſie 
konnten dieſen wichtige Gebiete abnehmen und ſich in ihnen 
niederlaſſen; die ſibiriſchen Völkerſchaften hatten ihnen zum Teil 
gar keinen Widerſtand entgegenſetzen können; ſie rückten weiter 
in Zentralaſien vor, werden in abſehbarer Zeit Perſien haben, 
und dank dem einfachen Umſtande, daß auf einer gleich großen 
Fläche Landes ſich immer mehr Ackerbauer erhalten können wie 
Nomaden, dank dem Umſtande, daß dieſe weiten Strecken unge⸗ 


trennt an einander hingen, konnten ſie all dieſe Ländereien für 


ihr Volkstum gewinnen. Man würde ſehr Unrecht thun, wenn 
man ſie wegen dieſer Thatſachen beſonders hochſchätzte. Dieſes 
außerordentliche Glück der Ruſſen wird vielleicht dadurch zu einem 
Unglück für die Menſchheit, daß es ein minderwertiges Volk iſt, dem 


Be 


es zufiel. Die Ruſſen erhalten dadurch ſpäter vermöge ihrer als⸗ 
dann großen Volksmaſſe, die auf einem großen Gebiet zuſammen⸗ 
hängt, ein Übergewicht in der menſchlichen Kultur, das ihnen nach 
ihrer Begabung, der intellektuellen, wie der moraliſchen, gar nicht 
zukommt, laſſen nur den Angelſachſen die Möglichkeit weiterer Aus⸗ 
breitung frei, klemmen uns Deutſche völlig ein, und werden da⸗ 
durch für uns vielleicht den gleichen Degenerationsprozeß ein⸗ 
leiten, dem wir die Romanen heute unterliegen ſehen, und deſſen 
Urſache mir vor allem in dem mangelnden Raum für die natio⸗ 
nale Expanſion zu liegen ſcheint. 

Was Rußland groß gemacht hat: die Kombination ſeiner 
geographiſchen Lage mit der europäiſchen Kultur, das wird es 
auch fernerhin größer machen. Deshalb iſt für das Studium 
der ruſſiſchen Gefahr ebenſo wichtig wie die Beobachtung ſeiner 
Gebietserwerbungen, die Beobachtung ſeiner ökonomiſchen Ent⸗ 
wicklung. Ohne dieſe wären jene ungefährlich. Soeben iſt die 
deutſche Ausgabe einer Zuſammenſtellung des ruſſiſchen Finanz⸗ 
miniſteriums „Die Produktivkräfte Rußlands“ erſchienen?), aus 
der ſich manches in dieſer Hinſicht Lehrreiche ſchöpfen läßt. 

Noch heute iſt Rußland weit entfernt von dem Typus eines 
modernen Staates. Von der geſamten Bevölkerung ſind nur 
12½ Proz. ſtädtiſch, 87½ Proz. wohnen auf dem Lande; und 
das Verhältnis würde ſich noch mehr verſchieben, wenn man den 
größten Teil der kleinen Städte, wie das eigentlich ſein müßte, 
mit zum Lande rechnete. Die Hauptproduftion iſt die landwirt⸗ 
ſchaftliche, und ausgeführt werden überhaupt faſt nur landwirt⸗ 
ſchaftliche Produkte, unter ihnen macht allein Getreide 47 und 
Vieh und Geflügel 20 Proz. der geſamten Ausfuhr aus. 

Durch dieſe noch unentwickelten Verhältniſſe wird es auch 
erklärt, daß, wie das Buch ſagt, „die Landwirtſchaft im allge⸗ 
meinen einen ſehr unbeſtändigen Charakter trägt, indem die 
Erntebeträge ebenſo wie die Getreidepreiſe ſehr großen Schwan⸗ 
kungen unterworfen ſind.“ Ganz wie in Indien, das gleichfalls 
ein Hauptverſorger auf dem Getreideweltmarkt iſt, bildet diejer 
landwirtſchaftliche Export nicht einen eigentlichen Überſchuß der 
Produktion über den notwendigen Konſum, ſondern er wird von 
einer hungernden Bauernſchaft am Munde abgeſpart. 

Der gewaltige wirtſchaftliche Aufſchwung der Vereinigten 
Staaten erklärt ſich dadurch, daß eine intelligente und hoch⸗ 
entwickelte Bevölkerung ſich alle Errungenſchaften der modernen 


*) Leipzig, Verlag von Otto Wigand. 
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Technik zu eigen gemacht hat und dank dieſem Umſtand eine 
Arbeit von hoher Produktivität leiſtet; der wirtſchaftliche Auf- 
ſchwung Rußlands beruht vor allen Dingen darauf, daß die 
unterſte und größte Klaſſe des Volkes noch tiefer gedrückt wird, 
als ſie ſchon ſteht, und daß die Differenz zwiſchen dem, was es 
ſonſt konſumierte und dem, was es jetzt konſumiert, als nationale 
Erſparnis erſcheint, die wieder produktiv angelegt wird. Dabei 
kann es dann paſſieren, daß die Volkskraft gebrochen wird durch 
die akute Hungersnot, daß der Viehſtand dezimiert, die Acker 


vernachläſſigt werden und die Häuſer, deren Strohdächer dem 


hungernden Vieh als Nahrung dienten, verfallen. 

Vielleicht am kraſſeſten tritt dieſe Kehrſeite der ruſſiſchen 
wirtſchaftlichen Entwicklung auf, wenn man die Hausinduſtrie 
betrachtet. Bei den klimatiſchen Verhältniſſen Rußlands hat die⸗ 
Hausinduſtrie eine ganz andere innere Berechtigung, wie in 
irgend einem anderen Lande: während des langen Winters iſt der 
Bauer unthätig in ſeinem eigenen Geſchäft und ſucht in einer 
hausinduſtriellen Beſchäftigung Verdienſt. Zum Weſen der 
Hausinduſtrie gehört es, daß ſie einerſeits wenig produktiv iſt, 
da ja die Maſchinenanwendung und Kooperation im großen 
Maßſtabe unmöglich iſt, und daß ſie noch über das Maß des 
durch die niedrige Produktivität Erforderten hinaus ſchlecht be— 
zahlt wird, da die iſolierten Arbeiter, die durch ihren Beſitz an 
die Scholle gebunden ſind, dem Lohndruck keinen Widerſtand 
entgegenſetzen können, und bei dem relativ großen Teil, den der 
Arbeitslohn im Produktenwert ausmacht, der Lohndruck dem 
Unternehmer oder Verleger ſehr vorteilhaft erſcheint. Und da die 
Hausinduſtrie ſo tief in den ruſſiſchen Verhältniſſen begründet 
iſt, ſo erſcheint kaum Ausſicht auf eine ſoziale Hebung der in 
ihr beſchäftigten Bevölkerung. Der amtliche Bericht ſelbſt ſagt: 
„Die ruſſiſche Hausinduſtrie unterſcheidet ſich von den gleichen 
Induſtrieen anderer Länder vorzugsweiſe dadurch, daß ſie nicht 
auf Beſtellung, ſondern für einen ungewiſſen, oft ſehr weit 
abliegenden Markt arbeitet. Dies muß ſelbſtverſtändlich den 
Abſatz der Produkte ungemein erſchweren: hierzu kommt aber 
noch die enorme Konkurrenz zwiſchen den Gewerbtreibenden ein 
und derſelben Induſtriegattung, welche häufig den Preis der 
Produkte bis tief unter die Produktionskoſten herabdrückt.“ 

In der That wird denn auch von einem Verdienſt berichtet, 
der oft geradezu unglaublich ſcheint. So befaſſen ſich mit der 
Erzeugung von Löffeln über 3500 „Höfe“, hauptſächlich im 
Gouvernement Niſchni⸗Nowgorod; der Verdienſt eines Arbeiters 
in dieſer Induſtrie beträgt 15—20 Kopeken täglich. Die Pro⸗ 
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duktion von Netzen hat ihren Sitz in Niſchni⸗ Nowgorod, Orell“ 
und Wjatka; im Kreiſe Oſtaſchkow verdient ein Arbeiter in ihr 


515 Kopeken täglich. 

Ganz analoge Verhältniſſe haben wir in allen europäiſchen 
Ländern bei Beginn der kapitaliſtiſchen Ara gehabt: nur, daß 
da immer nur ein verhältnismäßig kleiner Bruchteil des Volkes 
unter ihnen litt und bei dem ſpäteren Beſſerwerden das Volk 
ſich dann aus den anderen, intakt gebliebenen Schichten regene⸗ 


rieren konnte. In Rußland aber muß doch der wirklichen Volks⸗ 


kraft die Axt an die Wurzel gelegt werden, und wenn man be⸗ 

denkt, daß dort ohnehin nicht viel an Kraft vorhanden iſt, ſo 

iſt das ein trüber Ausblick für die künftigen Herren Aſiens. 
Auf grund dieſes grauenhaften Plünderungsſyſtems gegen⸗ 


über dem Volk breitet ſich nun die moderne Induſtrie in Ruß⸗ 


land aus. Wie hoch dieſelbe ſchon relativ ſteht, mag eine Zu⸗ 
ſammenſtellung des Wertes der Jahresproduktion der verſchie⸗ 
denen Länder beweiſen, die vom Arbeitsminiſterium in Waſhington 
gemacht iſt. Dieſelbe betrug in Milliarden Mark in Groß⸗ 
britannien und den Vereinigten Staaten 16; in Deutſchland 11,6; 
in Frankreich 8,9; in Rußland 7,2; in Oſterreich-Ungarn 6,5; 
in Italien 2,4. Das iſt gewiß ſchon eine hohe Stelle, welche 
Rußland hier erreicht hat. 

Herkömmlich nimmt man die Ziffern aus der Spinnerei 
und Weberei und der Eiſen- und Kohlenproduktion als Maßſtäbe 
für die Höhe der induſtriellen Entwicklung eines Landes. Da 
finden wir bei Rußland ganz überraſchende Zahlen. 


Die ruſſiſche Baumwollinduſtrie begnügt ſich ſchon nicht. 


mehr mit dem Abſatz auf dem inneren Markt, ſondern führt 
auch aus nach Perſien, der Türkei, Rumänien und China; es 


fehlte ſogar nicht an Verſuchen, die Baumwollgewebe nach Süd⸗ 


amerika auszuführen. Auf dem perſiſchen Markt machen die 
ruſſiſchen Baumwollgewebe ſchon jetzt ein Drittel der ganzen 
dort im Handel befindlichen Baumwollwaren aus. Das ruſſiſche 
Werk meint, daß die engliſche Konkurrenz hier durch die 
beſſere Qualität des Fadens und die beſſere Färbung geſchlagen 
werde. Die Geſamtausfuhr dieſer Waren betrug im Jahres⸗ 
durchſchnitt 1887/90: 48000 Bud, im Durchſchnitt 1891/94: 
73000 Bud. 1892 zählte man 4331 508 Spindeln, 25 Proz. 
mehr wie 1879; und 100634 Webſtühle, 20 Proz. mehr gegen 
1879. Wenn man Vergleiche mit anderen Ländern ziehen will, 
ſo muß man in Rechnung ziehen, daß in Rußland in vielen 
Fabriken noch nachts gearbeitet wird, was ebenſo gut iſt, 
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als wenn eine entſprechende Anzahl Spindeln und Stühle mehr 
vorhanden wären; der Bericht ſchätzt, daß man bei dieſer Rück⸗ 
ſicht 6; Mill. Spindeln und 200000 Stühle rechnen müſſe. 
r würde alsdann nach England die zweite Stelle ein⸗ 
nehmen. 

Weit überraſchender, als die Entwicklung der Baumwollen— 
induſtrie, iſt die der Eiſeninduſtrie. Die Produktion von Guß⸗ 
eiſen hat ſich von 1880 bis 1893 von 28 auf 70 Mill. Pud 
erhöht; das iſt eine prozentuale Zunahme, wie ſie nicht einmal 
die Vereinigten Staaten aufzuweiſen haben. Und daß trotzdem 
noch Aufnahmefähigkeit für ſelbſt noch höhere Produktion vor— 
handen iſt, geht aus dem Umſtande hervor, daß gleichzeitig der 
Import von Eiſen und Stahl nicht gefallen, ſondern geſtiegen 
iſt, ſelbſt der von Gußeiſen in Stücken. 


Entſprechend iſt die Steigerung der Kohleproduktion: in dem 


gleichen Zeitraum von 200 Mill. auf 464 Mill. Auch das iſt 
eine unerhörte Zahlenbewegung. 

Es erklärt ſich unter dieſen Umſtänden, daß die Unter⸗ 
nehmungen faſt ſämtlich mit reichen Gewinnen arbeiten und daß 
ſich faſt über Nacht eine Kapitaliſtenklaſſe herausgebildet hat 
und noch bildet aus den allergeringſten Anfängen. So macht 
Rußland, ſo weit es noch zurückgeblieben iſt, Rieſenſchritte zur 
Gleichheit mit den europäiſchen Ländern. Es liegt in den 
eigenen Verhältniſſen des Reiches, daß dieſe Gleichheit ſich nur 


auf die Außerlichkeiten des materiellen Lebens erſtreckt; die 


geographiſchen und ethniſchen Bedingungen bewirken, daß eine 
ganz rückſtändige geiſtige Kultur und barbariſche politiſche Zu— 
ſtände damit verbunden ſein können. Die Ruſſen ſelbſt glauben, 
daß dieſe Eigentümlichkeit einen Vorzug bedeute und ein Zeichen 
ihrer jugendlichen Kraft ſei; fremde Beobachter finden vielleicht 
von Jugendlichkeit wenig in dieſer Nation und denken, daß auch 
eine rückſtändige geiſtige Kultur in Fäulnis übergehen kann. 
Rußland hat nicht die Korruption des Weſtens, es hat aber 
dafür eine eigene ſpezifiſch ruſſiſche Korruption; und vielleicht 
kann ein ſcharfer Beobachter hier trotz allen äußeren Zuwachſes 
und trotz der Ausbreitung des Volkstums doch die Spuren einer 
ſchlimmen Dekadence entdecken. 


** a 


Paul Ernſt. 
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Chuwiſtnacht. 


Durchs Dunkel ſchleicht ein blajjes Kind 
Und ſchluchzt in bitterm Leid; 

In ſeinen Locken wühlt der Wind, 

Und um die nackten Schultern ſpinnt 
Der Schnee fein Weihnachtskleid. 


Ein Kleid, ſo weiß wie Blütenpracht, 
Doch eiſig wie der Tod. 

Hernieder ſinkt die Mitternacht; 

Da hebt das Kind die Hände ſacht 
Und fleht in ſeiner Not: 


„Du guter, frommer, heil'ger Chriſt, 
Erbarm' Dich meiner Pein! 

Lieb Mütterchen geſtorben iſt, 

Und Vater hat mich nie vermißt; 
Drum bin ich ganz allein. 


Rauh bläft der Wind, mir wird ſo kalt, 
Mein Fuß iſt ſterbensmatt; 

Der Hunger würgt mich mit Gewalt! 

O heil'ger Chriſt, komm', hilf mir bald 
Und mach' mich warm und ſatt. | 


Heut ift ja Dein Geburtstag doch, 
Da teilt wohl jeder gern. 

Sieh meine Lumpen: Loch an Coch! 

O laß mir einmal leuchtend noch 
Aufgehn den Weihnachtsſtern!“ 


— 


Das Kind verſtummt; zum Himmel auf 
Steigt ungehört ſein Flehn. 

Es geht die Welt den alten Lauf; 

Der Wind heult um den Virchturmknauf, 
Kein Chriſtkind iſt zu ſehn. 


O Menſch, voll eitler Träumerei, 
Wie Du Dich blind bethörſt! 

Die Seit der Wunder iſt vorbei; 

Kein Gott hört Deines Nächſten Schrei, 
Wenn Du nicht ſelbſt ihn hörſt. 


Wach' auf! Und, war das Glück Dir hold: 
Geh', teil es aus geſchwind! 

Der Fluch der Erde iſt das Gold; 

Doch wenn's in dürft'ge Hütten rollt, 
So wird's zum Jeſuskind. 


Es wandelt Stein in weichen Flaum 
Und grobes Tuch in Samt. 

Das iſt der ſchönſte Weihnachtsbaum, 

Wenn in des Menſchenherzens Raum 
Ein heil'ges Mitleid flammt! — 


Und fragſt Du, wo das Kind ich ſah, 
Das ſcheu im Dunkeln ſchlich d 

Ei, ſieh Dich um! Es iſt Dir nah: 

An jeder Ede ſteht es da 

Und wartet ſchon auf Dich. 


Mar Stempel. 
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Ein Dichter. 


„Unſer Dichten iſt ein Duldertum.“ 
v. Hanſtein (Wagnerfeſtſpiel). 


Zehn, zwölf Jahre — ſind eine kurze Spanne Zeit, 
und dennoch — wer ſie vom fünfundzwanzigſten bis etwa 
zum ſiebenunddreißigſten Lebensjahre rechnet, der findet in 
ſie eingeſchloſſen ſeinen Entwicklungsgang, ſein Lebens⸗ 
ſchickſal, Gelingen oder Fehlſchlagen der heißeſten Jugend⸗ 
hoffnungen — dies Alles vollzieht ſich in jenem engen 
Zeitraum für die meiſten unter uns. Wenn ich dieſen 
Rückblick thue, ſo zieht an mir eine lange Reihe junger 
hoffnungsfroher Geſtalten vorüber, welche vor anderthalb 
Luſtren als Adepten in die Litteratur eintraten, ein jeder 
den Marſchallſtab im Torniſter, ein jeder das leuchtende 
Auge auf das große und ferne Ziel gerichtet, ein jeder die 
junge Seele geſchwellt von dem Hochgedanken, ein Berufener 
zu ſein, dem die Weihe des Auserwählten über Nacht, f 
gleich einer Krone, zufallen müßte. — Die Kronen ſind 
ſeltene Beuteſtücke im Lebenskampf, manch einer von 
jenen jugendfriſchen Geſellen iſt in dieſem harten Streit 
um das grüne Lorbeerreis vorzeitig verſtummt, die Mehr⸗ 


zahl der jungen Streiter um die Dichterkrone hat den 


Schauplatz flüchtend verlaſſen und in einem Alltagsgewerbe 
Schutz geſucht vor dem ſtürmenden Drange des Lebens; 
die Sorge iſt eine ſchlechte Muſe. — Unter den mutigen 
Kämpfern, welche bis heute mit friſcher Kraft im Streite 
ſich hielten, in der einen Hand das Schwert, mit dem ſie 
den harten Kampf ausfochten um das arme Sein, in der 
anderen die Leier, die ihrer drängenden Geſtaltungskraft 
klingende Töne lieh, iſt Adalbert von Hanſtein ein lieber 
Genoß. Ein Genie ſein, heißt auch Glück haben, und zum 
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un 
Glück gehört es, daß der Mann mit feinen Gaben und 
ſeiner Veranlagung in eine Zeit hineingeboren wird, welche 
der Richtung ſeines Geiſtes und der Beſchaffenheit ſeiner 
Talente homogen iſt. Auch die Zeit, in der man lebt, 
bildet eine Heimat. Hätte der Dichter hundert Jahre 
früher gelebt, er hätte wohl in leichterem Ringen größere 
Wirkung geübt, als ihm dies in unſeren Tagen bisher be⸗ 
ſchieden war. Die Wirklichkeitsrichtung, welche die Kunſt von 
heute einſchlug, liegt weit ab von dem Gebiet, in welchem 
dieſes Dichters Eigenart wurzelt. Es iſt ſein höchſter 
Adelstitel, daß er dem Erfolge des Tages niemals gewinn⸗ 
ſüchtig nachlief, daß er der Mode der Zeit niemals, ſeine 
Eigenart verachtend und Lügen ſtrafend, huldigte. Als 
ein naher Freund Gerhart Hauptmanns aus deſſen früheſter 
Epoche, da er ſeine erſten Schöpfungen vollbrachte, welche auf 
dem Boden des konſequenten Naturalismus ihre rauſchen⸗ 
den Erfolge erzielten, hätte die Verſuchung für Hanſtein 
nahe genug gelegen, auch ſeinerſeits einem Stile zu folgen, 
welcher augenſcheinlich eine neue Aera ganz ungeheurer 
Erfolge begann. Adalbert von Hanſtein erlag ſolcher 
Verſuchung nicht, er blieb der Veranlagung ſeiner Natur 
immerdar treu und ging ſeinen Weg als ein aufrechter, 
ehrlicher Künſtler, ungebeugt von den glänzenden Erfolgen 
im Lager des Naturalismus, ungebeugt von den Neigungen 
der Epoche, welche allen idealiſierenden Kunſtäußerungen 
gegenüber in kühler Teilnamloſigkeit verharrte. So hat 
der Dichter das Mannesalter erreicht, eine müde Reife 
liegt auf ihm, deß iſt ſeine neueſte Dichtung „Achmed der 
Heiland“ (Concordia, deutſche Verlagsanſtalt, Berlin) 
Zeuge. Die Dichtung weiſt in wundervollen Verſen, wie 
ſie außer Paul Heyſe in Deutſchland heute niemand ſchafft, 
farbenprächtige Bilder aus dem Sudan, eine bewegte 
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Handlung, die Kämpfe des Mahdi gegen die engliſche 
Übermacht um den Beſitz Chartums und des Sudan. 
Das Epos iſt prächtig aufgebaut von einer ſicheren Hand 
und nimmt das Intereſſe des Leſers von der erſten bis 
zur letzten Strophe machtvoll in ſeinen Bann. Ein Zug der 
Wehmut geht durch dieſes Werk, ein Zug, der den liebe⸗ 
vollen Begleiter auf den geraden Wegen dieſes Dichters 
unendlich rühren muß. Wie eine ſchmerzliche Offenbarung 
iſt die Lebensreife über dieſen Schöpfer gekommen, ſo daß 
er heute auf der Mittagshöhe ſeines Lebens den egyptiſchen 
Heiland zum Helden kürt, der mit dem Glauben an ſich 
ſelbſt die Macht verliert über die Seelen der Menſchen, 
und ſeinem Untergange ergeben ſich neigt. — So ſchön der 
Sang von Achmed iſt, mich ſchmerzt dieſe Herde ie 
aus der müde Verzichtleiſtung leiſe heraustrauert. In 
dieſen Zeilen ſei's dem Dichter der „Menſchenlieder“ und 
des „Kain“ verſichert, daß ſeine Leier Töne fand, welche 
unvergänglich in unſeren Seelen widerhallen. Er ſchuf 
Werke in dem erſten Abſchnitt ſeines Lebens, welche die 
Weihe echter Kunſt tragen und die eine frohe Gewähr 
bieten für die Kraft ihres Schöpfers, der da lebt, und dem 
ein reicher Frühling großen und machtvollen Schaffens das 
Leben noch bringen wird. Es iſt um ihn eine Schar 
Getreuer, welche ſeinem Sange ergriffen lauſchen und an 
der makelloſen Lichtgeſtalt dieſes Dichters ihre ſtille und 
reine Freude haben. Mag ihm dieſes Bewußtſein den 
harten Kampf erleichtern, welchen das grauſame Leben 


den Meiſten unter uns auferlegt. 
| H. L. 


Verantwortlich für die Redaktion: H Landsberger. — ag „Janus“ 
Druck von A. W. Hayn's Erben — ſämtlich in Verlin. 
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7 Sündenregiſter. 


Das Jahr neigt ſeinem Ende ſich zu, dem kalender— 
mäßigen Abſchluſſe geht der Menſch gewohnheitsgemäß 
mit einer allgemeinen Bilanzierung ſeiner engeren und 
weiteren Umſtände entgegen. In der Handelspreſſe ſowohl 
wie an hohen Regierungsſtellen iſt zur Zeit der Jubelruf 
refrainartig zu vernehmen, daß es uns ganz ausgezeichnet 
gehe, die Induſtrie befinde ſich in einer kaum je da⸗ 
geweſenen Blüte, und die Kaſſen ſeien goldgefüllt zum 
Überquellen. Die erdrückende Majorität in unſerem lieben 
Vaterlande, die ſich der Statiſtik gemäß mit einem Jahres 
einkommen unter 600 Mark ſchlecht und recht durchhungert, 
wird ſolche Jubelfanfare ſicherlich mit ſtaunend auf- 
geriſſenen Augen vernommen haben. Es hilft ihr aber 
nichts, ſie muß amtlichen Kundgebungen Glauben ſchenken, 
wenn auch jene Jubelrufe in einer Zeit der jo laut be- 
jammerten hohen Fleiſchpreiſe zum reinen Hohn werden. 
Dieſe Ironiſierung freilich iſt der Überzahl der Armſten 
nicht allzu deutlich fühlbar geworden, da ihr Standard 
ihnen ſelten erlaubt, ſich für die Tagesſchwankungen der 

27 


Pi e 288 I 
* Rn 9 > er Ei So 


Be 


Fleiſchpreiſe praktiſch zu intereſſieren. Es giebt ja Gott 
ſei Dank noch Kartoffeln; die Einführung dieſer ameri⸗ 
kaniſchen Knollenfrucht in unſer geſegnetes Europa erſcheint 
in dieſen Zeiten wahrlich als eine, durch die Mittlerſchaft 
des Columbus, von Gott gewollte Rettung. | 

Soviel von unferer Zeiten hohen Blüte. — 

Als wirkſamer Hintergrund für dieſes erbauliche Bild 
erheben ſich recht anſehnliche Forderungen der Regierung 
für das Heer, und eine weitere Forderung, deren 
gouvernementales Stichwort allerdings noch nicht gefallen 
iſt, für die Marine nämlich, ſteht bereits fertig auf der 
Verſenkung, um im gegebenen Moment aus den ſchwarzen 
Kellern der Bureaukratie aufſteigend, als Schreckgeſtalt 
auf der Scene dieſer Tragödie, „Reichsbudget“ genannt, zu 
erſcheinen. 

Dem ariſtoteliſchen Geſellſchaftstier Menſch iſt dem⸗ 
gemäß innerhalb der Reichsgrenzen augenblicklich nichts . 
weniger als behaglich zu Mute, denn die Regierung, 
deren Bedürfnisfülle nur noch in der ſo populären end⸗ 
loſen Schraube ihr Sinnbild findet, thut ſo gut wie nichts, 
um über die Trübſeligkeit der Lage den Ihrigen hin⸗ 
wegzuhelfen, im Gegenteil, faſt jeder Tag zeitigt neue 
Verfügungen der leitenden Gewalten, die nichts als nur 
noch tiefere Verſtimmung der breiten Maſſen auszulöſen 
geeignet erſcheinen. Das Jahr geht ſeinem Ende zu, und 
die vielfach gequälte Unterthanenſeele zieht mit anderen 
Bilanzen auch die, der ihr zugefügten Schmerzen und 
Verwundungen. Die Rechte unſeres Volkes find jo gering, 
ſein bischen Freiheit mit ſo teurem und ſo vielem Blute 
erkauft, daß jede Verletzung der Erſteren, jeder Eingriff 
in die Letztere zu einem nationalen Leiden wird, das in 
dem Druck der wirtſchaftlichen Mißverhältniſſe, in dem die 
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Meiſten der Volksgenoſſen ſchmachten, als eine ſchwere und 
harte Mehrbelaſtung der gebeugten Seelen ſich fühlbar macht. 

Solche Mehrbelaſtung wurde im abgelaufenen Jahre 
vonſeiten der Regierung unzählige Male beliebt. Es iſt 
in einer gedrängten Darſtellung wie der vorliegenden un— 
möglich, der Sünden allzulange Reihe lückenlos aufzuführen; 
es ſei nur das erwähnt, was mit beſonderer Schärfe als 
ein herausforderndes Stück Mittelalter ſich kennzeichnete 
und ganz beſonders verſtimmend auf alle Geiſter wirken 
mußte, die in einem organiſchen Ausbau der Freiheiten 
und Rechte unſerer Volksmehrheit das Heil ſehen. 

Die Lippe'ſche Angelegenheit verſtimmte den frei— 
geſinnten Patrioten, wenngleich in ihr demokratiſche Gefühle 
keine Verletzung erfuhren; ſie verſtimmte den Patrioten, 
weil er in jo geringſchätziger Behandlung eines Bundes— 
fürſten vonſeiten des Kaiſers eine bedrohliche Erſchütterung 
der Grundfeſten des deutſchen Bundesſtaates mit Schrecken 
erblickte. 

Dieſe ſcharfe Tonart, welche in einzelnen Regierungs- 
akten perſönlicher Art an höchſter Stelle ſeit einiger Zeit 
beliebt wurde, iſt auch in die tieferen Regionen eingezogen 
und hat in den Kreiſen der Minifter, Oberpräſidenten ꝛc. 
ein anmutiges Knuten-Schwingen bewirkt. Die Staats- 
anwälte beſonders befinden ſich in fieberhafter Thätigkeit, 
die Formulare der Majeſtäts beleidigungen werden beſtändig 
nachbeſtellt und ſind ſtändig vergriffen. Das Miniſterium 
für Kultus (nicht Kultur) ſoll eine Ausweiſung der Sozial: 
demokraten aus den ſtädtiſchen Turnhallen in Berlin vor— 


haben, um die Barren, Böcke und Kletterſtangen vor reichs⸗ 


feindlicher Entweihung zu ſchützen. Der Eintritt des 

Reichstagsabgeordneten Singer in die ſtädtiſche Schuldepu— 

tation wurde wie ein anarchiſtiſches Attentat in entſchloſſenem 
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Eingriff haſtig abgewehrt, und der ganze rückwärts ge 
wandte Geiſt des modernen Preußentums kam in einer 
geradezu inquiſitoriſchen Verordnung zum Ausdruck, der⸗ 
zufolge man geprüfte jüdiſche Lehrerinnen von den Klaſſen⸗ 
Ordinariaten ausſchloß. Dieſe Beamtinnen, die auf Grund 
ihrer Prüfungsatteſte, ihrer tadelloſen Amtsführung, ihrer 
unbemängelten Fähigkeiten eine ſolche Brandmarkung 
als Beamtinnen zweiter Klaſſe in keiner Weiſe verdient 
hatten, ſehen ſich ſolcher Infamierung nur durch die 
unverſchuldete Zufälligkeit ihrer jüdiſchen Herſtammung, 
ausgeſetzt. Das iſt ein Gewaltakt, der, dem Geſetze nach, 
gleichberechtigten Staatsbürgern gegenüber, geradezu himmel⸗ 
ſchreiend genannt werden muß; er iſt aber nichts, als 
ein Zeuge mehr für die augenblicklichen Tendenzen 
der Machthaber, welche in Anbetracht jener ſtolzen Pro⸗ 
grammworte, unter deren Verkündigung das deutſche 
Reich errichtet und die Kaiſerkrone geſchmiedet ward, nur 
als bitterer Hohn gelten können. Wahrlich, wo findet 
die heilige Dreieinigkeit nationaler Wohlfahrt, Freiheit und 
Geſittung ſchwerere Bedrohung und ſchwerere Gefahren, 
als in dem modernen Preußen, das nun glücklich am Ende 
des Jahrhunderts auf das Kultur-Niveau ſpaniſcher 
Inquiſitions⸗Schergen herabgeſunken iſt! Dieſer Geiſt der 
Unduldſamkeit iſt natürlich der Preſſe gegenüber aller Ecken 
und Enden wahrnehmbar. Er findet in den bereits beklagten 
Majeſtäts beleidigungen ſowohl, wie in den zahlloſen Konz 
fiskationen und Bahnhofsverweiſungen der Zeitungen ſeinen 
Ausdruck. Dieſen holdſeligen Kundgebungen des Kultus⸗ 
miniſters, der nur bei Schriftſteller-Banketten von der 
Freiheit des Geiſtes und der reinen Bergluft der Unab⸗ 
hängigkeit zu ſchwärmen pflegt, ſtellt ſich der Miniſter des 
Innern würdig zur Seite. Er iſt fleißig beſtrebt, durch 
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Ausweiſungen däniſcher, öſterreichiſcher und ruſſiſcher Unter: 
thanen den deutſchen Namen in allen Richtungen der Wind: 
roſe verhaßt zu machen; der Oberpräſident Herr von Köller 

hat den größten Rekord in dieſem neueſten Regierungsſport. 


Eine Nation wie die deutſche, die wohl in der Welt die 


wanderluſtigſte genannt werden muß, und die, infolge ihrer 
politiſchen Bedrückung, ſtets auswanderungsbereit, in allen 
Teilen der Erde ihre Angehörigen als Gäſte und Anſiedler 
weiß, kann ſolcher Ausweiſungspolitik nur mit ent- 
rüſteten Proteſten begegnen. Iſt doch eine Unzahl ihrer 
Stammesgenoſſen in dem Augenblick, da die fremden 
Regierungen dieſer Ausweiſungspolitik gegenüber Reci— 
prozität üben, dem nackteſten Elend preisgegeben. Es 
heißt, beim Himmel, mit Menſchenlooſen Fangball ſpielen, 
wenn man ſolche Maßregeln trifft, um einem Phantom, 
wie der Germaniſierung fremder Stämme, auf ſo falſchen 
Wegen blindlings nachzujagen. Es iſt die Schule jenes 
alten Hohenzollernkönigs, der ſeine vor ihm flüchtenden 
Unterthanen mit dem Stocke prügelte, indem er die landes⸗ 
herrlichen Worte ſprach: Ihr ſollt mich lieben, aber nicht 
fürchten! Dieſer Ausweiſungsmanie ſcheint aber doch 
endlich ein Paroli geboten zu werden, da allem Anſchein 
nach Rußland ſich anſchickt, ſeine ſolcherart geſchädigten 
Unterthanen zu beſchützen, von denen einer in der Hitze 


des Gefechts mit den Dänen aus Schleswig ausge— 


wieſen ward. Ein Machtwort vom Newaſtrande wird 
wohl etwas raſcher dem Umſturz-Köller zu Gehör 
gebracht werden, als die Proteſtwerſammlungen entrüſteter 
Kopenhagener Bürger. — Aus dem Gebiete der Juſtiz— 
pflege iſt mit Schaudern zu erzählen, daß ein Richter 
in dem erſten Hardenſchen Majeſtätsbeleidigungsprozeß, der 
etwas zu freimütig über „Beleidigungen der höchſten Perſon 


. Eee a ̃ d An BE En ð· 2 Fr 
* 3 — — Er 


— 127 


durch die Preſſe“ ſich äußerte, ſchleunigſt von ſeinem Richter⸗ 
ſitz herabbeordert und ſeines hohen Amtes entkleidet ward.“ 
Dies Alles, während vor unſeren ſehenden Augen auf dem 
Sockel eines der preußiſchen Könige täglich die ſchöne In⸗ 
ſchrift prangt: Gerechtigkeit erhöhet ein Volk. Aus dieſer 
Symphonie der Gewaltsakte tönte der kaiſerliche Allarm⸗ 
ruf, mit dem die berüchtigte Zuchthausvorlage angemeldet 
wurde, recht organiſch heraus. Ein ſolcher Entſchluß, von 
dem bis zu ſeiner Verwirklichung ein Gott ſei Dank noch 
weiter Weg iſt, weicht in keiner Weiſe von den geſchil⸗ 
derten Außerungen der Regierungsorgane in ſeinem Stile 
ab. Alles dies find Zeugen einer geradezu impoſanten 
Verachtung der Volksrechte, welche, über alle noch ſo laut 
erhobenen Proteſte lächelnd hinwegſchreitend, ihren dunklen 
Zielen ſtolz entgegengeht. Als ein Symbol ſolcher Sinnes 
art erſchien es, daß der einzig verantwortliche Miniſter 
des Reiches, der Kanzler, bei der erſten Leſung des | 
Etats im Reichstage durch Abweſenheit glänzte. Seine 
Perſon erwies ſich bei der kaiſerlichen Saujagd unent⸗ 
behrlicher, als in der Verſammlung der Vertreter des 
deutſchen Volkes. Zu reizenden Bevormundungen einer 
gebildeten Bevölkerung ließ ſich auch die Theater⸗Zenſur 
herbei, die in recht unverſtändlichen Streichungen in mo⸗ 
dernen Werken der Litteratur ſich aufdringlich bemerkbar 
machte. Das einzige Theater, welches in Berlin Darſtellungen 
von künſtleriſchem Werte zuſtande bringt, das Deutſche 
Theater, wurde von dieſen Eingriffen der Zenſur mehrfach 
beläſtigt. Zwar hat das Gericht in den hierauf erfolgten 
Prozeſſen den Zenſor in ſeine Grenzen verwieſen, es iſt 
aber bedeutſam, daß überall, wo eine feine Kultur zu Tage 
zu treten wagt, die ſtörende Hand unſerer Staatsgewalt 


) Allerdings bereits im Jahre 1893 geſchehen. 
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ſich urplötzlich einmiſcht. Von den reizenden kleinen Gaben 
des fliegenden Gerichtsſtandes und des Dolus 
eventualis ſei hier nicht weiter geſprochen, fie find. 
wundervolle Inſtrumente in der ſo reich ausgeſtatteten 
Marterkammer, welche die Machthaber zur Knebelung der 
freien Meinungsäußerung und der unabhängigen Geſinnung 
mit jo raffiniertem Luxus eingerichtet haben. Das Dis— 
ziplinarverfahren, welches gegen den Profeſſor der Ge— 
ſchichte Hans Delbrück anhängig gemacht wurde, weil er 
als Schriftſteller ſeine freie Meinung über die Verwerf— 
lichkeit der däniſchen Ausweiſungen verkündete, iſt nur ein 
Symptom mehr für die Ketzergerichte, die jetzt innerhalb der 
ſchwarzweißen Grenzpfähle abgehalten werden ſollen. Die ge— 
ſamte Preſſe mit Ausnahme weniger Reptilorgane hat dieſen 
neueſten Gewaltakt mit einem Schrei der Entrüſtung begrüßt, 
und es ſcheint nun endlich ſelbſt in konſervativen Gemütern 
ein wenig Licht zu werden, und ſelbſt ſehr königstreuen Leuten 
wird bange bei dieſer verhängnisvollen Richtung des aller— 
neueſten Kurſes. Inzwiſchen erhebt Rom ſein ſchlaues 
Haupt ſo ſtolz wie nie zuvor; einer ſeiner Zöglinge ſchmückt 
den Präſidentenſtuhl im deutſchen Reichstage, und ſeines 
Geiſtes Hauch wird in dieſem unglücklichen Lande aller 
Orten atembeengend verſpürt. Die Jünger des Ignatius 
von Loyola lauern an unſeren Grenzen, und bald wird 
das Stichwort fallen, das dieſe trübe Flut von Unkultur 
über die preußiſchen Gaue vernichtend ſich ergießen läßt. 
Dieſem ſchwarzen Nachtbilde der inneren Zuſtände 
unſeres Vaterlandes gegenüber erſcheint die äußere Politik 
unſerer Regierung als ein lächelnder Troſt; Bismarcks 
Geiſt geht um. Auch er wußte in der äußeren Politik ſich 
wie ein Gott zu gebärden, während er im Innern als ein 
erzürnter, kleinlicher, nörgelnder und verdrießlicher Haus— 
pater mit einer engherzigen Politik geringen Segen zeitigte. — 
| Ho: 


en 
3 


Mira.” 


Lieblich iſt die Erde. 
Prächtig iſt Gottes Himmel. 
Schön iſt der Seelen Pilgerzug. 


„Wie lange das große Dunkel über mir gelegen hat, ich 
weiß es nicht.“ 

„Frühling und Sommer ſind an mir Wen ohne 
daß mein Blut ſtärker brauſte.“ 

„Die Vögel haben vor meinem Fenſter geſungen, hier auf 
der Prairie, und der Wald ſtand grün, aber ich habe nichts 
geſehen und gehört, denn meine Seele hat nichts vernommen.“ 

„Ich entſinne mich, daß ich einmal vor Freude ſchluchzte, 
über den erſten Grashalm, der mir erzählte, daß der Früh⸗ 
ling kam 

So beginnt Mira ihr Tagebuch. | 

Aber das ift nicht der Anfang des Buches. Zuerſt wird 
von Miras langer Ehe erzählt, mit einem naiven und hoch⸗ 
geſinnten — in ſeiner Naivetät und ſeiner Hochſinnigkeit ſehr 
geſetzten und gutgläubigem Manne. Er iſt Theolog, Volkslehrer, 
und wird nach und nach ſo etwas wie ein Freidenker. ER 

Klar und feſſelnd und mit einem Gerechtigkeitsſinn, der der 
Verfaſſerin Ehre macht, wird dieſe Ehe geſchildert. — Es iſt 
kein Glück zwiſchen ihnen. Mira (ach, wenn fie nur nicht dieſen 
Namen hätte) merkt bald, daß ihr Mann kein Mann für ſie iſt. 

Sie leben unter ſtark bewegten Menſchen, von dem Geiſtes⸗ 
leben, das damals in Norwegen Bewegung in die Sinne brachte 
und in gewiſſer Hinſicht der Zeit ſein Gepräge gab, erfüllt und 
daran teilnehmend. Aber dennoch kommt kein lebenstüchtiger 
Inhalt in ihr Zuſammenleben. 

Mira entwickelt ſich ſtark und groß. Vorwärts, immer 
vorwärts. Ihr Mann bleibt ſtehen, oder bewegt ſich kaum 
merkbar. 


*) Ein Lebenslauf, erzählt von Judith Keller, 
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Sie ſagt ſich ſelbſt, daß ſie nicht ihrem Manne, ſondern 
anderen Menſchen und Dingen Dank für den geiſtigen Inhalt 
ſchuldet, der ihr geworden iſt. 

Was ihn erfüllt und begeiſtert, läßt ſie kalt und leer. Und 
dieſe Kälte und Leere wird größer und größer, je mehr ſie ſich 
von dem Kinde, das ſie bei Schließung der Ehe war, zu einem 
reichen Menſchen entwickelt. 

Seine Freude darüber, einer der Anführer des „Siegeszugs 
des Geiſtes“ durch die Welt zu ſein, ſein ſtrahlender Glaube 
daran, daß Gott den Klugen und Weiſen verborgen hält, was 
er den Unmündigen und Kleinen offenbart hat, lockt nur ein 
kühles Lächeln auf Miras Lippen. 5 

Doch das ſpürt er um dieſe Zeit kaum. Dazu iſt er zu 
ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt, und mit der großen Miſſion der 
Kleinen und Unmündigen. Aber für Mira wird es von Be⸗ 
deutung, daß nicht ihr Mann es iſt, der ihr ſeeliſches Leben 
geweckt hat. 

„Das erbaute für alle Zeit den großen Wall zwiſchen ihnen.“ 

„Sie hatte es gelernt, ihr Gedankenleben unabhängig von 
ihm zu leben.“ „Und ſie lebte weiter.“ „Er mußte dann außer⸗ 
halb ſtehen und zuſchauen.“ 

Und doch war ſie mit ſo ſtolzer Zuerich in ihre Ehe 

getreten, mit einem ſo freudigen Glauben an ihre Liebe, an 
deren Reichtum und Kraft. 
Das iſt die alte und immer neue Geſchichte. Träume, die 
niemals Wirklichkeit werden, Sehnſucht, die nie geſtillt wird, 
Vorſtellungen, die im Nebel zerrinnen. So manches Menſchen— 
leben iſt infolge dieſer nordiſch-germaniſchen Wahnidee verſpielt 
worden. Dies: daß der Bräutigam ein Götterheld iſt! Und 
die Braut ein Engel in ſchneeweißen Gewändern, die vor ihrem 
Herrn und Meiſter kniet und ſtammelt: ich liebe dich, in Ewig— 
keit, Amen! 

In Frankreich hätte ein Buch wie Mira nie geſchrieben 
werden können. Dort ſehen die Menſchen dieſe Sache geſünder 
und richtiger an. Dort iſt die Ehe ein praktiſches Überein— 
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kommen. Keine franzöſiſche Frau würde darauf verfallen, ſich 
die Augen auszuweinen, weil ihr Mann ſie nicht „verſteht“. 
Wohl auch kaum, weil er ihr untreu iſt. Aber darum kann es 
ganz gut geſchehen, daß zwei franzöſiſche Eheleute dazu gelangen, 
ſich zu lieben. | 

Welches Glück der Überraſchung für alle beide. 

Hier im Norden geraten wir außer uns, wenn nicht fort⸗ 
dauernd Liebe im ehelichen Zuſammenleben iſt, oder wenn der 
Mann, müde und überdrüſſig des anſpruchsvollen Frauenzimmers, 
das ſeine Gattin iſt, ſich ein anderes Weib als Objekt ſeiner 
Anbetung wählt. 

Thorheiten! — — 

Aber zurück zu „Mira“. 

Die Jahre gehen unter wechſelnden Verhältniſſen dahin. 
Eines ſchönen Tages wird Miras Mann als ſo eine Art frei⸗ 
denkeriſcher Miſſionsprieſter nach Amerika berufen. Er nimmt 
den Poſten an, und Mira und die Kinder begleiten ihn. 

Lebendig und anſchaulich malt die Verfaſſerin das Milieu, 
in dem ſie ſich in Amerika befindet. Es iſt, als ſpürte man 
den üblen Geruch, hörte das am Boden kriechende Geklatſche, 
die mißgünſtige Nachrede, als vernähme man klar den ganzen 
geiſtigen Tiefſtand, der dem Leben, das ſie umgiebt, ſeinen 
Stempel aufgedrückt. 

„Ihres Mannes „Gemeinde“ gehörte zu der niederen 
Emigrantenklaſſe, einige von ihnen hatten ihr Glück gemacht.“ 

Da waren Branntweinhändler mit dicken, feingekleideten 
Frauen, Handwerkerfamilien, unglückliche Journaliſten und 
verlorene Subjekte, Frauen, die als Dienſtmädchen herüber⸗ 
gekommen waren, ſich gut verheiratet hatten und nun zu den 
Führenden in der Gemeinde gehörten. 

Zwiſchen dieſen Menſchen iſt Mira angewieſen zu leben. 

Verſchüchtert ſchmiegt ſie ſich an ihren Mann, und ſie 
kommen einander näher als je zuvor. 

Aber das währt nur kurz. Die Wege ihrer Seelen ſind 
allzu verſchieden. Ihr Hirn iſt klar und klug. Seines unklar 


SI 
und laſtend. Sie iſt ſkeptiſch und prüfend. Er eine Beute des 
Zufälligen, ein leichter Raub für den, der ſeiner bedarf und 
die Gabe hat, ihn ſich zuzuwenden. In ſeiner Jugend hatte 
er von einer ſtillen, liebenden Gefährtin geträumt, die in Be⸗ 
geiſterung zu ihm und ſeinem Lebenswerk aufſah. 
Sie hatte vermutlich von einem Manne geträumt, der ſie 


durch ſein Verſtändnis und ſeine Überlegenheit dankerfüllt in 
die Knie zwingen konnte. 


Leer und freudelos iſt das Leben für Mira drüben in | 


Amerika. Nie hat ihre geiſtige Einſamkeit fie fo zermalmt, wie nun. 

Da trifft ſie einen Mann, einen jungen Muſiker, der ihr 
Freund wird und das Sehnen ihres Gemüts ſtillt. Dafür 
giebt ſie ihm all ihre Gedanken, ihre ganze Seele. 

Die Szenen zwiſchen Mira und dem jungen, jeelenvollen 
Künſtler, die Schilderung der langen Abende, an denen ſie zu⸗ 
ſammen vor dem Kaminfeuer ſitzen und einander ihren geiſtigen 
Inhalt geben, iſt mit einer zärtlichen, feurigen Energie erzählt, 
die ſich in die Erinnerung einbrennt. Mira fühlt ſich glücklich. 
Sie begehrt vom Leben nicht mehr und nichts Größeres, als 
in treuer Hingebung etwas für dieſen Mann zu ſein, deſſen 
Güte und Freundſchaft wie morgenfriſcher Tau in dürres Acker— 
land ſich auf ihr Inneres geſenkt hat. In ihrer Freude ſieht 
ſie nicht oder will ſie nicht ſehen, daß ihm, trotz aller Begabung 
jene Kultur des Herzens und des Verſtandes fehlt, die einem 
Menſchen das Adelszeichen aufprägt, und daß das, was ſich bei 
ihm auf den erſten Blick wie Kultur ausnimmt, in Wirklichkeit 
nur Politur iſt und zwar amerikaniſcher Fagon. 

Aber um dieſen Künſtler herrſcht in der armſeligen Stadt 
der Plebejer große Nachfrage. Alle jungen, mittelalterlichen 
und älteren Damen haben ſich in ihn verliebt, und eine dieſer 
Damen hat ihn dazu gebracht, ſich mit ihrer Nichte zu verloben. 

So geſchieht es, daß er ſeine Wege zieht, ohne Mira auch 
nur Lebewohl zu ſagen. | 

Eines Abends, während fie in Spannung und Angſt da— 
ſitzt und auf ihn wartet, bringt der Poſtbote ihr einen Brief 


und ein Paket. Der Brief ift von einem boshaften Weibe, von 
ihr, deren Nichte die Braut des jungen Künſtlers geworden iſt. 
Das Paket enthält die Kleinigkeiten, die Mira im Verlaufe 
des Winters ihrem Freunde geſchenkt hat. | 

Da ftürzt alles um fie zufammen. Sie bleibt die Nacht 
hindurch gebrochen auf dem Sofa liegen. 

Sie denkt an ihren Mann, an ſeine edelmütige Freude, als 
er ihre Verwandlung ſah, nachdem der junge Muſiker in ihr 
Leben getreten war. 

Ach, wie ſie ſich danach ſehnt, ſich an ihn zu klammern! 

Gerade jetzt. 

Er iſt ſeit mehreren Wochen verreiſt, und ſie weiß nicht, 
wann er zurückkehrt. Aber ſie weiß, daß er in letzter Zeit von 
etwas Neuem abſorbiert geweſen iſt. Etwas, das ihn froher 
gemacht, als ſie ihn ſeit vielen Jahren geſehen. 

Das waren dieſe Abendverſammlungen mit Klopfgeiſtern, 
die durch gewöhnliche Tiſch- und Stuhlbeine wirkten und Ver⸗ 
ſtorbene aus dem Boden beſchworen. ö 

Einmal hatte ſie ihn zu einer ſolchen Sitzung begleitet. 
Er hatte ſie ſo eindringlich darum gebeten. Sie ſollte das 
wunderbarſte Weib der Welt ſehen, ein Weib, das Umgang mit 
Geiſtern hatte, das von Gott ganz beſonders beſchützt und be⸗ 
gnadet war. Sie pflegte in einen Zuſtand der Betäubung zu 
verfallen und bekam dann von Gott ſelbſt Beſcheid, was ſie 
thun ſollte, um Sünder zu retten und zu bekehren. 

„Selbſt die Straße und die Hausnummer wird ihr an⸗ 
gegeben,“ hatte Miras Mann geſagt. „Und wenn ſie erwacht, 
erinnert ſie ſich an alles und thut, was ihr aufgetragen iſt. 

Mira war alſo mit ihm gegangen, mehr um ſich ihm zu 
fügen, als aus Neugierde. 

In dem unwirtlichen halbdunklen Zimmer hatte ſie zwiſchen 
den vielen Menſchen mit den unentwickelten Phyſiognomien ge⸗ 
ſeſſen und hatte all' das verrückte Spiritiſtengeſchwätz angehört, 
daß ihr ſo unſäglich gleichgiltig war. 

Dann war es plötzlich ſtill geworden, und in einer Thür⸗ 
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öffnung hatte ſich eine Frauengeſtalt gezeigt, bleich — geiſter— 
haft, als käme ſie aus einer anderen Welt. 

Ein bewunderndes Flüſtern erhob ſich um ſie. „Sie hat 
eben einen Sterbenden verlaſſen, darum iſt ſie ſo bleich. Dies 
iſt die fünfte aufeinanderfolgende Nacht, in der ſie nicht 
geruht hat.“ 

Mira ſah ihren Mann an, und in ſeinen ſtrahlenden 
Augen las ſie ſchwärmeriſche Anbetung. 

Ein warmes Dankbarkeitsgefühl durchſtrömte fie. Endlich, 
endlich hatte ihr Mann eine Frau gefunden, die ihn bewundern 
und anbeten konnte. Das war ihr durch den Blick klar geworden, 
den die Beiden haſtig tauſchten. 

Damals war ſie ſelbſt ſo reich und glücklich geweſen, im 
Umgange mit dem Manne, deſſen Seele „ihre Zwillingsſeele war.“ 

Aber jetzt. — — — 

Der Morgen kam, und wieder brachte der Poſtbote einen 
Brief. Dieſes Mal von ihrem Manne. 

Er begann mit der Bitte, ihm ihre Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, da das, was er ihr zu ſagen hatte, für ihre Zukunft 
entſcheidend war. Er baute darauf, daß ſie klug und hochſinnig 
genug ſein würde, ihn zu verſtehen und ihm zuzuſtimmen. 

Dann ging er dazu über, ihr mitzuteilen, daß „das wunder— 
barſte Weib der Welt“ ſeine Frau vor Gott geworden war, ſo 
wie er hoffte, daß ſie es dereinſt auch vor den Menſchen werden 
würde. Aber damit dies geſchehen konnte, mußte Mira ihr Platz 
machen. | 
„Was Gott zuſammengefügt hat, ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden.“ | 

„Wir Menſchen haben in unſerer Kurzſichtigkeit dies buch- 
ſtäblich anſtatt geiſtig ausgelegt und darum oft mit Macht die 
von einander geriſſen, die zuſammen ſein ſollten.“ 

„Aber nun ſehe ich klar, daß nicht jenes Weib unſere Frau 
iſt, die wir in jugendlichem Leichtſinn und Unverſtand gewählt 
haben, ſondern die, die die Hälfte unſerer Seele iſt und mit 
der wir von aller Ewigkeit verbunden ſind.“ 
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Dann kam die Forderung, daß „das wunderbarſte Weib 
der Welt“ in ihrem Hauſe wohnen, unter dem beſonderen Schutze 
ihres Heims ſtehen ſollte. — f 

In dem bleichen Licht eines graukalten Märzmorgens las 
Mira mit großen, ausgehöhlten Augen, in denen noch ein 
Schimmer des Schreckens vom vorhergehenden Abend lauerte, 
dieſen Brief. 

Ja. Sie mußte kommen. Es mußte geſchehen, wie er 
wollte. Welches Recht hatte Mira, es zu hindern? 

Und in Miras Heim läßt ſich das wunderbare Weib nieder. 
Ein Weib, das ſich nach und nach als eine ebenſo . 
wie raffinierte Betrügerin entpuppt. 

Miras Mann ſieht es nicht, will es nicht, kann es nicht 
ſehen. In ſeiner ſcheuklappengeſchützten Naivetät kommt ihm 
auch gar nicht der Gedanke für das Unnatürliche in dem Ver⸗ 
hältnis, das er ſeinen Frauen aufzwingt. 

„Wenn ich hundert Jahre alt werde, vergeſſe ich niemals 
den Tag, an dem ſie in unſer Heim kam,“ ſchreibt Mira in ihr 
Tagebuch, das bei dieſer Begebenheit beginnt. 

„Sie war bleich, trug aber den Kopf hoch, wie eine Königin, 

die ihr Reich betritt.“ 
| „Abends, wenn die Sonne untergegangen iſt, „heißt es 
weiter,“ gehe ich hinaus auf die Prärie, wate in dem hohen 
Graſe, und da wünſche ich, daß eine Wüſte vor mir läge. Da 
wollte ich hineinwandern und verſchwinden. Sie ſollte ſich hinter 
mir ſchließen, und niemand, niemand ſollte meine Spur ſehen.“ 
„Es iſt furchtbar zu wiſſen, daß, wenn ich verſchwände, 
eine andere meinen Platz ausfüllen würde, viel beſſer ausfüllen 
würde. Ach, wenn ich daran denke, fühle ich den Drang, mich 
auf die Knie zu werfen, Sklavendienſte zu thun. Demütig um 
jeden freundlichen Blick betteln.“ — — 8 £ 

So vernichtet fühlt Mira ſich. 

Und doch — was hat ſie Böſes gethan? 

Allzu viele Jahre iſt ſie mit einem Mann verheiratet ge⸗ 
weſen, den ſie nicht imſtande war zu lieben und zu bewundern. 
Das iſt ihre Schuld. 


a 


Er konnte fo Vieler Bewunderung und Sympathie ges 
winnen, nur nicht die ſeiner eigenen Frau. 

„Wie der Menſch ſäet, ſo wird er ernten,“ ſchreibt Mira in 
ihr Tagebuch. 


Und Mira hat trotz allem gut geſät. Sie hat die unein⸗ 5 


geſchränkte, grenzenloſe Liebe ihrer Kinder geſät, dieſer Kinder, 
die in der erſten Hälfte des Buches ſo vergeſſen ſcheinen. 

„Ich bin nicht dieſelbe, die geſtern dies ſchrieb.“ 

„Etwas Großes, Wunderbares iſt mir geſchehen. Aber es 
iſt ſo groß, daß ich beinahe nicht zu glauben wage, daß es 
Wahrheit ſein kann.“ | 

„Und doch war es nur ein Blick aus meines eigenen Kindes 
Auge, aber er gebar mich dem Himmel wieder. Reif wie die 
eines Weibes, zärtlich und unſchuldsvoll wie die eines Kindes 
ſahen die Augen mich an und baten mich, mir helfen zu dürfen.“ 

„Ich fiel auf die Knie, küßte die dünnen Kinderhände, und 
ich konnte weinen. Weinen, wie nie zuvor in meinem Leben.“ — — 

Miras Kinder werden ihr Rettung und Glück. Sie hatte 
die Kleinen nicht geſehen, die an ihren Knien heranwuchſen und 
die Arme zu ihr emporſtreckten. Nicht bevor ſie durch die 
Feuerprobe des Leidens gegangen war, die einen neuen Menſchen 
aus ihr machte. 

„Meine Kinder, bei Euch knie ich nieder. In Eurer Liebe 
Neige ich mich.“ 

„Weich und rein wie weiße Vogelſchwingen ſtreichen die 
Gedanken und legen ſich gleich Balſam auf die Wunden, die 
meine eigene Sünde ſchlug.“ — 

Und Mira nimmt ihre Kinder an die Hand und geht mit 
ihnen hinaus in die Welt. 

Aber wenn Mira einſtmals mit weißem Haar zwiſchen 
ihren Kindern und Enkeln ſitzt, da wird in ihrem Inneren der 
Sang ihrer Jugend erklingen: 

Lieblich iſt die Erde. 
Prächtig iſt Gottes Himmel. 
Schön iſt der Seelen Pilgerzug. 
Amalie Skram. 
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Die Landarbeiterfrage. 


Nach einer alten Fabel wettete einmal St. Peter mit 
dem Gottſeibeiuns, daß es unmöglich ſei, einen heſſiſchen 
Bauern zufrieden zu ſtellen. Der Teufel ließ den Regen 
fallen, den Wind wehen und die Sonne ſcheinen, ganz 
wie der Bauer es verlangte: und es gab eine Ernte, 
wie ſie nie erhört war. „Biſt Du zufrieden?“ fragte Urian? 
„Den Kuckuk auch, wie kann ich zufrieden ſein, wenn's bei 
allen meinen Nachbarn ebenſo gut ſteht, wie bei mir? 
da gilt ja das Korn nicht.“ — Da verwandelte der Teufel 
alle Weizenkörner in Gold, um ſeine Wette nicht zu ver⸗ 
lieren, und fragte triumphierend: „Biſt Du nun zufrieden?“ 
Aber der Bauer ſchrie verzweifelt: „Ach, Du liebes Jeſulein, 
das werden ſie mir ſtehlen, ehe ichs eingeerntet habe.“ 
Da gab Luzifer die Partie und die Wette verloren und 
verſchwand unter Hinterlaſſung des bekannten unangenehmen 
Geruchs. 

Unſere lieben Junker nennen ſich bekanntlich auch 
„Bauern“, ungefähr mit denſelben Rechten, wie ſich Herr 
v. Stumm als „Hammerſchmied“ bezeichnet. Nun, in 
dieſem einen Punkte mit Recht: ſie ſind auch nicht zufrieden 
zu kriegen. Zwei gute Ernten bei hohen Weltmarktpreiſen, 
die Vernichtung der Produktenbörſe, die Aufhebung der 
Grundſteuer, die Abwälzung der Schullaſten auf die Städte, 
die Überweiſungen aus der lex Huene an die Kreiſe, die 
aus Staatsmitteln unterhaltene künſtliche Hauſſe vulgo 
Schwänze in Rittergütern, die Staffeltarife, die Aufhebung 
des Identitätsnachweiſes, die tarifmäßigen Exportbonifi⸗ 
kationen, die „Genoſſenſchaftskaſſe“, der Rückzug der Regie⸗ 
rung in Sachen des Medizinalbeamtengeſetzes, die Bevor⸗ 
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zugung ihres Nachwuchſes in Heer und Bureaukratie, die 
Beibehaltung der Zuckerprämien, die Spiritusliebesgabe 
SE Dee nein, das Regiſter würde zu lang für einen Jahr⸗ 
gang dieſer Zeitſchrift: kurz alles, was ſchon geſchehen iſt, 
hat ſie nicht zufrieden ſtellen können. Der Staat wird 
bald mit Gretchen ſagen können: „Ich habe ſchon ſo viel 
für dich gethan, daß mir zu thun faſt nichts mehr übrig 
bleibt“; — und wir „Unedlen und Unfreien“, die wir nur 
wohlgeboren ſind, können demnächſt ſeufzen: „Du haſt mich 
zu Grunde gerichtet, Feinsliebchen, was willſt du noch mehr?“ 

O, Liebchen will noch viel mehr. Liebchen ſchmollt 
und droht ſeinem girrenden Seladon die Strafe an, mit 
der in des Ariſtoteles „Lyſiſtrate“ die griechiſchen Liebchen 
ihre Männer kirre bekamen. Liebchen will erſtens, daß 
Ritter Staat ihr den Böſewicht „Handel“ gefeſſelt und 
geknebelt zu Füßen lege. Die „Winkelbörſe“ im Heiligen⸗ 
geiſtſpital ſoll aufgehoben werden. Wofür find denn Richter 


in Potsdam? Was nützt mir der Mantel, wenn er nicht 


gerollt iſt? Was nützt mir der Richter, wenn er ein 
Geſchäftshaus mit vielen Kontoren nicht für eine Börſe 
erklären kann? Que femme veut, dieu veut! — Zweitens 
will Liebchen, daß die Reichs bank das wucheriſche, durch 
und durch jüdiſche Prinzip aufgiebt, von den armen Land— 
wirten ſo viel Zinſen zu verlangen, wie ſie ſelbſt an ihre 
Darleiher zahlen muß. — Und drittens verlangt die Schöne, 
daß Ritter Staat ihr genügend Arbeiter verſchaffe. Wie 
er das anfängt, iſt ſeine Sache. x 
Aus dieſen Forderungen ift das Interpellationen-Bouquet 
gebunden, das der Bund der Landwirte der Regierung unter 
die Naſe halten will. Wir werden ſehr intereſſante Debatten 
erleben, pſychologiſch intereſſante, die zwar keine neuen 
Züge zum Bilde unſerer ſtaatserhaltenden (beſſer: ſtaats⸗ 
28 
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erhaltenen) Klaſſe geben, aber doch wieder die wundervolle, 
geradezu genialiſche Einſeitigkeit ihrer Veranlagung ins 
hellſte Licht rücken wird, in der die plebejiſche Intelligenz, 
nach Schopenhauer des „Willens“ gehorſame Diener, ohne 
weſentlichen Fehler gleich Null, der ariſtokratiſche „Wille 
zum [ſtandesgemäßen] Leben“ aber gleich unendlich geſetzt 
werden darf. Und Herr Edmund Klapper wird auf dem 
Dreifuß ſitzen, hinter der Szene natürlich, und wird ſeine 
pythiſchen Orakel in die willigen Ohren ſeiner feudalen 
Freunde blaſen. 

So lange es ſich bei dem Redeturnier um Börſe und 
Bankdiskont handeln wird, werden die Reichsboten von 
der Linken die Antwort nicht ſchuldig bleiben. Da ſind 
ſie auf bekanntem Boden. Bei der „Leutenot“ aber werden 
ſie vermutlich wieder ebenſo ahnungslos ſein, wie beim 
letzten Male. Denn die Sozialdemokraten wiſſen von 
keiner volkswirtſchaftlichen Thatſache viel, die nach 1867 
feſtgeſtellt iſt, dem Jahre, wo Karl Marx' „Kapital“ 
erſchien — und die Freiſinnigen erſt, du lieber Gott, 
deren jüngſter Prophet iſt Baſtiat. Und darum werden 
ſie wieder, wie im vorigen Jahre, die Arbeitsnot des 
platten Landes einfach wegleugnen, obgleich ſie ſchreiende 
Thatſache iſt; oder ſie werden ſie, wenn ſie ſie ſchon zu⸗ 
geſtehen, den „Junkern“ als perſönliche Schuld aufs Konto 
ſchreiben, werden perorieren vom Hakenſtock und den 
Hungerlöhnen, den ſchlechten Wohnungen und demjus primae 
noctis, den Wahlbeeinfluſſungen und dem „Patriarchal⸗ 
verhältnis“. Aber wieder wird ſich keiner finden, der die 
Einſicht hat, zu ſagen: „Euch iſt nicht zu helfen, denn 
es iſt nichts anderes, als eine logiſche Folge aus 
der Exiſtenz des Großgrundeigentunms ſelbſt, daß 
ihm die Arbeiter verloren gehen.“ 
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Im Bauernbezirke iſt der Arbeitermangel unbekannt. 
Warum? Weil da, wo der Bauer wirtſchaftet, der dörf— 
liche oder kleinſtädtiſche Handwerker kaufkräftige Kunden 
hat, und weil wieder da, wo der Handwerker zu leben 
hat, für intenſive landwirtſchaftliche Kleinkultur Raum iſt. 
Darum kann im Bauernbezirk der Parzellenwirt beſtehen, 
und darum fehlt es nie an den nötigen Hilfskräften in 
drängender Zeit. Im Latifundienbezirk aber kann das 
Gewerbe nicht gedeihen, denn des Tagelöhners Kaufkraft 
iſt minimal und wächſt kaum; und der Gutsherr kauft in 
der Großſtadt! Und darum kann keine landwirtſchaftliche 
Kleinkultur aufkommen, weil ihm der kaufkräftige Nachbar⸗ 
markt mangelt, könnte es ſelbſt in dem Falle nicht, daß 
der Gutsherr ſich entſchlöſſe, von ſeinem koſtbaren Lande 
ein paar Fetzen abzutreten. Und darum fehlt den großen 
Gütern die „Reſerve-Armee“, aus der ſie ihre Kadres zur 
Zeit des Arbeitsbedarfs ergänzen könnten. Sie müſſen 
entweder ſtändig ſo viele Leute halten, wie ſie in der 
Ernte brauchen, obgleich ſie im Winter keine Beſchäftigung 
für die Mehrzahl haben — oder ſie müſſen Sachſengänger 
einſtellen. Das erſte iſt finanziell nur ſelten möglich, das 
letzte aber iſt gerade das Mittel, durch welches die reicheren 
Beſitzer des Weſtens ihre Kollegen im Oſten ruinieren; 
denn der Arbeiter, der in Sachſen Rüben zieht, kann im 
Oſten nicht Korn ſchneiden! 
Die Landarbeiter wandern ab, weil für ſie 
im Latifundienbezirke kein Platz iſt. Sie würden 
bleiben, wenn ſie Land erhielten, und würden mit gelegent— 
licher Lohnarbeit die Lücken des eigentlichen Geſindes füllen; 
aber der Junker kann das Land nicht herausgeben aus 
allgemein politiſchen Machtgründen und weil ihn unſere 
berühmte Hypothekengeſetzgebung daran hindert. Die Leute 
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würden aber nicht bleiben, ſelbſt wenn man ihnen einen 
Lohn zahlte und eine Behandlung gewährte, wie ſie die 
ſtädtiſchen Arbeiter genießen: einmal kann der Gutsbeſitzer 
das erſte gar nicht, weil er dann ſeine Hypothekenzinſen 
nicht mehr aufbringen könnte, und das zweite nicht, weil 
das Großgrundeigentum keine geiſtige Aufklärung und keine 
politiſche Emanzipation vertragen kann; und dann iſt es 
eine feſtſtehende Thatſache, daß halbwegs wohlhabende 
und intelligente Tagelöhner regelmäßig die erſte Gelegenheit 
ergreifen, um ſich, meiſt durch Auswanderung, die a 
ſtändigkeit zu erringen. 

Hier giebt es keine Hilfe! Großgrundeigentum 
und Freizügigkeit ſind unvereinbare Einrich— 
tungen. Das Beſtreben der Agrarier nach irgend einer 
neuen Form der Schollenbindung ihrer Tagelöhner iſt 
durchaus logiſch. Entweder geht die Freizügigkeit zu 
Grunde, d. h. der moderne Bürgerſtaat, — oder das 
Großgrundeigentum. Tertium non datur! 

Darin ſtimmen die Agrarier ganz mit uns überein, 
Nur, daß fie in ihrer Not ganz ernſtlich glauben, es ſei 
noch möglich, die Freizügigkeit zu beſchränken. Sie weigern 
ſich natürlich, die Konſequenz zu ziehen, daß der Groß⸗ 
grundbeſitz fallen müſſe, das iſt nur menſchlich! Aber 
unſere nicht⸗agrariſchen, oppoſitionellen Reichsboten ſollten 
in der zweiten Freizügigkeitsdebatte ſich endlich der Waffe 
bedienen, die ihnen v. d. Goltz, Sering, Hesbach, Buchen⸗ 
berger, Max Weber und neuerdings ſogar Conrad an die 
Hand gegeben haben. Sie alle, die Blüte der national⸗ 
ökonomiſchen Profeſſoren Deutſchlands, ſind darin einig, 
daß das Großgrundeigentum entweder ganz oder doch 
mindeſtens zum ſehr großen Teile fallen muß, daß es ſeine 
Rolle ausgeſpielt habe. Es iſt ein leckes Schiff, das ſinken 
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muß, und wenn es die Regierung noch ſo oft ins Dock 
nehmen läßt; es iſt ein Weſen, das nicht an einer Krank— 
heit ſiecht, die kluge Arzte heilen könnten, ſondern das an 
Altersſchwäche dahinſchwindet. 

Wenn das unſere Reichsboten wüßten, könnten ip 
den agrariſchen Vorſtoß prächtig abweiſen. Aber — wenn 
ſie es wüßten, wären ſie ja nicht Reichsboten. Denn, wie 
könnte der Freiſinn Jemanden wählen, der über Baſtiat 
hinauslernte?! Und die Sozialdemokratie Jemanden, der 
Ketzer genug iſt, um noch außerhalb des „Kapital“ Wahr⸗ 
heit zu ſuchen?! 

Janus. 


er 


Haben. 

Er war zum erſtenmale bei ihr; fie kannten ſich aber ſchon 
eine ganze Weile. 

Sie kamen aus dem Konzert, und nun ſaß er mit einem 
vorläufig noch etwas unbehaglichen Gefühl auf dem fremden 
Sofa einer fremden Stube, während ſie in ihrem ſchwarzen 
knappen Kleid mit aufgeſtreiften Armeln an der brennenden 
Spiritusmaſchine hantierte, um einen kleinen Punſch zu bereiten. 

Schließlich konnte er das Stillſitzen nicht mehr ertragen. 
Er ſtand auf und begann ihre häusliche Einrichtung zu muſtern, 
wobei er auf der Kommode ein handhohes Glaskäſtchen entdeckte, 
in dem ein kleiner bleicher Tierſchädel auf rotem Plüſchgrunde lag. 

„Komiſch! Gehört das Ding Dir oder Deiner Wirtin?“ 

„Meine“, nickte ſie, mit vorgeſtrecktem Kopf und ſpitzen 
vorſichtigen Lippen gerade aus einem dampfenden AN koſtend. 

„Wohl der Schädel eines Hündchens?“ 

„Nein, eines Haſen.“ 


Ber 


„Eines Hafen? Seit wann haft Du zoologiſche Intereſſen? 
Oder wie kommſt Du ſonſt zu dieſer Kurioſität, Mieke?“ 

„Gott, ich hab's geſchenkt gekriegt. Es hat weiter keine 
Bedeutung, Rudolph. Willſt Du mal den Punſch een Ganz 
famos!“ 

Sie hielt ihm lächelnd ein volles Glas hin, in dem der 
heiße rubinrote Trank leiſe dampfte und fein Aroma ausſtrömte. 
Offenbar wollte ſie ihm mit der Auskunft entſchlüpfen; aber das 
gab's nicht. i 

„Exit, mein Schätzchen, will ich wiſſen, was das Käſtchen 
bedeutet.“ 

„Biſt Du aber neugierig. Setz' Dich nur wieder, nachher 
ſag' ich Dir's.“ | 

Er ließ ſich in die Sofaecke fallen und folgte ihr mit un⸗ 
verwandten Blicken. Sie ſchlüpfte zwiſchen Stuhl und Tiſchrand 
mit ihrem kurzen geſchmeidigen Leib von der anderen Seite zu 
ihm heran. Kaum merklich lächelnd, und die Augen niederge⸗ 
ſchlagen ſchob ſie das Glas vor ihn hin. Aus dem ſchwarzen 
enganliegenden Ärmel ſtreckte ſich ihm der bloße blütenweiße 
Arm, die kleine glatte Hand mit den roſigen, vorn zurückgebogenen 
Fingerſpitzen entgegen, einem einſchmeichelnden Katzenpfötchen 
ähnlich. Das rötlich-blonde Kraushaar glühte im Lichtkreis der 
Lampe wie eine goldene Wolke um die reine Stirn und zwiſchen 
ihren flachen glatten Lippen glänzten in feuchter Korallenröte 
allerliebſte Spitzzähnchen. Und dann bekam er einen ihrer ganz 
wunderbaren Blicke: Bei geradeaus gerichtetem Kopfe hoben ſich 
in dieſem aphroditiſch ſchimmernden Geſicht ſachte die Lider, die 
Augen rollten in die äußerſten Winkel herüber, und aus dem 
Kreis ihrer ſtarken, weißlichen Raubtierwimpern ſah ſie ihn von 
der Seite an mit katzenhaft leuchtender Iris, groß, unbeweglich, 
eine lange Zeit. 


Er nahm ſich zuſammen und ſtieß faſt heiſer hervor: 
„Nun Mieke, erzähle mal.“ 
„Ach geh — ich habe keine Luſt.“ 


A 


„Immer Ausflüchte, Mieke. — Übrigens, dann habe ich 
heute auch keine Luſt — “. 


„Du Rauhbein, na denn', weißt Du, Du hatteſt mal einen 
Vorgänger, der war ſo 'ne Art Idialiſt und ſcheußlich in mich 
verliebt. Ich glaube, ich habe ihn viel Geld gekoſtet; er er- 
füllte alle meine Wünſche. Mal waren wir im Sommer auf vier 
Wochen bei Blankenburg im Harz; er ſchwärmte nämlich ganz 
ſchrecklich für Natur. Was ſind wir bloß im Walde rumgelaufen! 
Sitzen wir auch mal nachmittags auf einer Bank neben einem 
Bach, vor uns war ein Feld und hinter uns die Tannen. Weit 
und breit kein Menſch zu ſehen. Ihm war's lieb ſo; er hatte 
wieder ſeine dumme Stunde. Dann ſaß er ſtumm da wie ein 
Fiſch und hatte merkwürdig große Augen im Kopfe. Die gingen 
immer ins Blaue — oder ins Grüne, wie Du willſt. Nicht 
weit von uns lauert eine große ſcheckige Katze am Feldrand. 
Die huppt auf einmal mit einem tüchtigen Satz in die Kartoffeln. 
Es quiekt was, und die Kartoffelblätter um die Stelle werden 
durcheinander geſchüttelt. Dann kommt die Katze wieder zum 
Vorſchein und hat was im Maule. Ein ziemlich großes Tier 
und das zerrt fie immer hin und her. Er natürlich ſpringt 
gleich auf und geht auf die Katze los. „Willſt Du gleich fahren 
laſſen. Du Racker!“ Die Katze reißt aus: aber das Tier war 
zu ſchwer; ſie mußte es im Stiche laſſen. Er bückte ſich, hebt's 
auf und bringt's zu mir an die Bank. Ein Häschen war's, ein 
ganz junges, und that ſeine letzten Schnapper. Die Katze hatte 
es ins Genick gebiſſen; man ſah aber kein Blut, bloß das 
Fell hinter den Ohren war ein bischen naß. „Du armes 
Tierchen!“ macht er, guckts ganz traurig an und ſtreichelt es. 
„Biſt ſo fröhlich im Sonnenſchein rumgehoppſt, haſt Dir den 
Kohl ſchmecken laſſen und keinem Seelchen was zu Leide gethan. 
Da kommt das Raubtier, und Du biſt hin.“ 

„Wirf's doch fort, ſag ich, es iſt ja tot.“ Er guckt mich 
groß an und ſchüttelt den Kopf. „Nein Mieke, ſagt er, die 
Verweſung iſt ſo ſchrecklich wir wollen's lieber begraben.“ 
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„Und weißt Du, was er da machte? Er grub mit einem 
Aſtſtück ein Loch in den Bachgrund, wo das Waſſer ganz ruhig 
floß und legte das Häschen hinein. Aber es kam immer 
wieder hoch. Bis er einen großen Stein drauflegte. Wie 
er nun ſo in ſeinem ſchwarzen Anzug an der Erde hockt, 
die Manſchetten egal ins Waſſer tunkt und mit den weichen 
Händen im Schlamm rumwühlt — das war ſo putzig, 
daß ich lachen mußte. Natürlich ließ ich ihn erſt die Hand⸗ 
ſchuhe anziehen, ehe er mich wieder anfaſſen durfte. Geſprochen 
hat er den Tag nicht mehr viel mit mir. Ich merkte wohl, 
daß was im Werke war; aber ich ließ ihn ruhig gehen. Anderen 
Tags bekam ich ein Briefchen: der Vorfall hätte einen tiefen 
Eindruck auf ihn gemacht, und er hätte wieder mal geſehen, daß 
ich kein Herz hätte. Überhaupt wäre ich auch ſo eine Katze, 
die die Männer wie die Haſen ruiniert und nicht genug kriegen 

kann. Er hätte geglaubt, mit der Zeit würde ſich meine Seele 
wecken laſſen, dann hätte er mich vielleicht geheiratet, aber er 
ſähe ein, das ginge nicht und deshalb wolle er lieber ein Ende 
machen, wenn's ihm auch recht ſchwer würde. Als Andenken 
bekam ich einige Zeit nachher von ihm den Haſenſchädel. Ich 
hab' ihn behalten, weil der Menſch mich wirklich geliebt hat. 2 

Und fie trank ein halbes Glas Punſch. 
| Dann traf ihn wieder der lange Blick aus den Augen⸗ 
winkeln, die rote Zungenſpitze erſchien auf den Lippen und 
leckte die letzten ſüßen Reſte auf. 

Er riß ſich aus ſeinen Gedanken los und erwiderte 55 

Blick ſo feſt er konnte. 
„Na Mieke hör' mal, mit einem ſolchen Menſchen kann ich 
kein Mitleid haben. Da mußte er Dich doch beſſer kennen. Ich 
weiß ein derbes Sprichwort: Verlangt von einem Ochſen nie⸗ 
mals mehr als ein Stück Rindfleiſch.“ 

„Du! Du! Vergiß nicht, daß er mich geliebt hat“ 

„Nun, wenn Du darauf ſoviel Gewicht legſt, ſo will ich 
Dir auf ein paar Wochen oder Monate den Gefallen auch thun, 


— 441 — 


freilich nicht als Dein Karnickel, verſtehſt Du. Alſo Proſit 
meine kleine Katze!“ 

Daraufhin lief er vierzehn Tage mit einer ſtark rotunter⸗ 
laufenen Stelle am Halſe umher — ein Liebesbiß von einem 


ſüßen Katzenmäulchen. 
Curt Julius Wolf. 


* 


Anerkannte Kunſt. 

Sechs Jahre — nicht länger iſt es her, daß auf einem Diner 
mein ſchräges Vis⸗a⸗vis, eine elegante Frau, mit Berückſichtigung 
meiner Schwerhörigkeit mir über den Tiſch zurief: „Herr Doktor, 
Sie ſchreiben ja wohl auch über Bilder? Sagen Sie mal, was 
halten Sie von Max Liebermann? Sie können es dreiſt aus⸗ 
ſprechen, wenn er auch ein Vetter von mir iſt, allerdings nur 
angeheiratet.“ Als ich mich noch beſann, was die lächelnde 
Fragerin geantwortet haben möchte, kam ſie mir bereits mit der 
neuen Frage zuvor: „Ja, halten Sie den überhaupt für'n Maler?“ 
Da im ſelben Augenblicke drüben gerade der Rehrücken paſſierte, 
und zu mir die Roulade kam — oder war's umgekehrt? —, 
mußte ich den Ausſpruch für mich behalten, daß in Dingen 
der Kunſt die Urteile vielfach auseinander gehen. Sonſt hätte 
ich der Dame auch noch das Kompliment über ihre bewunderns⸗ 
werte Vorurteilsloſigkeit machen können. 

Und ungefähr in derſelben Saiſon war es, daß ein 
Fräulein mich fragte, ob das Gute, was ich über ihren Kouſin 
Ludwig von Hofmann neulich geſchrieben hätte, denn wirklich 
meine Überzeugung geweſen wäre. Zu Hauſe wären ſie nämlich 
alle ganz unglücklich, daß er nicht was anderes male, immer 
nur dieſe komiſchen Sachen. 

Wie glücklich werden ſie alle zu Hauſe ſein — jetzt, wenn 
ſie bei Keller und Reiner geweſen ſind und geſehen haben, daß 


von den circa zwanzig Bildern, die Ludwig von Hofmann zur 
Zeit dort ausgeſtellt hat, die Hälfte ſchon am zweiten Tage 
verkauft war. Sicherlich auch würde jene Unterhaltung, die 
damals durch den Rehrücken unterbrochen wurde, heute in ein⸗ 
mütigem Verſtändnis fortgeſetzt werden können; die Dame würde 
vielleicht nur in einer anderen Nüance mit ihrer Verwandt⸗ 
ſchaft kokettieren. Nicht deswegen gerade, weil unſer beider 
Kunſtauffaſſung ſich inzwiſchen geändert oder der Vetter Lieber⸗ 
mann Rückſichten genommen hätte, ſondern eher, weil er Mit⸗ 
glied des Senats der Akademie geworden iſt, das rote Bändchen 
der Ehrenlegion trägt, und ſeine Bilder gekauft werden, nicht 
bloß von ſo einem Muſeumsdirektor — nein: ſogar von ganz 
gewöhnlichen Menſchen. 

Ich habe die kleinen Indeskretionen nicht begangen, um 
damit bei den Scharen, die nun vor den Bildern Liebermanns 
und Hofmanns ihr Entzücken nicht laut genug kund geben 
können, ein bezeichnendes Kopfſchütteln und ein ſelbſtgefälliges 
Lächeln hervorzurufen. Wo waret ihr damals, als dieſelben 
Werke genau wie heute als einzige Offenbarungen kraftvollen, 
klarbewußten, aufrichtigen Kunſtſchaffens ſich darſtellten? Die 
Künſtler werden euch jetzt ebenſo ſehr verachten, wie ſie es immer 
gethan haben und fortfahren das zu thun, was ſie nicht laſſen 
konnten, nur ſich ſelbſt allein zu glauben und von Undank und 
Blödheit unbekümmert, euch ferner mit ihren Reichtümern zu be⸗ 
ſchenken. Und daß fie es doch fo weit gebracht haben, ver- 
käuflich zu werden, wird ihnen eine Annehmlichkeit fein nur 
aus dem Grunde, weil das Geld ein Gegenſtand iſt, für den 
ein jeder, der mit dieſer Welt leben ſoll, Verwendung hat. 

Wie Künſtler in Erſcheinung treten, wie man den Einen 
in beharrlichem Ringen und mählichem Reifen zu Beachtung und 
Bedeutung aufſteigen ſieht, und den Anderen plötzlich als 
Perſönlichkeit auf lichter Höhe erblickt, das kann von der eigenen 
Artung des Künſtlers, öfter aber von den Umſtänden ſeiner 
Zeit abhängig ſein. Der Zeitpunkt ſpielt ſeine Rolle, und durch 
die berechnende Wahrnehmung der äußerlichen Fälligkeiten ſind 
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in geniefreudiger Epoche künſtliche Erfolge zuſtande gebracht 
worden, ſo vor zwei Jahren durch einen Melchior Lechter, der 
den Tric anwendete, das Dutzend Bilderchen, das er in zwölf 
einzelnen Jahren ſeiner ſchiebenden Phantaſie mühſam und ver⸗ 
borgen abgekargt hatte, im geeigneten Augenblicke in einem 
Haufen der Öffentlichkeit zu übergeben und ſich willig als ein 
großes Tier von phänomenaler Fruchtbarkeit entdecken und feiern 
zu laſſen. Melchior Lechter — wenn man ſich noch erinnert — 
war mit einem Schlage ein berühmter Mann; vielleicht wird 
er nach weiteren zwölf Jahren wieder mal berühmt. 

Die Kunſtgeſchichte läßt ſich ihre Helden nicht aufhalſen, 
die Thaten ſtehen für Gegenwart und Nachwelt zum Vergleich 
da, mit allem Alten und Neuen. Liebermann exiſtiert für die 
Betrachtung ſchon lange. Er kollidierte ſeinerzeit mit den 
Graumalern, den Naturaliſten, den befliſſenen Darſtellern des f 
grauen Elends, und der wirre Stoffbegriff befing die Gemüter. 
Aber wer ihn verſtand, erkannte ſeine reife Kultur und wußte, 
daß er kein Fanatiker dieſer Periode war. Und als er auf der 
großen Ausſtellung von 1897 einen eigenen Raum mit älteren 
und älteſten Werken harmoniſch ausſtatten durfte, da auf einmal 
entdeckten auch alle Pietſche Berlins an ihm eine nieder 
ländiſche Vornehmheit. Die ganze Stärke Liebermanns tritt 
zu Tage, wenn man ihn zum Beiſpiel einem jo feinen und ges 
ſchickten Maler wie Gotthard Kühl (der jetzt gerade bei Keller 
und Reiner eine Kollektion hat) vergleicht, wie ihn vor dieſem., 
die Größe und der Ernſt einer Lebensanſchauung auszeichnet, 
die losgelöſt von allen malerhaften Gefliſſentlichkeiten in plaſtiſcher 
Rundung ſich ausſpricht. Man könnte ihn, der Anſchaulichkeit 
wegen, mit Conſtantin Meunier zuſammenſtellen, mit dem er 
auch die neuen Salons der Gebrüder Caſſierer letzthin einweihte, 
mit dieſem eigentlich einzigen modernen Bildhauer, der für die 
meiſten Menſchen auch erſt eine Errungenſchaft der vorjährigen 
Dresdener Ausſtellung bedeutet. Liebermann als Maler neben 
Meunier, der in den Geſtalten ſeiner Induſtriearbeiter und 
Ackerbauer die körperliche Schönheit kraftvoller Bewegung mit 
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der leidenſchaftlichen Teilnahme am Menſchendaſein geformt 
hat zu einem Stil, den wir vorher nur als Antike kannten. 
Wir ſind nun in der Erkenntnis künſtleriſcher Dinge glück⸗ 
lich wieder ſo weit, daß wir zwiſchen Max Liebermann und 
Ludwig von Hofmann nicht mehr in einen Widerſtreit äſthetiſcher 
Forderungen geraten. Wir ſind dahin gelangt, daß wir uns 
nicht mehr mit bretternen Richtungsbegriffen vor die Köpfe 
ſchlagen, ſondern daß jeder nach ſeinen innerſten Weſensanſchau⸗ 
ungen und natürlichſten Sympathien ſich mit der Kunſt ſeines 
Künſtlers auseinanderſetzt und daß, wer ganz glücklich iſt, die 
Schönheit in vieler Geſtalt empfindet und auch das Neue und 
Abſonderliche mit freier Empfänglichkeit aufnimmt. Alles Selt⸗ 
ſame und Wunderbare ſchreckt die Seele im erſten Augenblick 
des Erkennens. Wer hat nicht den Schreck geſpürt, als das erſte 
Bild Böcklins ihm zu Geſicht kam. Auch von Hofmanns Farben 
und Linien ging im Anfang dieſer bange Zauber aus und doch 
war, was er malte, das Lieblichſte und Sanfteſte unſerer Ge⸗ 
fühle: auf grünen ſanftwelligen Matten knoſpende Bäume und 
knoſpende Menſchen an ſpiegelnden Waſſern, laue duftende 
Frühlingslüfte, zage Anmut ſchlanker Nacktheit, lichte flatternde 
Gewänder, kindliches Tollen und keuſches Sehnen arkadiſcher 
Schäfer und Schäferinnen. Aber der Rhythmus dieſer land⸗ 
ſchaftlichen Linien, das Ornament dieſer grünen veilchenblauen 
und roſenroten Komplexe war das jäh Befremdende, das bei 
wenigen ſogleich ſich zum Verſtehen und Genießen wandelte. Es 
war das neue Element der maleriſchen Ausſprache, das Tempera⸗ 
ment der geſchwungenen Linien mit ſeiner ſinnlichen Suggeſtion; 
über Jan Tnorop und Strathmann weg hat es die Maler unſerer 
ſchmuckfrohen Zeit auf das dekorative Gebiet gedrängt. Jedoch 
iſt Hofmann der Maler geblieben, den Frühling der Natur und 
den Frühling der Liebe malt er uns wieder und wieder in 
Jauchzern und Seufzern, ohne daß er ſich in ſeinen Berjen 
wiederholte. Die Motive der jungfräulichen Anmut und Träu⸗ 
merei, der Jünglingskraft und des männlichen Verlangens 
ſcheinen in ſeinen reflexionsloſen Gedichten unerſchöpflich. Auf 
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den letzten Bildern waren es junge Männer, die auf ſich bäumen⸗ 
den Roſſen in die Meeresbrandung ſprengen, und Mädchen, die an 
hohen Ufern Blumen pflücken und voll Neugier in des Abgrunds 
Tiefe ſchauen. Noch nie aber ſah man einen bärtigen Mann, 
ein reifes Weib und — Kindervolk auf den Bildern DOpmonNz 
Dergleichen weilt wohl außerhalb Arkadiens. 

Um über Lenbach ſich zu rechtfertigen, bedarf es keiner 
Fürworte; er hat ſich ſeine Farben nicht ſelbſt gemiſcht und 
erſchreckte niemanden durch fremdartige Größe. Ich geſtehe, 
daß er mir nie noch ſo münchneriſch erſchienen iſt, als bei 
Schulte jetzt in dieſer großen Sammlung ſeiner Gemälde. Münch⸗ 
neriſch heißt eklektiſch.n) Er iſt Tizian, Velasquez, Rembrandt und 
van Dyck, aber er iſt allerdings auch Lenbach. Und dieſer iſt mir 
im letzten von keiner Aſthetik mehr berührten Sinne unſympathiſch, 
— nach der rein menſchliſchen Seite hin. Ich bewundere ihn 
mit Widerſtreben. Nicht nur, weil er keine Kinder malen kann. 
Aber wie er feine kleine Marion oder die Erika anputzt, friſiert 
und ſich zurechtſetzt, ſo thut er es mit den ſchönen Frauen, die 
vor ihm ſitzen, da macht er Bilder von ihnen, keine Bildniſſe. 
Ich meine, daß ſo was nach ſtrengen Begriffen unernſt iſt. Aller⸗ 
dings waren dieſe Frauenbilder keine Porträtaufträge, muß man 
wiſſen, ſondern die Schönheiten boten ſich in des großen Meiſters 
Atelier dar, und er hatte ein Recht, ſie mit ſeinem brennenden 
Blick zu betrachten. Und wenn, wie jetzt ſo vielfach obenhin 
geſagt iſt, die Bilder den Perſonen nicht ähnlich ſein ſollen, ſo 
iſt, was die Frauen anbetrifft, Lenbachs Auffaſſung nicht be— 
klagenswert, und ſollte er von geiſterfüllten Männerantlitzen 
nicht die mechaniſche Ahnlichkeit mit ſubalterner Treue gegeben 
haben, ſo mag den Künſtler auch dort anderes mehr intereſſiert 
haben. Wodurch wären ſie uns dann intereſſant? 


Friedrich Fuchs. 


*) Was das fein kann, war an den üppigen Meiſterlichkeiten des Müncheners 
Raffael Schuſter⸗Woldan, der bei Gurlitt gleichzeitig ausgeſtellt hatte, zu ermeſſen 
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Textil. 

Ein Thema zwingt ſich uns zur Zeit mit einer gewiſſen 
Beharrlichkeit auf, das ſo recht die Wandlung, die ſich inner⸗ 
halb des letzten Jahrhunderts in Handel und Induſtrie voll— 
zogen hat, illuſtriert. Vor wenigen Wochen haben die Kamm⸗ 
garnſpinnereien Deutſchlands eine permanente Produktions⸗ 
einſchränkung beſchloſſen und ſie haben dadurch gewiſſermaßen 
die chroniſche Kriſis unſerer Textilinduſtrie kodifiziert. Es iſt 
lange ein offenes Geheimnis, daß die Textilindustrie in ihre 
äußerſten Ausläufer hinein unheilbar krank iſt, und es iſt gerade 
deshalb ſo intereſſant, das Werden dieſer Krankheit zu verfolgen, 
weil dies den Weg zeigt, den Gang der Entwicklung der kapi⸗ 
taliſtiſchen Produktionsmethode, den auch die anderen Induſtrien 
gehen müßten, wenn hier nicht vielleicht die Entwicklung der 
rieſenhaften Kapitalsaſſoziationen in Geſtalt der Syndikate und 
Truſte der Entwicklung andere Bahnen erſchließen wird. Des 
Leibes Notdurft beſtimmte die induſtriellen Thätigkeiten des 
Menſchen, und wichtiger, wie unter der glühenden Sonne der 
orientalischen Länder, war für den Norden die Fabrikation deſſen, 
was dazu nötig war, den Körper gegen die rauhe Witterung 
zu ſchützen. Es iſt hier unnötig, auf die grandioſe Entwicklung, 
welche die Tuchfabrikation vornehmlich in England und in den 
ſüddeutſchen Hanſeſtädten genommen hat, einzugehen. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß in dieſer damals hochentwickelten Induſtrie 
im erſten Viertel unſeres Jahrhunderts die Maſchine zuerſt in 
weiterem Maße in Anwendung kam. An den Wirkungen der 
Maſchine in dieſer Induſtrie ſtudierten Marx und Engels die Ent⸗ 
wicklungstendenzen unſeres geſellſchaftlichen Syſtems, und von dieſer 
Induſtrie ging die Anregung aus zu dem reichen blühenden Leben, 
welches das induſtrielle Schaffen in der ganzen Welt heute bietet. 
Mag man die ſozialiſtiſche Prophezeiung in betreff der Zu⸗ 
kunft unſerer geſamten induſtriellen Zweige auch als unrichtig 
verurteilen, für die Textilinduſtrie hat ſich dieſelbe als richtig er⸗ 
wieſen und es zeigt ſich hier, daß thatſächlich die Dinge ſich 
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nicht anders entwickeln konnten, weil gewiſſe Vorausſetzungen, 
welche eine Anderung des Entwicklungsganges bei anderen 
Branchen ermöglichten, hier in Fortfall kommen. Durch die 
Einführung der Maſchine trat in der Textilinduſtrie ein gewal⸗ 
tiger Aufſchwung ein. Die Maſchine ermöglichte eine weit⸗ 
gehende Arbeitsteilung, ſie bereitete andererſeits der Manufaktur 
und der Hausarbeit den Untergang, indem ſie die Konzentrierung 
der Arbeitermaſſen auf einer Stelle erheiſchte. So entſtanden 
die gewaltigen Fabriken und die Möglichkeit zu produzieren 
wuchs ins Ungeheuerliche. Nun trat ein Moment hinzu, das 
man früher gar nicht oder doch nur in beſcheidenem Maße gekannt 
hatte: die Sorge um den Abſatz. Die engliſchen Fabriken hatten 
jetzt die Möglichkeit, unendliche Maſſen zu produzieren, aber der 
Abſatz ſtockte, das eigene Land war verſorgt, die kontinentalen 
Fabriken wuchſen langſam aber ſicher zu einer vollwertigen Kon⸗ 
kurrenz heran. Wer die außerordentlich wertvollen wirtfchaftg- 
hiſtoriſchen Fußnoten kennt, welche Marx im „Kapital“ über 
dieſe Punkte veröffentlichte, weiß, wie die Entwicklung damals 
vor ſich ging. Und wie eine Schilderung aus den jüngſten 
Tagen mutet uns die Begeiſterung an, in welche ſchon damals 
die geplante Aufſchließung Chinas die geſamte Unternehmerwelt 
verſetzte. Hier glaubte man endlich ein Abſatzgebiet, das man 
im eigenen Lande und auf dem Kontinente vergeblich geſucht 
hatte, gefunden zu haben. Noch einmal raffte ſich die Induſtrie 
zuſammen, ein wahnſinniger Begeiſterungstaumel ergriff ſie, und 
die ſo hervorgerufene gewaltige Überproduktion endete mit einem 
ebenſo gewaltigen Krach. 

Von da an ſehen wir dieſelben Vorgänge ſich in gewiſſem 
Zeitraum immer wieder abſpielen. Ein kurzer Aufſchwung iſt 
faſt jedesmal nur die Ouvertüre zu einem langen Niedergang, 
die Konkurrenzfabriken mehren ſich, die Produktion wird immer 
größer und die einzige Hoffnung, welche ſchließlich übrig blieb, 
war der Abſatz nach Amerika. 

Inzwiſchen hatte ſich aber auch drüben, jenſeits des Ozeans, 
eine Wandlung der Dinge vollzogen. Was Kultur und Technik 
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in anderen Ländern erſt durch Jahrhunderte lange Entwicklung 
zu leiſten vermocht hatten, brachten die Beſiedler Amerikas aus 
ihren Heimatländern bereits mit, und da hier die alten Tra⸗ 
ditionen den Unternehmern nicht die Hände banden, da das 
Geldmachen der unverblümte Hauptzweck war, ſo konnten Induſtrie 
und Technik hier ſchneller als ſonſtwo eine phänomenale Entwicklung 
nehmen. Auf dem reinen Ackerbaulande erſtand eine gewaltige 
Induſtrie, eine Induſtrie, die um ſo freier ihre Fittiche regen 
durfte, als ihre Arbeitermaſſen reichlich durch die Früchte des 
eigenen Landes ernährt werden konnten, und ſo iſt es denn 
kein Wunder, daß ſich nicht nur bald der induſtrielle Markt 
dem Fremden verſchloß, ſondern daß Amerika heute als der 
weitaus gefürchtetſte Konkurrent auf dem Weltmarkte ſteht. Die 
Mac Kinley Bill entſprach dem amerikaniſchen Volksbewußtſein, 
fie hat der kontinentalen Induſtrie und vornehmlich der Textil⸗ 
induſtrie den Todesſtoß gegeben. Auch für die anderen Zweige 
unſeres Handels gilt dasſelbe, wenn auch in beſchränktem Maße. 
Aber die Textilinduſtrie läßt ſich nicht wie die anderen Branchen 
ſyndicieren. Ihre Erzeugniſſe ſind ſo mannigfaltig und perſön⸗ 
licher Geſchmack und Mode ſprechen ſoviel bei ihren Produkten 
mit, daß wohl für einen Teil der Rohſtoffe, aber niemals für 
ihr Geſamtgebiet oder für größere Teile desſelben eine Gemein⸗ 
ſamkeit des Handelns möglich iſt, und deshalb iſt die Kriſis 
eine kontinuierliche; ſie tritt nicht ſo in den Vordergrund, aber 
ſie iſt dafür auch unheilbar. Seine Bedeutung für das geſamte 
induſtrielle Leben hat dieſer Induſtriezweig ſchon lange ein⸗ 
gebüßt, ſeitdem die elektriſche Induſtrie und der Eiſenbahnbau 
ihn ganz bedeutend überragen, und ſeitdem die Beſchäftigung 
der Maſchinenfabriken und das Los der Arbeiterheere von ihm 
faſt garnicht mehr abhängig ſind. So ſiecht die Bekleidungs⸗ 
induſtrie, die unſerer ganzen modernen Wirtſchaftsproduktion 
ihr Weſen lieh, dahin, bis vielleicht eine vernünftigere Ordnung 
der Produktion aus der Entwicklung der Zeit heraus wachſen wird. 


Cerberus. 
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. W. Hayn's Erben — ſämtlich in Berlin. 


Die „wilden Männer“. 


In der „Münchener Allg. Zeitung“, die neuerdings Neu⸗ 
Reichskanzler⸗offizibs geworden iſt, nachdem ſie ſo lange Alt— 
Reichskanzler⸗offiziös geweſen, rechtfertigte kürzlich ein 
Skribifax die Köllerei in Schleswig⸗Holſtein mit geheimnisvollen 
Hindeutungen auf eine Verſchwörung, die in Kopenhagen ihren 


Mittelpunkt habe. Wir begrüßen darin den erſten Schritt zur 


Einſicht, die Scham! Es wird wenigſtens sub rosa anerkannt, 
daß die Hausknechtspolitik des Hinauswurfs fremdſprachiger 
Slaven, Dänen, Romanen und ſogar öſterreichiſcher Germanen 
— von „Semiten“ ganz zu ſchweigen — einer anderen Er— 
klärung bedarf, als ihre Urheber bisher angegeben haben, daß 
„gewichtigere Gründe“ vorliegen müſſen, um Maßregeln zu 
rechtfertigen, die ſich „vom Standpunkte der Humanität aus 
brutal ausnehmen“, wie Offizioſus ſchreibt, ein Ausdruck, deſſen 
Verantwortung vor dem Staatsanwalt wir nicht übernehmen 
wollen. Natürlich glaubt kein Menſch daran, daß eine ſolche 
„Verſchwörung gegen den Beſtand des Reiches“ anderswo exiſtiere, 
29 
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als in der an die Wand gequetſchten Phantaſie des vereideten 
Schönfärbers: aber es thut doch gut, dieſe wohlanſtändige Ver⸗ 
urteilung des Ausweiſungs-Kollers und -Köllers zu vernehmen. 
Man ſtreut Roſen auf den Molch, und „jede Fratze zeugt für 
den Gott, den ſie entſtellte“, ſagt Richard Dehmel. 

Der Philiſter, für den alles, was in der Zeitung gedruckt 
iſt, Evangelium iſt, wird ſich bei dieſen myſteriböſen Andeutungen 
begnügen. Seiner Phantaſie wird Herr von Köller, als der 
Retter des Vaterlandes vor dem Einbruch der vereinigten Ko⸗ 
ſaken, tapferen Landſoldaten und Turkos in ſeine Stammkneipe 
erſcheinen, als St. Michael des Drachens des gekrönten Unter⸗ 
rocks von Kopenhagen. Und er wird darüber vergeſſen zu fragen, 
wie denn nun eigentlich dieſe dräuende Gefahr für deutſches 
„Recht, Sitte und Ordnung“ mit der Ausweiſung von zwei⸗ 
hundert Milchmädchen und Futterknechten beſchworen werden 
ſoll, und weshalb unſer Nordhandel im Betrage von 165 Mil⸗ 
lionen Mark vernichtet werden mußte? Er wird daraus als 
ein loyaler Unterthan nur auf die unmittelbare Nähe der Ge⸗ 
fahr ſchließen; denn das weiß er aus ſeinem Zriny: nur wenn 
der Zitadelle Gefahr droht, ſchleudert der tüchtige Kommandant 
den Pechkranz in die Stadt. Daß ein ſo hoher Beamter, wie 
Herr von Köller, eine ſo große — wir wollen uns beſonders 
höflich ausdrücken (warum? ſagt der Herausgeber dieſer Wochen⸗ 
ſchrift) — daß ein ſo hoher Beamter nach dem Satze von der 
„vierfachen Wurzel des unzureichenden Grundes“ und der 
unzureichenden Mittel handeln könne: dieſer ſtaats⸗ und hoch⸗ 
verräteriſche Gedanke hat in Michel Deutſchs ſchlafmützenbe⸗ 
wehrtem Denkerſchädel keinen Raum. | 

Er überläßt alles der braven, fürſorglichen, hochwohl⸗ 
weiſen Regierung, der, vom oberſten Miniſter bis zum unterſten 
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Schutzmannsaſpiranten, Gott mit dem Amte auch den er: 
leuchteten Verſtand verliehen hat. Offizioſus bemerkt mit ab- 
grundtiefer Symbolik, noch heute werde das preußiſche 
Wappen von zwei Männern flankiert, die als Wilde 
dazuſtehen ſcheinen. Vielleicht werde man es noch nach 
Jahren der preußiſchen Krone danken, daß ſie ebenſowenig 
wie dies Symbol ihrer Kraft dies letztere Attribut dem Ge— 
ſchmack höherer Töchter angepaßt hat. 5 

Dieſe „wilden Männer“ als Symbol der preußiſchen Re⸗ 
gierungskraft oder Kraftregierung ſollen unvergeſſen ſein. Sie 
ſind köſtlich bezeichnend! Die Männer ſind nackt, nur mit 
einer Keule bekleidet: giebt es eine bezeichnendere Darſtellung 
der Richtung, in der unſere Politik geht? Das iſt das 
deutſche Volk, vom Militarismus und Marinismus 
ſo ausgepowert, daß ihm nichts übrig bleibt, als 
ſeine Waffe! Das iſt das deutſche Volk der Denker und 
Dichter, durch eine Politik im Zeichen des Großen Krebſes ſo 
weit zurückgekommen, daß es auf dem Standpunkt des Papua 
und des Buſchmanns wieder angelangt iſt, der auch nur ein 
Argument in der äußeren Politik beſitzt: die Keule! Und, wie 
köſtlich: der Armee-Wildemann rechts und der Flotten-Wilde⸗ 
mann links ſchwingen ihre Keule nur zu dem einen Zwecke, 
ein paar Hoflieferantenſchilder zu ſchützen, Hoflieferanten 
in Pelzwerk, Kolonialwaren, Städte⸗Illumination, Byzantinismus 
und Staatsweisheit! 

Der Ausdruck ſcheint uns berufen, ein geflügeltes Wort 
der Politik zu werden. Das geſamte Verfahren der Rück— 
wärtſerei, die Tendenz zum Aſchanti-Deſpotismus, die unter 
den geflickten Strohdächern Oſtelbiens gepflegt wird, die Ver— 
| 29* 
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nachläſſigung aller Kulturbedürfniſſe, als da find Kleidung de., 
gegenüber der Rüſtung, der Keulenſchwingerei mit der ge⸗ 
panzerten Fauſt nach allen Weltteilen und in allen europäiſchen 
Ländern, die zärtliche Fürſorge für alle Hoflieferanten mit und 
ohne den ausdrücklichen Titel: all das kann und wird man 
zuſammenfaſſen als die preußiſche Wildenmannspolitik! 


Janus. 


Ned 


Königliche Theater. 

Die guten Stadtväter von Potsdam haben ſich in 
einer Sitzung der Stadtverordneten mächtig über das Licht 
erregt, welches ich ihnen über den Direktor ihres könig⸗ 
lichen Schauſpielhauſes aufgeſteckt habe. Die Herren ent⸗ 
rüſteten ſich ſehr über „dieſe Broſchüre des Herrn Land“. 
Es iſt doch merkwürdig, wie die Kultur vier Meilen hinter 
Berlin wie mit dem Raſiermeſſer abgeſchnitten erſcheint. 
Alſo, meine Teuren, das grüne Heft war keine Broſchüre, 
ſondern die Nr. 2 des „Neuen Jahrhunderts“, einer 
Berliner Wochenſchrift, deren Herausgeber zu ſein, der 
Unterzeichnete die Ehre und die Sorge hat. In Ihrer 
Verhandlung, meine verehrten Herren Stadtverordneten 
von Potsdam, ſind außerdem noch merkwürdigere Skuri⸗ 
litäten zu Tage gekommen. Wie können Sie ein Theater, 
wie das des Herrn Pochmann, mit einer Vergnügungs⸗ 
ſteuer belegen wollen? Die erregten Proteſte Ihres Herrn 
Theaterdirektors leuchten mir gründlich ein; er ſelbſt ver⸗ 
ſpürt die Ungerechtigkeit der auferlegten Steuer am leb⸗ 
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hafteſten, denn von Vergnügen hat er, ſowie ich ſelbſt bei 
meinen mehrfachen Beſuchen in ſeinem Kunſttempel, gewiß 
nie etwas verſpürt, dazu iſt dieſe Bühne zu miſerabel 
geleitet. Der Herr Stadtverordnete Töpfer hat die Vor— 
würfe, welche ich dem Herrn Direktor Pochmann machte, 
als „unerhört“ bezeichnet, und der ſtellvertretende Vorſteher 
Herr Steinbach erklärte, „er habe ſich beim Leſen der 
Broſchüre gedacht, Herr Pochmann werde den Hans Land 
ſchon belangen“. Nun, ſo dumm iſt der Herr Direktor 
Pochmann nicht, denn der Hans Land hat nichts behauptet, 
was er nicht durch Wahrheitsbeweiſe zu erhärten in der 
Lage wäre. Er konſtatiert hier, daß er bis zur Stunde 
durch Herrn Pochmann nicht belangt ſei, und ſolcher 
Rektifikation mit Behagen entgegenſähe. Des weiteren 
bemerkt er, daß die den Herren Stadtverordneten zu— 
geſandten Exemplare des „Neuen Jahrhunderts“ weder 
durch ihn ſelbſt, noch auf ſeine Veranlaſſung abgeſandt 
wurden, ſo wichtig erſchien ihm die Perſon des Herrn Poch— 
mann garnicht. Dieſe Verſendung der Hefte an die Stadt- 
verordneten werden zweifellos gute Freunde beſorgt haben, 
die Herr Pochmann ſich in ſeiner langjährigen Wirkſamkeit 
zu Potsdam ſicherlich verdient haben mag. Es iſt nun 
mittlerweile bekannt worden, daß dem Herrn Direktor Poch— 
mann nicht nur das durch ſeine höchſt egoiſtiſche Geſchäfts— 
führung entweihte alt-ehrwürdige königliche Gebäude 
zu freiem Nießbrauch zur Verfügung ſteht, ſondern daß 
er außerdem aus der Privat-Schatulle des Königs eine 
Sahres-Subvention von 20000 M. bezieht. Dieſe That⸗ 
ſachen laſſen die Geſchäftsführung des Herrn Poch— 
mann in einem naturgemäß noch ſchlimmeren Lichte 
erſcheinen. 
Ein Theaterdirektor, der durch die ganz unverdiente 
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Huld der Krone, unter den gegebenen Bedingungen zum 
reichen Mann geworden iſt, der Damen anſtellt, die erſte 
Rollen ſpielen, die er im Sommer mit 90 M., im 
Winter mit 135 M. bezahlt, während er von ihnen im 
Sommer, wie im Winter verlangt, daß ſie von dieſem 
Gelde leben ſollen, ſo wie ſämtliche Koſtüme für klaſſiſche, 
wie moderne Rollen ſich beſchaffen, kann doch wahrhaftig 
nicht den Anſpruch erheben, als ein Ideal ſeiner a 
gepriefen zu werden. 

Außerdem ſchädigt er ſeine Mitglieder an ihrer Ge⸗ 
ſundheit dadurch, daß er die Proben, wie die Vor⸗ 
ſtellungen im rauhen Winter im ungeheizten oder ſchlecht 
geheizten Hauſe vornehmen läßt. So manches ſeiner 
Mitglieder hat ſich dort den Keim zu ſchwerem Leiden 
geholt, dabei iſt das Haus gut heizbar, was bei Ge⸗ 
legenheit von Gaſtſpielen bedeutender Künſtler ſich heraus: 
ſtellt. Als Friedrich Haaſe vor einigen Jahren in jenem 
Hauſe gaſtierte, war es ſelbſt bei den Proben ſo gut geheizt, 
daß man dieſe einmal ohne Mäntel abhalten konnte. Hier 
wäre eine Gelegenheit für die Polizei, zum Schutze der 
Geſundheit wehrloſer Angeſtellten einen heilſamen Eingriff 
zu thun. Sie aber iſt anderweitig bei Straßenab⸗ 
ſperrungen ꝛc. zu ſehr beſchäftigt, um ſolchen Dingen un 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Die unerhörten Beſchuldigungen, welche ich gegen 
den Herrn Direktor erhoben, waren die oben angeführten, 
und ich nannte es eine Schmach für den königlichen 
Namen, daß er einem ſolchen Geſchäftsgebahren zum Aus⸗ 
hängeſchilde diene. Da aber die Krone nicht nur eine 
ſo beträchtliche Summe Geldes, ſondern auch das könig⸗ 
liche Gebäude und obendrein ihren königlichen Namen zu 
dieſem wirtſchaftlich wie künſtleriſch miſerabel geleiteten 
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Inſtitute herzugeben ſich nicht ſcheut, fo ift fie mit ver⸗ 
antwortlich für dieſe unter ihrer Agide beſtehenden i 
ſchreienden Mißſtände. 

Am 8. Dezember 1898 berichtete das „Kleine Journal“ 
unter der Spitzmarke „Die Zuſtände der königlichen 
General⸗Intendantur zu Berlin“ über die ganz unwürdige 
Behandlung, welche einem Wiener Schriftſteller, Herrn 
Karlweiß von ſeiten der General-Intendantur zu teil 
geworden. Herr Karlweiß war telegraphiſch um Ein⸗ 
reichung ſeines Stückes „Das liebe Ich“ durch die General⸗ 
Intendanz erſucht worden, hatte dieſem Erſuchen 
ſtattgegeben und dann von ſeiten der General— 
Intendantur den berühmten Mauſefallen⸗Vertrag er⸗ 
halten, in welchem nichts anderes ſtipuliert iſt, als daß 
der Autor, wann er zwei Jahre vergeblich auf die Auf— 
führung ſeines Werkes am Berliner Hoftheater gewartet 
hat, dann in den Beſitz des wundervollen Rechtes gelangt, 
ſein Stück anderweitig zur Aufführung zu bringen. — 
Herr Karlweiß nennt dieſen Vertrag einen lächerlichen; er 
iſt es in der That. Der Autor ſetzte nun, unter Zuſtimmung 
des Herrn Grube, den Termin der Aufführung in den Ver: 
trag, ſandte dieſen Vertrag nach Berlin und blieb dann 
nach wochenlangem Warten ſelbſt auf mehrfache briefliche 
und telegraphiſche Anfragen, ohne jede Antwort ſeitens 
der Intendantur, bis ihm eines Tages durch einen Wiener 
Freund, der aus Berlin zurückkehrte, die Kunde gebracht 
ward, man ſei von der Idee, ſein Stück aufzuführen, in der 
General-Intendantur abgekommen. So werden die Schrift— 
ſteller, die etwas können, beim Schauſpielhauſe behandelt; 
die, die nichts können, kommen ungleich beſſer weg, eine 
Thatſache, wofür die Tageszettel des Hoftheaters beredtes 
Zeugnis ablegen. — Ganz ähnlich wie Herrn Karlweiß 


iſt es Paul Heyſe ergangen und dem Frankfurter Hermann 
Faber mit ſeinem Schauſpiel „Ewige Liebe“, welches ſeinen 
Weg über 70 deutſche Bühnen genommen hat. Wir ſind 
ſonſt nicht gewöhnt, das Kleine Journal als den Anwalt 
des gebeugten Rechtes zu bewundern. Es hat in dieſem 
Falle auch nur eingegriffen, nicht etwa um die Rechte 
eines unterdrückten Schriftſtellers zu wahren, ſondern weil 
dieſer unterdrückte Schriftſteller zufällig eine Badebekannt⸗ 
ſchaft des Herrn Stettenheim iſt. — Als ich in dieſer 
Zeitſchrift meine Beſchwerde gegen die Intendantur erhob, 
die viel gravierendere Dinge enthielt, blieb das Kleine 
Journal ſtumm wie ein Fiſch im Verein mit der geſamten 
hochwohllöblichen Berliner Tagespreſſe, welche ihre Frei⸗ 
billets ungleich zärtlicher liebt, als das Recht und des 
Rechtes Verteidigung. Wenn die Schriftſteller einen ge⸗ 
ſchloſſenen Stand bildeten, ſo würden ſie gegen ſolche Be⸗ 
handlung ihrer Berufsgenoſſen durch die königliche General⸗ 
Intendantur geharniſchten Proteſt einlegen, ſie würden, 
wenn ſolche Proteſte wirkungslos blieben, bei ihren 
dramatiſchen Kollegen erreichen, daß eine Bühne, wie dieſe, 
welche die Schriftſteller wie die Schuhputzer zu behandeln 
liebt, von dem geſamten Stande boykottiert würde. Wir 
aber ſind nichts weniger als ein geſchloſſener Berufsſtand. 
Ueberall da, wo ein Schriftſteller mißhandelt wird, erſcheint 
im nächſten Augenblick ein anderer, der ſich noch gering⸗ 
ſchätziger behandeln zu laſſen geneigt iſt, wofern er 
nur ein geringes Entgegenkommen für ſeine perſönlichen Zwecke 
erhoffen darf. Die wahnſinnige Überproduktion im Fache 

der Schriftſtellerei hat ein Elend gezeitigt, welches ſolchen hoch⸗ 
mütigen Mißhandlungen gegenüber zu dulden und zu 
ſchweigen geneigt iſt. Daß aber eine königliche Behörde 
ſolches Elend dazu benützt, um an ihm ihr hochfahrendes 
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Weſen auszulaſſen, iſt nichts weniger, denn königlich. Es fehlt 
im Schriftſtellerberufe an jeglichem Korpsgeiſt! Die fünf, ſechs 
Autoren, welche als erfolggekrönte Dramatiker die moderne 
Bühne beherrſchen, würden ſicherlich mitleidig die 
Achſel zucken, wenn man mit der Bitte an ſie heranträte, 
ihre Macht zu Gunſten eines fo mißhandelten Berufs⸗ 
genoſſen zur Verfügung zu ſtellen. Da demgemäß von 
einem geſchloſſenen Vorgehen des Schriftſtellerſtandes gegen 
Bühnen, die, wie dieſes königlich preußiſche Hoftheater, 
den Schriftſtellern eine demütigende Behandlung zu teil 
werden laſſen, nicht die Rede ſein kann, ſo ſei im Intereſſe 
der Berufsgenoſſen hiermit folgende dringende Warnung 
erlaſſen: Wer ein ſo ſchlechtes Stück geſchrieben hat, daß 
ihm die Unehre einer Aufführung auf der Berliner Hof— 

bühne droht, der hüte ſich, den Mauſefallen⸗Vertrag zu 
unterzeichnen, in welchem die Hauptſache, nämlich der 
Termin der Erit-Aufführung, ſowie die dazu gehörige 
Konventionalſtrafe fehlen. Er laſſe ſich nicht durch gütiges 
Zureden oder durch das verbindliche Lächeln des Herrn 
Pierſon benebeln. Mündliche Verſprechungen ſeitens des 
Herrn Geheimrats, des Direktors der Hofbühnen, 
ſind eitel Wind, ein gegebenes Wort des Herrn Grube 
iſt wertlos. Wer der General-Intendantur ſolche von ihr 
gegebenen mündlichen Verſprechungen mahnend vorhält, 
wird mit bedauerndem Achſelzucken abgewieſen. Herr 
Grube erklärte einem Berliner Schriftſteller wörtlich: 
„Kontrakte mit feſtem Termin der Aufführung ſtellen wir 
nicht aus“, während es ein offenes Geheimnis iſt, daß 
der Hofbühne die Stücke, welche ſie zu haben wünſcht 
und die ſie aufführt, alſo die ſchlechteſten und elendeſten, 
welche die modernen Dramen-Fabrikanten liefern, daß ihr 
dieſe Stücke nur gegen kontraktliche Einräumung feſter 
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Termine der Erſt⸗Aufführung überlaſſen bleiben. Einem 

abgeſpielten Schmarren, wie Madame sans geéne 
gegenüber, iſt die General-Intendanz eine ſolche Ver⸗ 
pflichtung mit einer Konventionalſtrafe von 3000 M. 
eingegangen, ebenſo iſt die ſchöne „Sonnenſeite“ mit einem 
Erſt⸗Aufführungstermin beehrt worden. Solchen Mach⸗ 
werken gegenüber wird ſogar von ſeiten der Intendantur 
eine beſtimmte Zahl von Aufführungen, in dieſem Falle 
20, garantiert. Dieſe Thatſache wurde in den Blättern 
von ſeiten der General-Intendantur widerrufen, was 
aber nur beweiſt, daß ſie unleugbar iſt. Die in Heft 2 


dieſer Wochenſchrift am 8. Oktober 1898 gegen die 


General-Intendantur erhobenen Beſchuldigungen ſind 
bisher ohne die geringſte Widerlegung vonſeiten dieſer 
königlichen Behörde geblieben. Ich konſtatiere hiermit 

vor dem Lande, daß der Wortbruch kein Vergehen iſt, 


welches dieſe königlichen Beamten in ihrer Qualifikation 


zum königlichen Dienſte irgendwie beeinträchtigt. Munter 
und unberührt bleiben ſie in Amt und Würden, dem 
königlichen Namen gewißlich nicht zur Ehre. H. L. 


— es 


Die Verwandlung der Diana. 

Als er den Mond erbleichen und zittern ſah au dem klaren 
Himmel, dem über das Blau der Meere ſchwebenden Schleier, 
erſchauerte Heliodorus vor einem ſolchen Vorzeichen und, ſich 
aufrichtend, ſprach er beſchwörende Worte. 

Vergebens. Die Götter hatten nur taube Ohren; von 


ihren jo beredten an Weisheit reichen Lippen ſanken in das 
Heiligtum herab nur kurze, von unſichtbaren, ungekannten Donner⸗ 


ſchlägen übertönte Orakelworte. 
Heliodorus nahm ſeinen Platz auf der Steinbank, auf der | 
Schwelle des Tempels, wieder ein. Der Abendwind rauſchte 8 


Senn 


traurig wie ein Lebewohl; nichts war zu hören als das 
Schluchzen des Schilfes; Heliodorus weinte wie das Schilf, und 
in ſeine Thränen miſchten ſich Liebe und Trauer über die Dinge 
und die Götter. 
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So weinte er lange, lange, dann ſchlummerte er ein auf 


dieſer Schwelle, als getreuer Wächter und getreuer Prieſter; 
Geſchrei erweckte ihn und der Schein von Fackeln. Geſtalten 


wurden ſichtbar, kleine halbnackte Geſtalten, die Lenden mit rauhen 


Fellen umgürtet, die langen Haare geölt, in den Händen Spieße 
und Tannenzweige, die rauchend das Dunkel der Nacht er- 
hellten. Der Anführer ließ wuchtig ſeinen Spieß auf Heliodorus' 
Haupt niederſinken, und der Prieſter, mit Riemen gefeffelt, 
wurde zwiſchen das ſchluchzende Schilf geſchleudert; hierauf 
plünderte man ſorgfältig das Heiligtum der Diana mit den 
weißen Dienern. 

Dieſe Barbaren beſaßen eine wahrhaft göttliche Macht der 
Vernichtung; woran die Menſchen Jahrhunderte lang gearbeitet 
und geſchafft hatten, ſie zerſtörten es in wenigen Stunden, und 
nachdem alles Gold errafft und auf Karren geladen war, zerrten 
ſie zum Hohn und Spott auch die Artemis ſelbſt aus ihrem 
Tempel, die unverletzt gebliebene Göttin, deren Marmor in ſeiner 
überirdiſchen Weiße das fromme Staunen der Wallfahrer erweckte. 


Sie wollten noch, um ſich ihrem beſonderen Gotte angenehm 


zu machen und die unzerſtörbare Hoheit der Statue zu vernichten, 
das Bildnis der weißſchimmernden Göttin zerbrechen, doch das 


Bildnis widerſetzte ſich der Zerſtörungswut, der vergeblichen 


Tempelſchändung, und die Barbaren entfernten ſich müde. 
| Da zerriß Heliodorus feine Feſſeln und erhob fich klagend 
aus der Mitte des ſeufzenden Schilfes; der neue Tag brach an — 


nachdem der Prieſter die Binde von den Augen geriſſen, gewahrte 


er die Schrecken der ketzeriſchen Verwüſtung und die Jungfrau, die 
angebetete Jungfrau, quer über den Fußpfad liegend, wie ein 
Leichnam, den man nach dem nächtlichen Morde zurückgelaſſen. 
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Heliodorus ließ ſich neben der Göttin zu Boden finten, 
küßte ihre Füße und verlor das Bewußtſein . 


* * 


„Reiner Marmor, este Marmor, 

Stolze Knieen, 

Hüften, in die kein Mann ſeine Begierde geſchrieben, 

Quelle, von der kein Vogel getrunken, 

Ewiger Schnee, 

Arme, die nur den heiligen Stamm der Eichen umfaßten, 

Hände, die nur die Flanken der weißen Hunde geliebkoſt, 

Buſen, den nur der Todeskampf der Rehe und Hirſche 
höher ſchlagen machte, | 

Hoheitsvoll ſtolzer Mund, 

Reiner Marmor, gnadenvoller Marmor!“ 


So ſtammelte Heliodorus ſchlafbefangen, und jede dieſer 
Anrufungen war von einem Flehen um Verzeihung, von einer 
Beſchwörung, von dem Ausdruck ſeiner Scham, ſeiner Ver⸗ 
zweiflung, ſeiner Liebe begleitet. 

„Vergieb mir, Diana Artemis! Du haſt mich zum Hüter 
auserſehen und ich beſaß nicht die Kraft, die Räuber von Dir 
fern zu halten! Du haſt mich zum Prieſter erwählt, und ich 
vermochte nicht, Dich vor Entweihung zu ſchützen!“ 

Als Heliodorus ſo in aller Schlichtheit und aller Demut 
gebetet, war ihm, als erhöbe ſich die Göttin und neige ſich zu 
ihm, und ihm war, als ſpräche der Mund voll Aumut und voll 
Hoheit: 

„Ich vergebe Dir, Heliodorus, denn Du hätteſt willig mir 
Dein Leben gegeben, wenn ich Dein Leben gefordert hätte; 
doch die Barbaren haben es Dir auf meinen Befehl gelaſſen, 
auf daß Du Zeuge ſeieſt eines Wunders, wie die Menſchen es 
noch nie geſehen. | 

Die Götter ſind alt, Heliodorus, Du weißt es wohl; aber 
ſo alt ſie auch ſeien, ſie wurden alle geboren, ſie müſſen alle 
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ſterben. Ihre Todesſtunde ift gekommen. Die Götter fterben, 
während ich dieſe Worte ſpreche, aber ſie ſterben nicht wie die 
Menſchen; ſie ſterben wie Götter, ihr Weſen beſteht und W 
in neuen Formen neu wieder aufleben. 

Dieſe Wandlungen ſind notwendig, zu ihrem eigenen Ruhme 
wie zum Heil der Menſchen; wenn die Götter zu alt ſind, 
flößen ſie weder Schrecken, noch Liebe mehr ein; ſie werden 
den gemeinen Seelen fremd und gleichgiltig den zerſtreuten 
Herzen; die Menſchen, dieſe ewigen Gefangenen, verlieren das 
Vertrauen in die Leiter der Gnade, ſie fürchten, ſie könnte 


unter ihren Füßen zuſammenbrechen, ſie wagen nicht mehr, zum 3 


Himmel empor zu klimmen und in ihre angeborene Freudloſigkeit 
zurückverſinkend, kriechen ſie wie in den erſten Tagen des Welt⸗ 
beſtandes, in dem öden Sumpf der Tierheit umher. 

Die Welt bedarf neuer Leitern; darum wurden Bäume 
umgehauen in dem Walde der Unendlichkeit. 

Schlafe, Heliodorus. Wenn Du erwachſt, Du, der mich 
liebte, ſo wie ich war, wirſt Du mich lieben, ſo wie ich ſein 
werde, und wirſt auf der neuen Leiter ſo hoch ſteigen, daß es 
Dich ſchwindeln machen wird.“ 

Diana ſchwieg, und Heliodorus war es, als ſähe er eine 
Frau dem Tempel zuſchreiten, in ein langſchleppendes weißes 
Gewand gehüllt, das ganz mit blauen Sternen beſät war; ihr 
Haupt umgab leuchtender Sonnenglanz, und von ihren ausge— 
ſtreckten Händen fielen ſanfte Strahlen zur Erde nieder. Sie 
betrat den Tempel. | 

5 


Immer noch ſchlief Heliodorus; als er erwachte, ſah er, 
daß der Tempel nach einer neuen Kunſt reſtauriert worden war: 
überall ſah er auf die blendende Weiße der Mauern unbekannte 
Figuren gemalt, Heiligenſcheine, Lämmer und griechiſche Zeichen, 
genannt Chaos. 

Er erhob ſich und betrat das Heiligtum, deſſen Hüter 
und Prieſter zu ſein er immer noch wähnte, aber, ohne Zweifel 


IB 


noch berauſcht von dem langen Schlummer, erkannte er die 
Vaſen, die Schätze, die Lampen, die Weihkeſſel nicht wieder, 
obgleich alles wieder an ſeinen Platz geſtellt war wie vor der 
Plünderung; auch die Phyſiognomien der Getreuen ſchienen ihm 
fremd, wie das heilige Bild, das unter demſelben Baldachin 
von Seide und Perlen thronte — und überraſcht blieb er ſtehen, 
als die Stimme ſeines Traumes von neuem ihm zum Herzen drang: 

„Heliodorus, erkenne mich und liebe mich, wie Du Diana 
geliebt haſt. Ich bin die ewig Jungfräuliche; tritt näher; wenn 
Du einige Worte der Liebe zu mir ſprichſt, wirſt Du mich be⸗ 
greifen, denn die Liebe iſt es, die alles begreifen lehrt. Komm, 
Heliodorus, und ſetze den Fuß auf die erſte Sproſſe der Leiter.“ 

Die Getreuen ſangen: 

Ave, semper virgo, 
Ave, scala coeli. | 

Heliodorus ſtimmte in den Chor ein, und bald entdeckte 
er vor ſich eine neue Leiter, aus den wertvollſten im Walde 
der Unendlichkeit gefällten Hölzern gezimmert. Mit einem Sprung 
erklomm er die höchſten Sproſſen; er ſtieg ſo hoch, daß es ihn 
ſchwindelte, ſo hoch, daß er die ewigen Myſterien begriff und 
das Geſetz, welches will, daß alles, was ſich wandelt, ſich nur 
in der Form und nicht im Weſen wandle. | 

Rémy de Gourmont. 


Organ- Therapie. 


Wenige Jahre iſt es her, da führte unter den Organen 
des menſchlichen Körpers die Schilddrüſe noch das am 
wenigſten beachtete Daſein. Die Schilddrüſe iſt jenes Organ, 
das von den vorderen Halsmuskeln bedeckt wird und ſeinerſeits 
die Luftröhre nach vorn und ſeitlich umfängt. Sie iſt ein ge⸗ 
fäßreiches, drüſiges Organ, deſſen Form man mit einem ab⸗ 
wärts konvexen Halbmond vergleichen kann, der in der Mitte 
mehr oder weniger tief eingeſchnürt iſt. 8 

Bis vor kurzem hielt man ſie in der mediziniſchen Welt 
für ein völlig wertloſes Anhängſel des menſchlichen Körpers, 
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deſſen Entfernung keinerlei Schaden brächte. Man zerbrach ſich 

höchſtens den Kopf darüber, wozu ſie überhaupt da wäre. Sie 
erinnerte eigentlich nur dadurch unangenehm an ihr Daſein, daß 
mancherlei Krankheiten von ihr ausgingen. So iſt es namentlich 
der Kropf, eine Anſchwellung an der Vorderſeite des Halſes, der 
von einer dauernden Vergrößerung der Schilddrüſe herrührt. 
Dieſe gefürchtete Krankheit, die vornehmlich in Gebirgsgegenden 
ganze Städte und Dörfer befällt, iſt mit dem Kretinismus eng 


verſchwiſtert und führt auch, wo dieſer fehlt, durch den Druck 


auf die benachbarten Organe häufig zu ſchweren, Geſundheit 
und Leben bedrohenden Erſcheinungen. n 
Bei ſo ſchweren Fällen half nur chirurgiſches Eingreifen, 
und es lag nahe, daß man die Schilddrüſe, die man doch für 
unnütz hielt, mit den Hilfsmitteln der modernen Chirurgie ein⸗ 
fach entfernte. In der That iſt die chirurgiſche Beſeitigung des 
Kropfes häufig vorgenommen worden und iſt dank der glänzenden 
Operationstechnik unſerer Zeit an ſich keineswegs als beſonders 
gefährlich zu betrachten. Profeſſor Kocher in Bern hatte unter 
250 Kropfausrottungen nur noch 6 Todesfälle, alſo eine Sterb⸗ 
lichkeit von 2 Prozent. Unter ſolchen Verhältniſſen iſt dann 
auch in der jüngſten Vergangenheit bei der geringen Lebensge— 
fahr die Operation ſehr oft ausgeführt worden. 
Aber bald kam ein gewaltiger Rückſchlag. Es zeigte ſich 
nämlich eine Reihe von eigentümlichen Störungen nach der 
Operation. Einzelne der Operierten erkrankten bald darauf an 


geiſtigen Störungen, die nur auf Rechnung der Entfernung der 4 


Schilddrüſe geſetzt werden konnten, andere wurden von eigens - 
tümlichen Krampfzufällen befallen, die manchmal raſch wieder 


ſchwanden, während fie ein andermal länger andauerten oder 


gar zum Tode der Kranken führten. Die Krankheit trat immer 
nur bei Entfernung der Schilddrüſe ein. 

Und neben dieſen Zufällen, die häufig den guten Erfolg 
der Operation zu nichte machten, wurde noch eine andere ver— 
hängnisvolle Folge von Schweizer Chirurgen bekannt gemacht, 
die nicht ſofort, ſondern erſt nach Wochen und Monaten aufzu⸗ 


treten pflegt, die unter dem Namen „Cachexia strumipriva“ «/ 
von Kocher beſchriebene Allgemeinſtörung. Es handelt ſich— 
dabei um eine ſchwere fortſchreitende Verfallskrankheit unter 


dem Bilde eines kretinähnlichen Zuſtandes, verbunden mit 


charakteriſtiſcher Gedunſenheit des Geſichts, Veränderung der Be 


Haut, die trocken und wachsartig gelb wird, wulſtigen Lidern 
und Lippen. Der Ausdruck des Geſichts wird blöde, die 
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Stimme rauh, tief, blökend, körperliche und geiftige Trägheit 
und Apathie ſtellt ſich ein. Alle dieſe Erſcheinungen gingen 
nicht wieder zurück; nur dann, wenn ein Teil der Drüſe zurück⸗ 
gelaſſen wurde oder wenn Nebendrüſen vorhanden waren, kamen 
ſie nicht zur Beobachtung. 

Inzwiſchen war eine ganz ähnliche Krankheit unter dem 


Namen „Myxödem“ zuerſt von engliſchen Arzten beſchrieben 


und ſeitdem oft beobachtet worden. Ihre Erſcheinungen ent⸗ 
ſprechen vollſtändig den eben geſchilderten nach Entfernung der 
Schilddrüſen. In England kommt das Leiden häufiger vor, 
indeſſen iſt es auch bei uns nicht ſo ſelten, wie man gewöhnlich 
annimmt, da die weniger entwickelten Fälle leicht falſch ge⸗ 
deutet werden können. Somit lag die Annahme nahe, daß bei 
dieſer Krankheit, wie dort auf operativem Wege, ſo hier durch 
natürliche Vorgänge die Schilddrüſe geſchwunden oder geſchrumpft, 
und dies die Urſache der krankhaften Erſcheinungen ſei. 

Mit einem Schlage gewann alſo die früher ſo mißachtete 
Schilddrüſe einen wichtigen Rang unter den Organen. Wenn 
ihr Fehlen oder Verkümmern ſo ſchwere Folgeerſcheinungen im 
Organismus hervorrief, ſo mußte ſie ſelbſt und ihre Abſonde⸗ 
rungen im Haushalt des meuſchlichen Körpers, im Stoffwechſel, 
doch eine bedeutungsvolle Rolle ſpielen. Die poſitive Be⸗ 
ſtätigung dieſer Anſicht blieb denn auch nicht aus. 

Von irgend einer wirkſamen Behandlung dieſer Krankheit, 
deren Erkenntnis eine wiſſenſchaftliche Errungenſchaft unſerer 
Zeit iſt, konnte Jahre lang keine Rede ſein. Da kam man auf 
den glücklichen Gedanken, die durch den Pariſer Phyſiologen 
Browu⸗Séquard für andere Organe 1890 verkündete und 
viel beſpöttelte „Subſtitutionstheorie“ auch hier einmal anzu⸗ 
wenden, wonach das Organ, das beſchädigt oder gebrauchs⸗ 
unfähig geworden iſt, dem kranken Organismus in irgend einer 
Weiſe wieder eingefügt wird. Und ſiehe da, Schlag auf Schlag 
kamen in den letzten Jahren Berichte, daß man durch dieſe Organſaft⸗ 
Therapie, durch Einverleibung vonSchilddrüſenextrakt oder auch durch 
Darreichung von Schilddrüſe des Schafes und Kalbes in Sub⸗ 
ſtanz, durch Verfütterung damit, günſtige Reſultate erzielt habe. 
Namentlich die letztere Methode, bei welcher die Drüſe klein 
geſchnitten, mit etwas Salz und Pfeffer mit gutem Appetit ver⸗ 
zehrt wird, hat in Hunderten von Fällen vorzügliche Heilreſultate 
ergeben. Ebenſo hat man auch gegen den Kropf ſelbſt ſehr 
günſtige Ergebniſſe mit der Schilddrüſenfütterung erzielt. 

So iſt die Heilkunde noch am Ende des ſcheidenden Jahr⸗ 
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hunderts unerwartet um eine wirkſame und ganz neue und eigen⸗ 
artige Heilmethode bereichert worden, die für die Zukunft noch 
wertvollere Gaben verſpricht, als ſie bisher geboten hat, die 
Drgan-Therapie, die Behandlung gewiſſer Krankheiten und 
Krankheitsſymptome mittels der inneren Darreichung gewiſſer 
tieriſcher und zwar meiſt drüſiger Organe, wenn man will, eine 
Art Homöopathie, aber ohne die homöopathiſchen Doſen. 
Bei der Dürftigkeit der heutigen Kenntniſſe über die chemiſche 
Zuſammenſetzung der Produkte der meiſten tieriſchen Organe iſt 
eine ſtreng wiſſenſchaftliche Erklärung der Wirkungsart dieſer 


Therapie trotz der eifrigen wiſſenſchaftlichen Forſchungen der 7 


letzten Jahre auf dieſem Gebiete noch nicht möglich. Aber die 


Erfahrung hat eine Fülle von Einzelheiten gebracht, die ſelbſt 
die ſkeptiſch angelegten Naturen unter den Arzten von der Wirk⸗ 


ſamkeit der Organ⸗Therapie überzeugt, bei minder ſkeptiſch veran⸗ 
lagten aber die verwegenſten Verſuche und Hoffnungen gezeitigt 
hat. Selbſt die Menſchenfreſſerei erſcheint ja im Lichte der 
Organ⸗Therapie als eine inſtinktive Zweckmäßigkeits⸗Behandlung 
der Naturvölker. | 

Da unter dem Genuß der tieriſchen Schilddrüſen die ope— 
rierten Kropfkranken ihre Beſchwerden verloren, lag der Schluß 
nahe, daß auch diejenigen Kropfkranken, bei denen die Kropf— 
bildung nicht auf einfache Vergrößerung, ſondern auf Entartung 
der Schilddrüſe beruht, durch Darreichung von tieriſcher Schild— 
drüſe geheilt werden können, was auch thatſächlich eintraf. 

Verſchiedene Frauenärzte kamen ferner gleichzeitig auf den 
nach dieſen Erfahrungen gleichfalls naheliegenden Gedanken, 
daß die wegen Entartung der Eierſtöcke operierten Frauen, welche 
zumal nach Vornahme der Operation in jugendlichem Alter 
ſchwer zu leiden hatten, durch die Einverleibung der Eierſtöcke 
von Kühen ihre Beſchwerden verlieren könnten. Bei der ſoge— 
nannten Addiſonſchen Bronzekrankheit wurden tieriſche Neben- 
nieren gereicht und dadurch der Krankheitsverlauf weſentlich ver— 
langſamt und zugleich eine blutſtillende Wirkung erzielt. Man 
ging auf dem betretenen Wege nun eifrig weiter und reichte 


tieriſche Zirbeldrüſen gegen Nervenleiden, Milz und Knochenmark 


gegen Blutarmut, Nieren gegen Nierenleiden, Vorſteherdrüſen 
gegen Erkrankungen dieſes Organs, ferner Gehirn, Rückenmark, 
Schleimdrüſen und Lymphdrüſen tieriſcher Herkunft u. ſ. w. gegen 
Erkrankungen der betreffenden Teile. Es giebt wohl kaum noch 


ein Organ des menſchlichen Körpers, das nicht in dieſer Weiſe 


behandelt wurde, mit Erfolgen, die von der einen Seite enthu— 
30 
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ſiaſtiſch geprieſen, von der anderen ebenſo eifrig beſtritten 
wurden. { 

Jedenfalls find eine Reihe einwandsfreier Thatſachen vor⸗ 
handen, die einen Ausbau der Organ-Therapie auf ſolider Grund⸗ 
lage erhoffen laſſen. Insbeſondere iſt die Wirkung der Schild- 
drüſe auf Kropfkrankheiten und Kretinismus, ferner auf ſchwere 
Hautkrankheiten und einige Formen von Fettſucht ein dauernder 
Gewinn der Therapie. Zugleich iſt die genaue Erkenntnis, daß 
kein Organ des menſchlichen Körpers überflüſſig iſt, eine be⸗ 
achtenswerte Mahnung für manche allzuradikale Chirurgen. 
Überraſchende und unerwartete Aufſchlüſſe über Lebensvorgänge 
des menſchlichen Körpers ſind bei der Anwendung der Organ⸗ 
Therapie vielfach gewonnen worden. So wies Baumann in der 
Schilddrüſe das Vorkommen von Jod (Thyrojodin) nach, von 
deſſen Vorkommen im menſchlichen Körper man bisher keine 
Ahnung hatte, ſo fielen erhellende Streiflichter auf die bis 
dahin ganz rätſelhafte Baſedowſche Krankheit, die mit 
Herzklopfen, Glotzaugen und Kropf einhergeht und die man jetzt 
als eine Vergiftung des Körpers durch krankhafte Thätigkeit der 
Schilddrüſe, alſo als ein Gegenſtück zum Myxödem, erkannte, 
und auf die Funktion der Schilddrüſe als Regulierungsapparat 
für den Blutgehalt des Kopfes und zur Unſchädlichmachung 


gewiſſer Gifte im Blut. 


Alle Schilddrüſenfütterungen müſſen ärztlicherſeits ſorg⸗ 
fältig überwacht werden. Vor Mißbrauch iſt zu warnen, da 
man auch leicht Vergiftungserſcheinungen, d. h. Erſcheinungen 
von Baſedowſcher Krankheit, ſchwere Störungen der Herz- und 
Nerventhätigkeit mit zuweilen rapider Gewichtsabnahme beobachtet 
hat. Dieſe ſchlimmen Erſcheinungen treten, wie man mehrfach 
beobachtet hat, nach der Darreichung friſcher Drüſenſubſtanz 
nicht ſo leicht auf, wie nach den nicht doſierten Trockenpräparaten, 
welche wahrſcheinlich zuweilen aus zerſetztem Drüſenmaterial her⸗ 
geſtellt wurden. Gegenwärtig hat ſich bereits die pharmaceutiſche 
Großinduſtrie der Organ-Therapie bemächtigt. So werden die 
Schilddrüſen den Schlachttieren von kundiger Hand entnommen, 
ſorgfältig von allen Anhängſeln befreit und ſodann entweder 
ausgepreßt und verrieben oder mittels fterilifierter praktiſcher 
Apparate in Brei verwandelt, oder bei einer Temperatur von 
40 Grad getrocknet und in luftdichten ſteriliſierten Reibmaſchinen 
verrieben und gepreßt. Immerhin bleiben dieſe Organpräparate 
mehr oder minder Vertrauensſache. : 

Die Wirkung der Schilddrüſenverfütterung iſt manchmal 
geradezu zauberhaft; durch ſie iſt die chirurgiſche Behandlung 


N 
des Kropfes heutzutage völlig umgeſtaltet worden. Indeſſen 
würde es zu weit führen, auf dieſe intereſſanten Einzelheiten an 


dieſer Stelle näher einzugehen. Eine neue und von ganz neuen 
Geſichtspunkten ausgehende Therapie, die zugleich unerwartete 


Aufſchlüſſe über wichtige Lebensvorgänge gegeben hat und noch Ei 


mehr verheißt. Organe, die man für vollkommen überflüffig hielt, 
zeigte ſie in ihrer richtigen Bedeutung und erzielte ſchnelle 
und ſichere Heilung von Krankheiten die bis dahin als unheilbar 
galten, — ſo ſteht die Organ-Therapie als eine der verheißungs⸗ 
vollſten Hilfskräfte der modernen Medizin an der Schwelle des 
neuen Jahrhunderts, und mit ſpannungsvoller Erwartung 
dürfen wir ihren weiteren Entwicklungsgang begleiten. | 
Dr. Georg Korn. 
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Soziales aus Stalien. 


Das ſoziale Leben Italiens krankt an einer Anzahl ver⸗ 
ſchiedener Leiden, deren jedes einzelne ſchon genügen würde, 
dem armen Volk das Leben recht ſchwer zu machen. Es labo— 
riert daran, daß es im ubergang zur Großinduſtrie begriffen 
iſt, zu einer Zeit, wo ſchon alle Märkte beſetzt ſind; daß es die 
Folgen der Kleinſtaaterei noch zu tragen hat; daß es uner⸗ 
ſchwingliche Opfer für ſeine großſtaatlichen Prätenſionen bringen 
muß; daß bei aller Neuheit des modernen Kapitalismus doch 
eine alte kapitaliſtiſche Kultur ſchon mit Land und Leuten ges 
wertet hat: mit unvernünftigen Abholzungen; Vernichten Flein- 
bäuerlicher Exiſtenzen und Verwandlung früheren Ackers in 
Wüſte und Verſchlechterung des Bodens; mit Abſentismus der 
Großgrundbeſitzer und kapitaliſtiſchem Landwirtſchaftsbetrieb — 
der mercante di tenute iſt der erſte kapitaliſtiſche Pächter, 
lange ehe man in England an dieſe Perſon dachte; mit jahr⸗ 
hundertelangem Druck auf die arbeitenden Klaſſen, durch Hunger, 
Elend und Krankheit, und endlich durch Erzeugung einer Ge— 
ſinnung bei den höheren Klaſſen, ſich mit einer wenn auch 
kleinen Rente zu begnügen, vorausgeſetzt nur, daß keinerlei Be⸗ 
rührung irgend welcher Art mit den wirtſchaftlichen Dingen von 
dem Betreffenden verlangt wird. 

So kommt es, daß von 30 Mill. ha. 5 Mill. unbebaut 
ſind, von denen ein großer Teil ertragsfähig wäre; nach Rußland 
und Skandinavien hat Italien die größte unbebaute Fläche; und 
der Getreideertrag pro Hektar iſt der niedrigſte von allen euro— 
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päiſchen Ländern: er beträgt ein Drittel des Ertrages in Eng⸗ 
land, die Hälfte des Ertrages in Deutſchland. 8 

Der bei weitem größte Teil der Bevölkerung lebt trotz der 
induſtriellen Revolution von Ackerbau und Viehzucht, nämlich 
8⅛ Mill. Selbſtthätige gegen nur 40000, die im Bergbau und 
3½ Mill., die in Induſtrie, Handel und Transport be- 
ſchäftigt ſind. 

Aus dem bereits erwähnten Grund iſt, wie die Situation 
der Induſtrie überhaupt, ſo auch die der induſtriellen Arbeiter 
ſehr ſchlecht. Die von Anfang an jammervollen Löhne ſind in 
den meiſten Induſtrien zwar etwas geſtiegen im Lauf des letzten 


Menſchenalters, in manchen aber find ſie ſogar gefallen; jo die 


der Bergleute auf Sardinien von 1871—96 von 2,50 Lire auf 
2,20, die der unglücklichen Schwefelarbeiter auf Sizilien in der 
gleichen Zeit (nach den verſchiedenen Kategorien) von 3,50 Lire 
auf 2,60; von 2,78 auf 1,66; von 2,89 auf 1,65; von 2,74 auf 
1,74. Dennoch iſt aber im Allgemeinen das Elend hier nicht ſo 
exorbitant im Vergleich zu dem der ländlichen Bevölkerung, das 
ſtellenweiſe jeder Beſchreibung ſpottet. Bei den Hungerrevolten 
ſpielt dieſe ſtets die Hauptrolle; ſo ſelbſt bei den letzten Mai⸗ 
länder Unruhen, wo von den Verhafteten 3 Proz. Kleinbauern, 
48 Proz. arbeitsloſe Landarbeiter waren. 

Die Hauptklaſſe, und die gedrückteſte, wird durch die Tage⸗ 
löhner gebildet. Deren Verhältniſſe ſind natürlich ſehr ver⸗ 
ſchieden, nach der Höhe des Lohnes, danach, ob ſie Natural⸗ 
einnahmen haben, einen kleinen Fleck Land in eigener Bewirt⸗ 
ſchaftung u. ſ. f. Natürlich können hier nur einige allgemeine 
Daten gegeben werden. In Sizilien beträgt der Lohn jährlich 
365— 450 Lire, ohne Wohnung und Koſt; Frauen und Kinder 
erhalten weniger; pro Tag ſchwankt der Lohn zwiſchen 1,10 und 
1,50 Lire und ſteigt bis 3 Lire in der Erntezeit; in den ſüd⸗ 
lichen Provinzen 0,80 —1 Lire, wenn während des Winters Wein 
gegeben wird; Frauen 30—60 Centeſimi und Wein; der Jahres⸗ 
lohn beträgt zwiſchen 150—200 Lire nebſt Getreide, Salz und 
Ol. Im Südoſten 0,60—2 Lire, gelegentlich auch 3, 4 und 
5 Lire. In den Marken 60—80 Centeſimi im Winter, 1,20 Lire 
im Sommer. In Toskana 1— 1,20 Lire. Im Friauliſchen 
zwiſchen 40 Centeſimi und 1,30 Lire, in der Provinz Rovigo 
40 und 60 Centeſimi. In Ligurien, wo die Löhne hoch ſind, 
1,50 — 2,50 Lire. Und fo fort. | 

Die zweitniedrigſte Klaſſe ift die der Teilbauern. Das find 
eigentumsloſe Leute, welche vom Eigentümer auf eine kleine 
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Stelle geſetzt werden und von dem Ertrag einen beſtimmten Teil 


8 UTETT, 


in natura, urſprünglich die Hälfte, heute allgemein aber mehr, 
abliefern müſſen. Natürlich iſt hier eine poſitive Angabe gänzlich a 
unmöglich. Im allgemeinen ſtehen fich dieſe Leute aber beſſer = 
als die Tagelöhner. cn 

Folgt die Klaſſe der Pächter. Italien iſt eins der Länder 
mit Afterpacht. Von dem Beſitzer, der zu faul iſt, ſich auch nur 
um das Verpachten zu kümmern, übernimmt ein Großpächter die 
Pacht und teilt dieſelbe wieder an Kleinpächter. Meiſtens haet 
der Vertrag nur einjährige Dauer. Hier entwickeln ſich u- 


ſtände, die den bekannten Verhältniſſen in Irland analog ſind. 

Die Lage der Kleinbauern endlich iſt eine entſprechend ges 
drückte; ſie haben unter ungeheuerlichen Steuerlaſten zu leiden. 
— Italien iſt eins jener Länder, wo wegen unbezahlter Steuern 


Bauernhöfe ſubhaſtiert werden, durchſchnittlich 15000 Höfe 
jährlich in der letzten Zeit — die Volksbanken allein, die ſich 
auf das legitime Geſchäft beſchränken, nehmen 8 Proz. Zinſen; 
man kann ſich vorſtellen, wie viel die Wucherer nehmen, denen 
dieſe unwiſſenden Leute weitaus in die Hände fallen. Vielleicht 
aus früheren Zeiten des kirchlichen Zinsverbots hat ſich hier 
eine beſonders ſinnreiche Art des Wuchers entwickelt: ſtatt dem 
Geld den Namen Darlehen zu geben, bezeichnet man es als 
Kaufſumme, und den Leihvertrag als Kaufvertrag mit der Be: 
rechtigung des Rückkaufs gegen Rückzahlung einer natürlich 
höheren Summe zu einem beſtimmten Termin. 

Dieſen Verhältniſſen entſpricht die kärgliche Lebenshaltung 
der ländlichen Bevölkerung. Man muß bedenken, daß dieſelbe 
in Italien zum großen Teil in den Städten wohnt und, da die 


Städte Abgaben auf die hauptſächlichſten Lebensmittel erheben, 


bei ihrem kärglichen Lohn noch durch eine ungeheuerliche Ver— 
teuerung des Brotes — das Fleiſch kommt nicht in Frage, da 
in gewiſſen Gegenden der jährliche Fleiſchverbrauch pro Kopf nur 
450 Gramm beträgt — benachteiligt ift. In Süditalien, wo das 
Kilogramm Brot zweiter Qualität 31,6 Centeſimi koſtet, laſten 
auf dieſem Kilogramm 18 Centeſimi Zoll und Abgabe, alſo 


mehr als die Hälfte! Und das bei einem Tagelohn von 60, 80 a4 


bis 120 Centeſimi! 


Man begreift, daß unter ſolchen Verhältniſſen Brot eine | 


Luxusſpeiſe iſt, die ſich nur die Beſſergeſtellten dauernd ge⸗ 
ſtatten können. Die gewöhnliche Nahrung des Landarbeiters, 
außer an Tagen ſtarker Arbeit, wie in der Ernte, iſt „polenta 
e acqua“, Maispolenta und Waſſer. Polenta hat im Verhält⸗ 
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nis zum Nährwert einen großen Umfang, und ſo kommt es, 
daß der junge Landmann, wenn er zum Militärdienſt kommt, 
in der erſten Zeit dort immer Hunger fühlt, trotzdem die 

Nahrung beſſer iſt. Eine Nahrung, die ſich aus Brot, Ge⸗ 

müſeſuppe oder — Brei, Reis, Gerſte, Milchſpeiſen zuſammen⸗ 

ſetzt, iſt ſchon gut; und das Brot wird meiſt aus Gerſte, Erbſen⸗, 

Reis⸗ oder Bohnenmehl gebacken. Die einzige animaliſche Nah⸗ 
rung ſind häufig Fröſche und Schnecken; der tüchtigſte Kenner 

dieſer Verhältniſſe, Jacini, behauptet, daß ſie den beſten Teil 

der Nahrung des Landmanns bilden. 

ö Wenn es möglich iſt, daß etwas noch ſchlimmer ſein kann, 
als dieſe Nahrungsverhältniſſe, fo find es die Wohnungsver⸗ 
hältniſſe. Allerdings iſt bei den klimatiſchen Verhältniſſen das 

Wohnungsbedürfnis nicht ſo bedeutſam, wie in anderen Ländern, 

wie ja auch in kälteren Ländern eine derartige Nahrung ein⸗ 

fach unmöglich wäre; aber die Verwahrloſung iſt doch ſchlimm 
genug. In Sizilien hat das kleine, nicht gemauerte und oft halb 
zerfallene Häuschen einen einzigen Raum, in dem ſich Menſchen 
und Vieh Tag und Nacht aufhalten. Vielfach wohnen die 
Tagelöhner in Höhlen oder in den antiken Gräbern. Ent⸗ 
ſprechend dieſen Zuſtänden iſt natürlich die Kleidung. 
Landbevölkerung kann bekanntlich viel Schlimmes vertragen, 
ehe ſie körperlich herunter kommt, da der Aufenthalt im Freien 
ſie geſund erhält. Daher iſt es hier mit den geſundheitlichen 

Verhältniſſen immer noch nicht ſo ſchlimm beſtellt, wie man 
annehmen ſollte, wenn man die gelehrten Unterſuchungen lieſt, in 

denen etwa nachgewieſen wird, wie groß das Eiweißmanko in der 

täglichen Ernährung iſt, und ſo fort. Indeſſen hat der italieniſche 

Landmann doch ſeine ſpezifiſche Hunger- und Elendskrankheit, 

die Pellagra, fie ſoll vom übermäßigen Genuß von Mais, bes’ 

ſonders wenn derſelbe nicht mehr friſch iſt, herrühren. Die 

Krankheit befällt nur Perſonen, die älter als 15 Jahre find. 

In der Lombardei, wo ſie am verbreitetſten iſt, ſind von den 

krankheitsfähigen 1284670 Landleuten 40538 Kranke, alſo 

30,70 Proz. Die Krankheit zerſtört die körperlichen wie geiſtigen 

Kräfte der Befallenen. 2 ü 

Elend der Landbevölkerung iſt ſtets eine Begleiterſcheinung 
des jugendlichen Kapitalismus. Wenn die Induſtrie einen 
kräftigen Aufſchwung nähme, ſo könnte man denken, daß das 
eine vorübergehende Erſcheinung ſei, und daß mit dem Auf⸗ 
ſchwung des induſtriellen Lebens auch auf dem Land beſſere 

Zeiten eintreten werden. Das iſt nun aber in Italien nicht 
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der Fall. In der Induſtrie finden wir weſentlich Stagnation. 
Teils wird das verſchuldet durch die hiſtoriſche Situation, dadurch, 
daß Italien zu ſpät auf dem Weltmarkt erſcheint und nichts hat, 
wodurch es anderen die Kunden abſpenſtig machen kann, auf 


dem inneren Markt aber überall durch Armut des Volks ge⸗ a 


hindert wird. Teils aber liegt es auch an der Unfähigkeit, des 
Volkes. Niebuhr hat ein hartes Wort über die Italiener ſeiner 
Zeit ausgeſprochen: „Krämer und Pfuſcher in der Stadt, tage— 


löhnerndes Geſindel auf dem Lande“. Das Wort gilt noch Be 


heute; und ein ſolches Volk kann nicht gegen die Konkurrenz 


der Angelſachſen und Deutſchen ankämpfen. Ein paar Zahlen = 


genügen: etwa die Vermehrung der Bankerotte von 609 in 1875 
auf 2351 in 1895; die Bewegung der Aktiengeſellſchaften von 
1872 bis 1888: von 542 auf 1640, mit einem realen Kapital 
von 1381718000 auf 1660446000, während die Geſellſchaften 
mit fremdem Kapital in der gleichen Zeit von 39 auf 99 mit 
einem Kapital von 120974000 auf 440291000 ſtiegen. 


Der Großmachtswahn legt dem unglücklichen Volke die furcht— 
barſten Opfer auf, unter denen es zuſammenbrechen muß. Allein 
die Ausgaben für Heer und Flotte haben ſich von 1871—96 
von 163 auf 430 Mill. geſteigert; der größte Teil dieſe Steige⸗ 
rung mußte durch die Beſteuerung des Konſums aufgebracht 
werden, die von 190 auf 355 Mill. ſtieg. Die Ausgaben für 
die Staatsſchulden ſtiegen von 500 Mill. auf 770. Gleichzeitig 
hob ſich das Budget der Kommunen bon 316 Mill. auf 506, 
und auch das der Provinzen von 75 auf 110 Mill. 

Bei den gänzlich korrumpierten politiſchen Verhältniſſen 
werden dieſe Laſten faſt ausſchließlich vom unteren Volke ge⸗ 
tragen; ja, da gelegentlich noch die Steuerverpachtung beſteht, 
ſo bereichern ſich ſogar die Wohlhabenden noch an dieſen Dingen. 
Dabei ſpielt Beſtechung, Diebſtahl, Fälſchung u. ſ. f. eine aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle. : 

Es wird uns wohl nicht leicht, uns von der Korruption 
in den oberen Klaſſen eine rechte Vorſtellung zu machen. Aber 


wenn ſchon der Premierminiſter lange Finger macht und dafür 


ſtraflos ausgeht, dann kann man ſich ja wohl vorſtellen, wie es 
in abwärts gehender Stufenfolge ſein mag. Es kommt da alles 
zuſammen: die Entſtehung einer jungen höheren Geſellſchaft 
ohne Tradition und ohne vererbtes Ehrgefühl; allgemeine Ver⸗ 
rottung; der Untergang der alten Ariſtokratie u. ſ. f. Um die 
unverſchämten Diebſtähle und Plünderungen zu verdecken, hat 
man dann die bekannte unglückliche Kolonialpolitik getrieben und 


— 
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die Schmach einer ungeſühnten Niederlage durch Barbaren zu 
allem Elend auf ſich genommen. 

Einen Maßſtab für die zunehmende Auflaſſung bildet die 
Auswanderung und die Statiſtik der Verbrechen. Die Italiener 
hängen ſehr an ihrer Heimat und gehören zu den Leuten, 
welche gern in die Heimat zurückkehren, wenn ſie in der Fremde 
etwas verdient haben. Trotzdem ſtieg die Auswanderung von 
1876—96 von 19756 auf 182265, während die Abwande⸗ 
rung, die mit Abſicht auf Rückkehr erfolgt, von 89,015 nur auf 
123 862 ſtieg. Und die Verurteilungen vermehrten ſich in der 
gleichen Zeit von 282 526 auf 360 289. 

Gelegentlich hören wir im übrigen Europa von Hunger⸗ 
revolten und von alsdann ſtattfindenden Verfolgungen der Sozia⸗ 
liſten und Anarchiſten. Naturgemäß iſt bei einem ohnehin zu 
Meſſeraffairen geneigtem Volk bei ſolchen Zuſtänden und bei der 
mangelhaften Bildung, an der auch die glorreiche Thatſache 
nichts ändert, daß die Zahl der Leute, die mühſälig buchſtabieren 
können, ſich um 15 Proz. vermehrt hat, die Hinneigung zum 
Anarchismus groß. Derſelbe entſpricht übrigens den politiſchen 
Traditionen des Landes — und iſt in ſeiner Praxis gar nicht 
weit von der Praxis der Revolutionäre entfernt, deren Thätig⸗ 
keit die gegenwärtige Monarchie ihre Stellung verdankt. So 
thöricht es iſt, wenn die übrigen europäiſchen Regierungen dieſe 
dolchbewaffneten Italiener ihren einheimiſchen Anarchiſten, die 
häufig, zum Beiſpiel bei uns, ſehr gutmütige und 
ganz harmloſe Leute ſind, an die Rockſchöße hängen, 
ſo verbrecheriſch iſt es von der italieniſchen Regierung, 
auf ſolche Sachen hin die ſozialiſtiſche Bewegung bei 
ſich durch Zuchthaus, Verbannung u. ſ. w. zu verfolgen. Es 
iſt wohl überhaupt fraglich, ob dem Land zu helfen iſt; 
wenn, dann nur dadurch, daß das ganze Geſindel, welches heute 
an der Herrſchaft iſt, weggefegt wird. Nach den Verhältniſſen 
von heute würde eine derartige Revolution ſich ſelbſt für ſozia⸗ 
liſtiſch halten; in Wirklichkeit ſind die italieniſchen Sozialiſten 
aber, mit Ausnahme von ein paar Führern, überhaupt gar keine 
Sozialiſten, ſondern radikale Kleinbürger. | 
Dr. Paul Ernft. 
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Fakultative Feuerbeſtattung! 


Wie auf allen Gebieten, jo ift auch auf dem Gebiete der 
Feuerbeſtattung in den letzten Jahren ein rieſiger Fortſchritt zu 


verzeichnen geweſen. Zwar find die Koſten für eine Einäſche⸗ 
rung nicht geringer geworden, aber das Intereſſe für dieſe Be⸗ 
ſtattungsart iſt auch in die Schichten des weiteren Publikums 
— beſonders der Arbeiter — gedrungen. 

Obgleich wir heute noch nicht ſoweit ſind, daß auch den 
Angehörigen unſeres Standes die Vorteile der Leichen-Ein⸗ 
äſcherung zu gute kommen, ſo iſt es doch wohl in abſehbarer 
Zeit jedem Arbeiter vergönnt, ſich und ſeine Angehörigen 
dermaleinſt durch Feuer beſtatten zu laſſen. 5 

Vorläufig ſtellt die Kirche der Feuerbeſtattung ſich hindernd 
in den Weg. 

So lange die Kirche halsſtarrig an ihrer Behauptung, die 
Leichen⸗Einäſcherung ſei eine Überlieferung heidniſcher Art, feſt— 
hält, ſo lange werden wir uns damit begnügen müſſen, die Leichen 
unſerer Angehörigen den Würmern der Erde zum Fraß zu über— 
liefern. 

Die Kirche hat kein Recht, die Einäſcherung als unchriſtlich 
zu bezeichnen, und den Hinterbliebenen den kirchlichen Troſt 
deswegen zu verſagen, weil eines ihrer Glieder vom rechten 
Wege — wie die Herren Paſtoren dies zu benennen pflegen — 
abgewichen iſt, ſondern ſie hat die Pflicht, den Schmerz der 
Trauernden zu lindern, und Balſam zu träufeln in die Seelen 
der Verzweifelnden. Aber leider hat die Kirche dieſe ihre Pflicht 
längſt vergeſſen und ſtrebt nur, ihr Vermögen und ihre Ein— 
künfte bedeutend zu vermehren und entfremdet das Volk durch 
ſolche Dinge der Kirche nur noch mehr. 

Sollte die Feuerbeſtattung von der Regierung in Preußen 
fakultativ eingeführt werden — d. h. wird es jedem frei 
geſtellt, ſich dermaleinſt einäſchern zu laſſen, ſo verliert die 
Kirche den größten Teil ihrer Einnahmen, denn die Kirche be— 
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ſitzt an vielen Orten das Beerdigungsmonopol, eine Quelle 
reichen Einkommens, und läßt aus dieſem Grunde keine Kon⸗ 
kurrenz aufkommen. Es fallen z. B. die Koſten für Auslöſung, 
Ankauf einer Grabſtelle u. ſ. w. fort. 

Der Preis des Grund und Bodens auf unſeren ſchönen 
Friedhöfen iſt ein recht hoher, für die meiſten unerſchwinglich, 
ſodaß ſie ſich mit einem Freigrabe zufrieden geben müſſen. Den 
Hinterbliebenen eines Verſtorbenen erwachſen aus der Beerdi⸗ 
gung bedeutende Koſten. Bei der Feuerbeſtattung werden ſich 
die ganzen Koſten nur auf wenige Mark belaufen, natürlich 
vorausgeſetzt, daß ſie allgemein eingeführt iſt. f 

Ebenſo fällt bei der Feuerbeſtattung der größere Pomp 
und Luxus, der bei vielen Beerdigungen entfaltet wird, von 
ſelbſt fort. Auch die Unterhaltung des Grabes koſtet Geld. 
Ach, wie ſtechen die Gräber armer Leute gegen die der Reichen ab! 

Wie ſchmerzlich berührt der Anblick eines ungepflegten 


Grabes! An der Stätte des Todes ſollten doch die ſozialen 


Unterſchiede nicht mehr hervortreten, dort verſtimmen ſie noch 
mehr als im Leben. Weit anſpruchsloſer und einfacher als das 
Grab ift die Urne, fie erlaubt keinen übertriebenen Luxus. Ein 
einfacher Kranz iſt ihr ſchönſter und würdigſter Schmuck. 

Aus dieſen Gründen iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Pfaffen 
die größten Gegner der Leichen-Einäſcherung ſind und mit 
allen Mitteln zu verhindern ſuchen, daß die Vorteile dieſer 
Beſtattungsart dem Volke zu gute kommen. 

Aber es iſt von jeher ſo geweſen, die Kirche war ſtets 
Gegnerin jeder Neuerung und verſuchte immer das Volk in 
Dummheit zu erhalten, um ſich ſelbſt zu bereichern, damit 
ihre Diener an dem mühſam erſparten Gelde des Volkes a 
ſich mäſten konnten. Es giebt nur Eins, dieſe Zuſtände zu 
beſſern, und das iſt der Kampf gegen die Unduldſamkeit der 
orthodoxen Kirche. 

Otto Preuß. 
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Theaterverdroſſenheit.“) 


Die Berliner Theater klagen, mit einer Ausnahme, über 
ſchlechte Geſchäfte. Sie ſind leer, während die Spezialitäten⸗ 
theater voll ſind. Der Urſachen dieſer „Theaterverdroſſenheit“ 
des Publikums ſind mancherlei. Sicher nicht die letzte iſt, daß 
der „Wintergarten“ und das „Apollotheater“ in ihrer Art das 
Vorzüglichſte bieten, was an Artiſtenkräften in der Welt vor⸗ 
handen iſt, dreiſtündige Programme, und jede Nummer eine Perle 
der Variétékunſt, während die Berliner Schauſpielbühnen mit 
wenigen Ausnahmen erbärmlich geleitet werden. Das „Deutſche 
Theater“ iſt die einzige große Bühne, bei der von künſt⸗ 
leriſcher Arbeit die Rede ſein kann. Es iſt ein Cliquentheater: 
nur fünf oder ſechs Dichter kommen da überhaupt zu Wort, 
immer dieſelben, und die Schauſpieler ſind gleichmäßig auf eine 
Spielweiſe dreſſirt, der Geiſt des Theaters iſt einſeitig, monoton 
und bürgerlich — aber wenigſtens iſt überhaupt ein Geiſt, ein 
Stil, eine Führung zu ſpüren, und darum kann man ihm gönnen, 
daß es allein im Berliner Theaterleben ſich materieller Erfolge 
erfreut. Was ſonſt an den erſten Berliner Bühnen geleiſtet wird, 
iſt haarſträubend. Herr Baron vom Wintergarten reiſt, um den 
neuen Trie eines Artiſten zu ſehen, nach Petersburg oder London 
— Herr Lautenburg reiſt auch inmitten der Saiſon, aber zu 
‚feinem Vergnügen nach Abbazia und läßt daheim Regiſſeure 
und Dramaturgen ſchlummern. Wie man am Königlichen Schau— 
ſpielhauſe die Schriftſteller behandelt, hat uns Herr Land an 
anderer Stelle verraten, und es iſt wahr, daß ein unge— 
bildeter und intriganter Bureaukrat, der ſich jahrzehntelang mit 
der moraliſchen Exiſtenz des Gatten einer ſchlechten Sängerin 
begnügte, Leute wie Paul Heyſe, Karlweiß 2c. wochenlang nicht 
einmal einer Antwort würdigt. Ueber das „Leſſingtheater“ 
denkt man, wie das Publikum, am beſten gar nicht. Am Berliner 
Theater verkleidet ſich eine brave aber von allen Grazien ver⸗ 
laſſene Hausmutter neckiſch als Pariſer Sumpfblume, und ein 
klobiger Handwerker, der mit der Feder umgeht, wie ein Stein⸗ 
ſetzer mit ſeiner Ramme, macht aus dem intimſten Konflikt des 
Jahrhunderts einen brutalen Familienradau. | 

Aber auch anſtändig geleitete Bühnen, wie das wackere 
Vorſtadttheater des Herrn Dröſcher, geben den Kampf auf und 
müſſen die Waffen vor Excentrics und abgerichteten Doggen 

*) Wenngleich ich in faſt allen Punkten von der Anſicht des Herrn Verfaſſers 


abweiche, hielt ich ſie doch für intereſſant genug, ſie meinen Leſern mitzuteilen. 
Der Herausgeber. 


476: 


ſtrecken. Der wahre Beherrſcher des Theaters in Berlin heißt trotz 
„Fuhrmann Henſchel“ heut Hugo Baruch, der König im Reich 
der Ballette und der ſeidnen Tricots, ohne deſſen Willen keine 
Soubrette oder Ballerina einen zahlungsfähigen Freund findet. 
Gebt ihm die Beine, — er macht Euch die Kleider und den 
Erfolg. 
Der aufmerkſame Beobachter kann ſich nicht verhehlen, daß 
wie in den meiſten Dingen, ſo auch in Theaterſachen, die Berliner 
Verhältniſſe ſich langſam aber ſicher den Londoner nähern. In 
England, dem Lande, dem man gewiß nicht den Vorwurf geiſtiger 
Intereſſeloſigkeit machen kann, da in ihm die meiſten Bücher ge⸗ 
kauft werden, ſpielt das Theater ſchon längſt nur die Rolle einer 
geſellſchaftlichen Unterhaltung — und nicht einmal einer be⸗ 
ſonders hochſtehenden. Selbſt Shakeſpeare, deſſen geſamte Werke 
für einen Sixpence jeder Buchhändler verkauft, iſt unendlich mehr 
geleſen, als aufgeführt — den Theatern dient er zur Vorführung 
glänzender Ausſtattungen bei horrenden Preiſen. Fade Salon⸗ 
ſtücke im Kriterion, Schauerdramen im Haymarket und Lyceum, 
ſüßliches Gedudel im Prince of Wales — das heißt in London 
Theater: ein förderliches Verdauungsmittel nach dem ſchweren 
dinner, ein bequemes Stelldichein für müßige Sportsmen, | 
vielgeplagte Cityherren und diamantenleuchtende professional 
beauties. 

Auch in Berlin rückt die Zeit heran, da ein Gelehrter, ein 
Fabrikant, kurz ein ernſthafter Mann die Zumutung, einen 
Abend im Theater zu vertändeln, als Hohn anſehen wird. 

Das Drama dünkt mich eine untergeordnete, überwundene 
Kunſtform. Der Dramatiker muß mit Schopenhauer an die 
Unveränderlichkeit und Freiheit des Willens glauben: zwei Vor⸗ 
ausſetzungen, die ſchon längſt nicht mehr gelten. Gerade das, 
was auf uns moderne Menſchen am meiſten wirkt: die natür⸗ 
liche Bindung und die Umwandlung des Charakters durch die 
Einwirkungen der äußeren Bedingungen und Erlebniſſe — 
der innere Zuſammenhang der ſozialen Erſcheinungswelt, gegen 
den das Individuum vergeblich ankämpft: die höchſten Probleme 
der Erdenmenſchheit, ſind in dramatiſcher Form nicht darſtell⸗ 
bar. Dem Gebildeten kann alſo das Theater Nichts mehr ſein. 
Der Satz Schopenhauers, auf den die ganze moderne Kunſt⸗ 
kritik aufgebaut iſt (der z. B. in der Malerei zu der ſinnloſen 
Überſchätzung Rembrandt's und Valesquez' geführt hat) „Kunſt 
kommt von Können“, hat unſere Dichter (ſelbſt Leute wie Haupt⸗ 
mann) zu dem Irrtum verführt, Können ſei ſchon Kunſt, — und 
ſo iſt man zu einer ſo lächerlichen Ueberwertung der Technik 


des Künſtlers gekommen, daß die litterariſche Kunſt von heut 
faſt nur noch techniſche Spielerei iſt — das artiſtiſche Problem 
verdrängt das pſychologiſche. Unter allen Umſtänden iſt aber ein 
Jongleur oder Akrobat ein größerer techniſcher Könner als der 


berühmteſte Schauſpieler — kein Wunder, daß das Publikum 2 


jenen vorzieht. Die ſchauſpieleriſche Leiſtung ſelbſt hat Nichts 
für den Gebildeten Reizvolles, ſie iſt — zwei oder drei ganz 
Große ausgenommen — eine Sache der Routine, der Gewandt⸗ 


heit, im beſten Fall ein Kunſtgewerbe. Eine Kulturbedeutung 


hatte das Theater, als es eine Waffe in der Hand der zur 


Macht ſich aufkämpfenden Bourgeoiſie gegen die Reaktion war: = 


damals war Schiller ein Gott, und die Laube, Gutzkow, Freytag, 
die heut halb vergeſſen ſcheinen, Heroen. Das Proletariat aber 
iſt heut noch nicht vorgebildet genug, um in den Freien Volks⸗ 
bühnen etwas anderes als die rohe Tendenz zu beklatſchen, 
indes der Bankier aus dem Tiergartenviertel im Deutſchen 
Theater bei den „Webern“ nur den ſozialen Kitzel des Satten 
empfindet, ſo gut wie vor Liebermanns Bildern. 

Wenn das Theater eine wirkliche Kunſt wäre — wie wäre 
es im ſtande, an einem Abend fünfzehnhundert Menſchen der 
verſchiedenſten Alter, Klaſſen, Raſſen, Bildungen den gleichen 
Genußgrad zu verſchaffen? Es kann eine ariſtokratiſche Kunſt 
geben, wie die Minneſänger oder Goethe, eine bürgerliche wie 


Moliere oder Schiller, vielleicht noch einſt eine proletariſche — 


eine Kunſt für Männer (Ibſen) und eine für Frauen (Rich. 
Wagner), — eine für das Alter, eine für die Jugend — aber 
nie eine Kunſt für Alle! Und thatſächlich war das Theater 
immer im Beſitz eines beſtimmten Kreiſes: Parteiſache wie im 
alten Athen, Hofſache wie in Weimar — aber heut iſt es der 
Allgemeinheit eröffnet und damit notwendig ein blaſſer Gegen⸗ 
ſtand des Zeitvertreibs geworden. 

Es iſt ein weitverbreiteter Irrtum zu glauben, man brauche 
das Theater nur zu verbilligen, um es auch den unterſten Klaſſen 
zugänglich zu machen. Das iſt ſo naiv, wie jener Glaube 
(Verzeihung für den Vergleich), man werde die Proſtitution be— 
ſeitigen, wenn man die Not der Frauen beſeitige. Der Arbeiter, 
der Kleinbürger will gar nicht ins Theater gehen. Er kommt 
ſpät und müde von der Arbeit heim, viel zu abgeſpannt, um 
ſich noch umzukleiden und drei Stunden angeſpannt aufzumerken, 
denn er muß am nächſten Morgen wieder zeitig heraus. Er 
will vor allem eſſen und dann ordentlich trinken und ſucht 
ſeine Erholung ein Stündchen bei leichtem Kartenſpiel und 
zwangloſem Schwatz mit Weib, Kindern und Genoſſen, 
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Beſprechung von Partei » Angelegenheiten u. ſ. w. Das 
Publikum der Freien Volksbühnen, des Schiller-Theaters, 
ſtellt ſich nicht aus dieſen Kreiſen: es find durchgehends mittlere 
und kleinere Kaufleute oder Angeſtellte mit ihren Schätzen oder 
Familien, und ich glaube, daß der Prozentſatz der Ledigen den 
der Verheirateten um ein Bedeutendes überſteigt. Mit dem 
Standesamt endet hier häufig die Kunſtbegeiſterung, denn jeder 
will ſein Heim haben — und darin liegt ein Zug von Geſund⸗ 
heit. Entſetzliches Schreckgeſpenſt einer Kleinbürgerfamilie, in 
der Vater und Mutter drei Mal die Woche ins Theater laufen! 
Der Theaterbeſuch ſoll im Leben des Kleinbürgers ein Ereignis 
bleiben, denn ſonſt ſtumpft ſich das bischen erziehlicher Wert, 
der ihm vielleicht inne wohnt, bald völlig ab. Geht aber der 
Kleinbürger einmal abends aus, ſo ſucht er etwas ganz anderes 
als wir meinen. Es iſt ſehr lehrreich, gelegentlich eine 
Vorſtellung der „Stettiner Sänger“ in den Reichshallen 
zu beſuchen. Ich bin davongelaufen vor dieſem Wuſt von 
Langeweile, Stumpffinn, patriotiſch ſein ſollendem Gemeier und 
Kalauerei, — aber die Tauſende wackerer Schneider und Hand» 
ſchuhmacher um mich herum hielten ſich die Seiten und klatſchten, 
um Tote aufzuerwecken. Jede Produktion hat eben ihr Publi⸗ 
kum: ich habe im Theätre Antoine bei Björnſons Falliſſement 
die Pariſer Kokotten zu Sannges Liebeserklärungen ſich ſcheckig 
lachen ſehen, und mir ſtanden die Thränen in den Augen. 

Ja, ich gehe ſo weit, nicht einmal den Theaterbeſuch des 
kleinen Mannes an Wochen- oder ſelbſt Sonntagen unter allen 
Umſtänden für beſonders erſtrebenswert zu halten — ich glaube, 
daß Schwimmen, Radfahren, Rudern, Kricketſpiel, kurz eng⸗ 
liſcher Sport vielleicht ſeinem Körper und auch ſeinem Geiſte 
viel dienlicher ſein könnten, und der Raſſe viel wirkſamer auf⸗ 
helfen würden. 

Man ſieht, es iſt nur ein weitverbreiteter Irrtum der 
Philanthropen, daß allein die hohen Eintrittspreiſe die Maſſe 
vom Theaterbeſuch abhalten. Mir erſcheint ein Maſſentheater 
nicht ſo ohne weiteres möglich und erſtrebenswert. 

Und nun kommt ein Mann, der mit Recht als organifa 
toriſches Genie gilt, und will in Berlin gleich vier Theater auf 
einmal gründen!“) ö 

Im Norden, Süden, Oſten und Weſten Berlins ſoll die 
Stadtgemeinde je ein Theater erbauen und in eigenen Betrieb 
nehmen. Oper, Schau- und Luſtſpiel ſollen an allen gepflegt, 


*) Berlin hat kein Theaterpublikum! Von Auguſt Scherl. 
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und täglich die Repertoirſtücke unter einander ausgetauſcht 
werden, und um die weiteſten Kreiſe heranzuziehen, ſoll das 
Theater an ſechs Wochentagen mit Abonnenten zum Durchſchnitts— 
preiſe von 1 Mark pro Platz gefüllt werden. Ä 

Alles Adminiftrative in Scherls Schrift iſt meiſterhaft er⸗ 
dacht: die Garderoben, die Reſtaurations⸗, die Zufahrtsverhält⸗ 
niſſe dieſer vier Theater werden muſtergiltig geordnet ſein, Scherl 
tritt da geradezu als Reformator auf. Ob aber die Uebernahme 
und Leitung von vier Bühnen durch die Stadtverwaltung unter 
allen Umſtänden ein Segen ſein wird? Wehe dann ſelbſt dem 
armen Komiker, der im kleinſten Couplet den leiſeſten Spott 
nur über die ſtädtiſchen Sprengwagen ausgießen wollte! Mich 
ſchreckt ſchon das Beiſpiel von Frankfurt a. M., wo jedes Mit⸗ 
glied der Gründergeſellſchaft in die Verwaltung hineinredet, und 
die unbedeutendſten Schauſpielerinnen die wichtigſten Rollen 
ſpielen, wenn ihnen die Gunſt eines Verwaltungsrats winkt, ſo 
daß die Bühne einer der größten deutſchen Städte zu den fchlech- 
teſten und verſchmierteſten des Reiches zählt. 

Herr Scherl wünſcht ſelbſt, ſeine Anregungen möchten weitere 
Fortbildung erfahren. Wer, wie er, ſelbſt Theaterdirektor geweſen 
iſt, beſitzt zu viel Erfahrung, um ſich zu verſchweigen, daß für 
wochentägige Nachmittagsvorſtellungen im arbeitſamen Berlin 
kaum Menſchen zu finden wären, und außerdem die Schauſpieler 
dann vor lauter Spielen nicht zum Probieren kämen, — daß in 
einem Theaterſaal für 1800 Perſonen die intime Wechſelwirkung 
zwiſchen Bühne und Zuſchauerraum verloren ginge, die ſelbſt in 
dem nur 1400 Perſonen faſſenden „Berliner Theater“ ſchon 
ſchwankend wird, daß das Zuſammenziehen der kleinen Zwiſchen⸗ 


akte in einen einzigen großen dem nötigen Umkleiden der Schau⸗ 5 


ſpieler Schwierigkeiten machen würde. ä 

Es wäre außerordentlich intereſſant zu hören, wie Herr 
Scherl ſich die Rentabilität ſeiner Theater berechnet. Hier kämen 
die Erfahrungen des Schillertheaters zu Paſſe, das ewig aus⸗ 
verkauft und ewig bankerott iſt. Jedes der Scherltheater mit 
ſeinen vielen Treppenanlagen würde eine Grundfläche im Wert 
von mindeſtens 1000000 Mk. verlangen, der Bau und die 
beſonderen ſchwierigen maſchinellen Einrichtungen — verſenkbare 


Bühnen und Garderoben — würden mindeſtens 800 000 Mk. 


koſten, der Fundus wenigſtens 200 000 Mk., das wären zwei 
Millionen, die eine Verzinſung von 80 000 Mk. p. a. bean⸗ 
ſpruchten. Der Etat an Gagen, Honoraren u. ſ. w. betrüge etwa 
30 000 Mk. monatlich — dazu 20 Prozent der Geſamtſummen für 
Unvorhergeſehenes, verlorene Prozeſſe ꝛc. ꝛc. — das gäbe bei 
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300 Spieltagen einen Jahresetat von 456 000 Mk. oder 1540 Mk. 
pro Tag und Theater: gewiß nicht zu viel, wenn man bedenkt, 
daß das „Deutſche Theater“ über 2000 Mk. tägliche Ausgaben 
hat. Da die ſtädtiſchen Theater auf Ueberſchüſſe aus der Reſtau⸗ 
ration, auf Einnahmen aus Garderobe, Zettel ꝛc. verzichten, ſo 
haben ſie nur mit den Eintrittsgeldern zu rechnen. Nehmen 
wir ein Theater zu 1500 Plätzen, davon 1200 zum Durch⸗ 
ſchnittsſatz von 1 Mk., 300 à 0,50 Mk., das gäbe bei 26 Abonne⸗ 
mentsvorſtellungen im Monat 44 200 Mk. Dazu vier Elite⸗ 
vorſtellungen zu doppelten Preiſen = 13 600 Mk. und vier 
Sonntags⸗Nachmittagsvorſtellungen zu halben = 3400 Mk. — 
im ganzen 61 200 Mk. bei ausverkauften Häuſern. Erfahrungs⸗ 
gemäß rechnet jeder Theaterunternehmer nur mit /⸗Hauſe — 
hier aber dürfen wir wohl, angeſichts der billigen Preiſe täglich 
½ Haus annehmen, d. h. eine Tageseinnahme von 1020 Mk. 
Ich glaube kaum, daß das Schillertheater mehr einnimmt. Das 
wäre ein Defizit von 156 000 Mk. pro Jahr und Theater, nicht 
gerechnet die Amortiſation des Grundkapitals und die bei den 
beſtändigen Transporten ſehr hohen Abnutzungen der Dekora⸗ 
tionen und Koſtüme. 5 

Es wäre nun außerordentlich wertvoll, die Gegenrechnung 
des Herrn Scherl kennen zu lernen, der ja gerade als kaufmänniſcher 
Rechner ſich eines berechtigten Rufes erfreut. Ob die weit⸗ 
tragenden Ideen Scherls ſich verwirklichen werden, mag die Zu⸗ 


kunft lehren. Thatſache iſt, daß ſchon heute ſelten ein Theater⸗ 


beſucher in Berlin mehr als die Hälfte des offiziellen Kaſſen⸗ 
preiſes bezahlt, da wohl jeder Berliner Mitglied irgend eines 
Vereins iſt, und jeder Verein jede beliebige Vorſtellung ſelbſt 
des „Deutſchen Theaters“ mit 50 Prozent Rabatt pachten kann. 
Vorläufig ſteuert die Entwicklung unſerer Bühnen nach einer 
ganz anderen Richtung. Das Theater hört auf, Privatunter⸗ 
nehmen zu ſein, — außer Herrn Lautenburg giebt es keine ſelbſt⸗ 
ſtändigen Einzelpächter bei den großen Berliner Bühnen mehr. 
Die Herren Brahm, Neumann⸗Hofer, Praſch, Schulz, Hofpauer 
ſind auf feſten Gehalt geſetzte Beamte kapitaliſtiſcher Geſell⸗ 
ſchaften, die ſich zur Ausbeutung eines beſtimmten Theater⸗ 
gebäudes und einer Anzahl Stücke und Autoren vereinigen. 
Und ſo iſt es möglich, daß Herr Scherl auf einem Umwege zu 
ſeinem Rechte kommt, daß hier wie bei anderen öffentlichen 
Betriebsgeſellſchaften der Kapitaliſierung die Kommunali⸗ 
ſierung folgt. Conrad Alberti. 


2 Kk ²⁵⁰ A wA A — e 
Verantwortlich für die Redaktion: H. Landsberger. — Verlag: „Janus“ 
. Druck von A. W. Hayn s Erben — fümtlid in Berlin x 


+ 
2 & 
% 
7 Wutpolitik. 


Es iſt eine Politik der Herausforderung, welche dem 
allerneueſten Kurſe beliebt. Es wird drauflosgehauen — 
nach allen Richtungen hin. Wenngleich man den tieferen 
Sinn dieſer Wutpolitik bis zur Stunde zu durchſchauen 
noch nicht in der Lage iſt, Eins iſt klar zu ſehen: auf den 
verſchiedenſten Gebieten wahrt der Staat dieſe Tendenz 
ſeiner Handlungen auf das Charaktervollſte. Der holde 
Köller giebt den Ton an, und wie er, als ein erzürnter 
Satrap unter der Schar der Milchmädchen und däniſchen 


Futterknechte gleich einem raſenden Ajax wütet, ſo beginnt | 


der Herr von Saldern feine fürchterliche Muſterung unter 
ruſſiſchen Zigarettenmädchen, denen er ihre friedfertige 
Thätigkeit in der ödeſten Reſidenz der Welt, in Charlotten- 
burg, mißgönnt. Er weiſt ſie aus — gleich einige Dutzend 
auf einmal, — das iſt doch wenigſtens ein Anfang. 
Charlottenburg hat zwar leider niemals an der ruſſiſchen 
Grenze gelegen, aber die Ruſſifizierungsgefahr, die von 
ſolchen Zigarrettenmädchen ausgeht, iſt nicht nur an den 
Landesgrenzen bedrohlich. Das zarte Sein dieſes preußiſchen 
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Staates iſt eben gar zu leicht gefährdet, ſelbſt durch 
anſcheinend jo unjchuldigge Dinger, wie es zigarretien- 
drehende kleine Ruſſinnen ſind; aber es iſt nur der be⸗ 
ſchränkte Unterthanenverſtand, dem die eminente Gefahr 
der Anweſenheit dieſer Mädchen auf Charlottenburger Ge— 
biet nicht klar wird. Wem Gott erſt einmal das Amt 
eines Polizeipräſidenten verlieh, dem ſchenkte er dazu die 
hohe Gabe, Menſchen und Dinge auf ihre Staatsgefähr⸗ 
lichkeit hin doch ein wenig ſchärfer zu durchſchauen, als 
es berufsmäßigen Nörglern und elenden Hungerkandidaten 
gegeben iſt. — Alſo raus mit dieſen Mädchen! — 

Wenn fie in der Heimat anlangen, wird der Zar ent- 
ſetzt in feinen Tenorübungen einhalten und eine ver- 
wunderte Anfrage in Berlin bewirken. Dieſe Fußtritte, an 
ruſſiſche Unterthanen ausgeteilt, ſind etwas bedenklicher, 
als die an die Dänen verabreichten. Während für dieſe 
letzteren nur der deutſche Kaufmann ſchwere Buße in blankem 
Golde zahlen muß, — werden die Ruſſen wohl etwas 
direktere Repreſſalien zu üben wiſſen. — Nun, wir werden 
ſehen. — 

Dieſes liebliche Wüten, welches die Ausländer fcharen- 
weis über die Grenzen befördert, dieſe Politik des Zornes, 
welche die Kritik der ganzen Welt herausfordert, wird 
nicht nur an unſeren Gäſten im Preußenlande geübt, nein, 
auch die Staatszugehörigen fühlen dieſen eiſigen Wind der 
Behördenſchneidigkeit bedrohlich ihre Naſen umwehen. 
Die zornige Regierung raſt bakelſchwingend, wie ein 
wütender Schulmeiſter durch die erſchreckten Lande, bald 
fährt ſie mit einem Hagel von Majeſtätsbeleidigungs-An⸗ 
klagen gleich einem Donnerwetter daher, bald ſchlägt ſie, 
durch den ſanften Arm des frommen Provinzialſchul— 
Kollegiums auf die jüdiſchen Lehrerinnen mittels einer 
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ſehr ſehr vormärzlichen Verordnung los, bald ſtürzt ſie 
ſich auf das Sozialiſtenheer und leert die Schale ihres 
Zornes über dieſe Korahrotte, der ſie den Schrecken des 
Zuchthausgeſetzes in die klappernden Glieder jagt. Kein 
Tag ohne den Weheſchrei irgend eines Opfers des jetzt 
in hohen Regionen herrſchenden Wutzuſtandes. Auch, 
meine Vaterſtadt, das gute alte Berlin, iſt ſehr, ſehr miß— 
liebig geworden. Dieſe Reichshauptſtadt, dieſes Sozialiſten⸗ 
und Fortſchrittsneſt, iſt längſt nicht beſonders gut ange— 
ſchrieben. Wenn in den Berlinern nur ein Funke 
preußiſcher Zucht ſäße, ſo müßte Herr Ahlwardt, oder 
wenigſtens Herr Böckel Oberbürgermeiſter ſein. Da ſind 
die Wiener doch andere Kerle, kaum ſpürten ſie etwas von 
Judenfeindlichkeit in ihren leitenden Kreiſen, als ſie auch 
flugs einen Antiſemitenhäuptling zum Bürgermeiſter ihrer 
Stadt machten, um derart auch nach außen hin, den 
herrſchenden Tendenzen zu huldigen. Dieſer Häuptling 
koſtet zwar der öſterreichiſchen Metropole durch ſeine horrende 
Unfähigkeit ein ſchönes Stück Geld und blamirt das von 
ihm vertretene Gemeinweſen faſt ſtündlich durch die Roh— 
heit ſeines Weſens und ſeinen niggerhaften Kulturſtand, 
— aber man ſieht doch wenigſtens den guten Willen, 
welchen dieſe gräßlichen Berliner aller Ecken und Enden 
fehlen laſſen. Nun haben ſie noch einen ganzen Wald 
voll Marmorpuppen geſchenkt erhalten, — aber nichts 
verſchlägt, ihnen ein wenig Zucht einzutrichtern. Längſt 
war die Gelegenheit erſehnt, dieſer Stadt, die ſchon den 
Fürſten Bismarck ein redliches geärgert, einen ſtrammen 
Hieb zu verſetzen. Jetzt iſt er erfolgt, die Beſtätigung des 
Ober⸗Bürgermeiſters Kirſchner bleibt monatelang aus, und 
die Metropole kann ſich ihren Tadel ins Ordnungsbuch 
notieren. Es wird ihr die gerechte Strafe der ſtaatlichen 
31* 
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Nichtachtung, denn eine ſolche ift dieſe Maßregel fraglos, die 
außerdem die ärgſten Mißſtände in dieſem koloſſalen Gemein: 
weſen nach ſich zieht. Es fragt ſich nur, ob die Gelegenheit 
weiſe gewählt war, ob die Regierung nicht eine Pflicht: 
verletzung begeht, wenn ſie ſolche Störungen des Geſchäfts⸗ 
ganges in einem ſo rieſenhaften Verwaltungskörper bewirkt. 
Das ſind doch ſehr bedenkliche Kampfmittel. Es giebt viel 
beſſere Arten, ſeine Verſtimmung zu äußern; man ſchließe 
die Stadtvertreter von allen Hofempfängen aus, man ſtrafe 
die Stadt durch Verlegung des kaiſerlichen Hoflagers, man 
ſchließe die Hoftheater, — aber man greife nicht ſtörend in 
die Verwaltung, man ſchädige nicht die Ordnung durch das 
kleinliche Mittel der monatelangen Nichtbeſtätigung des er⸗ 
wählten Oberbürgermeiſters. Das iſt die verfehlteſte Art, 
die pietätvolle Umfriedung der Ruheſtätten unſerer März⸗ 
gefallenen als einen Frevel zu rächen. — 

Ein weiteres Opfer hat die Wutpolitik gefordert, es 
iſt der Profeſſor Hans Delbrück. Nicht viele Aufgeklärte 
ſchwärmen von unſerer preußiſchen Verfaſſung, aber ſie 
enthält doch manches Tröſtliche. Der Titel II hat eine 
Überſchrift, welche allein das Herz höher ſchlagen macht, 
ſie lautet: „Von den Rechten der Preußen“. Der Titel 
enthält zwar Mancherlei, was unter dieſer Überſchrift 
ſich ſchnurrig ausnimmt, wie z. B.: „Alle Preußen find 
wehrpflichtig“, oder „das Heer begreift alle Abteilungen 
des ſtehenden Heeres und der Landwehr“ oder gar „die 
bewaffnete Macht kann zur Unterdrückung innerer Unruhen 
verwendet werden“, — alles das unter dem Titel „Von 
den Rechten der Preußen“ — — aber da iſt ein Artikel 20 
und ein Artikel 27, welche man in goldener Schrift an 
allen Straßenecken anbringen ſollte. 

Artikel 27. Jeder Preuße hat das Recht, ſeine 
Meinung frei zu äußern. 
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Jeder Preuße, meine Teuren, ausgenommen freilich 
die Univerſitätsprofeſſoren, da ſie naturgemäß die geiſtige 
Elite darſtellen und, in Anbetracht ihres Bildungsgrades, 
bei ihren Außerungen Wahrheiten zu Tage fördern möchten, 
welche dem profanen Volke ganz und gar unbekömmlich 
wären. In dem Disziplinarverfahren gegen Delbrück iſt 
der Artikel 27 der preußiſchen Verfaſſung wundervoll 
illuſtriert. Von dem Artikel 20, der in lapidarer Kürze die 
Heilsbotſchaft verkündet: „Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre 
iſt frei“, ſei in den Tagen des Herrn Boſſe lieber nicht 
geſprochen. — 

Auf die Schanzen, freie Geiſter! Ein Sturmlaufen 
hob an gegen unſre heiligſten Errungenschaften. Wir 
wären ſchlechte Erben dieſer höchſten Güter, wollten wir 
ſie gleichmütig fahren laſſen. Die geringen Rechte, welche 
unſer Volk in heißen Kämpfen errang, wollen wir ver— 
teidigen mit eiſernen Fäuſten gegen eine Armee von Rück— 
wärtſern, von Muckern, Strebern und Pfaffen. 

Wo aber ſind unſere Profeſſoren? Die Knebelung, 
welche einem der Ihren in dem Disziplinarverfahren an— 
gedroht ward, läßt ſie kalt? — Sie rühren ſich nicht? 
Ein Einziger erhob bis heute ſeinen Proteſt, ein außer— 
ordentlicher noch dazu? Was ſoll das bedeuten? Iſt der 
Geiſt der Göttinger Sieben in alle Zukunft verflogen, iſt 
nur das Phlegma geblieben, das ſein Futter liebt und den 
roten Adlerorden 4. Klaſſe und Schlafrock und Zipfel— 
mütze? — Faſt ſcheint es jo, denn das Stillfchweigen 
der Profeſſoren dauert beängſtigend lange. Aber nur ge— 
troſt, die Pfleger deutſcher Geiſtesbildung, die Lehrer 
deutſcher Jugend, die Mehrer deutſchen Wiſſens, die Träger 
deutſchen Forſchens, ſie können und werden nicht ſtumm 
bleiben angeſichts ſolcher miniſterieller Knebelung eines 
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Kollegen. Sie werden ihre Stimme laut und eindringlich 
erheben. Der Artikel 20 wird ihren Schutz erfahren 
und der Artikel 27, der jedem Kutſcher erlaubt, ſeiner 
Meinung Worte zu leihen, wird von ihnen wohl auch für 
ihre Klaſſe in Anſpruch genommen werden. Kommen muß 
der Tag, da die deutſchen Univerſitätsprofeſſoren gegen 
die ihrem Stande zugefügte Unbill endlich zu männlicher 
Abwehr ſich erheben. H. L. 


de 


Rahmenkunſt. 


Was die Satyrſpiele für die griechiſchen Dramen bedeuten, 
das bedeutet die Rahmenkunſt für die große Kunſt. Mit der 
ſtarken Kontraſtwirkung rechnet die Kunſt des Rahmens. Ohne 
Gegenſatz kommt uns aber nichts zum Bewußtſein, und deshalb 
iſt die Rahmenkunſt eine ſehr notwendige Kunſt; ſie übernimmt 
die Rolle des Impreſario, des Arrangeurs, des Kritikers. Die 
Rahmenkunſt ſpielt im Gefolge Apolls den großen Zeremonien⸗ 
meiſter, dem auch die Tiefen der Ethik und die Pikanterien einer 
feinerzogenen Symbolik nicht unbekannt ſind; dem Allegoriſchen 
und Reindekorativen iſt der große Zeremonienmeiſter durchaus 
nicht abhold und fürs Ornament ſchwärmt er beinahe. 

Die Rahmenkunſt hat was Sprechendes und will was 
bedeuten, wenn ſie ſtille, nur dem Gefühlsvermögen geöffnete 
Bilder umſchließt; ſie wird ſchweigſam und reindekorativ, wenn 
ſie eine Kunſt vorführt, die größere Partieen des Gehirns in 
Anſpruch nimmt. 

Ein Kunſtwerk ohne Rahmen iſt nicht denkbar. Nichts ſteht 
allein — auch das größte Kunſtwerk nicht. Die große Sphinx 
am Nil iſt auch umrahmt — vom blauen Himmelsgewölbe. Es 
giebt aber auf Erden nur ſehr wenige Kunſtwerke, die dieſen 
größten Rahmen vertragen; billig iſt er wohl, aber er kann auch 
höhniſch lachen. Und deshalb ſoll der Menſch der Rahmenkunſt 
z een Wa widmen als bisher; die Sphinx-Kunſt iſt 
zu ſel len 
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Die Skulptur hat die Rahmenkunſt ganz beſonders nötig. 
Ein architektoniſcher Rahmen iſt dem Bildhauer lieber als ein 
vegetativer. Wenn der Künſtler auf die Mehrfarbigkeit ver- 
zichtet, werden einfache Stoffhintergründe, ſelbſt Spiegelwände, 
immer wirkungsvoller ſein als dekorative Makartarrangements; 
nur die polychrome Plaſtik verlangt nach einer anſpruchsvolleren 
Rahmenkunſt. 

So iſt es — ſo braucht es aber nicht zu ſein. Es iſt ſo— 
gar nicht gut, daß es ſo iſt. 

Wenn die Rahmenkunſt, was wohl nicht zu leugnen, nur 
eine ſtarke Kontraſtwirkung dem inneren Kunſtwerke gegenüber 
anſtrebt, ſo darf doch dieſer Kontraſt nicht bloß im „bedeutungs— 
loſen“ Rahmen erblickt werden. So bedeutend, daß das Bedeu— 
tungsloſe den Gipfel des Kontraſtes bedeute, ſind ja die Werke 
der Bildhauerkunſt im allgemeinen nicht. Die Plaſtik wird 
immer in erſter Linie reinformal ſein wollen, und zum Formalen 
bildet das Symboliſche einen paſſenden Gegenſatz — auch das 
Ornamentale, ſoweit es Symbolwert beſitzt, hebt ſich ſcharf vom 
Formalen ab. 

Der „Idealrahmen“ des Bildhauers muß indeſſen eine dem 
Kunſtwerke angepaßte Architektur ſein. So wie die knidiſche 
Venus einen beſonderen Tempel beanſpruchte, ſo muß auch die 
moderne Plaſtik, wenn ſie was vorſtellen will, mindeſtens einen 
eigenen Saal beanſpruchen, der nur für das einzelne Kunſtwerk 
da iſt, zu dieſem den Rahmen darſtellt. 

So würde die Rahmenkunſt des Bildhauers zu einer beſon⸗ 
deren architektoniſchen Kunſt werden, die aber der Bildhauer 
nicht ganz und gar dem Architekten überlaſſen ſollte .. 

Jedenfalls geht es nicht ſo weiter, daß die Bildhauer der 
Rahmenkunſt vornehm den Rücken kehren. Der Künſtler muß 
mindeſtens die Umgebung, in die ſein Werk hinein ſoll, in 
ſeinem Intereſſe umformen. Sich bloß auf einen grünen Lau b⸗ 
hintergrund verlaſſen, wird jederzeit ſehr bequem und beinahe 
ſimpel ausſehen. Emailwände, Tropfſteingrotten, Waſſerfälle, 
Lichtarrangements, ornamentierte Wandflächen, Moſaik und 
ſymboliſtiſch⸗ſtiliſierte Kleinplaſtik find als Rahmenkunſt ebenfalls 
ſehr wichtig wenn ein eigener Tempel nicht in Frage kommt. 
Und mit dem freien Himmel als Rahmen ſollte der Künſtler 
ſelbſt auf den Giebelkanten unſerer Staatsgebäude recht vor— 
ſichtig ſein. Das Kunſtwerk muß ſehr groß ſein, wenn der 
Rahmen ſehr groß iſt. Allerdings — und das dürfte das An⸗ 
ſehen der Rahmenkunſt merklich heben — ſchadet es durchaus 
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nicht, wenn der Rahmen zuweilen „reizvoller“ wird als das 
Umrahmte! Wenn Beides nur einen Kontraſt bildet! Man 
kann auch ein Nichts umrahmen! Dadurch wird dieſes nicht zu 
einem Etwas! Der Rahmen macht keine Arbeit bedeutender! 
Im Gegenteil! Er ſetzt nur in Szene, macht das Publikum 
empfänglich — und anſpruchsvoll. Der Kontraſt ſoll kein 
Mißverhältnis erzeugen. Die Rahmenkunſt iſt, wie ſchon ge⸗ 
jagt, gern eine Art Regiſſeur, der die eine Seite mehr hervor⸗ 
hebt, die andere zurückdrängt, bald verdeckt und bald beleuchtet, 
zuweilen ein kritiſches Lächeln und ein bischen Selbſtironie 
zeigt und ſo oft wie möglich die Tiefe und die Höhe markiert. 

Es ſteckt etwas Agitatoriſches in der Rahmenkunſt, ſie hat 
einen Ellenbogencharakter, will immer für etwas anderes Raum 
ſchaffen. Rahmenkünſtler haben zumeiſt (ſiehe Klinger!) ein 
urſprüngliches Agitatorentalent. Und es fragt ſich noch ſehr, 
ob das der große Künſtler entbehren kann g 


Die Baukunſt aber iſt eigentlich die Rahmenkunſt an ſich. 
Die Wände umrahmen das Zimmer, die Außenarchitektur die 
Innenarchitektur, und in Beiden iſt eigentlich alles immer 
Rahmen zum anderen — das Gitterwerk der Säulen umrahmt 
die Eingangspforten, das Dach die Faſſgde, die Faſſade den 
Turm, der Giebel die Fenſter u. ſ. w. 

In der Architektur wiſſen wir nie ſo recht, wo die 
Rahmenkunſt aufhört und die Kernkunſt anfängt. Es dreht 
ſich ja eigentlich nur darum, geſchloſſene Räume wirkungsvoll 
einzurahmen, und man könnte beinahe geneigt ſein, die Exiſtenz 
einer architektoniſchen Kernkunſt ganz und gar zu leugnen. 
Das ginge wohl, liefe jedoch bloß auf Spitzfindigkeiten hinaus. 
Man kann doch das Ganze eines Bauwerkes ebenfalls als 
Kernkunſt auffaſſen und die umgebende Landſchaft als Rahmen. 

Die ſcharfen zackigen Bergkonturen Griechenlands bildeten 
zur gradlinigen helleniſchen Architektur einen ſtarken Kontraſt. 
Zur Gothik paßt die gradlinige Ebene als Rahmen. Die 
Vegetation, die ſelbſtverſtändlich der Baukunſt gute hundert 
Schritt vom Leibe gehalten werden muß, hat ſo viel Volles, 
daß ſie eigentlich nur luftige Sommerſchlöſſer und Kioske um⸗ 
rahmen dürfte; der ſchweren Architektur gegenüber iſt ſie ſelber 
zu ſchwer. 

Auf die Kontraſtwirkung kommt es in der Baukunſt mehr 
als in allen anderen Künſten an. Und da das Bauwerk ſelbſt 
eigentlich nur eine komplizierte Rahmenkompoſition iſt, ſo muß 
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es ſich auch neben den anderen Kontraſten durch ſcharfe Farben: 
kontraſte Geltung verſchaffen. Iſt der umgebende Natur⸗ 
rahmen ſehr bunt, ſo ließe ſich wohl wie in Hellas eine mono— 
chrome Architektur denken — dieſe bildet aber immer nur eine 
Ausnahme — ſelbſt im alten Hellas. Die Monochromie im 
Bauwerke wirkt, wenn ſie ſich öfters vorwagt, aufdringlich, 
unorganiſch und durchaus nicht „vornehm“; die Aeſthetiker, die 
letzteres behaupteten, mißverſtanden die Stellung der helleniſchen 
Architektur. 


AIndeſſen — wenn wir den Begriff „Rahmenkunſt“ erweitern, 
ſo werden wir öfters weiter gehen, als wir anfänglich wollten. 
Am wichtigſten wird das Thema immer von der Malerei ge— 
nommen werden — da iſt der Rahmen ſchlechterdings nicht zu 
1 und der Künſtler denkt auch ſeltener ohne Rückſicht 
auf ihn. 

Aus dem bisher Geſagten ergeben ſich nun ohne weiteres 
auch die Grundſätze, nach denen die Malerrahmen beurteilt und 
behandelt werden müſſen. Auch hier dreht ſich alles um 
die Erzeugung von Kontraſten. Und da es ſich darum 
dreht, fo ſind die goldenen Barock und Rokoko-Rahmen allmählich 
abzuſchaffen; ſie hatten ja ihre Berechtigung in den Schlöſſern 
des vorigen Jahrhunderts, in denen ſie „mit den Wänden zu— 
ſammen“ den Rahmen des Gemäldes bildeten. Heute aber fehlt 
die entſprechende Architektur, und der Goldrand fügt ſich nicht 
ins Ganze. Allein kann der Goldrand gar keinen Kontraſt zu 
einem Gemälde vorſtellen. 

Will der Maler bei der Kompoſition ſeines Rahmens von 
Wand⸗ und Zimmer ⸗Architektur abſehen, fo iſt er genötigt, Rahmen 
herzuſtellen, die ſich dem Charakter verſchiedener Zimmerverhält— 
niſſe anpaſſen — und da iſt denn das Natürliche ein Orna— 
ment⸗Rahmen. 

Das Ornament unterſcheidet ſich von der reinformalen Ara— 
beske und der ſtilloſen Naturarabeske durch das ſtändige Be— 
ſtreben, bedeutſam und vieldeutſam wirken zu wollen. Das orienta— 
liſche Teppich⸗Ornament iſt noch immer das Muſter-Ornament, 
und der europäiſche Künſtler würde, wenn er den Geiſt der 
orientaliſchen Stiliſierungsmotive in ſich aufnähme, auch ein 
eigenes ſymboliſches Ornament zu ſchaffen im ſtande ſein. 

Will der Maler, durch den Ideengehalt ſeines Bildes bewegt, 
im Rahmen bloß reindekorativ wirken, ſo wird er ſchon mit den 
einfachſten Einfällen einen Kontraſt-Effekt erzielen; er hat immer 
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nur ein Gegenſpiel zu ſuchen. Ein ſtrahlenartig nach allen Rich- 
tungen aufblitzender Dolchkranz würde ein friedliches Familien⸗ 
bild kräftig herausheben, Auſterſchalen paſſen vorzüglich für 
ein Asketenſtück, und eine holländiſche Prügelſzene ließe ſich effekt⸗ 
voll mit einer zarten Perlenkette umgürten. Das Zierliche muß 
ſich zum Derben, daß Große zum Kleinen, das Erhabene zum 
Gemeinen geſellen — es ſteckt kaltblütiges Philoſophenblut in 
der Rahmenkunſt. Gleichzeitig äußert ſich auch viel leichtes 
Spiel in der Kunſt, von der die Kernkunſt umgeben wird; aber 
je ſchwerer dieſe iſt, um ſo leichter kann jene ſein. 

Der Ideal-Rahmen des Malers bleibt natürlich genau fo 
wie der des Bildhauers — das Extragemach. Daran denken 
natürlich nur ſehr wenige Künſtler. Aber könneu ſie das auch 
verantworten? Sind unſere erſten Künſtler nicht zu beſcheiden? 
Wäre es wirklich zu viel verlangt, wenn ein Böcklin für ein 
Gemälde, das mit 15 000 Gulden bezahlt wird, ein kleines 
Gartenhaus für 5—6000 Gulden beanfpruchen wollte, in dem 
nur ſein Bild thronen darf? Brillianten faßt man doch eben- 
falls in den koſtbarſten Metallen — warum alſo ſoll man nicht 
Kunſtwerke ähnlich faſſen? 

Zum mindeſten iſt es ganz unerfindlich, warum man die 
gewöhnlichen Leder- und Stoffrahmen nicht mit edlen Steinen 
verziert; es brauchen ja nicht gleich echte Brillianten verwandt 
zu werden; Türkiſe thun auf Leder, und Granaten, thun auf 
Sammet jchon genug. Bei der Wahl des Rahmenmaterials 
ſollte gleichfalls ſtets eine Kontraſtwirkung ſpürbar ſein; Grau⸗ 
malerei ſitzt in prunkender Seide ſehr gut, und manches Rokoko⸗ 
bild würde ſich gern in Schmiedeeiſen faſſen laſſen. 

Iſt ein Zimmer mit abſichtlicher Einfachheit möbliert, ſo 
werden die Rahmen natürlich ebenſo einfach wie die Möbel 
ſein müſſen. Abgeſehen von den ganz anſpruchsloſen Bildern, 
die nur einen Erinnerungswert beſitzen und beliebig umrahmt 
werden dürften, kommt die Einfachheit des Rahmens bei Bildern 
mit ausgeſprochenem Feinſinn, der doch ſehr kompliziert iſt— 
wohl angenehm zur Geltung — aber ſonſtwo nicht ſo leicht. 
Die Einheitlichkeit der Zimmerausſtattung iſt natürlich auch 
maßgebend für die Rahmenkunſt; ein elegantes Pöle-Möle kann 
ja gleichfalls was Einheitliches bekommen — jedoch das muß 
dann auch fo wirken . 

Was man aber ſonſt nur auf Bildern ſieht, darf man nicht 
auf Rahmen ſehen; figürliche und naturaliſtiſche Kompo⸗ 
ſitionen lehnt die Rahmenkunſt rundweg ab. Ausnahmen werden 
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zu allen Zeiten das Stilgefühl verletzen, wenn ſie auch noch 
ſo geiſtreich empfunden würden. 


Ich Uebrigen iſt eine Kunſt ohne Rahmen gar nicht denk— 
bar — Alles muß einen Rahmen haben. Jedes Ding muß 
ſich immer durch einen Kontraſtand einführen; ohne Kontraſt— 
wirkung käme uns nichts zum Bewußtſein, dieſes würde ohne 
jene gar nicht exiſtieren. 

Es iſt alſo wahrlich durchaus nicht „vornehm“, wenn ſich 
die Künſtler um die Rahmenkunſt nicht viel kümmern mögen. 
Man wird verſucht, ein gutes Kunſtwerk im „gewöhnlichen“ 
Rahmen geringer zu taxieren. 

Heute ſind wir bereits ſo weit, daß ſelbſt die Dichtkunſt 
des Rahmens nicht entraten möchte. Schon mehren ſich jene 
Sammelbände, die im Stile der „Märchen aus Tauſend und 
Einer Nacht“ zu einem großen Ganzen zuſammenkomponiert 
ſind. Auch in der Dichtkunſt will man alles in beſonderer Art 
durch eine Art Rahmen einführen; die illuſtrierten Zeitſchriften 
haben der litterariſchen Rahmenkunſt ſchon die Wege geebnet. 

Im Verhältnis der Kernkunſt zur Rahmenkunſt ſteht überall 
die Kontraſtwirkung als leitende Grundidee da. Und aus dem 
bisher Geſagten ergiebt ſich das Weitere und Nähere über das 
Buchgewerbe und das geſamte Kunſtgewerbe ganz von ſelbſt. 

Der Rahmen will überall mehr ſein als ein bloßer Ab— 
ſchluß, er will auch gleich einen Anſchluß zur weiteren Um— 
gebung bilden und ſchließlich — auch eine eigene Kunſt für 
ſich ſein. 
Wohl kann man behaupten, daß in dem ſtändigen Streben 
nach Kontraſten etwas Zerſtörendes liege. Aber es giebt eben 
keine unautaſtbaren Wahrheiten und auch keine unantaſtbaren 
Kunſtwerke und andere Dinge. Das Abſolute giebts für uns 
nicht. Alles erſcheint immer gleich mit einem Kontraſtrande 
— und deshalb ſoll das Kunſtwerk dieſen auch nie vermiſſen 
laſſen. Der „Rand des Gegenſatzes“ mit ſeiner Randgloſſen— 
weisheit iſt unumgänglich notwendig — kein Kunſtwerk iſt ohne 
dieſen Rand vollſtändig. 

Die Rahmenkunſt beſitzt, wie ſchon geſagt, einen philo— 
ſophiſchen Kern, der den Künſtler unter allen Umſtänden vor 
Einſeitigkeit bewahrt. Auch das Zerſtörende hat ſeinen Welt— 
und Lebenswert. 
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Ein unabläſſiges Vorführen der Gegenſätze erzeugt zudem 
jenen großen Humor, ohne den die große Kunſt ſchlechterdings 
nicht auskommen kann. 

Der Kontraſt befreit, giebt uns das Gefühl, daß wir 
über dem Stoffe ſtehen. Und dieſer Drüberſtand iſt der Haupt⸗ 
faktor des großen Humors. 

Und jo kann alles einen Kontraſtrahmen gebrauchen — 
ſelbſt Eſſayhs! Man fürchte ſich nicht vor dem Allzugeiſtreichen, 
das „zeitweiſe“ dumm macht! Ihm verdanken wir jene große 
Lebensweisheit, die Nichts für feſt hält außer dem eigenen Ich, 
uns aber gleichzeitig immer wieder fähig macht, über Nichts ſo 
ſtark zu lachen — wie über uns ſelbſt. 

Was die „humvriſtiſchen“ Satyrſpiele für die griechiſchen 
Dramen bedeuten, das bedeutet die dem großen Humor wahrlich 
nicht fremde Rahmenkunſt für die Kernkunſt. 


Paul Scheerbart. 


Er 


Das Sozialmufeum. 


Wohlſtand für Alle it das Beſte. Reichtum 
Einzelner hätte im Zukunftsſtaat, in welchem es Jedermann 
leidlich gut ergehen ſoll, gar keinen Sinn — noch weniger als 
unter der heutigen Wirtſchaftsordnung. Heute hat er wenigſtens 
das eine Gute, daß er in den Händen wahrer Menſchenfreunde 
viel Segen ſtiften kann. Die wirklichen, d. h. thatkräftigen 
Menſchenfreunde unter den Reichen ſind leider viel zu dünn 
geſät, aber es giebt ihrer immerhin welche. In Frankreich heißt 
einer von ihnen Graf Chambrun, und ſeine „Spezialität“ iſt, 
mit vollen Händen zu geben für eine ganz neuartige humanitäre, 
insbeſondere arbeiterfreundliche Einrichtung: ein ſozialwirtſchaft— 
liches Muſeum, das Pariſer Musée social, das er ſelbſt ins 
Leben gerufen hat, mindeſtens in ſeiner jetzigen Geſtalt. 

Die große Pariſer Weltausſtellung von 1889 wies zum 
erſtenmal eine eigene „ſozialökonomiſche Gruppe“ auf. Nach 
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Schluß jenes Schaugepränges erhoben fich viele Stimmen gegen 
die bevorſtehende Verſtreuung der Beſtandteile dieſer Gruppe. 
Eifrige Männer bewirkten, daß die betreffenden Ausſteller alles 
dem Staate ſchenkten. Aus den Geſchenken nebſt vielen neuen 
Objekten ging das am 20. März 1892 eröffnete Inſtitut „Muſeum 
und Bibliothek für Gewinnbeteiligung, Genoſſenſchaftsweſen und 
Arbeitervereine“ hervor, das von einer aus volkswirtſchaftlichen 
Fachleuten u. a. beſtehenden „Muſeums- und Bibliotheks-Geſell— 
ſchaft“ verwaltet wurde. Würdiger als durch die Erichtung 
dieſer Anſtalt hätte man das damalige Halbjahrhundert-Jubiläum 
der Arbeiter-Gewinnbeteiligung (1842 durch Leclaire in die 
Praxis eingeführt) wahrlich kaum feiern können und darum 
ſtand mit Recht der Pariſer „Verein zum Studium der Gewinn— 
beteiligung“ an der Spitze der Muſealbewegung. 

In den Satzungen des Vereins hieß es u. a., dieſer wolle 
„die Sammlung durch Schenkungen oder Erwerbungen ver— 
größern und ſie nach Maßgabe der verfügbaren Mittel verwalten, 
bis die Übergabe in die Verwaltung des Staates möglich ſein 
werde“. Die Verſtaatlichung wurde bereits Mitte 1892 endgiltig 
beſchloſſen, nachdem die Gründung eines ſtaatlichen Musée 
d’economie sociale längſt in Ausſicht genommen worden war. 
Jules Roche, damals Handelsminiſter, veranlaßte den höheren 
Arbeitsrat, ſich mit der Frage der künftigen Geſtaltung des 
Muſeums zu befaſſen und bald (März 1893) konnte durch den 
neuen Handels-Miniſter Jules Siegfried der Deputierten— 
kammer ein Geſetzentwurf vorgelegt werden, in welchem für die 
erſten Koſten der Einrichtung und Ausrüſtung eines ſolchen 
„Sozialökonomiſchen Muſeums“ im Rahmen des „National— 
konſervatoriums der Künſte und Gewerbe“ 47500 Fres. verlangt 
wurden. Im Motivenbericht fanden ſich die Aufgaben der An— 
ſtalt in nicht weniger als 16 „sections“ geteilt. 

In dem Augenblick, da dieſes Staatsmuſeum feiner Ber 
wirklichung entgegen ging, im Frühliug 1894, erſchien Graf 
Chambrun auf der Bildfläche und erbot ſich, eine musée social 
auf eigene Koſten zu errichten und zu erhalten, und zwar 
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mit weit größeren Mitteln als die Regierung geplant hatte. 
Dieſer ſehr reiche und wohlthätige ſozialpolitiſche Schriftſteller 
und Ex-Parlamentarier hatte ſich ſchon ſeit 1888 ſelbſtändig mit 
dem Gedanken eines ſolchen Muſeums beſchäftigt, und der Tod 
ſeiner arbeiterfreundlichen Gemahlin hatte in ihm den Entſchluß 
gereift, die Ideen mit Hilfe großer Summen durchzuführen. 
In den Statuten, die er nach Beratungen mit vielen hervor— 
ragenden Volkswirten einreichte, nahm er es auf ſich, die 
Schöpfung in ſeinem eleganten Hauſe, rue Las-Cases 5, unter⸗ 
zubringen, gleich anfangs mit 200000 Fres. auszuſtatten und 
künftig mit den ſonſtigen zur Löſung ihrer Aufgaben nötigen 
Geldern zu verſehen. Zu dieſem Behufe ſchenkte er ſofort 
Immobilien im Werte von anderthalb Millionen Fres. 

Demgemäß ließ die Regierung ihr eigenes Projekt fallen, 
genehmigte ſchleunigſt das des Grafen und erkannte demſelben 
die Eigenschaft der Gemeinnützigkeit zu („d'utilité publique“). 
Die Sammlungen der „Muſeums- und Bibliotheks-Geſellſchaft“ 
wurden in die rue Las-Cases übertragen, und das Musée social 
als Eigentum des „Sozialmuſeum-Vereins“ feierlichſt eröffnet. 
Damit war ein bislang einzig daſtehender theoretiſch-praktiſcher 
Behelf zum Studium geſellſchaftswiſſenſchaftlicher Fragen ge— 
ſchaffen und dem Publikum zugänglich gemacht. Da die Anſtalt 
ſchon reichlich 3 Jahre ihrer Thätigkeit hinter ſich hat, 
läßt ſich über dieſe bereits ein Urteil fällen, und wir werden 
ſehen, daß das letztere nicht anders ſein kann als ungemein 
günſtig. Doch zunächſt etwas über die Organiſation 2e.. 

$ 1 der Satzungen beſagt: „Zweck des Muſeums iſt, dem 
Publikum unentgeltlich zur Verfügung zu ſtellen: Aufſchlüſſe, 
Urkunden, Mitteilungen, Modelle, Pläne, Statuten u. ſ. w., die 
ſich auf ſoziale Einrichtungen und Veranſtaltungen beziehen, 
denen die Hebung der materiellen und ſittlichen Lage der Arbeiter 
obliegt — mit Ausſchluß aller politiſchen und religiöſen Fragen.“ 
Nach Art einer Saug- und einer Druckpumpe vereinigt das 
Muſeum die Auskünfte und Nachrichten, „um ſie aufzuſtapeln, 
zu kanaliſieren und zu verteilen“, wie ſich Emile Cheyſſon in 
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einem Vortrag ausdrückte. Es iſt auf zahlreiche Fachzeitſchriften 
in vielen Sprachen abonniert; es kauft den größten Teil der 
einſchlägigen Bücher auf; es hält ſich in den Hauptländern 
Korreſpondenten, die über die ſoziale Bewegung Bericht er— 
ſtatten; es läßt wichtige Fragen und Verhältniſſe an Ort und 
Stelle ſtudieren; es ſtellt Tabellen, Modelle, Pläne ꝛc. aus; es 
bezahlt Beamte, die das reiche Material in Ordnung halten 
und Jedermann mündlich oder ſchriftlich zugänglich machen; es 
veröffentlicht Flugſchriften und größere Bücher über ſozialwirt— 
ſchaftliche Gegenſtände. 

Die Anſtalt zerfällt in 7 Abteilungen: 1. Landwirtſchaft, 
2. Arbeiter » Vereine und Genoſſenſchaftsweſen, 3. Arbeiter- 
Verſicherung, 4. Wohlfahrtseinrichtungen leinſchließlich Gewinn— 
beteiligung), 5. Rechtsabteilung, 6. Miſſionen, Studien und 
Enqueten, 7. Beziehungen zu den gelehrten und anderen 
Geſellſchaften. Jeder dieſer „Sektionen“ ſteht ein aus her— 
vorragenden Fachmännern gebildeter Ausſchuß vor. Ehren— 
präſidenten ſind Graf Chambrun, Senatspräſident Loubet 
und der frühere Miniſterpräſident Ribot, Vorſitzender des 
ſiebengliedrigen Direktionsrates iſt Jules Siegfried, der 
frühere Handelsminiſter, zweiter Vorſitzender und Schatzmeiſter 
der bekannte Sozialpolitiker Staatsrat Charles Robert 
(Präſident des Pariſer Gewinnbeteiligungs-Studienvereins). 
Geleitet wird das Muſeum von Profeſſor Leopold Mabilleau; 
in Deutſchland iſt fein Vertreter Profeſſor Schulze-Gävernitz. 

Die Thätigkeit der Verwaltung umfaßt acht „Dienſtzweige“: 
1. Auskünfte, 2. Korreſpondenten, 3. Enqueten und Entſendungen, 
4. Die Bibliothek, 5. Vorträge, 6. Zirkulare, 7. Veröffentlichungen, 
8. Ausſtellung ſozialpolitiſchen Materials. Am wichtigſten iſt 
naturgemäß der Auskunftsdienſt, der allen Intereſſenten für jede 
nötige Mitteilung über die überall zur Hebung des Arbeiter— 
loſes geſchehenen Schritte zur Verfügung ſteht. Welche Bedeutung 
ein ſolcher konzentrierter Auskunftsdienſt für Theoretiker und 
Praktiker haben kann, wird jeder berufsmäßige Sozialforſcher 
leicht ermeſſen. Betreffen die verlangten Aufſchlüſſe einen Gegen— 
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ſtand von vielfacher Übung, jo werden fie von der Direktion 
im eigenen Wirkungskreiſe erteilt; andernfalls wird die Hilfe 
der betr. Abteilung („section“) in Anſpruch genommen, die 
dann die Frage ſtudiert, und über das Ergebnis berichtet. In 
den ſechs Monaten, vom 1. Oktober 1897 bis 31. März 1898, 
wurden 307 mündliche und 240 umfangreiche ſchriftliche Auf⸗ 
ſchlüſſe erteilt. Einen Behelf zu dieſem Zweck bildet auch die 
Thätigkeit des „Delegierten für Induſtrie und Arbeit“. Dieſer 
muß mit den Arbeitervereinen korreſpondieren, in dieſen Vor⸗ 
träge abhalten laſſen, alle franzöſiſchen und alle internationalen 
Kongreſſe ſozialpolitiſcher Natur beſuchen, die Beziehungen zur 
Preſſe pflegen und die Vereinsblätter leſen, um das wichtigere 
Material auszuziehen und den betr. Fachfaszikeln einzuverleiben. 
Ahnliche tüchtige Arbeit wird von dem Delegierten für die ſozialen 
Seiten der Landwirtſchaft gethan. | 

Man muß anerkennen, daß das Muſeum in der kurzen 
Zeit ſeines Beſtandes bereits ſehr viel Erſprießliches geleiſtet 
hat. Es hat zahlreiche Kongreſſe beſchickt, viele Enqueten ver- 
anſtaltet, die Ergebniſſe in Faszikeln, Vorträgen und Flug⸗ 
ſchriften verwertet. Es iſt weiter gegangen und hat mehrere 
bedeutſame „Miſſionen“ ins Ausland entſendet; ſo ſchon 1895 
eine zum Studium der britiſchen Gewerkvereine und eine behufs 
Erforſchung der Agrarverhältniſſe in Deutſchland, 1896 zwei 
nach Amerika bezw. Italien, zum Studium der Arbeiterver⸗ 
einigungen, reſp. des Agrar-, Kredit- und Genoſſenſchaftsweſens; 
1897 ging eine Miſſion nach Weſtfalen, eine zweite nach anderen 
Teilen des Deutſchen Reiches, während gegenwärtig zwei Herren 
die Arbeitszuſtände Transvaals und Auſtraliens erforſchen. Die 
Ergebniſſe der bisherigen „Miſſionen“ finden wir in einer Reihe 
vorzüglicher Fachwerke niedergelegt, die das Muſeum auf 
ſeine Koſten herausgegeben hat, z. B. „La prévoyance sociale en 
Italie“, „Le trade-unionisme en Angleterre“, „Etudes sur les 
populations rurales de l'Allemagne“ u.f. w. Dazu treten Ver⸗ 
öffentlichungen über einzelne wichtigere Enqueten im Inland, 
jo u. a. „Etat general des syndicats agricoles“, „La greve 
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des Carmaux et la verreria d' Albi“ u. |. w. Eine dritte Art 
von Publikationen des Muſeums ſind die ſogen. „Zirkulare“, 
von denen jährlich zwei Serien à 12 Nummern erſcheinen; die 
eine Serie iſt für Forſcher und andere Fachleute, die zweite fürs 
große Publikum beſtimmt. In dieſen „eirculaires“ (größeren 
oder kleineren Broſchüren), auf welche auch für Geld abonniert 
werden kann und welche in einer Auflage von je 6000 erſcheinen, 
wird über je eine wirtſchaftliche Frage oder ein ſozialpolitiſches 
Ereignis oder dergl. eingehend berichtet; hier nur wenige Titel 
zur Charakteriſtik: „Die engliſchen Dock- und Lagerhausarbeiter“, 
„Der 7. internationale Bergarbeiterkongreß“, „Die Pariſer Näh— 
und Konfektionsinduſtrie“, „Die Induſtrie im mittleren Ruß⸗ 
land“, „Der Streik der ſchweizeriſchen Eiſenbahnbeamten“, „Die 
deutſche Sozialdemokratie und die Landfrage“ u. ſ. w. 

Eine vortreffliche praktiſche Idee war es, die ſehr zahl— 
reichen Füllfelder, Paneele, die den Großen Saal zieren, mit 
den weſentlichſten volkswirtſchaftlichen Grundſätzen und dergl., 
ſoweit das Gebiet der Arbeitsfragen in Betracht kommt, in 
Geſtalt von eleganten Inſchriften zu verſehen, und zwar unter 
Gruppentiteln — wie „Streiks“, „Lehrlingsweſen“, „Arbeitsver- 
trag“, „Schiedsgerichte“, „Genoſſenſchaftsweſen“, „Wohnungen“, 
„Hygiene“ u. ſ. w. — in löblichſter Knappheit abgefaßt, auf 
jedem Feld 10 bis 20 Zeilen. Graf Chambrun widmete bereits 
1895 ſeiner Schöpfung große Summen zu Preiſen für würdige 
Arbeiter und Vereine, ſowie für Fachwerke über Arbeitsfragen. 
Aus dieſen Fonds erhielten bei einem im Mai 1896 abgehaltenen 
Arbeiterfeſt 28 tüchtige ſechzig- oder mehrjährige Arbeiter, die 
mindeſtens 30 Jahre lang bei Einer Firma gedient hatten, je 
ein Sparkaſſenbuch, daß ihnen ſeitens der Nationalen Alters- 
verſorgungskaſſe eine lebenslängliche Leibrente von 200 Fr. 
ſicherte. Im Oktober 1897 veranſtaltete das Muſeum in ſeinem 
Großen Saal ein Feſt, bei dem an jene 21 landwirtſchaftlichen 
Arbeitervereine, die ſich um die wirtſchaftlichen Intereſſen der 
Landarbeiter die größten Verdienſte erworben hatten, Preiſe von 
zuſammen 25000 Fr. verteilt wurden. 
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Nicht weniger als 75000 Fr. find für drei litterariſche 
Preisausſchreibungen beſtimmt, und zwar je 25000 Fr. für die 
beſten Werken über die Gewinnbeteiligung, die Arbeiter- und die 
Unternehmervereinigungen, endlich die Arbeiterverſicherung. Der 
Preis für die beſte Darſtellung der Geſchichte, der Entwickelung 
des gegenwärtigen Standes und der mutmaßlichen Zukunft des 
Gewinnbetheiligungsweſens wurde in drei Summen zerlegt, die 
1897 an die glücklichen Gewinner zur Verteilung gelangten. 
Die drei preisgekrönten Bücher und ein viertes belobtes haben 
im Juli 1898, auf Koſten des Muſeums gedruckt, die Preſſe 
verlaſſen. Die Zuerkennung der anderen ausgeſchriebenen Preiſe 
erfolgt teils 1898 (Herbſt), teils 1899. Die Höhe dieſer Preiſe 
iſt etwas ſehr Seltenes, und ſo verlockend, daß für die erſte 
Ausſchreibung 23, für die zweite 19 Bewerber Werke eingereicht 
haben. 

War das Muſeum auch noch nicht in der Lage, die ge⸗ 
plante permanente Ausſtellung von Arbeiter-Unfallverhütungs⸗ 
Vorrichtungen einzurichten, ſo ſind ſeine bisherigen Leiſtungen 
doch ſchon der höchſten Anerkennung wert, und es iſt zweifellos 
berufen, bei der Geſtaltung der ſozialpolitiſchen Gruppe der 
Pariſer Weltausſtellung von 1900 eine Hauptrolle zu ſpielen. 
Wir ſchließen unſere nur allzu knappen Mitteilungen über dieſes 
neu- und eigenartige Inſtitut mit dem dringenden Wunſche, daß 
ſich auch in Deutſchland ein hochherziger Philanthrop 
finden möge, der durch die Darbietung der erforder— 
lichen Mittel die Gründung eines deutſchen Sozial: 
muſeums ermöglichte. Werden doch für viel unwichtigere 
Zwecke oft Rieſenſummen geſpendet, und giebt es doch ſo manches 
weit überflüſſigere Muſeum! 

L. Katſcher. 
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Rechtsfragen. 

Es iſt eine eigene Sache um die Juſtiz. Sie ſoll 
allen Dingen, die uns umgeben, ihren Stempel aufdrücken, 
alles ſoll ihres Weſens Spuren tragen, die Gemeinſchaft, 
zu der wir uns zuſammengeſchloſſen, nennt ſich nach ihr 
den „Rechtsſtaat“, um zu zeigen, daß der Gedanke der 
Gerechtigkeit aller menſchlichen Gemeinſchaft Grundlage und 
Urzweck ſei. — | 

Wenn aber Gerechte zur Klarheit kommen über ſich 
und die Welt, ſo ſcheiden ſie aus dieſer letzteren, ſie ſagen 
ſich los von dieſer Gemeinſchaft in der Erkenntnis, daß 
die Gerechtigkeit nicht unter den Menſchen weilt, daß ſie 
in jeder Menſchengeſellſchaft mit Füßen getreten werde — 
und ſie gehen in die Einſamkeit um zwiſchen ſich und all 
dem triefenden Unrecht da draußen bei den Menſchen 
reinlichſt zu ſcheiden. Shakeſpeare-Timon nimmt dieſe 
Scheidung vor und ſpricht dabei das unvergeßliche Wort: 
„Unendlich iſt der Raub, den jeder Stand mit Ehren 
treibt.“ — 

Das Genie hat Weſen und Art unſerer ſozialen 
Gemeinſchaft mit dieſen armen zehn Worten wunderbar 
charakteriſiert. Aber merkwürdig, dieſe auf Raub baſierte 
Geſellſchaft kann des ethiſchen Aufputzes nicht entraten. 
Sie iſt beiſammen um zu rauben und ſchmückt ihr Bei⸗ 
ſammenſein mit dem erheuchelten Zwecke des Rechtes. 
Auf ſolche Art nun iſt eine Gerechtigkeit und eine Rechts⸗ 
pflege entſtanden, welche bei näherer Betrachtung ein 
äußerſt ſkuriles Bild bietet. Man braucht ſich gar nicht 
allzu tief in dieſe abgründigen Fragen zu verlieren, um 
die Haltloſigkeit des ganzen Syſtems zu erkennen. Einer 
der leitenden Grundſätze unſeres Rechtes iſt die Gleichheit 
vor dem Geſetz. Sie bereits iſt im Sinne der reinen 
Gerechtigkeitsidee ein ſchreiendes Unrecht gegenüber Indi— 
viduen, die, wie wir, in Lebensart, Erziehung, Bildung, 
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Wiſſen, Beſitz und Gewohnheiten ſo unendlich verſchieden 
ſind. Dieſe Gleichheit vor dem Geſetz, welche, im Bereich 
des Strafrechtes den Philoſophen wie den Bauern, den 
Kutſcher wie den Univerſitätsprofeſſor, den Straßenſtrolch 
wie den angeſtellten Seelſorger uniform behandelt, iſt ein 
Unding. Der klarſchauende Richter ſucht durch feine Ab— 
wägungen der Strafe dieſem Nonſens korrigierend zu 
begegnen. Ich werde weiter unten zeigen, wie durch 
Überlieferung und Gewohnheit in ganz beſtimmten Fällen, 
ſehr haltloſe Milderungen in der Strafabmeſſung gegenüber 
gewiſſen Arten von Vergehungen zur Norm geworden ſind. 

Der dunkelſte Teil der Juſtizpflege iſt das Straf— 
recht, weil ſeine ethiſchen und philoſophiſchen Grundlagen 
durch die moderne Wiſſenſchaft längſt erſchüttert worden 
ſind. Das Strafrecht beruht auf den Begriffen von 
Schuld und Sühne. Die Strafe ſchließt den Zweck der 
Abſchreckung in ſich. 

Da der Begriff der Rache, des „Aug' um Auge“ 
längſt durch die Religionsphiloſophie des Chriſtentums 
als unethiſch verworfen ward, die Geſellſchaft aber ohne 
ſehr draſtiſche Strafen gegen Kapitalsverbrecher nicht aus— 
kommen zu können glaubte, ſo griff ſie zu der Idee der 
Abſchreckung und enthauptet noch heute ihre Mörder, 
nimmt dieſen Barbarenakt vor geladenem Publikum vor, 
unter das ſich mit perverſer Leidenſchaftlichkeit die Damen 
der höchſten Stände drängen und ſchlägt Plakate an die 
Säulen, um urbi et orbi vor Augen zu halten, daß es 
jedem fo erginge, der ꝛc. . .. 

Nun iſt die moderne Wiſſenſchaft erſtanden und hat 
die Freiheit des menſchlichen Willens verneint. Wir 
wären alſo logiſcherweiſe gezwungen, unſer geſamtes Straf- 
recht auf andere Grundlagen zu ſtellen. Spuren ſolcher 
Erkenntnis befinden ſich bereits in dem beſtehenden Rechte, 
welches z. B. unterſcheidet zwiſchen Mord und Totſchlag, 
welches den erſteren mit dem Tode beſtraft als ein plan— 
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voll überlegtes, kühlen Sinnes ausgeführtes Verbrechen, 
den Totſchlag aber milder mit einigen Jahren Gefängnis 
ahndet, als eine Unthat, die in einem Moment der 
Leidenſchaftlichkeit begangen, nicht als das Ergebnis eines 
frei handelnden Willens angeſehen und beſtraft werden darf. 

Die moderne Forſchung zog in dieſen dunklen Ge— 
bieten all die geheimnisvoll mitwirkenden Faktoren wie 
Lebensumſtände, Abſtammung, erbliche Belaſtung, Ata— 
vismus ꝛc. in Betracht. Die Lebensumſtände, die 
Bedingungen, unter denen jemand ſeine Exiſtenz führt, 
ſind von eminenter Wichtigkeit bei dieſen Unterſuchungen. 
Daß z. B. ein Ziegelbrenner ſeine Arbeit nur durch die 
Zuhilfenahme großer Mengen Alkohols zu leiſten im— 
ſtande iſt und in der Ausübung ſeines aufreibenden Ge— 
werbes infolgedeſſen ſtetig in einem rauſchähnlichen Zu— 
ſtande ſich befindet, — dieſer Umſtand wäre doch bei der 
Ahndung eines Verbrechens, das er beging, in keinem 
Falle außer Acht zu laſſen. Man ſieht, die klare Forſchung 
führt weit ab von dem Prinzip der Gleichheit vor dem 
Geſetze. Auf dieſem Wege iſt aber überhaupt kein 
Vorwärtskommen möglich. Wenn, wie die Ergebniſſe der 
Wiſſenſchaft gebieteriſch verlangen, die Unfreiheit des 
menſchlichen Willens als Norm zu gelten hat, ſo iſt 
natürlich die Tendenz der Rache ſowohl, wie die der Ab— 
ſchreckung als Grundlage des Strafrechtes ganz und gar 
zu verwerfen. Die neue Grundlage des neuen, menſch— 
lichſten Rechtes muß jetzt die Abſicht zu beſſern werden; nicht 
ſtrafen können wir Weſen, die nicht in vollem Umfange 
verantwortlich ſein können für ihr Thun, wir 
können nur verſuchen, ſie zu beſſern. Dieſer Zweck ſchließt 
ſelbſtverſtändlich eine Barbarei, wie die Todesſtrafe es iſt, 
vollkommen aus, und deshalb fällt ſie als erſtes Opfer 
einer freien und menſchlichen Erkenntnis. Es giebt bereits 
in Europa Staatsweſen, die ohne das mittelalterliche 
Henkerbeil ſehr gut beſtehen. Als zweites Opfer fielen 
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unſere Zuchthäuſer und Gefängniſſe. In ihnen wird jede 
Beſſerungsmöglichkeit der Beſtraften faſt planmäßig ver⸗ 
nichtet. Die Zuchthäuſer, in denen die Gefangenen mit 
Du angeredet und geprügelt werden, verlaſſen die meiſten 
als vollkommen entwürdigte Beſtien, die nur auf die 
Gelegenheit warten, von neuem auf die Geſellſchaft los— 
gelaſſen zu werden. Auch die Gefängnisſtrafe, welche 
dem Verurteilten als ein untilgbarer Makel anhaftet, 
beſſert nicht, ſondern iſt nur geeignet, herabzuwürdigen 
und das Ehrgefühl mit Stumpf und Stiel zu vertilgen. 
Eine Beſſerung der Verirrten iſt nur durch ihre voll— 
kommene Entfernung aus der Geſellſchaft möglich — in 
Strafkolonien nämlich, in denen man ihnen die 
erſte Grundbedingung eines menſchlichen Seins, die 
Freiheit belaſſen kann und dieſen, von Gewiſſensqualen 
bereits hinreichend verdüſterten Seelen, wenigſtens den 
Troſt und die Aufrichtung ſchenkt, welche ein gänzlich neu 
begründetes Leben mit der frohen Zuverſicht einer endlichen 
und bedingungsloſen Rehabilitierung zugleich mit der 
Freude einer fruchtbaren Arbeit gewährt. Dieſe Vor— 
ſchläge ſind alt, aber es iſt der Fluch aller menſchlichen 
Einrichtungen, daß die Praxis der Erkenntnis ſo ſchnecken— 
haft folgt. Die Anbeter des Hergebrachten bilden eine 
waffenſtarrende Phalanx der Unkultur, die jeden Neuerer 
und Lichtbringer als einen Umſtürzler am liebſten an das 
Heilandskreuz ſchlüge. Aber die Wahrheit raſtet nicht, 
und ſo erſcheinen denn kleine, winzige Neubildungen, wie 
Knoſpen im Lenz, als frohe Gewähr kommender Reformen 
auch an dem altvermorſchten Körper unſerer Strafrechts— 
pflege: Die bedingte Verurteilung, welche die Strafe 
zwar verhängt, aber nur auferlegt, wenn der Delinquent 
in frühere Laſter verfällt, iſt als die erſte Anerkennung 
der Sieghaftigkeit der Beſſerungsidee mit Jubel zu be— 
grüßen. 

Jeder Tag, der ohne die gründliche Umgeſtaltung 
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unſeres Strafrechtes verſtreicht, iſt eine unſühnbare Schuld 
an unſeren ärmſten Brüdern. Nicht ſie allein tragen die 
Verantwortung für ihr Vergehen, ihre Schuld iſt ein unge— 
löſtes Rätſel, an ihr haben tauſend greifbarer und ungreif— 
barer Faktoren teil, nicht zum mindeſten die Unzahl der 
Faktoren, welche die Lebensumſtände des Verirrten zeitigten, 
als deren Produkt er der klar wägenden Gerechtigkeit 
immerdar erſcheinen muß. — Einer Gepflogenheit auf dem 
Gebiete der Strafrechtspflege ſei hier noch gedacht, die, in 
anbetracht obiger Erwägungen, ganz und gar unfaßlich 
und widerſinnig erſcheinen muß. 

Es geſchieht häufig, daß Angehörige der oberen Stände 
unter der Einwirkung eines Rauſches groben Unfug be— 
gehen oder thätliche Beleidigungen, Körperverletzungen und 
Sachbeſchädigungen ſich zu Schulden kommen laſſen. Seit 
Jahren beobachte ich, daß ſolchen Leuten ihre Trunkenheit 
als mildernder Umſtand angerechnet wird und ihnen zu 
milderer Beſtrafung verhilft. Auf dem Boden der beſtehen— 
den Rechtspflege, die mit der Freiheit des Willens rechnet, 
iſt ſolches Beginnen dem klar Denkenden geradezu unfaßlich. 
Wenn jeder Staatsbürger willensfrei, das heißt für ſein 
Thun in vollem Umfange verantwortlich iſt, ſo darf doch 
der Gebildete, Begüterte, Hochgeſtellte, dem ſeine Lebens— 
ſtellung Privilegien genug verleiht, nicht ſeine Verantwort— 
lichkeit dadurch außer Kraft ſetzen, daß er ſeine Erziehung 
derart vergißt und verleugnet, daß er in betrunkenem Zu— 
ſtande auf der Straße ſich zeigt und dort ſich vergeht. 
Wozu wäre dieſe geſamte Bildung, welche den Unterſchied 
der Stände mit ſo ſcharfem Nachdruck betont, wenn ſi 
nicht einmal ſo beſcheiden ſich äußerte, daß der Gentleman 
in der Trunkenheit zu Hauſe bliebe. Thut er es nicht, 
ſchlägt er der Sitte derart ins Geſicht, daß er wie ein 
Vagabund betrunken umhertaumelt, fo ſoll ihm dieſes Ver- 
gehen nicht noch als eine Prämie zur Strafmilderung ver— 
helfen.. Im Gegenteil. Wenn ein Gebildeter in der 
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Offentlichkeit (Straße, Lokal, Pferdebahnwagen, Kupee ꝛc.) 
unter dem Einfluß eines Rauſches ſich vergeht, ſo ſoll ſeine 
Strafe verſchärft werden. Straft Ihr unter dem Régime 
des freien Willens, ſo muß der, dem Erziehung und Bil— 
dung das dreifach verbieten, nur um ſo ſtrenger behandelt 
werden, wenn er durch Alkoholvergiftung willkürlich ſich der 
Herrſchaft über ſich ſelbſt beraubt, in ſo tieriſchem Zu— 
ſtande ein öffentliches Argernis giebt und ſich noch oben— 
drein vergeht. 

Solche empörenden Schauſpiele geben feine Herren faſt 
täglich, ſie thun es unter dem entwürdigenden Schutze der 
Richter, die ihnen die Betrunkenheit ſtrafmildernd anrechnen. 

Vor einigen Wochen hat in dem Junkerneſt Potsdam 
eine hochwohlgeborene Geſellſchaft betrunkener eleganter 
Rowdies nächtlicher Weile ganz vandalenhaft gehauſt, 
Lärm und Zerſtörung verübt. Vor der Polizei flüchtete 
dieſe Ehrenſchar. Einer ihrer Teilhaber aber hat in der 
Betrunkenheit mit ſilberbeſchlagenem Stocke eine Spiegel- 
ſcheibe zertrümmert und den Stock, der Namen und 
Wappen des Eigentümers verriet, flüchtend zurückgelaſſen. 

Es iſt von dieſer reizenden Sache ſeit Wochen 
beängſtigend ſtill geworden. Wird man das Mäntelchen 
chriſtlicher Liebe über dieſe eleganten Vandalen und ihre 
Vergehungen breiten? Es ſieht beinahe ſo aus. 

Die Hand der heiligen Polizei beliebt ſehr ver— 
ſchiedene Tempi im Zugreifen. Hei, hätte ſie ſich geregt, 
wenn es ſich um die Beſtrafung ſozialdemokratiſcher 
Arbeiter gehandelt hätte! 

Nein — nein — ich ſagte ja ſchon — nicht einmal 
der freigeſinnte Forſcher hält etwas von der Gleichheit 
vor dem Geſetz, wie ſollte der Büttel davon erbaut ſein? 


Max Otto Berent. 
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Auf Voſten. 

Ununterbrochen hatte es ſeit Tagen geſchneit, und alles iſt 
in den weichen, weißen Winterpelz gehüllt, der jetzt — in tiefer 
Nacht — leuchtet, als ob ſich die Sterne in ihm ſpiegeln. Von 
ſchweren, nägelbeſchlagenen Soldatenſtiefeln, welche hier immer— 
fort die gleiche Runde um die kurzen Schießſtände, um das 
kleine Gehölz, geſtapft haben, iſt ein fußbreiter Weg in den 
hohen ſilbrigen Schnee niedergetreten worden. Mitten in einer 
weiten, weißen Ebene liegt dieſes Wäldchen, und ſeine knorrigen, 
gedrungenen Kiefern ſchließen ſich eng zuſammen zu einer 
ſchwarzen und unbewegten Maſſe, welche ſtarr in den klaren Nacht— 
himmel emporſieht. Auf dunklem Grund blinken tauſende von 
Sternen, kalt, unerbittlich; Sterne zu Linien, zu Muſtern, 
Figuren gefügt; zu Rudelu geſchart; Sterne, wie vereinzelte, 
einſame Augen; Sterne wie zarte Nadelſtiche, und Sterne wie 
leuchtende Raketenkugeln. Sterne tief im Horizont über dem 
dämmrigen Streifen der Stadt, drüben über den Trainremiſen, 
zwiſchen den Baracken, zwiſchen den Schornſteinen der Kaſerne 
— und Sterne, ein leuchtendes Gewimmel, hoch, hoch oben im 
Scheitel. Jeder Laut klingt, von weit hergetragen, ſcharf, klar, hell 
durch die kalte, unbewegliche Luft. Sogar aus Moſach tönt ganz 
deutlich das Hundegebell herüber, und irgendwo brauſt jetzt noch 
ein Eiſenbahnzug durch die ſchweigende Ebene, um ſie dann 
wieder doppelt ſtill zu laſſen. Wie weit, einſam und ſilbern, — 
— nur dort, wo die Ablöſung gegangen ein tieferer Streif, der 
ſchnell verſchwindet, als verſchlänge ihn plötzlich die gierige, 
weiße Fläche. 

Im weiten, ſchweren Wachtmantel tappt der Poſten ganz 
langſam durch den Schnee; er gleicht einer langen ſchwarzen 
Rolle, denn den großen Kragen hat er hochgeklappt faſt bis zur 
Helmſpitze, ſo daß nur ganz wenig vom Geſicht zu ſehen. Fort— 
während ſtreifen ihn hängende Zweige und ſtäuben ihm ihre 
feinen Eiskryſtalle, trotz des Schutzes ins Antlitz, ja bis in den 
Hals hinein. Aber der Soldat hebt nicht einmal die Hand, um 
die Waſſertropfen fortzuwiſchen — er ſpricht laut vor ſich. 

„Kruzifix, Sakrament, Sakrament! Jetzt is gefehlt; — ge⸗ 
fehlt is; — ſaudumm zu ſchlofe. — Ache Täg kriagſt! — Acht 
Täg kriagſt ſtatt dei Urlaub. — O Maria und Joſeph, — 
mei armes Mutterl, was hätt' die für a Freud' gehabt, wann 
ehr Schorſchel hoam kumma wär'.“ 

Neben ihm knackt es in den Büſchen, eine Eule fliegt auf 


— 506 — 


und ſtreicht ohne einen Laut von fich zu geben, flach über den 
Schnee hin nach der Stadt zu. 

„Teifi!“ Der Soldat ſteht und zittert an allen Gliedern. 

„Jetzt ſchiaßn's nimmer drent in Moſach“ — ſetzt er ſeine 
Wanderung fort. „Dohoam han's heut' auch die Chriſtnacht 
eingeſchoſſen — dohoam in Hausham. — O Du mei, O Du 
mei armes Mutterl! — Acht Täg kriagſt! Acht Täg kriagſt! — 
J hob net ſchlofa! J hob net ſchlofa! J woaß net, wia's 
kumma is, i wullt net ſchlofa! Melde wird mi der Unter⸗ 
offizier, does gefreut 'n, den Saukerl.“ 

Er fühlt wie ſeine Augen heiß werden, überhaupt iſt es 
ihm unerträglich warm, der Schweiß läuft ihm nur ſo über 
die Stirn. 

„Ob's heuer alle mitenand zur Metten gangen ſein?“ 

Er bleibt ſtehen und lauſcht. 

„Stad ſan's jetzt! Ganz ſtad ſan's! —“ 

Er biegt langſam um die Waldecke. 

„Nu holen's mi — i war allweil ein guater Soldat; lobet 
hoat mi der Herr Hauptmann bei die Vorſtellung, un Burſch 
wär' i worden beim Herrn Leutenant, in's Kuchl hätten's mi 
wohl gar kommandiert a. Davon giebt's nu fei nix mehr, mei 
Lieber. — O Du mei bluatigs Herrgöttl.“ 

1 Der Soldat reibt mit ſeinen dicken Fauſthandſchuhen die 
ugen. 

„Blußa!*) Does wird nimma guat. J hoab's gewußt. O, 
Du mei! O, Du mei! Wenn de andern dahoam umenand laufe. 
der Rotmaierſeppl und der Bihlefranzl, und wann's frogen: 
kommt denn der Dreſſelmairſchorſchel nimma? — Na, einſpunnt 
hab's'n, weil daß er ſchlofe hat auf Poſten; — Boßo — ein- 
ſpunnt han's'n den Kerl! — ſchlofe hat er — ßoßo!!“ 

Der Soldat ſetzt ſich in den Schnee und weint. 

„Un es hat mi allweil g'freut. Ich bin gern zum Militari 
gangen; koan Arbeit war mi zuviel, un koan Strof' hoab i net 
bekumma, koa Strof' net!“ 

Mählich wird es heller, der Schnee leuchtet ſchon mehr und mehr; 
der Himmel bekommt Farbe, die Sterne verblaſſen. Die ſchwarze 
Maſſe der Bäume gliedert ſich in tauſend Stämme und te. 
Hie und da ſtäubt eine weiße Laſt von den Zweigen und fügt 
ſich zu dem weißen Boden. 

Endlich ſteht der Soldat auf und ſetzt feine Wan- 
derung fort. 


*) Blutſakrament! 
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Jetzt zittert er vor Froſt, tief vornübergebeugt wankt er 
vorwärts und knickt bei jedem Schritt zuſammen. Von Minute 
zu Minute gewinnt der Tag. Auf der weißen Fläche heben ſich 
jetzt deutlicher dunklere Spuren, und kaum fünfzig Schritt von 
dem Soldaten liegt eng zuſammengekauert ein Rebhuhnvölkchen 
als ſchwarzer Kreis in den Schnee eingegraben, Unter den 
Bäumen ſpringt ein Haſe auf und eilt in großen Sätzen feldein. 
Der Soldat ſieht ihm kaum nach. Bald ſteht er wieder vorn 
bei dem Schilderhaus. Jetzt liegt die Ebene weiß und rein vor 
ihm. Hellblau, klar, ganz durchſichtig wölbt ſich die Himmels⸗ 
kuppel darüber. In breiter Linie liegen tauſend kleine Häuschen 
das Bild der Stadt. Kirchtürme heben ſich aus dem Gewirr. 
Die Frauentürm'! die Ludwigskirch'! der Peter! der Benno! 
Und dahinter, dahinter, hochaufragend, rieſig hinter dieſen winzigen 
Türmchen, die Berge, feine Berge! Eine lange Kette — ſcharf be⸗ 
grenzt, Schneefeld an Schneefeld, vom Wendelſtein bis zur Zug⸗ 
ſpitz, bis ins Allgäu hinein; vielgegliedert, weiß, klar, leuchtend 
15 Se die Berge! Links vor der Rotwand muß Hausham 
iegen!!“ — 

Plötzlich ergreift den Soldaten ein Heimweh, heiß, wahn⸗ 
ſinnig, nagend wie Hunger. Das Waſſer ſtürzt ihm aus den Augen. 

„Einſperre thun's di! O Jeſus, Maria, Joſeph! O Jeſus, 
Maria, Joſeph!“ 

Jetzt zeichnen ſich drüben an den Trainremiſen ganz deutlich 
auf weißem Grunde zwei dunkle Geſtalten. Sie kommen näher 
und näher. Nun blinken ſchon die Helmſpitzen und die Gewehr— 
läufe in den erſten, roten Sonnenſtrahlen. 

Der Soldat reißt das Gewehr herunter. Ein Schuß kreiſcht 
durch die Morgenſtille; eine ſchwarze Maſſe ſchlägt in den Schnee. 
Die beiden Soldaten bleiben einen Augenblick ſtehen, und 
dann laufen ſie, was ſie rennen können auf das Wäldchen 
zu. Nach ein, zwei Minuten kehrt ſchon der eine um und läuft 
zurück nach den Remiſen, immer im Dauerlauf, Trab, Trab, 
daß ſein Riemenzeug klingelt, wie bei einem Schlittenpferd, und der 
weiße lockere Schnee in Wölkchen hinter ihm emporfliegt. Der andere 
patrouilliert, den rotblinkenden Lauf im Arm, langſam um die Leiche. 

Atemlos ſtürzt der Gefreite in die Wachtitube. 

„Herr Unteroffizier! Herr Unteroffizier! Derſchoſſe hat ſich 
der Dreſſelmaier!!“ 

„Derſchoſſe? Der Dreſſelmaier? Jeſſas na!! So a Bauern⸗ 
ſpitz, ſo a geſcheerter. Sp a ſpinneta Teifi, ſo a ipinneta !! 
Un i hoab ihn doch gar nich meldet, un i hätten doch nimmer 
meldet! — Georg Hermann, 


—— . — ͤ— 
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Der Herr Direktor a. Y. 


Es hat ſicher etwas peinliches an ſich, wenn der 
frühere Angeſtellte einer Firma gegen ſeine einſtigen Chefs 
polemiſiert. Man iſt hier leider durch die Macht der Ge— 
wohnheit ſehr oft geneigt, unedle Motive vorauszuſetzen, 
weil es ja auch thatſächlich nicht ſelten vorkommt, daß 
unfähige entlaſſene Mitarbeiter aus Neid und Haß ihre 
vormaligen Freunde oder Kollegen mit Kot bewerfen. So 
war und iſt es nicht nur im geſchäftlichen Leben, auch die 
Ereigniſſe der Weltgeſchichte weiſen mannigfach auf ganz 
parallele Handlungen hin. Aber muß es denn immer ſo 
ſein? Liegt denn thatſächlich immer das Unrecht auf ſeiten 
der Gemaßregelten? Sind wir berechtigt, ohne weiteres 
jede derartige Polemik unter gleichem Geſichtspunkte abzu⸗ 
urteilen? Ich glaube doch wohl hierauf mit „Nein“ ant- 
worten zu müſſen. Es iſt vielmehr unſere Pflicht, gerecht 
das Für und Wider abzuwägen. 

Solchermaßen ſollte man auch den Streit, welcher 
augenblicklich zwiſchen dem Vorbeſitzer und ehemaligen 
Direktor der Linden brauerei Unna, Herrn Raſche 
und dem Vorſitzenden des Aufſichtsrats der Geſellſchaft, 
Herrn Bankdirektor Dr. jur. Jordan ausgebrochen iſt, 
zu beurteilen verſuchen. Es iſt eine häßliche Affaire, aber 
ſie iſt wert coram publico behandelt zu werden, ſchon weil 
die begleitenden Umſtände recht merkwürdiger Natur ſind. 
Beſonders auf das Weſen unſerer Börſenpreſſe wirft ſie 
wieder einmal ein aufhellendes Schlaglicht. 

Am 15. September des vergangenen Jahres iſt Herr 
Raſche entlaſſen worden. Am 29. Dezember fand eine 
Generalverſammlung der Geſellſchaft ſtatt, in welcher dem 
ehemaligen Direktor die Decharge verweigert wurde. An 
und für ſich iſt ein ſolches Verfahren kaum ganz korrekt, 
denn Entlaſtung iſt doch wohl nur dem zu erteilen, 
der darum nachſucht, d. h. dem, welcher der Generalver— 
ſammlung die Bilanz vorlegt. Herr Raſche hat nun für 
nötig befunden, ſein Verhalten in einem längeren Artikel zu 
verteidigen. Dieſer Artikel erſchien meines Wiſſens zuerſt 
in der Hagener Freien Preſſe. Er iſt in einem Tone 
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gehalten, der entſchieden nicht einwandsfrei iſt, aber er ent: 
hält außerdem ſchwere Anklagen gegen den Direktor der 
Bergiſch Märkiſchen Bank Herrn Dr. Jordan hinſichtlich 
deſſen Verhalten als Aufſichtsratsvorſitzender, und man muß 
der Publikation deshalb in öffentlichem Intereſſe Beachtung 
ſchenken. 
5 Zuvörderſt bemängelt Herr Raſche die hohen Abſchrei— 
bungen auf Debitoren-Konto (49787,47 Mk.), ſowie auf 
Delkredere-Konto (37431,15 Mk.). Namentlich die erſteren 
ſind nach ſeiner Angabe um 30000 Mk. zu hoch. Nun 
wäre das ein interner Streitfall, den die Aktionäre unter 
ſich auszumachen hätten, wenn Herr Raſche daran nicht 
zwei ſchwere Beſchuldigungen knüpfte. | 
Angeblich befinden ſich nämlich unter den unein= 
bringlichen Forderungen, welche vollſtändig abgeſchrieben 
ſind, auch 10 240 Mk. Forderungen an die Vorbeſitzer 
Raſche & Beckmann. Da dieſe Herren anſcheinend ver— 
mögend ſind, ſo iſt dieſe Abſchreibung eine ganz unnötige 
Schmälerung der Dividende der Aktionäre, aber weiter 
gewinnt dieſe Abſchreibung dadurch an Bedeutung, daß 
die Herren Raſche & Beckmann behaupten, dieſe Summe 
ſei nicht von ihnen, ſondern von der Gründerin der 
Bergiſch⸗Märkiſchen Bank reſp. von Herrn Dr. Jordan zu 
bezahlen. Das Natürliche in ſolchem Falle wäre doch, daß 
die Geſellſchaft oder die Bank auf dem Klagewege die 
Entſcheidung herbeizuführen verſuchte. Das iſt aber nicht 
geſchehen, ſondern man hat vorgezogen, die Summe abzu— 
ſchreiben oder wie es in dem Artikel heißt, Dr. Jordan 
zieht es vor, „die Aktionäre der Lindenbrauerei 
für das bluten zu laſſen, was möglicherweiſe die 
Bergiſch-Märkiſche Bank zu zahlen hätte, indem 
die Poſition einfach als „uneinbringliche For— 
derung“ abgeſchrieben wird. Verhält ſich dieſe That- 
ſache ſo, wie es hier behauptet wird, ſo iſt eine ſolche 
Handlungsweiſe als außerordentlich unkorrekt zu bezeichnen, 
und man kann ſich dann eines gewiſſen Mißtrauens hin— 
ſichtlich der übrigen Vorgänge bei der Geſellſchaft nicht erwehren. 
Nun folgt ein zweiter recht ſchwerer Vorwurf. Als 
Beweggrund zu der hohen Bemeſſung der Abſchreibungen 
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giebt Herr Raſche folgendes an: „Durch Abſpringen 
von Kunden, durch die Erzielung niedriger Preiſe 
wird die Lindenbrauerei unter allen Umſtänden im 
nächſten Geſchäftsjahre geringere Erträgniſſe abwerfen. 
Damit die Dividenden dann nicht geringer werden, was 
wegen des Kursſturzes ſtörend wäre, kann man bei der 
nächſten Bilanz die Differenz aus inzwiſchen erfolgten Ein— 
gängen von jetzt als „uneinbringlich“ bezeichneten For— 
derungen, aus der höheren Bewertung der Vorräte u. ſ. w. 
ausgleichen.“ Herr Raſche behauptet, daß die Geſellſchaft 
bei ganz reellen Abſchreibungen ſtatt 7½ Proz. auch dies⸗ 
mal wieder 9— 10 Proz. hätte verteilen können. 

Uber die Gründe zu feiner Entlaſſung ſchreibt der 
Direktor: 

Herr Dr. Jordan erklärte mit allgemeinen in ſich verdäd- 
tigenden, in Wahrheit aber inhaltloſen Andeutungen, daß es nicht 
leicht ſei, Aufſichtsrat einer Geſellſchaft zu ſein, in der man ge— 
nötigt ſei, den Vorſtand zu wechſeln, was aber aus triftigen 
Gründen (warum nannte Herr Dr jur Jordan dieſe triftigen 
Gründe nicht?) hätte geſchehen müſſen, ſo iſt das weiter nichts als 
hohles Pathos. Ich habe pflichtſchuldig für die Aktien-Geſellſchaft 
gearbeitet und die Brauerei nicht nur auf der früheren Höhe er— 
halten, ſondern nach Innen und Außen gehoben. Auch das letzte 
Geſchäftsjahr iſt das Reſultat meiner Thätigkeit, deshalb brauche ich 
mir wegen Verweigerung der Decharge keine grauen Haare wachſen 
zu laſſen. Als Vorſtand der Lindenbrauerei bin ich nicht ſachlichen 
Erwägungen zum Opfer gefallen, ſondern rein menſchlicher Eitelkeit. 
Ich verſchmähte es, auf dem Bauch zu rutſchen und vor dem oſt⸗ 
elbiſchen Parvenü zu katzenbuckeln Das ſind die triftigen Gründe. 

Man wird alſo aus dem Angeführten geſehen haben, 
daß zwar die Form, in welcher Raſche ſeine Beſchuldigungen 
erhebt, eine unfeine und entſchieden unwürdige iſt, daß 
dieſelben aber ſehr ſchwerwiegender Natur ſind. Ich halte 
es deshalb für eine Ehrenpflicht des Herrn Dr. Jordan, 
ſich über dieſe Anklagen zu äußern. 

Bislang hat der genannte Herr das nicht für nötig 
befunden, was um ſo mehr zu bedauern iſt, als es ſich 
hier um den Direktor einer erſten Bank handelt, und um 
Vorgänge bei einer Aktiengeſellſchaft, deren Aufſichtsrat 
u. a. auch Herr Direktor Koch von der Deutſchen Bank 
angehört. Hier ſtill zu ſchweigen heißt aber das Anſehen 
dieſer großen Inſtitute herunterzuſetzen. 
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Intereſſant iſt jedenfalls noch das Verhalten unſerer 
Tagespreſſe in dem Fall. Die Erklärung Raſches in der 
„Hagener Freien Preſſe“ iſt anſcheinend ſämtlichen größeren 
Berliner Blättern zugegangen. Nur zwei derſelben haben 
davon Notiz genommen. Ein drittes Blatt hat den Vorfall 
auch erwähnt, und zwar in einer ſeiner ſonſtigen Gepflogen— 
heiten würdigen Weiſe, das iſt der „Berliner Börſen— 
Courier“. Anläßlich der Affäre Harpener Zentrum habe 
ich meinen Leſern bereits eine Probe von der Geſinnungs— 
tüchtigkeit dieſes Blattes gegeben. Es iſt ſich auch dies— 
mal nicht untreu geworden. 

Raſche hatte an dieſes Blatt ſeine Erklärung als 
Annonce verſchickt. Die Annonce wurde aufgenommen. 
Zwei Tage nach der Veröffentlichung brachte das Blatt 
im redaktionellen Teil folgende Notiz: 

„Das in unſerer vorgeſtrigen Abendzeitung enthaltene Inſerat des 
ehemaligen Direktors der Geſellſchaft Herrn Wilhelm Raſche iſt durch 
das Verſehen eines unſerer Expeditionsbeamten, ohne daß die Re— 
daktion vorher von dem Inhalt Kenntnis nehmen konnte, zur Auf— 
nahme gelangt. Wäre uns der Wortlaut vor der Drucklegung be— 
kannt geweſen, ſo wäre die Veröffentlichung in unſerer Zeitung nicht 
erfolgt, da das Inſerat perſönliche Beleidigungen enthält.“ 

Bei dieſer Erklärung wird man füglich nichts finden 
können, denn es iſt das gute Recht des Blattes nur 
die Annoncen aufzunehmen, welche ihm zuſagen, und 
es iſt zu verſtehen, wenn man ſich ſträubt, die entſchieden 
ungehobelte und unkorrekte Bekanntmachung im Wortlaut 
zu veröffentlichen. Andererſeits hätte aber auch die Re— 
daktion des Börſen-Courier ſehen müſſen, daß die Er— 
klärung außerdem ſachlich präziſierte Beſchuldigungen gegen 
Herrn Jordan enthält. Das hat ſie auch ſicher geſehen, 
aber ſie hat es nicht äußern dürfen; Alles der lieben 
Annoncen wegen. 

Aber damit glaubte dieſes edle Blatt nicht genug ge— 
than zu haben. Am Abend desſelben Tages war folgender 
Erguß im Courier zu leſen: | 

„Wie wir bereits in unſerer Morgen- Nummer erwähnt 
haben, iſt die Aufnahme des Inſerats des früheren Direktors 
Wilhelm Raſche in unſerer vorgeſtrigen Abend-Nummer ohne 
Kenntnis unſerer Redaktion erfolgt. Wir bedauern, hierdurch gegen 
unſeren Willen dieſer Erklärung weitere Verbreitung verſchafft zu 
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haben und halten es für unſere Pflicht, nochmals der 
Ueberzeugung Ausdruck zu geben, daß das angegriffene 
Inſtitut und deſſen verdienſtvoller erſter Leiter in der 
allgemeinen Achtung viel zu hoch ſtehen, als das ſie 
durch dieſe Angriffe, welche den Stempel der Böswillig⸗ 
keit und Gehäſſigkeit an der Stirn tragen, berührt 
werden könnten. Das genannte Inſtitut hat es bisher unter⸗ 
laſſen, auf die verſchiedentlichen Anzapfungen des Herrn Raſche zu 
antworten Mit den vermeintlichen Anſprüchen, die den Vor- 
wand der Raſche'ſchen Angriffe bilden, find die ordentlichen Ge— 
richte befaßt und ihrer Entſcheidung vorzugreifen, erweckt 
den Anſchein, als wenn der ſchwebende Zivilprozeß nur 
dem Zwecke dienen ſoll, unter der Flagge der Verfolgung 
vermeintlicher Rechte, Angriffe gegen das Anſehen der 
Bank und deren Leiter zu richten.“ 


Dieſe Erklärung iſt geradezu unerhört. Man kann 
alle Hochachtung vor unſeren Bankdirektoren haben, und 
doch wird es erlaubt ſein, auch anderen unbeſcholtenen 
Menſchen dieſelbe Achtung entgegenzubringen. Wie darf 
ein Blatt es wagen, einen Mann, gegen den meines Wiſſens 
abſolut nichts Nachteiliges bekannt iſt, der Böswilligkeit 
zu zeihen. Das iſt ſo unglaublich, daß man nur annehmen 
kann, der Redaktion des Börſen-Courier iſt ein bedauer⸗ 
licher Lapſus paſſiert, denn ſonſt müßte ſie wiſſen, daß 
ihre Zeilen eine ſchwere Verleumdung enthalten. Faſt 
aber ſieht die Notiz ſo aus, als ob ſie auf Veranlaſſung 
des Herrn Direktor Jordan geſchrieben ſei. Zur Ehre 
des Blattes will ich das jedoch nicht annehmen, denn ich 
kann nicht glauben, daß man auf der Redaktion dieſes 
Blattes die perſönlichen Beleidigungen von der weniger 
gut zahlenden Seite aufgenommen zu haben bedauert, 
während man den perſönlichen Invektiven, die von der 
beſſer zahlenden Seite ausgehen, Raum giebt. 

Der Schlußpaſſus hinſichtlich des oben näher bezeich⸗ 
neten Zivilprozeſſes iſt gleichfalls eines anſtändigen Blattes 
unwürdig. 

Herr Jordan darf nunmehr nicht länger ſchweigen. 
Zeit genug hat er ſich zum Überlegen gelaſſen. Seine 
journaliſtiſchen Bundesgenoſſen haben ihn zu ſehr bloß⸗ 
geſtellt. Der Himmel ſchütze ihn vor ſolchen Freunden. 

Cerberus. 


Verantwortlich für die Redaktion: H. Landsberger. — Verlag: „Janus“. 
Druck von A. W. Hayn's Erben — ſämtlich in Berlin. 
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? Moderne Inquiſition. 


Lex Arons, Disziplinarprozeß Delbrück, Fall Bücher: 
Kuntze, das find drei Stationen auf dem Paſſionswege der 
Univerſitätswiſſenſchaft. Sie ſoll mal wieder „umkehren“, 
die alma mater, wie zu Stahls Zeiten; es liegt ſo etwas 
wie Methode in dem Vorgehen der Regierungen und 
ihrer „Ordnungsſtützen“. Man kann es durchaus als 
moderne Inquiſition bezeichnen, die Parallele iſt eine 
faſt vollkommene. 

Die Inquiſition war bekanntlich eine Einrichtung zum 
Schutze des katholiſchen Dogma's. Das hatte ſich von dem 
faſt anarchiſtiſchen Urchriſtenideale des Kommunismus 
glücklich ſoweit entwickelt, daß es zur feſteſten Stütze der 
damaligen heiligen Dreiheit von „Recht, Sitte und 
Ordnung“ geworden war, zum feſten Bollwerk eines 
Klaſſen⸗ und Ausbeutungsregimentes, das genau fo brutal- 
egoiſtiſch war, wie jedes andere Klaſſenregiment der Ver— 
gangenheit und Gegenwart. Als ein ungeheurer Aufſchwung 
der materiellen Wohlfahrt dem bis dahin als geplagtes 
Laſttier keuchenden Menſchen die Zeit gewährte, über ſeine 
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Lage nachzudenken, als eine immer kühner werdende 
Zweifelſucht an den Ketten des Dogmas riß und rüttelte, 
den Text der Evangelien ſtatt der offiziellen Erklärungen 
ſtudierte und nach ihrem eigentlichen Sinne auslegte, da 
griff das in ſeiner Wurzel bedrohte Klaſſenregime zur 
Unterdrückung mittels der Gewalt und erfand ſich den geiſt— 
lichen Gerichtshof der Inquiſition. Die Albigenſer wurden 
mit Feuer und Schwert ausgerottet, in den Bergſchluchten 
Savoyens wurden die Sektierer wie Wölfe erſchlagen, in 
allen Ländern der Chriſtenheit flammten die „heiligen 
Scheiterhaufen“, zuckte das Richtbeil auf Ketzernacken. 
Die Ordnung, die es damals zu ſtützen galt, war 
die feudale, die „gottgewollte“ Über- und Unterſchichtung 
der Klaſſen und Stände. Ihr einziges ſittlich-geiſtiges 
Stützmittel war eben jene „Gottgewolltheit“: und darum 
konzentrierte ſich aller Angriff und alle Abwehr auf das 
eine Gebiet der Religion. 

Heute hat die Religion als Kampfobjekt nur wenig 
Bedeutung mehr. Wenn ſich auch das Fürſtentum „von 
Gottes Gnaden“, getreu ſeinem feudalen Urſprung, noch 
immer innig mit dem Kirchentum verſchwiſtert fühlt und 
in Kirchenbauten, geiſtlichen Zeremonien und Kreuzfahrten 
beweiſt, daß es nichts weniger als geneigt iſt, auf jenes 
Stützmittel zu verzichten; wenn auch die von den Höfen 
abhängigen Elemente noch immer die Tendenz zeigen, als 
„naſſe Engel“ ihre frumbe Geſinnung recht gefliſſentlich 
darzuthun, fo iſt doch die Theologie nicht mehr die eigent- 
liche Walſtatt des Klaſſenkampfes. Und zwar aus dem 
einen klaren Grunde, weil es ſich nicht mehr um die 
Aufrechterhaltung der feudalen Klaſſenherrſchaft handelt, 
ſondern faſt ausſchließlich um die Aufrechterhaltung der 
modernen kapitaliſtiſchen Klaſſenherrſchaft! 
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Der moderne Adel iſt denn doch zu jung, trägt die 
Eierſchale ſeiner „unfreien“ Abſtammung, ſeines Parvenü⸗ 
tums gar zu offenkundig auf der Naſe, als daß er ſich 
auf die „gottgewollte Scheidung der Klaſſen“ berufen 
könnte. Das fortwährend erfolgende „Emporkommen“ 
tüchtiger oder ſkrupelloſer Elemente aus der beherrſchten 
in die herrſchende Schicht macht das ſchon unmöglich; 
und noch mehr macht es die Thatſache unmöglich, daß 
vielfach Juden Mitglieder der neu-kapitaliſtiſchen Ariſtokratie 
geworden ſind. Man kann zwar einen gewöhnlichen 
Sterblichen ſofort zum Geheimen Kommerzienrat machen: 
aber man kann den verhaßten Paria des Blutes nicht 
ohne einige vermittelnde Zeremonien zum Mitgliede eines 
„gottgewollten“ Adels erheben. 

Darum hält unſere Großbourgeoiſie, entſprechend dem 
Grade ihrer Feudaliſierung, zwar getreu zum Kirchentum 
und verſchmäht es durchaus nicht, den Reſt der religiöſen 
Dreſſur des Volkes für ihre Sonderzwecke auszunützen: 
aber ſie kann doch nicht auf dem theologiſchen Boden der 
„Gottgewolltheit“ fechten und ſtellt ſich daher auf den Boden 
der „Naturgewolltheit“, auf den Boden der ſogenannten 
„Wiſſenſchaft“. 

Sie benutzt die faſt abergläubiſche Verehrung, die 
das unterdrückte Volk mit Recht ſeiner Erlöſerin, der 
echten Wiſſenſchaft, entgegenbringt, um ſeine gefährliche 
Zweifelſucht an der heutigen heiligen Dreiheit von 
„Recht, Sitte und Ordnung“ durch die Winkelzüge einer 
gefälſchten Wiſſenſchaft zu beſchwören. Die Prieſter der 
freien Wahrheitsſucherin werden beſtochen oder ein— 
geſchüchtert, damit die „Wiſſenſchaft umkehre“. 

Das Intereſſe der kapitaliſtiſchen Klaſſenherrſchaft gilt 
natürlich nur einer kleinen Anzahl von Wiſſenſchaften, nur 

33% 


re 


denen, die ſich mit den Grundlagen der heutigen Ordnung 
beſchäftigen, nämlich Volkswirtſchaftslehre, Politik und 
Geſchichte. Die anderen mögen finden und ausſprechen, 
was ſie wollen; die einſt ſo bitter verfehmte Naturwiſſen⸗ 
ſchaft mag die letzten Wurzelfäſerchen der bibliſchen Welt⸗ 
auffaſſung ausrotten: für ſie beſteht die „Freiheit der 
Wiſſenſchaft“ nicht nur auf dem Papier, und ihre Ver⸗ 
treter erhalten Titel und Orden; ja, es iſt ſogar möglich, 
daß liberale, rationaliſtiſche Theologen, Gegner des 
Apoſtolikum, Katheder erhalten, wie die Berufung Har⸗ 
nacks durch Bismarck bewies. Aber Geſchichte, Volks⸗ 
wirtſchaft und Politik ſind tabu; ſie dürfen nicht ſagen, 
was iſt, ſondern ſie ſollen ſagen, was der Klaſſenherrſchaft 
dienlich iſt. 

Daher der Seekrankheit erregende Brei chauviniſtiſcher 
Geſchichtsdarſtellung mit ſeiner lächerlichen Heroenverehrung; 
daher der Unfug, der in der Volkswirtſchaftslehre mit 
der leeren Phraſe von der ewig „antiſozialen“ Menſchen⸗ 
natur und dem gänzlich haltloſen „Bevölkerungsgeſetz“ 
Malthus' getrieben wird, jener Eſelsbrücke für Ausbeutung 
und Mitleidloſigkeit, dem Ablaßzettel für jede Unterdrückung 
und Profitwut! Daher die Verhätſchelung jener ſogenannten 
„volkswirtſchaftlichen Richtung“, die ſich lediglich mit ganz 
ungefährlichen, hiſtoriſchen Studien beſchäftigte und des⸗ 
wegen faſt alle norddeutſchen Lehrſtühle beſetzen durfte; 
daher die Achtung aller, ſelbſt hochkonſervativer Volkswirte, 
die an die ſozialpolitiſchen Dinge rührten; daher das 
erfolgreiche Todſchweigeſyſtem gegen alle neuen Errungen— 
ſchaften der Erkenntnis; daher die Strafprofeſſoren! Mußte 
doch ſelbſt ein Schmoller den Haß des kapitaliſtiſchen 
Adels verſpüren, als er ſozialpolitiſche Seitenſprünge 
außerhalb ſeines hiſtoriſchen Arbeitsgebietes unternahm! 


BT 


Die Wiſſenſchaft ift frei! Herr Boſſe bekennt es 
mit dem beſten Gewiſſen der Welt; und er hat auch Recht: 
ſie iſt frei, ſo lange ſie nicht an die Grundlagen der 
modernen Klaſſenwirtſchaft rührt. Sobald ſie das aber 
wagt, tritt die „moderne Inquiſition“ in Thätigkeit. Ihre 
Prozeßordnung hat fie durch die lex Arons vervollſtändigt; 
ihre erſte Verhandlung betrifft Hans Delbrück, nachdem 
Staatsanwalt Stumm, der Peter Arbuez des alleinſelig— 
machenden Kapitalismus, ſchon verſchiedene Strafanträge 
fruchtlos geſtellt hat: aber vielleicht ihr bezeichnendſtes 
Symptom iſt der Fall Bücher⸗Kuntze. 

Er zeigt die Richtung, in der wir marſchieren. Er 
zeigt die Abſicht, die Volkswirtſchaftslehre zu einer 
eſoteriſchen Geheimwiſſenſchaft zu machen. Sie ſoll 
nicht eine Leuchte ſein für das Volk, um es in den Hafen 
zu führen, ſondern eine vornehm auf ſich ſelbſt ruhende 
Gelehrſamkeit, die ſich ſelbſt ſich als Zweck geſetzt hat. 
Sie ſoll ihre Forſchungsergebniſſe nicht in den Streit der 
Meinungen hinauswerfen, ſondern fein vornehm für ſich 
behalten! Es iſt nicht anſtändig für einen Gelehrten dieſes 
Zweiges, in den Staub des Forums hinabzuſteigen! Sie 
ſoll „reine“ Wiſſenſchaft ſein, aber beileibe nicht ange— 
wandte Wiſſenſchaft. Nichts kann klarer die Verwirrung 
zeigen, die hier in den leitenden Köpfen beſteht, als dieſe 
Auffaſſung, die die Wiſſenſchaft vom täglichen Leben 
geradezu entmannt, zum unfruchtbaren Hämmling vers 
ſtümmelt. 
| Und zweitens zeigt der Vorfall, wie weit hier der 
Todfeind jeder Wiſſenſchaft, die Autorität, ſchon ins 
Heiligtum der alma mater eingedrungen iſt. Es iſt ein 
ſchweres disziplinariſches Vergehen, wenn ein Aſſiſtent 
es wagt, dem Direktor des Kaiſerlich Statiſtiſchen Amtes 


— 518 — 


Fehler nachzuweiſen! Bisher ſprach man von einer 
Jepublik der Wiſſenſchaft, in der es keine Rangunter⸗ 
ſchiede gebe, nicht ganz mit Unrecht! Denn zwar ent⸗ 
ſcheidet über die Aufnahme in die heiligen Hallen 
Klüngel, Clique, Zunft und Nepotismus: aber über die 
Geltung der Zugelaſſenen entſchied faſt ſtets doch nur die 
wiſſenſchaftliche Bedeutung. Jetzt ſind wir, wie es ſcheint, 
auf dem Wege zur wiſſenſchaftlichen Hierarchie, wo ein 
„Fahnenjunker“ doch beileibe keinen „General“ rektifi⸗ 
zieren darf. 

Und namentlich nicht in der Statiſtik! Die iſt nach 
Albert Lange ohnehin die „revolutionärſte aller Wiſſen⸗ 
ſchaften“. Wenn ſie nicht durchaus im „guten“, ſtaats⸗ 
erhaltenden Geiſte, dem Geiſte der Autorität, gepflegt wird, 
dann muß die Inquiſition ſchleunigſt in die Breſche, um 
die entſetzlichſten Folgen zu verhüten. | 

Die Zeiten find milder geworden. Keber werden nicht 
mehr verbrannt oder ihres eigenfinnigen Kopfes beraubt, 
ſondern nur diszipliniert und allenfalls ins Gefängnis geſteckt, 
ſehr zum Leidweſen der Torquemada und Arbuez up to date! 
Aber Scheiterhaufen und Richtbeil haben vor ſechshundert 
Jahren nicht verhindern können, daß Galilei und Kepler, 
Luther, Kalvin und Wicliffe die Klaſſenreligion unter- 
minierten und den Umſturz des Feudalregiments vor- 
bereiteten: ſo werden auch Disziplinarprozeſſe und Ge⸗ 
fängnisſtrafen nicht verhindern, daß die echte Wiſſenſchaft 
die Klaſſenwiſſenſchaft fortfegt, und daß das kapitaliſtiſche 


Regiment ihr nachſtürzt. 
Janus. 


N 


Die drei Neiberfosern. 


Ein dramatiſches Gedicht in 5 Akten 


von 


Hermann Sudermann.“) 
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Erſter Akt. 
An der Samländiſchen Küſſe. Der Hintergrund ſteiat rechts und 
links zu bewaldeten Dünenbergen hinan. Swiſchen ihnen ein Ein- 
ſchnitt, hinter welchem das Meer herüberſchimmert. Vorne rechts 
verſtreut Gräberhügel mit hölzernen Kreuzen und Gedenkpfoſten, 
von blühenden Büſchen eingerahmt. Links ein plumper Wartturm 
mit einer Thür darin. Etlihes Hausgerät neben der Schwelle. 


Erſte Scene. 


Hans Corbaß (fit auf einem Grabe, den Spaten und eine Schüſſel 
neben ſich, eine friſch geſchaufelte Grube dahinter). 
NBans Lorbaß (ſingt.) 
Binter'm Wachholderbuſch 
In einer dunkelroten Julinacht 
Bat meine Mutter mich zur Welt gebracht 
(Sprechend.) Und wußte nicht, wie! 


*) Durch die Güte des Dichters bin ich in der Lage, bereits heute, am Tage 
der Erſtaufführung des Werkes, deſſen erſte Scene meinen Leſern mitzuteilen. D. Y. 
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Binter'm Wachholderbuſch 

Wohl zwiſchen Hahnenfchrei und Morgenrot 

Schlug ich im Trunke meinen Vater tot 
(Sprechend.) Und wußte nicht, wen! 


Binter'm Wachholderbuſch, 

Wenn mich gebiſſen hat die letzte Laus, 

Streck ich zum Sterben froh die Beine aus; — 
(Sprechend.) Noch weiß ich nicht, wann. 


Doch Eines weiß ich: irgendwo hienieden 

Am Kreuzweg oder einem Meilenſtein — 

Juſt ein Wachholderbuſch braucht's nicht zu fein — 
Ich thu’s auch billiger und bin zufrieden 
Sagen wir — mit einem Gartenzäune. 

Ein Gartenzaun iſt eine ſchöne Gegend; 

Und kommt in Sukunft mir die Laune, 

Daß ich, in's hohe Gras mich niederlegend, 

Am Gartenzaun, dicht neben einem Graben 
Geruhſam, ſonder Ach und Wehe, 

Der altbackenen Welt den Rücken drehe, 

Wer — Peſtilenz! — will was dawider haben? 


Bier fi ich und freſſe Träber 

Und halt' in Waſſer die Zeche: 

(Erhebt ſich.) Bier ſteh ich und grabe Gräber 
Freiwilliger Dienſtmann der Schwäche. 

Grabe Gräber Ungenannten, 

Ungekannten, 

Die von ſchleim'gem Tang umſponnen, 

And von fcharfem Sand zerfchürft, 

Dieſes Meeres eif’ger Bronnen 

Gährend an's Geſtade wirft. 


ae 
Ich, der auf des Feindes Fährte 
Cüſtern, gierend nur bedacht, 
Der mit frohgeſchwungnem Schwerte 
Seinen Lungen Luft gemacht, 
Der mit ſtahlgefügtem Leibe 
Quer durch Felſen brach die Bahn, 
Bin nun einem alten Weibe 
Lachend unterthan. 
Und ſo harr ich, bis mein Herre 
Wieder an das Ufer ſtößt 
Und aus dieſes Kirchhofs Sperre 
Neubelebend mich erlöſt, — 
Er, dem ich mit heißem Hiebe 
Cherubgleich zur Seite ſtund, 
Er, dem ich mit Leib und Liebe 
Dien und folge als ein Hund. 


Als ein Hund und als ein Berrſcher. 


Denn bei jedem großen Werke, 

Das auf Erden wird vollbracht, 
Herrſchen ſoll allein die Stärke, 
Herrſchen ſoll allein, wer lacht. 
Niemals herrſchen ſoll der Kummer 
Nie, wer zornig überſchäumt, 

Nie, wer Weiber braucht zum Schlummer 
Und am mindeſten, wer träumt. 
Drum, wie ich ihn ſchweiß und ſtähle 
Dazu, was er werden kann, 

Sitz ich feſt in ſeiner Seele, 

Ich, der Würger, ich — der Mann. 
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Der kommende „Weltkrieg“? 


Die Weiſſagung des „Vorwärts“, die Friedensbotſchaft 
des Zaren werde nur das Signal zu fürchterlichem Blutvergießen 
bilden, ſcheint ſich erfüllen zu ſollen. 

„Europa iſt mir zu eng,“ ſeufzte ſchon Napoleon. Mit 
ihm fühlen heut viele, in nicht zu ferner Zukunft wohl alle in 
Europa, daß ihnen unſer Erdteil zu enge wurde. Die Wert⸗ 
loſigkeit jeder „Kolonialpolitik“ im imperialiſtiſchen Sinne zu 
ſtaatlichen Zwecken und insbeſondere der „patriotiſche“ Humbug 
der deutſchen Kolonien darf nicht über die Notwendigkeit des 
allgemeinen Prinzips wegtäuſchen. Je mehr ſich die Be⸗ 
völkerungsziffer und zugleich die Unerträglichkeit der ſtaatlichen 
Verhältniſſe ſteigert, deſto mehr Kräfte müſſen und werden 
nach anderen Wendekreiſen abfließen. Die Europamüdigkeit der 
Auswanderung nach Amerika bis Mitte dieſes Jahrhunderts 
ſtockt zwar heute, dafür richten ſich die Blicke nach dem Oſten 
und Süden des Erdballs. Vorerſt freilich dreht es ſich nur 
darum, dem induſtriellen Kapitalismus neue Abſatzmärkte und 
Exportgebiete zu erſchließen, und für ſolche Profitzwecke oder 
dynaſtiſche Wünſche Flotten bauen und Kolonien erwerben, 
wäre keinen Schuß Pulver wert. Aber hinter dieſem ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Scharmützel ſteht eine gewaltige drohende Frage, zieht 
eine Menſchheitsſchlacht herauf: die Notwendigkeit der Aus⸗ 
dehnung für die kaukaſiſche Raſſe infolge ihrer unabläſſig an⸗ 
ſchwellenden Ubervölferung. In Deutſchland freilich trat dieſe 
noch nicht in akutes Stadium und nachweislich liegt noch die 
Hälfte bebaubaren Bodens brach, ein Agrikulturland könnte 
ſich noch behelfen. Da aber die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
überall zur Alleinherrſchaft der Induſtrie drängen, übrigens 
die volle Nutzbarmachung des Bodens auch nur auf dem Wege 
der Revolution (expropriierende Bodenreform à la Henry George) 
möglich wäre, ſo kann uns das wenig tröſten. Unendlich 
ungünſtiger geſtaltet ſich aber die Lage gerade in jenen beiden 
Reichen, auf die es bei der Möglichkeit eines Weltkrieges allein 
ankommt, deren äußerlicher politiſcher Zuſammenſtoß in Wahr- 
heit nur durch große ſoziale Fragen bedingt wird. In England, 
wo die Agrikultur faſt völlig zu Grunde ging, wird die ſchon 
maßloſe Uebervölkerung noch durch die Nötigung verſchlimmert, 
vom Import der Ernährungsmittel leben zu müſſen; hier ent⸗ 
ſprang alſo der Koloniſationstrieb ſeit 300 Jahren weniger 
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der maritimen und inſularen, als recht eigentlich der ſozialen 
Lage. Rußland aber, mit gleichfalls rapid ſteigender Be⸗ 
völkerung, die freilich auf den ungeheuren Flächen immer noch 
viel dünner geſät als in Weſteuropa, kann infolge ſeiner Armut 
und jämmerlichen Bewirtſchaftung nicht mal dieſe durchſchnitt— 
liche Untervölkerung ernähren und muß ſich daher nach Aſien 
Bahn brechen. Wenn ſolche ſozialen Zwangsbedingungen vor— 
liegen und dabei die gegenſeitigen Intereſſen ſich derart kreuzen, 
wie zwiſchen England und Rußland bezüglich der Obmacht in 
Aſien, läßt ſich der gewaltſame Zuſammenſtoß wohl aufſchieben, 
nie aufheben, und kommt langſam aber ſicher wie der Tod. 
Die Anzeichen häufen ſich, daß England zum Außerſten ent— 
ſchloſſen, und der friedliebende Zar bewilligt neue 180 Millionen 
Rubel für Artillerie. Das heißt: Rußland ſieht ein, daß Eng— 
land fein Spiel durchſchaute und keineswegs gewillt iſt, ihm 
lange Friſt für weitere Rüſtungen zu gewähren. Die zweifel⸗ 
loſe perſönliche Friedensliebe des Zaren bleibt dabei unan- 
getaſtet; als Selbſtherrſcher durfte er eben ſeine Miniſter und 
Generäle mit ſeinem faſt revolutionären Ukas wider den 
Militarismus überraſchen. Aber das Syſtem wird auf die 
Dauer, wie immer, ſtärker bleiben als die Perſon. Das weiß 
England und wünſcht daher den Fehdehandſchuh ſchon jetzt 
aufzuheben, wo ſeine Ausſichten noch günſtige ſind. Die 
kontinentale Preſſe täuſchte ſich eben ſehr über das bisherige 
„mutige Zurückweichen“ des „perfiden Albion“, das ſo plötzlich 
in der Faſchodaſache unerwarteter Kriegsluſt Platz machte. 
Der praktiſche Sinn des Briten ſcheut vor jedem kommerziellen 
Schaden durch Kriege zurück, die obendrein ſeiner ganzen 
freiheitlich -humanen Weltanſchauung widerſtreben. Erkennt er 
aber, daß ſeine Lebensintereſſen und die Zukunft ſeiner Raſſe 
eine gewaltſame Löſung erfordern, ſo wird er mit der kühlen 
Entſchloſſenheit, die ihn auszeichnet, der unabwendbaren Gefahr 
mannhaft zuvorkommen und mit nicht nachlaſſender Hartnäckig— 
keit feinen Willen durchſetzen. Ja, durchſetzen — denn augen— 
blicklich können Rußland und Frankreich nicht im Ernſt daran 
denken, der zerſchmetternden Übermacht der engliſchen Marine 
Widerſtand zu leiſten. Werden ſie daher kapitulieren, wenn 
England gebieteriſch und drohend in Afrika und China auftritt 
und ſich dort aneignet, was ihm gefällt? Das können ſie 
nicht aus Preſtigegründen, und weil in Frankreich obendrein die 
innere Wirrnis nach äußerer Entladung drängt, ſich auch durch 
neuen Ausbau der britiſchen Weltmacht die Chancen der 
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Gegner für eine ſpätere Entſcheidung noch ungünſtiger ver⸗ 
ſchieben würden. Aller Anſchein weiſt daher leider darauf hin, 
daß vielleicht ſchon das Schlußjahr unſeres Jahrhunderts den 
Ausbruch der ſo lange gefürchteten Weltkataſtrophe ſieht. 
Welche weiteren — ſozialen — Folgen ſie nach ſich ziehen 
würde, läßt ſich heute noch nicht annähernd berechnen. Die 
völlige Kriegsbereitſchaft des engliſchen Staates wird oben⸗ 
drein von beifälliger Stimmung des Volkes getragen. Nur 
wer in England lebte, hat einen Begriff von der übertriebenen 
ſelbſtgefälligen Vorſtellung, die John Bull ſich von ſeiner All⸗ 
macht zu bilden beliebt. Hier aber merkt zugleich jeder An⸗ 
gehörige dieſer ſtolzen Raſſe, daß es ſich nicht um die imperia⸗ 
liſtiſche Kolonialpolitik des British Empire, die ſchon Cobden 
verdammte und die von Radikalen als „imperiales Krebs⸗ 
geſchwür“ betitelt wird, ſondern um die fernere Zukunft des 
Angelſachſentums handelt, das ſich nun einmal zur ziviliſatori⸗ 
ſchen Weltumſpannung berufen glaubt und aus früher an⸗ 
gedeuteten Gründen auf dieſe koloniſierende Ausbreitung ſeiner 
„zu Hauſe“ nicht mehr unterzubringenden Bevölkerung nicht 
verzichten kann. 

Die vereinten Flotten der Welt wären knapp imſtande, 
der engliſchen die Spitze zu bieten. Da aber die ſtarke 
italieniſche und die kleine, aber tüchtige öſterreichiſche nie für 
dieſen Zweck zu haben, die amerikaniſche und japaniſche ſogar 
für England vorausſichtlich eintreten würden, ſo hätte 
das Inſelreich keinen Seekrieg zu fürchten, ſelbſt wenn ganz 
Europa dagegen kämpfen dürfte. Letzteres wird nie der Fall 
ſein, andererſeits aber der über den ganzen Erdball verbreitete 
Seekrieg an verſchiedenen Punkten möglichenfalls Unter⸗ 
nehmungen zu Lande hervorrufen, und da könnte denn 
freilich manche Lücke des ſcheinbar unverwundbaren Empire 
klaffen. Gerade die am häufigſten erwogene Bedrohung Indiens 
halten wir aber zur Zeit für noch nicht ſpruchreif, und zeugt 
manch tiefſinnige Auseinanderſetzung darüber in der Preſſe 
von harmloſer Unkenntnis. So lange Rußland nicht Perſien 
und Afghaniſtan ſich anzugliedern verſtand, und ihm keine große 
Bahnlinie für Truppentransporte nach dem Hindukuſch zu 
Gebote ſteht, jo lange auf der Himalayaſeite Tibet ein unab- 
hängiger, unzugänglicher Staat bleibt, kann überhaupt nichts 
Ernſtliches gegen die indiſche Grenze unternommen werden. 
Umgekehrt führen engliſche Bahnlinien zu den Hauptpäſſen, 
die zum Teil verſchanzt find, und das anglo⸗-indiſche Heer iſt 
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zahlreich genug, um entſprechende Beſatzungen dorthin zu 
werfen, wenn nötig. Die Aufſtände der ſtets unruhigen muſel— 
maniſchen Grenzſtämme ſind nur ſo lange gefährlich, als es 
eigene Offenſive gegen ſie gilt; für einen Einbruch ruſſiſcherſeits 
übers Gebirge hülfe es wenig, vielmehr bliebe die Defenſiv— 
kraft des indiſchen Reiches ausreichend, ſelbſt wenn nicht not— 
wendigerweiſe nur ſchwache ruſſiſche Expeditionskorps von 
Merw abgehen könnten. Daß ein allgemeiner Rieſenaufſtand 
in Indien ſelber eine Invaſion erleichtern könnte, iſt zwa 
ſelbſtverſtändlich, aber dieſe Illuſion wird ſich ſchwerlich ver— 
wirklichen. Die Inder erinnern ſich ſehr wohl, daß ſelbſt die 
„große Meuterei“ gegen die damals ungleich ſchwächere und be— 
kanntlich noch nicht feſt der imperialen Organiſation angehängte 
Macht der Oſtindiſchen Kompagnie nichts fruchtete. Auch ſteht 
der Hindu dem Ruſſen keineswegs ſympathiſch gegenüber, deſſen 
Knutenregiment die gebildeten Hindukreiſe verabſcheuen, während 
ſie häufig ſelbſt von der engliſchen Kultur und Freiheit 
ſchwärmen. Mit den kriegeriſchen Moslemſtämmen allein würde 
man ſchon fertig werden, und es iſt überhaupt irrig, daß der 
Inder, trotz der ſchreienden Mißwirtſchaft früherer Epochen und 
den häufigen Hungersnöten, von beſonderem Haß gegen die 
weißen „Herren“ erfüllt ſei. Vor allem wird er durch Reſpekt 
vor dem britiſchen Soldaten in Zaum gehalten, den man ihn 
als „beſten Krieger der Welt“ zu fürchten gelehrt hat, und 
deſſen wirklich hervorragende Eigenſchaften er eben aus der 
Nähe richtiger beurteilt, als unſere Kontinentalen. Mit der 
ruſſiſchen Drohung hier iſt es alſo nichts. Vielleicht wäre 
ſogar ein franzöſiſcher Angriff von Cochinchina und Tonkin 
her gefährlicher, wenn ſich die kleinen Nebenreiche wie Birma 
. und Siam daran beteiligen würden. Doch die franzöſiſche 
Streitkraft dort iſt gering und eine Truppe, die ſich nicht mehr 
rekrutieren kann, zehrt ſich ſelber auf, wie Napoleon ganz 
richtig äußerte, als die Vernichtung ſeiner Flotte bei Abukir 
durch Nelſon weitere Transporte nach Egypten unmöglich 
machte. Dies Schickſal dürfte aber alle franzöſiſchen Kolonial— 
beſatzungen treffen, ſo lange England die Herrſchaft zur See 
und den Suezkanal behält, dagegen feinen Gegnern den See— 
weg verſchließt. 

Günſtiger für Rußland liegen die Dinge in China. 
Schon hat es angeblich 50000 Mann nach Oſtaſien abge— 
ſchoben, ein Anfangsteil der mandſchuriſchen Bahn wird bald 
befahrbar ſein, und die bisherige ſibiriſche Bahnſtrecke ermöglicht 
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dauernde Truppenanſammlungen. Wenn es aber auch ge— 
länge, das chineſiſche Feſtland zu beſetzen — und ſchon 
deshalb, weil dieſe Wahrſcheinlichkeit mit jedem Jahre zu⸗ 
nimmt, muß England jetzt losſchlagen, — ſo würde doch die 
Küſte in britiſchen Händen bleiben, die ruſſiſche Eskadron ver- 
nichtet oder in Wladiwoſtok eingeſchloſſen werden, und letzterer 
Hafenort ſicher fallen. Außerdem hat England hier mwahr- 
ſcheinlich einen Bundesgenoſſen, der nicht nur zu Waſſer — 
baut momentan die drei größten Kriegsſchiffe der Welt —, 
ſondern auch zu Lande den Ruſſen gewachſen: Japan. Des⸗ 
halb ſteht auch hier die Partie ſo günſtig wie möglich für 
England, und Amerika auf den Philippinen gewährt ihm 
weitere Anlehnung. Da nun andererſeits die britiſche See— 
macht das baltiſche und ſchwarze Meer ſperren, Odeſſa und 
Kronſtadt bombardieren würde, ſo könnte Rußland ſchwerlich 
dieſe Offenſive lange aushalten. Das Schwergewicht des 
Kampfes liegt alſo umgekehrt bei Frankreich, das 
naive Politiker heut ſchon als quantité négligeable betrachten 
möchten, das gar nicht mehr zu den wahren Großmächten 
zähle, während es zu Lande gegen Deutſchland und zu Waſſer 
gegen England unverhältnismäßig ſtärker ſich erweiſen würde, 
als der moskowitiſche Popanz. Zwar die franzöſiſche Schlacht— 
flotte würde ſchwerlich gegen die britiſche aufkommen, obſchon 
Schwarzſeher vielleicht etwas verfrüht bereits Breſt und Toulon 
bombardiert ſehen. Aber der britiſche Kauffahrteihandel 
würde wohl erheblich durch Kaperkreuzer leiden, da die 
britiſche Flotte, in drei Weltteilen engagiert, unmöglich überall 
decken könnte. Vor allem aber wäre möglich, daß den Eng- 
ländern in Nordafrika ſchwere Verlegenheiten bereitet würden. 
Ob von Algier, Tunis, Senegambien her eine Gefährdung 
des Sudan erfolgen kann, läßt ſich noch nicht abſehen; 
jedenfalls würde von Biſerta aus die plötzliche Landung von 
Truppen in Egypten denkbar ſein, ehe noch England ge⸗ 
nügende Reſerven dorthin warf. Vor allem dürfte die Mit⸗ 
wirkung Meneliks, eines begabten Feldherrn mit energiſchen 
Truppen, den Briten verderblich werden und den Abeſſyniern 
ſchwerlich ein „Omdurman“ blühen. Allein, gerade dieſe un— 
entbehrliche Hilfeleiſtung Meneliks würde Italien unter die 
Waffen rufen, und man wird daher gut thun, ganz abgeſehen 
von ſchon beſtehenden geheimen Abmachungen beider Staaten, 
auch Italien als britiſchen Bundesgenoſſen zu rechnen. 
Hiermit aber neigt ſich die Wagſchale auch hier zu gunſten 
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Englands; Die vereinte italieniſche und Maltaflotte würde 
das Mittelmeer beherrſchen, Aegypten decken und vielleicht 
Biſerta und Algier zerſtören. Auch genügt ſchon die Blockade 
der algeriſchen Küſte, um Frankreich wirtſchaftlich eine Todes— 
wunde beizubringen, da es immer mehr vom algeriſchen 
Import abhängig wird. 

Nun bliebe noch eine große Chance für Frankreich und, 
ſo ſeltſam es klingt, ſcheint uns dies gewagteſte und für 
Eugland gefährlichſte Unternehmen zugleich das ausſichts— 
reichſte: nämlich plötzliche Landung auf den britiſchen Inſeln. 
Bekanntlich hat Lord Wolſeley das Kanaltunnel-Projekt ver⸗ 
worfen, weil er nach Napoleons Vorgang den Plan einer 
Invaſion von Boulogne aus für möglich halte. Es läßt ſich 
ſchwer beſtimmen, ob dies ſtimmt; dazu müßte man die 
Trans portfähigkeit der franzöſiſchen Handelsmarine genau ab⸗ 
ſchätzen. 

Trotz der außerordentlich kurzen Entfernung von Calais 
nach Dover würde Landung dort ſich nicht empfehlen, da Dover 
befeſtigt, und die Kreidefelſen gut zu verteidigen, auch auf dem 
ſchnellſten europäiſchen Bahnzuge London-Chatam-Dover die 
Londoner Garniſonen ſofort dorthin zu werfen ſind. Eher 
ginge ſchon der Verſuch bei Harwich, und würde nach dieſer 
Richtung z. B. Deutſchland, im Beſitz eines hochentwickelten 
Transportweſens durch den Norddeutſchen Lloyd, England einſt 
gefährlich werden können, ſobald es — was wohl nur eine 
Frage der Zeit — ſich Holland angegliedert hat. All ſolche 
Abenteuer ſetzen natürlich voraus, daß die engliſche Flotte durch 
geſchickte Manöver von der geplanten Landungsrichtung weg— 
gelockt wäre. Aber ſo gefährlich eine ſolche Überraſchung, von 
der heut die Franzoſen träumen, ſo fehlt doch viel daran, daß 
ſie England verderblich werden müßte. Das ſtehende Heer iſt 
freilich gering, aber mehr als ein Armeekorps würde der 
Gegner doch ſchwerlich in nächſter Zeit ausſchiffen können, und 
die Miliz nebſt den Freiwilligen (Volunteers) genügt voll— 
kommen, um tieferes Eindringen zu verhindern. Anders ſteht 
es freilich mit der Unternehmung, die wir auf re 
Seite befürworten würden: Landung in Irland. Schon die 
franzöſiſche Revolution dachte daran, und nur ein ungewöhnlich 
heftiger Sturm trieb eine Eskadre von der iriſchen Küſte zurück, 
die unter Hoche in See ſtach, von der jedoch nur ſchwache 
Teile nutzlos den Fuß auf Irlands Boden ſetzten. Später 
nahm, was wenig bekannt, Bonaparte den Plan wieder auf, 
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eine „Armee des Ozeans“ bildete ſich bei Breſt, man goß ſogar 
Geſchütze nach engliſchem Kaliber aus techniſchen Gründen, 
gab dann aber dieſe iriſche Expedition auf, um Egypten anzu⸗ 
greifen. Unmöglich wäre eine Landung in Irland, mit über⸗ 
raſchender Benutzung einer paſſenden Konſtellation, jedenfalls 
nicht; dort aber träfe man ſchwache britiſche Garniſonen und 
ein zum Aufruhr bereites Volk, das heute noch aus Katholi- 
zismus und Raſſeverwandtſchaft für Frankreich ſchwärmt und 
ſehr gerechte Rachſucht gegen die engliſche Unterdrückung be— 
wahrt. Dazu kommt noch, daß das ſo ſtarke und einflußreiche 
iriſche Element in Amerika dann gegen England Partei nehmen 
und die Haltung der Yankees beeinträchtigen würde, da ſowohl 
die amerikaniſche Preſſe von Iren wimmelt, als auch ohne den 
handfeſten iriſchen Arbeiter die Miliz, und ohne den irischen 
Söldner die geworbene Armee und Marine der Vereinigten 
Staaten nicht denkbar wäre. Aber was nicht unmöglich, 
braucht darum noch nicht wahrſcheinlich zu ſein, und das ge— 
landete Franzoſenkorps würde bald genug durch die britiſche 
Flotte von der Heimat abgeſchnitten werden. 

Alles in allem, ſelbſt die unwahrſcheinlichſte Ungunſt der 
Umſtände für England angenommen, bleibt als Fazit: Frank⸗ 
reich- Rußland haben kaum 20: 100 Chancen des Erfolges, und 
jeder Vernünftige wird auf Englands Sieg wetten. Wenn 
alſo die deutſch-franzöſiſch-ruſſiſche Allianz Wirklichkeit würde, 
die heute in der kontinentalen Preſſe ſchwarmgeiſtert, ſo würde 
unſere kleine Flotte nicht viel am Ausgang ändern, unſer Handel 
aber gründlich ruiniert werden; daß ohne Englands Hilfe an 
irgendwelchen überſeeiſchen Beſitz oder auch nur Behauptung 
des bisherigen nicht zu denken wäre, ſollte unſere Kolonial— 
ſchwärmer doch überzeugen, daß ihre Anglophobie und Ruſſen— 
freundlichkeit auf recht thörichten Wegen wandelt. Wenn Eng— 
land ſehr geſchwächt aus dem Ringen hervorginge, möchte 
Deutſchland bald ſchmecken, was es vom „teuren Freunde“ 
Rußland zu erwarten und wie Frankreich die Streitaxt be— 
graben hat: Wir müßten hernach erſt recht die Zeche bezahlen. 
Der Bismarck'ſche Aberglaube, Rußland habe mit Deutſchland 
gar keine Differenzpunkte, erledigt, ſich heut von ſelber durch 
den nahe bevorſtehenden Zerfall Oſterreichs, wenn es länger 
auf ſeiner Slavenpolitik beharrt. Unter allen Umſtänden hat 
Deutſchland keinen Grund, ſich in den Kampf gegen England 
einzumengen, ſo lange dieſes die Oberhand hat; ſollte 
unwahrſcheinlicherweiſe das Blatt ſich gegen England wenden, 
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dann freilich hätte man Grund genug, Oſt und Weſt ein Halt 
zuzurufen. Aber jo weit wird es nicht kommen. Daß hin— 
gegen Rußland und Frankreich, weil ihr Krieg gegen England 
nötig und ihnen ohnehin von letzterem aufgedrängt werden 
wird, an alles eher denken, als an irgendwelche Feindſeligkeit 
gegen Deutſchland, verſteht ſich von ſelber. Die neue Er— 
höhung der Landarmee, die man uns zumutet, könnte daher 
zu keiner unpaſſenderen Zeit verlangt werden: nie bedurfte 
Deutſchland ſo wenig einer Verſtärkung ſeiner Wehrmacht, 
nie kann eine ſolche Militärvorlage weniger auf Zuffimmung 
der Unbefangenen rechnen und ſich auf angebliche Gefahren 
berufen. Denn die politiſche Sicherung Deutſchlands vor 
jedem Übergriff liegt heut in der eigentümlichen Weltlage ſelber. 
Haben die böſen Brüder Rußland und Frankreich ſich erſt an 
England die Zähne ausgebiſſen, dann werden ſie auf lange 
unfähig ſein, Deutſchland zu beläſtigen. Uns gleichzeitig 
mit England anzugreifen, wäre Tollheit; uns ſtatt England 
anzugreifen, nicht viel beſſer, da ſie ſo England freie Hand 
gäben, mittlerweile mit Amerika Oſtaſien aufzuteilen. Alſo 
werden ſie uns überhaupt nicht mehr angreifen, falls wir 
nicht direkt als Bundesgenoſſe Englands auftreten. Wozu alſo 
die endloſe Daumſchraube neuer Militarismus-Frohnden, die 
lediglich dazu dienen können, durch unnütze Opfer den Un— 
willen des Volkes zu ſteigern? 

N Karl Bleibtreu. 


. 


Ella Golz. 

Das arme Ding, das dieſen Namen trägt, mußte 
dazu herhalten, unſerer hauptſtädtiſchen Preſſe in dieſer 
Woche zu der ſo beliebten moraliſchen Entrüſtung als 
Objekt zu dienen. Es iſt unglaublich komiſch, wenn dieſe 
von allen Laſtern iriefenden Auguren, welche in vielen 
Berliner Redaktionsſtuben ihr Weſen treiben, ganz plötzlich 
dem moraliſchen Koller anheimfallen und, ihr fauniſches 

34 


— 530 — 


Lächeln gewaltſam unterdrückend, ſich in bußepredigende 
Moraleiferer wandeln. Dann haben ſie Augenblicke, in 
denen ihnen ſelbſt das Heiligtum der ſeligmachenden 
Annonce und deren Bezahler nicht mehr unverletzlich er: 
ſcheint. Das ſind Rauſchmomente, die eilig kommen und 
gehen. Haben die Leutchen die Sache beſchlafen, ſo bringt 
der nächſte Morgen den gewohnten Rückſchlag, und in 
verlegenen Abbitten werden die Spender der Inſerate 
kläglich um Vergebung angefleht, und was ſich von den 
realſten Beſchuldigungen vom Tage vorher gar nicht mehr 
ungeſchehen machen läßt, das wird auf einen, im Inſeraten⸗ 
ſinne unſchädlichen Sündenbock abgewälzt, der im vor- 
liegenden Falle den obigen Mädchennamen trägt. 

Das Entrüſtungsmeeting der edlen Preſſezunft hat 
dieſes Mal folgende Geſchichte. 

Der Banknotenfälſcher Grünenthal hatte ſich durch 
die kuppleriſche Vermittlung habſüchtiger Matronen ein 
jung unſchuldig Ding von ſechzehn Jahren beſorgen laſſen, 
in deſſen Armen er für die anſtrengenden Mühen ſeines 
ſchwarzen Gewerbes Troſt und Beſchwichtigung ſuchte. 
Er folgte dem Zuge der Zeit und ſchenkte Herz und 
Neigung einem friſchen Mädel, während er ſein angetrautes 
Weib und ſeine Kinder aus dem Bereiche ſeiner Gunſt 
verbannte. Solche Schauſpiele ſehen wir heute oft in 
allen Geſellſchaftsſchichten, beſonders häufig aber in den 
wohlbegüterten, in denen es ein lieber Brauch ward, das 
gute Eheweib mit einer netten Summe Geldes von Haus 
und Hof zu jagen und an den häuslichen Herd eine neue 
und friſche Huldin ſchönheitsfrohen Trieben zu liebem 
Zeitvertreibe zu eitieren. Grünenthal wich von dieſer 
beliebten Mode inſoweit ab, als er ſein kaum dem ſchul⸗ 
pflichtigen Alter entwachſenes Schätzlein nicht zum Ehe— 
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weibe erfor, ſondern ſich vielmehr in einer Art Egmont⸗ 
rolle ungleich beſſer behagte. Er beſuchte ſeine Liebe unter 
deren großmütterlichem Schutze und ſtreute den papiernen 
Segen ſeiner geheimen Thätigkeit unter dem traulichen 
Dach ſeiner Liebſten mit offenen Händen verſchwenderiſch 
aus. In dieſem Fälſcherherzen glühte manch frommer 
Trieb. In dunklen Ahnungen des herannahenden Straf: 
gerichts ſorgte der Mann durch Hinterlegung anſehnlicher 
Reichtümer für die ungewiſſe Zukunft des hilfloſen Mädchens, 
das gleich einer willenloſen Sklavin als ein volles Kind 
ihm ausgeliefert und dem alternden Manne Ehre und Ruf 
zu opfern, durch ſeine Familie veranlaßt worden. 

Das Strafgericht kam heran, der Fälſcher vollzog es 
an ſich ſelbſt, die arme Ella blieb zurück, noch heute ein 
unmündiges Ding, dem der Staat ſogleich alle die Hilfs— 
mittel raubte, welche die fürſorgliche Liebe des Verſtorbenen 
ihr hinterließ. Um dieſen Raub ſpielt noch ein Prozeß, 
denn dieſe Werte, welche die Zukunft Ellas und ihres 
Kindes ſicher ſtellen ſollten, entſtammen angeblich gar nicht 
den dem Staate veruntreuten Summen, ſondern bilden 
das Ergebnis glücklicher Börſenſpekulationen des ver— 
ſtorbenen Grünenthal. Läßt ſich das rechtlich erweiſen, 
ſo iſt Ella eine nicht unbegüterte Erbin, um deren Hand 
bereits gut rechnende Männer buhlten. Vor der Hand 
ſteht dieſes Mädchen mit einem Kinde mittel- und ſchutzlos 
da und iſt darauf angewieſen, ſeinen und des Kindes 
Unterhalt zu erwerben. 

Die Bühne hat lange aufgehört, eine moraliſche An⸗ 
ſtalt zu fein, wenn fie es jemals geweſen; ſie iſt ein 
Geſchäft geworden, das wir mit allen, ſelbſt den niedrigſten 
Mitteln, vor unſeren Augen ſchwunghaft betrieben ſehen. 
Die weitaus größere Mehrheit der Berliner Bühnen iſt 
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nichts als Ausſtellungsgelegenheit für eitle oder unter— 
ſtützungsbedürftige Damen, und erfüllen ſolchen Zweck 
auf das Gewiſſenhafteſte. Wir haben unter anderen 
eine Bühne in Berlin, welche ſich zu den Kunſt⸗ 
ſtätten rechnet, die Mätreſſen ſehr begüterter Kavaliere 
in großen Rollen und noch größeren Toiletten ſtändig 
herausſtellt und dieſen Damen Gagen in Höhe von hundert 
Mark zahlt, oder ſie, ganz ohne Entgelt aus der Theater⸗ 
kaſſe, ihre Exhibitionskünſte ausüben läßt. Da ſpreizt 
ſich denn in üppigem „Kunſtrahmen“ die ſchamlos heraus⸗ 
geputzte talentloſe Dirne, auf den Geldſack ihres Galan 
pochend, und nimmt der echten Begabung Platz für Platz. 
Wer aber ſolcherart ſein Geſchäft fleißig betreibt, wird 
bald auf ſeinem Frack kein kleinſtes Plätzchen mehr frei 
ſehen, denn die exotiſchſten Fürſten wiſſen jo anerkennens— 
werten Verdienſten ihre Gunſt wohl zu erſtatten, und die 
hohe Ariſtokratie begönnert auf vielfache Art ſo vornehm 
geleitete Kunſtinſtitute. — Es war nicht einmal ein ſolches, 
ſondern nur ein höheres Brettltheater, welches um der lieben 
Senſation willen der Ella Goltz Unterſchlupf und Gage 
bot. Es iſt gewiß nicht nach unſerem Geſchmack, Frauen, 
deren Namen durch irgendwelche Skandalgeſchichten be— 
kannt geworden find, die Bühnen als ganz beſondere Lod- 
vögel der Neugier und der Skandalſucht betreten zu ſehen, 
wenngleich von dem ſonſtigen Programm dieſer „Kunſt— 
ſtätten“ durch ſolche Gaſtſpiele in keiner Weiſe abgewichen 
wird. Faſt jede dieſer diamantenbeladenen Odalisken, 
welche die great attractions der Spezialitätenbühnen 
ausmachen, hat ihre eigene Skandalgeſchichte, die ihrem 
Namen zu internationalem Klange verhalf. Es ſind eben 
Hetären von Ruf, die außer dieſem faſt niemals mehr 
als eine ſtark defekte Schönheit, eine bis an die Grenzen 
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des Erlaubten gehende Cancanfertigkeit und augenblenden- 
den Toilettenglanz mitbringen. Kaum iſt die Ankunft 
einer ſolchen Donna in Berlin an den Säulen und durch 
die Communiqués des Wintergartens und des Apollo— 
theaters angezeigt, ſo werden auch bereits die Thüren 
ihrer Hotelzimmer von den Reportern der ſtets ſenſations— 
lüſternen Tagespreſſe umlagert, und ein famoſer Run um 
das erſte Feuilleton über die Cancankönigin hebt an. 
Das ſchlecht beratene Fräulein Goltz kannte dieſe Ge— 
pflogenheit, und um der Preſſe die Sache zu erleichtern, 
lud ſie deren Reporter zu einem Glaſe Thee zu ſich. 

Das war nun eine Unbeſonnenheit allererſten Ranges. 
Alle zuſammen kann man doch nicht einladen; den Leut— 
chen iſt ja nur gedient, wenn man ihnen etwas bielet, 
was der Konkurrenz das Waſſer in die Augen treibt. 
Hätte Fräulein Ella Einen der gewerbsmäßigen Inter— 
viewer zu ſich gebeten, mit Wonne wär er gekommen, 
und am nächſten Morgen hätten wir im Blättchen leſen 
können, weshalb das arme Mädel jetzt mit ſeinem dunklen 
Loſe ſich in das grelle Rampenlicht begeben muß. So 
aber, da bei der Sache doch nun nichts zu holen blieb, 
bekam die löbliche Reporterzunft einen plötzlichen Ehrenchoc 
und wies mit königlicher Gebärde verächtlich von ſich, 
wonach ſie, unter günſtigeren Umſtänden, alle zehn Finger 
geleckt hätte. | 

Der Entrüſtungsrummel, der nun anhob, war einfach 
zum Schreien. 

Am entrüſtetſten war natürlich ein ſehr kleines berliner 
Journal, deſſen ariſtokratiſche Nerven durch dieſe Skandal— 
affäre ganz beſonders mitgenommen wurden. Man denke, 
— ein Mädchen, das im Sinne des § 218 ſich verging, 
wagt es, eine Zeitung zu ſich zu laden, die das ausge— 
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ſprochene Organ des hochlöblichen Adels und der aller— 
allerhöchſten Beamtenſchaft iſt, ein Organ, das nicht müde 
wird, das Banner hochgeborener, heimlicher Spielerbanden 
hochzuhalten und auch ſonſt auf jede mögliche und un— 
mögliche Weiſe, ſeinen ftaats- und geſellſchaftserhaltenden 
Geiſt in einer allerdings ſehr kleinen Auflage wohlgemut 
in das Volk zu tragen. 

Das Blatt knirſchte vor Zorn ob der herabwürdigenden 
Einladung, verging ſich aber in derſelben Nummer in 
ſeinem unbefriedigten niederen Senſationsdurſt in viel — 
viel ſchlimmeter Art, als die arme Ella mit ihrer dummen 
Einladung. Ein Berliner Rechtsanwalt war an den 
Folgen eines Unfalls geſtorben. Dieſe Senſation mußte 
das Blättchen mit allen anderen zu ſeinem Jammer teilen. 
Nun brachte es zu ausſchließlich eigenem Gebrauch eine 
weitere Ausſchlachtung dieſes Familienunglücks und meldete, 
daß die Wittwe des Rechtsanwaltes wahnſinnig geworden 
ſei. Das Blatt leiſtete ſich ſodann eine recht eingehende 
Schilderung der beſonderen Art von Wahnſinn, dem die 
ärmſte Frau zum Opfer gefallen. Am nächſten Morgen 
natürlich die verſchämte Berichtigung, — man habe ſich 
geirrt. — 

Das iſt die Sorte Preſſe, die den erſten Stein ex- 
hebt und am lauteſten nach der Polizei ſchreit. 

Was nun das Auftreten der Ella anbelangt, fo 
meine ich, man wird ihr nicht verwehren können, ihren 
Unterhalt auf ſolche Art zu erwerben. Es iſt in früheren 
Jahren das Auftreten der Bertha Rother, der Pignatelli, 
der Frau Friedmann nicht beanſtandet worden, und es 
exiſtiert kein Geſetz, welches beſtraften Perſonen das Auf⸗ 
treten auf der Bühne unterſagt. Die Beſtrafung der 
Ella Goltz iſt unter Anrechnung mildernder Umſtände ge⸗ 
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ſchehen, und die ihr zu Grunde liegende Schuld iſt in An- 
betracht der großen Jugend der Sünderin und der ganz 
abnormen Verhältniſſe, unter denen ſie lebte und ſich 
verging, ganz und gar nicht ehrenrührig. Dieſe Schuld 
iſt überhaupt derart, daß niemand dazu berechtigt iſt, leicht— 
fertig darüber zu urteilen. Ich ſelbſt trage die Überzeugung 
in mir, daß überhaupt keine Geſellſchaft exiſtiert, der das 
Recht zukommt, aus ſolchen Gründen zu ſtrafen. Es 
giebt Staaten in Europa, deren Kulturen der unſrigen 
in nichts nachſtehen, welche die That der Ella Goltz als nichts 
anderes anſehen, als die Äußerung einer ganz beſtimmten 
und berechtigten Art der Selbſtbeſtimmung. Ich bin 
dieſem Problem an anderer Stelle nachgegangen, ef. mein 
„Mutterrecht“ (S. Fiſcher, Berlin). Die Verfügung des 
Polizei⸗Präſidenten, welche der Ella Goltz unterſagt, ſich 
durch eine Bühnenthätigkeit zu ernähren, iſt nur durch 
den heuchleriſchen Entrüſtungsſturm der Preſſe gezeitigt 
worden und wird ſich als eine Rechtshandlung ſchwerlich 
aufrecht erhalten laſſen. 

Soeben, da dieſe Blätter in Druck gehen, erreicht 
mich die erſchütternde Nachricht, daß die Preſſe, die mit 
jo lauter Entrüſtung zurückgewieſene Thee-Einladung des 
Fräulein Goltz in einer ſtattlichen Anzahl von Vertretern, 
wenn nicht offiziell, ſo doch offiziös, nachträglich doch 
noch angenommen hat. Es erſchien ein anſehnliches 
Häuflein, das, während draußen man ſich feſte entrüſtete, 
bei Frl. Ella friedſamſt ſeinen Thee trank. — — Reizend! 
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Anton der Geſprüchige und Anton der Schweigſame. 
Es iſt eine merkwürdige aber ſtets von neuem auftretende 
Erſcheinung, daß man, ſobald es ſich einmal um eine Kunſt⸗ 
frage handelt, früher oder ſpäter über den Direktor der Berliner 
Kunſtſchule, Herrn Anton von Werner, ſtolpert. Als ſolcher 
hat er eigentlich nur einmal im Jahre, bei Gelegenheit der 
Preisverteilung an die Akademieſchüler, einen zureichenden 
Grund, zu ſprechen, von dem er reichlich Gebrauch macht, ohne 
daß man ſich über ſeine Kunſttheorien beſonders aufregte. Sie ſind 
im allgemeinen und im beſonderen bekannt und unſchädlich, weil 
ſie nur dazu da ſind, von den flügge gewordenen Jüngern des 
H. Lucas baldmöglichſt vergeſſen zu werden. Die moderne 
Kunſtentwicklung geht ihren Weg ohne den Maler Anton 
von Werner und wird ſich durch den Kunſtpädagogen Anton 
von Werner kaum aufhalten laſſen. Sobald ſeine Zöglinge 
ſeiner Obhut entſchlüpft ſind, bleibt ihm meiſt nur die Rolle 
der Bruthenne, die angſtvoll erſtaunt den auf dem Teich 
ſchwimmenden Entlein nachſchaut. | 
Der Einfluß Herrn von Werners im Senat der Akademie 
dürfte erheblich geringer ſein, als der irgend eines anderen auf 
gleicher künſtleriſcher Anſehenſtufe ſtehenden Mitgliedes. Man 
liebt in dieſer vornehmen Körperſchaft nicht die burſchikoſe Art 
ſeines Auftretens und hält ſich von ſchnell aufgeworfenen und 
ebenſo ſchnell abgethanen Tagesfragen möglichſt fern, ein Gebiet, 
auf dem ſich der Direktor der Kunſtſchule mit mehr Vorliebe, 
als Glück zu bethätigen pflegt. Der beſtallte Beamte der 
Kunſtſchule hat mit der frei gewählten Körperſchaft der Akademie 
nicht mehr zu thun, als jedes andere Senatsmitglied, und 
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wenn es einmal zu Berührungs punkten kommt, ſo werden fie zu 
Reibungspunkten, bei denen der ſtreitbare Herr meiſt den 
Kürzeren zieht. 

Nicht viel anders ſtand es ſeit einigen Jahren mit dem 
Verhältnis Anton von Werners zum Künſtlerverein. Man 
ſchätzte ſeine Arbeitskraft und ſeinen klugen Geſchäftsſinn, ver— 
ſuchte es aber auch einmal mit einem weniger impulſiven Vor— 
ſitzenden. Trotz ſeiner Verdienſte um den Bau des Vereins— 
hauſes wurde es unter einem anderen Präſidenten eingeweiht, 
und die im bekannten Berliner Plauderton von ihm „losgelaſſene“ 
Bierrede, erſchien bedeutungslos in Form und Inhalt. Er 
kam zu Worte, wußte aber nichts zu ſagen und erging ſich in 
Ermangelung eines Beſſeren in harmloſen Scherzen, die man 
als ſolche herzlich lachend hinnahm, wie es eben die Diner— 
ſtimmung mit ſich bringt. Anton von Werner erſchien auch 
hier gänzlich ungefährlich, ein humorvoller alter Herr, der ſich 
gelegentlich gern einmal reden hört, aber im Grunde ge— 
nommen von offiziellen Aufträgen lebt und von Privatbe— 
ſtellungen leben läßt, wie es nun einmal der Lauf der Welt 
ſo mit ſich bringt. 

Wenn Eingeweihte erzählten, daß Anton von Werner vor 
nicht ſehr langer Zeit wegen ſeines mit ſeiner Stellung nicht 
zu vereinbarenden Verkehrs mit der Preſſe beinahe in Dis— 
ziplinar⸗Unterſuchung gekommen wäre, ſo ſchien es begreiflich, 
daß die zum Teil unfreiwillige Schonung ſeines durchdringenden 
Organs ihn zu gewaltſamer Befriedigung ſeines Mitteilungsbe⸗ 
dürfniſſes trieb, aber unbegreiflich, daß jemand, der ſoviel 
Zeitgeſchichte malen kann, wie er will, ſie auch noch zu 
ſchreiben Luſt oder Zeit haben ſollte. 
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Anton der Schweigſame hat ſich plötzlich wieder in Anton 
den Geſprächigen umgewandelt. Das blöde Volk der Unein- 
geweihten ſtaunt, die klugen Auguren lächeln. 

Seit nunmehr vierzehn Tagen füllt die Spalten der Tages⸗ 
zeitungen ein Frage- und Antwortſpiel, das ſich auf die 
Formel: „Er hats geſagt — Er hats nicht geſagt“ bringen 
läßt. Man ſtolpert wieder einmal ganz unvermutet bei einer 
künſtleriſchen Angelegenheit über den plötzlich geſprächig 
gewordenen Akademiedirektor. Wenn nicht der greiſenhaft 
polternde Schulmeiſterton der viel umſtrittenen und doch 
nicht abzuleugnenden Rede wäre, könnte man an einen Rück- 
fall in jugendliche Unbeſonnenheit glauben. Denn in dem 
Verſteckſpielen mit unkontrollierbaren Einflüſſen liegt eine gewiſſe 
kindliche Unbeholfenheit, die man dem ſiebenmal klugen Anton 
von Werner gar nicht zutrauen kann. 


Vielleicht hätte Anton von Werner beſſer gethan, ſelbſt 
eine bündige Erklärung darüber abzugeben, was er wirklich 
gejagt hat. Er hätte es um fo nötiger gehabt, als ſchon ein- 
mal im Frühjahr, als die ſezeſſioniſtiſche Bewegung in der 
Berliner Künſtlerſchaft einſetzte, ein hieſiges Kunſtblatt ein 
Entrefilet brachte, das „die Anſicht maßgebender Kreiſe wieder— 
gab“ und in der Phraſierung merkmürdig mit der angeblich 
apokryphen Rede im Künſtlerverein übereinſtimmte: „Die 
Satzungen der Kunſtausſtellung ſind notoriſch ein Ausfluß 
des königlichen Willens und zu Abänderungen »angeſtrebter 
Art wird dort ſchwerlich Zuſtimmung erlangt werden; Herr 
Liebermann und Herr Skarbina werden wiſſen, was ſie als 
Mitglieder der Akademie, mit deren Satzungen ſie ſich in 
Widerſpruch bringen, zu thun haben; es könnte die Folge 
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entſtehen, daß in der Akademie demnächſt der Antrag geſtellt 
würde, im Hinblick auf die auch im Verein Berliner Künſtler 
zu Tage tretenden Beſtrebungen die Berliner Kunſtausſtellungen 
fortan wieder an die Akademie zurück zu verweiſen.“ Beſonders 
der letzte Paſſus iſt charakteriſtiſch, weil gerade Anton von Werners 
Verdienſt um den Verein Berliner Künſtler darauf beruht, daß 
er ihm zur Teilhaberſchaft am Gewinn der Großen Kunſt— 
ausſtellung verhalf und ſo ſeine materielle Exiſtenz ermöglichte, 
wie denn derartige verſteckte Drohungen eine Spezialität des 
Akademiedirektors bilden. Bei theoretiſchen Auseinanderſetzungen 
vergaloppiert ſich der temperamentvolle Redner leicht und ver— 
ſteigt ſich, durch den Berliner Dialekt wirkſam unterſtützt, zu 
geſchmackvollen Außerungen, wie er ſie ſchon einmal in einer 
Verſammlung gegenüber den Bemühungen eines Teils der 
Künſtlerſchaft, die Kunſtausſtellungen zu heben, gebraucht hatte: 
„Rutſchen Sie man auf der ſchiefen Ebene ruhig weiter, die 
nach Dalldorf führt.“ Wie geſagt, Herr von Werner hätte 
wohlgethan, wenn er ſich über den Inhalt ſeiner Rede bündig 
und poſitiv erklärt, oder noch beſſer, die Verbreiter der falſchen 
Verſion verklagt hätte. Er hat es unterlaſſen und zwingt uns 
ſomit, uns mit den vorgeſchobenen Deklaranten zu befaſſen. 
Damit verſchwindet er vorläufig in einer Verſenkung, in 
der wir ihn aber gelegentlich immer wieder rumoren hören 
werden. 


Herr von Werner hat mit ſeinen Deklaranten Unglück. 
Beſonders Herr Profeſſor Meyerheim hätte beſſer geſchwiegen. 
„Von dem, was die Referenten in mehreren Blättern erzählten, 
hat der Redner auch nicht ein einziges Wort, nicht einen Satz 
geſprochen.“ Pardon, ein ſtenographiſcher Bericht exiſtiert nicht, 
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alfo dieſes Dementi leidet an dem Hauptfehler eines jeden 
Dementis, negativ zu ſein. Es iſt unmöglich, eine Außerung 
zu beſchwören, die nicht gemacht worden iſt. Nun behauptet 
Herr Paul Meyerheim, man habe in der ganzen Angelegenheit 
„aus der Mücke einen Elephanten gemacht“. Alſo, mein Herr 
Deklarant, heraus mit der Mücke! Denn nun beginnt es in 
der Verſenkung zu rumoren. „Daß Herr von Werner keine 
Freude an der ſogenannten Sezeſſion hat, iſt begreiflich. Sind 
doch die meiſten und beſten der Herren vor nicht nicht langer 
Zeit alle Schüler der königlichen Hochſchule geweſen, haben 
alle Wohlthateu dieſer Anſtalt: freies Atelier, diverſe Stipendien, 
Zulaſſung zum einjährigen Dienſt u. ſ. w. genoſſen, haben auf 
den Ausſtellungen eigene Kollektivausſtellungen arrangiert und 
Medaillen erhalten.“ Ruhig Grundehrlich! Sollte das viel- 
leicht der abgeleugnete Rede-Tenor ſein? Aber nur weiter! 
„Es meldete ſich kein Redner, welcher für die neue Vereinigung 
ſprach, deren Einzug in die Ausſtellung nur deshalb unmög- 
lich iſt, weil in den vom Kaiſer verfügten Satzungen 
die Ausſtellung nur von dem Verein Berliner Künſtler und 
den Mitgliedern der königlichen Akademie veranſtaltet wird.“ 
Ruhig, alter Maulwurf! Sollte hier vielleicht die Mücke zu 
ſuchen ſein, die durch die böſe Preſſe zum Elephanten gemacht 
worden iſt? „Daß der Verein der Berliner Künſtler mit 
gleichem Anrecht ſich an den Ausſtellungen beteiligen kann, iſt 
lediglich das Verdienſt des Herrn A. von Werner, aber das 
Gute wird nur zu leicht ignorirt.“ Aha! Da haben wir am 
Ende in dem Verdienſt des Herrn A. von Werner die Mücke, 
die zum Elephanten gemacht werden fol. O si tacuisses, 
Paulus! 
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Die Herren E. Körner und Ernſt Hausmann, die als Vor— 
ſtand des Künſtlervereins dementieren, ſind ſicherlich ehrenwerte 
Männer, wie Brutus, und wenn auch fie ihren Marc Anton 
gefunden haben, ſo teilen ſie dieſes Schickſal eben mit jenem 
alten Römer, der die Rede ſeines gewandteren Freundes (?) 
durch kein Dementi aus der Welt ſchaffen konnte. Sie er- 
klären, was Herr von Werner nicht geſagt oder mit anderen 
Worten, was ſie nicht gehört haben? Das iſt leicht ge— 
than und ebenſo leicht beſchworen, zumal an der Ehrenhaftig— 
keit der genannten Herren ja wohl nicht zu zweifeln iſt. Aber 
wenn es nun etwa ein halbes Dutzend Herren gäbe, die mit— 
zutheilen bereit ſind, was Herr von Werner geſagt hat, 
und was ſie gehört haben? Vielleicht läßt ſich der plötzlich 
verſtummte Akademiedirektor doch noch aus ſeiner Schweigſam— 
keit aufrütteln und findet ſich bereit, eine Klage gegen die Ver— 
breiter der falſchen Verſionen anzuſtrengen. 

Aber wir ſind des Scherzſpiels der Erklärungen nun 
endlich ſatt und werden es verſuchen, die in der General— 
verſammlung des Vereins Berliner Künſtler gefaßten Reſo— 
lutionen gegen die ſogenannte Sezeſſion ernſthaft zu nehmen, 
was gar nicht ſo leicht iſt, wie es ausſieht. 

Zunächſt wäre die Frage zu erörtern, was der Verein 
Berliner Künſtler mit einem Antrage zu thun hat, den ein 
Teil ſeiner Mitglieder bei der Ausſtellungs-Kommiſſion zu 
ſtellen ſich bemüßigt fand. Unſeres Wiſſens wird Niemand 
bei feiner Aufnahme in den Verein auf die Ausſtellungs— 
Satzungen als auf einen unverletzlichen Dogmenkodex verpflichtet. 
Die inzwiſchen von 39 auf einige 70 angewachſene Gruppe 
verlangte eigene Jury, eigene Räume und eigene Hänge-Kom⸗ 
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miſſion. Das iſt doch kein Verbrechen um deſſentwillen man 
beſagter Gruppe das Wahlrecht entzieht d. h. ſie mundtot 
machen und ſo, wenn nicht gewaltſam hinauswerfen, ſo doch 
mit mildem Druck zum zögernden Austritt zwingen kann! 


Aber des Pudels Kern iſt an anderer Stelle zu ſuchen. 
Die außerordentliche Generalverſammlung ſpricht ihr Bedauern 
darüber aus, daß, die 39 (?) Mitglieder es nicht für gut be⸗ 
funden haben, die Mißſtände oder Unzuträglichkeiten, welche 
nach ihrer Anſchauung bei der Leitung oder Einrichtung unſerer 
jährlichen Kunſtausſtellungen vorhanden ſind, im Verein zur 
Sprache oder zur Diskuſſion behufs Abſtellung derſelben zu 
bringen. Halt, meine Herren, das iſt doch hoffentlich nur ein 
Gedächtnisfehler und keine bewußte, für die öffentliche Meinung 
berechnete Unwahrheit. Sollten Sie wirklich vergeſſen haben, 
daß ſeit 1893 innerhalb des Künſtlervereins eine Gruppe von 
nicht wenriger als 108 Mitgliedern beſteht, die ſich eine Beſſe 
rung unſeer Ausſtellungsverhältniſſe zum Ziel geſtekt hat, mit⸗ 
der Sie ſelbſt bindende und dann unter einem Vorwande ge— 
brochene Wahlverabredungen getroffen, die in der Ausſtellung 
1897 die Majorität in den Kommiſſionen hatte, 1898 durch 
neue Wahlmanöver gänzlich kalt geſtellt wurde und ſich damals 
die oben zitierte Außerung des Kunſtſchuldirektors von der 
„Schiefen Ebene, die nach Dalldorf führt“, gefallen laſſen 
mußte. | 

Da wären wir denn glücklich wieder bei Anton von Werner 
dem Geſprächigen angelangt, deſſen weitere Außerungen über 
die Großen Kunſtausſtellungen ſich in den monumentalen Aus⸗ 
ſpruch zuſammenfaſſen laſſen: „Ach was, Ideale, Geſchäfte 
machen wollen wir!“ Oder hat auch er vielleicht vergeſſen, 
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daß er ein Hauptvertreter der Idee iſt: „Im Verein Yury- 
Freiheit für alle Mitglieder, im Ausſtellungspark wenigſtens 
für ein Kunſtwerk (?) jedes Mitgliedes!“ Die 108 Mitglieder 
der Vereinigung ſind die Maſſe, aus der ſich die ſogenannte 
Seceſſion rekrutiert, ſie bilden, wenn man die Architekten, die 
mit den Ausſtellungen wenig zu thun haben, abrechnet, mehr 
als ein Drittel des Künſtlervereins, und werden nur über— 
ſtimmt, wenn Herr von Werner ſeine Gefolgſchaft aufbietet, 
die ihm aus der Anzahl derer zur Verfügung ſteht, denen 
nur die abſolute Juryfreiheit den Zutritt zu den Ausſtellungen 
ermöglichen würde. Weil gegen dieſe „kompakte Majorität“ 
nicht aufzukommen war, haben die Diſſidenten vom allein— 
ſeligmachenden Glauben des Geſchäfts andere Wege ein— 
geſchlagen, um eine Beſſerung unſerer Ausſtellungsverhältniſſe 
herbeizuführen. 

Wenn nicht alle Anzeichen trügen wird Herr von Werner 
binnen kurzem wieder Anton der Schweigſame werden. Am 
Ende erfüllt ſich zu ſeinem großen Leidweſen die vermutlich 
von ihm ausgehende Drohung, die Akademie könne die Jahres- 
Ausſtellungen wieder ſelbſtändig ohne den Verein Berliner 
Künſtler in die Hand nehmen. Die der Ausſtellungs kommiſſion 
eingereichte Reſolution des Vereins Berliner Künſtler hat 
nämlich in der Akademie einen merkwürdigen Widerhall ge— 
funden. 


„Es verlautet, daß die Akademie in den Forderungen der 
Sezeſſioniſten auf Grund eines juriſtiſchen Urteils keinen 
Widerſpruch mit den Satzungen zu erblicken vermocht hat; aus— 
drücklich wurde anerkannt, daß den Mitgliedern der Akademie 
jede künſtleriſche Freiheit unbenommen ſei, und man ließ keinen 


Zweifel darüber, daß unſere vornehmſte Körperſchaft auf dem 
Gebiete der Kunſt, wie im allgemeinen, ſo auch in dieſem 
Falle über den einzelnen Richtungen und Parteien ſtehen müſſe.“ 

Anton von Werner iſt der präſumtive Thronfolger 
Profeſſor Körners! Er hat die Zeit, die feine Freunde mit Er⸗ 
klärungen ausfüllten, dazu benutzt, für ein gefügiges Miniſterium 
zu ſorgen, mit dem ſich regieren läßt. Bis jetzt hat er mit 
ſeinen Werbungen wenig Glück gehabt. Die Akademie läßt 
ihn im Stich, der Verein Berliner Künſtler dementiert zwar 
durch ſeinen Vorſtand, iſt aber ſonſt in keiner Weiſe zuverläſſig, 
ſobald es einmal zu einer ordentlichen Generalverſammlung 
kommt, und wir können es erleben, daß Anton von Werner 
gegen die geſchloſſenen Stimmen der Sezeſſion, die ſich mit 
Freuden auf ſeine Kandidatur einigen würde, — durchfällt. 
Dann iſt er gezwungen, ſich wieder auf ſein Schulkatheder 
zurückzuziehen, ſeine Geſprächigkeit auf Prämienverteilungsreden 
zu beſchränken und aus ſeiner Schweigſamkeit nur gelegentlich 
aufzufahren, um von allerhöchſten Entſchließungen und unkon⸗ 
trollierbaren Einflüſſen zu fabeln. Wohin die „Schiefe Ebene“ 
führt, auf der ſich der Kunſtſchuldirektor und Präſidiumskandidat 
der kompakten Majorität im Künſtlerverein bewegt, läßt ſich 


ur Zeit noch nicht überſehen. 
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Chriſti Bohn. 


Einer meiner liebſten Jugendträume fiel mir ein, als 
Egidy ſtarb. Mir ſchwebte die Geſtalt eines jungen Ariſto⸗ 
kraten vor, eines Ulanenleutenants, der über dem Garde— 
drill ſein Chriſtentum nicht vergeſſen konnte, der von dem 
Glanz ſeiner Lebensſtellung ſein Auge nicht blenden ließ, 
das trauernd ausblickte auf all die Dunkelheit rings im 
Lande, der in den rauſchenden Vergnügungen feiner 
Standesgenoſſen ſein mahnendes Gewiſſen nicht zum 
Schweigen zu bringen vermochte. Von Mitleid getrieben, 
das ihm das Elend des Volkes auferweckte, von Empörung 
aufgeſtachelt, die ihm die Erkenntnis unſerer ſozialen Miß⸗ 
ſtände heiß aufwallen machte, wirft er ſeinen Degen ab, 
reißt die Offiziersuniform von ſeinem Leibe und wird 
Sozialiſt. 

Durch ſeine Namensunterſchrift, die er unter den 
Wahlaufruf der ſozialdemokratiſchen Partei ſetzt, vollzieht 
er den vollſtändigen Bruch mit allem, was ihm bis dahin 


teuer war, er, der Ariſtokrat, der Offizier, — er folgt der 
Stimme ſeines Gewiſſens und wird Rebell. Das Buch, 
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in welchem ich die Schickſale dieses Helden wie 2 75 = 


„Der neue Gott“ und erſchien im Jahre 1890. 


Egidy's erſte Schrift „Ernſte Gedanken“ wurde im Jahre 


1891 veröffentlicht. Der Autor war zur Zeit Kommandeur 
eines ſächſiſchen Huſarenregiments, ein tüchtiger Offizier von 
einer merkwürdigen Frömmigkeit, den es damals bereits 
drängte, ſeinen Huſaren des öfteren knappe und kernige 
Predigten zu halten. Die „Ernſten Gedanken“, welche 
ſo großes Aufſehen in Deutſchland machten und einen ganz 
außerordentlichen buchhändleriſchen Erfolg hatten, ſind kein 
beſonders merkwürdiges Buch. Ein frommer Chriſt und 
goldreiner Charakter hat über ſich, ſein Bekenntnis, ſeine 


Kirche viel und ehrlich nachgedacht und giebt Kunde von 
den Reſultaten, zu denen er gelangt. Als vornehmſtes 


Ergebnis ſeiner Herzensbeichte verkündet er, daß ihm das 
Dogma hinfällig geworden. Er nimmt Chriſto ſeine Gött⸗ 


= lichkeit, und erkennt ihn als Menſchen, als höchſten, beiten, 


reinſten und vorbildlichſten Menſchen an. 
Nun, es iſt jedem Kinde bekannt, daß ein unendlich 
großer Teil der gebildeten Proteſtanten bereits lange vor 


Egidy Chriſti Göttlichkeit leugnete und in ihm nichts als 
den reinſten Menſchentyp zu verehren, laut und vernehm⸗ 


lich bekundete. 


* Des weiteren ſtrebt Egidy in den „Ernſten Gedanken“ 
eine Reform der Kirche an, die darin beſtehen ſoll, daß 


er die prieſterlichen Funktionen zum Teil den Laien über⸗ 
trägt, die Kirche „als Einrichtung, als Gewalt, als Be⸗ 


hörde“ abſchafft, gleichwie den „Stand“ der Theologen. 


Es ſollen nur Männer über 35 Jahre predigen. Der 
Theologe ſoll nichts anderes thun, als ſeiner Wiſſenſchaft 


dienen, dieſe allein macht ihn noch lange nicht zum Prieſter. 
Hierzu iſt nur berufen, wer „mitten int Leben geſtanden, 
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mit ſeinem Herzen in allen Kreiſen wurzelt, in allen 
Schichten des Volkes“, wer „mit tauſenden geweint, mit 
vielen fröhlich geweſen, — wer „Menſch“ ſtudiert hat.“ — 
Das iſt ſo ein echt Egidyſcher Satz, — man verſteht genau, 
was der Autor ſagen will, und trotzdem wird es ſchwer 
ſein, auf dieſe Bedingungen hin, die Prieſterwürde zu 
erteilen. — ne 
Ein Chriſtentum ohne Bekenntniszwang fordert dieſer 
Reformator, es ſoll als Chriſt gelten dürfen, wer, wie = 
Egidy ſelbſt, Chriſti Göttlichkeit nicht anerkennt. 1 
Alle dieſe Dinge ſind wahrlich nicht ſo unfaßlich neu. 
Einen einzigen für das praktiſche Leben ſchöpferiſchen 
Gedanken fand ich in dem Buche, er betrifft die Hand- 
habung des Eides im Gerichtsverfahren. Egidy ſchlägt 
vor, jeder Eidesleiſtung eine richterliche Ermahnung vor- 
angehen zu laſſen, — und zwar vierundzwanzig Stunden 
vor dem Schwur. Das iſt eine wahrhaft beherzigenswerte 
Idee! — Aus dem rein Gedanklichen heraus iſt alſo die 
große Wirkung dieſer Schrift nicht ſo recht zu verſtehen. 
Es iſt etwas anderes, wodurch dieſer Mann wirkt. Er 
ſtellt ſich den Dingen mit einer naiven Ehrlichkeit gegen⸗ 
über, beurteilt ſie wie ein herzensreines, argloſes Kind und 
zieht ſo ſeine Schlüſſe; — das iſt eine ganz verblüffende 
Methode, die in ihrer reinen Herzenseinfalt, in ihrer faſt 
apoſtoliſchen Güte, in ihrer frohgemuten, frommen Zuver⸗ 
ſicht und Zielbewußtheit manchmal etwas elementar — 
Hinreißendes hat. 
Es iſt dieſer Geiſt, der aus folgenden Worten ſpricht: 
„Ach! warum wollen, warum müſſen denn nur die 
Menſchen all dies mit einen beſonderen Wunderglauben 
umgeben? Kann es der Geiſt der Kleingläubigen denn gar 
nicht faſſen, daß Gottes Liebe unendlich iſt, heißt denn 
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unendlich nicht auch von Urbeginn an? Und da folte 

Gott erſt ſeit achtzehnhundert Jahren Gnade zugeſagt haben? 

Da ſollte Er eines Wunders ſich bedienen müſſen, um ſich 

zu offen baren? Der Gott von der Erhabenheit, in der wir 
Ihn uns vorſtellen, ſollte Sein Werk, die Schöpfung, jo 

unvollkommen geſtaltet haben, daß Er nochmals „Seinen 

Sohn“ zu uns ſenden mußte, um uns mit Sich zu ver⸗ 


ſöhnen? Dieſer Gott mußte einen Mittler beſtellen zwiſchen 
uns, der Menſchheit, und Sich, deren Erzeuger? — ach 
nein, ſo kann es doch wohl nicht ſein.“ — 

Das iſt wahrlich eine andere Tonart, als wir ſonſt | 
von eifernden Gottesmännern gewöhnt find, deren Art 
And Manier Heine in ſeiner unſterblichen „Disputation“ ſo 
Aunſterblich blamiert hat. 
= Bis zu dieſem Punkte feiner Entwicklung bietet Ggidys 
Wirken kein beſonderes Intereſſe. Ein Berufsſoldat, der 


in ſeinen Mußeſtunden religiös⸗reformatoriſchen Gedanken 


nachhängt und, in nicht allzu großer Klarheit, Reformvor⸗ 
ſchläge macht, welche auf eine Neubelebung der ethiſchen 
Wirkungen des Chriſtentums gerichtet ſind. Aber dieſer 
gerade und ehrliche Geiſt blieb bei Theorien nicht ſtehen. 
„Unſer Leben ſelbſt Religion“ — dieſen Satz übertrug dieſer 
Mann vor allen Dingen auf feine eigene Exiſtenz und — 
that das Kriegerkleid von ſich und ward ein „predigend⸗ 
reiſender“ Verkünder der tief-ethiſchen Idee des reinen 
Chriſtentums. | 
Es war ein hohes Ideal, dem er jetzt die Blicke zu⸗ 
wandte. An dem Ziele, das ihm leuchtete, „wird fortan 
der Begriff Staat und Chriſtentum zuſammenfallen“. — 
| Mit einem ſolchen Ideal im Herzen ward dieſer ehr⸗ 
liche Mann unverſehends in eine Proteſtſtellung gedrängt, 
in eine Proteſtſtellung gegenüber faſt allen Einrichtungen 


u men dieser aft henden Gef elch, welche vom 
Chriſtentume bis auf den heutigen Tag nicht viel mehr 
als den Namen entlieh, während ſie deſſen innerſten 
Gedanken in faſt all ihren Äußerungen und Einrich⸗ = 
tungen verhöhnt und verfpottet. Er 
Wo iſt in diefer Welt des rückſichtsloſeſten Daſeins = 
kampfes, des ſteten Niedertretens des Schwachen durch 
den Starken, Chriſti milde Botſchaft zu verſpüren? — 
Solches ward dieſem reinen Gottſucher klarer und klarer; 
bei jedem Schritte, den er vorwärts that, ſah er ſich weiter 
und weiter geſchieden von den Heiligtümern ſeiner Jugend. 
Er, der Potsdamer Kadett, der preußiſche Adelige, der 
dieſer Dynaſtie ihre Schlachten gewinnen half, deſſen 
Bruſt das eiſerne Kreuz ſchmückte, der ſeinen Stand jo 
liebte, daß er ihn in kindlicher Einfalt „den praktiſchſten? 
nennt, — er ſieht den Glanz der alten Heiligtümer blaſſer und 
blaſſer werden bei jedem Schritt, den er tiefer hineinthut 
in das Leben. Er, der in ſeiner erſten Mitteilung an 
die Menſchen, in ſeinen „Ernſten Gedanken“ noch ein 
Königsanhänger sans phrase iſt, den bei der Nennung 
des königlichen Namens eine faſt gottesdienſtliche Andacht 
ergreift, er wird in ſeinem Dezember 1898 in der „Ver— 
ſöhnung“ veröffentlichten Aufſatz „Was bringt der König 
uns mit?“ zu einem Bußprediger vor den Stufen des 
Thrones, der ſtrenge und ermahnende Worte richtet an 


„ 


den Träger der Krone und all das kriechende Geſchmeiß, das 

den Höchſten im Volke fo ſchlecht berät, mit gefchwungener 

Geißel aus dem Tempel treibt. Da findet er Worte wie dieſe: = 
„Es iſt himmelſchreiend, wie man ſich an dem Heiligſten 5 


des Menſchen, an ſeinem Wachstums- ſeinem Vervoll ? 
kommnungsdrange verſündigt, indem man blindwütig, 
kindiſch, roh, gewaltprotzend gegen das Allmachtsgeſetz der 
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Entwicklung ankämpft. Es iſt zum Weinen, wenn man 85 


ſieht, wie dem von Geburts- und Geſchichtswegen ſeinem 


Könige und Kaiſer mit beſonderer Liebe zugethanen Preußen 
und Deutſchen dieſe Liebe förmlich mit Gewalt aus dem 
Herzen geriſſen wird.“ 

„Wen trifft die Schuld, daß die Liebe ſchwindet? 
Die Zunächſtbeteiligten, das Volk und der König, ſind 
gewiß nicht ohne Schuld; die weit größere Schuld aber 
haben diejenigen, die den König vom Volke und das Volk 
vom Könige trennen, die ſich zwiſchen Volk und König 
ſchieben, die aus dem Könige einen beſonderen, nicht zum 
Volke gehörigen Menſchen machen. Welches Unheil unſere 
fanatiſchen Entwicklungsgegner (Umſturzaufhalter) im all⸗ 


gemeinen und die Handhaber des Majeſtäts beleidigungs⸗ 
paragraphen im beſonderen begehen, kann mit Worten 


nicht ausgedrückt werden.“ 

„Jammerſeelen“ nennt Egidy in dem gleichen Auf⸗ 
ſatz all das lügneriſche Pack, das vermittelſt der Preſſe 
die Thatſache leugnet, „daß der reiche Schatz an Liebe, 
der den König umfing, als er ſein Amt antrat, ſich e 
und mehr verringert.“ 

Jammerſeelen, ja, das iſt der Ausdruck für a be⸗ 
treßten und unbetreßten Lakaien. 


Und immer mächtiger, immer gewaltiger anfängt 


dieſen raſtloſen Wahrheitsſucher der Geiſt der neuen Zeiten 
und immer kühner läßt er ſich von ihm beſeelen. Er folgt 
ihm ſoweit, er — der ehemalige preußiſche Kadett, daß 


er ſogar den Anarchismus zu verſtehen ſich bemüht und | 
eine milde, weiſe und verſtändliche Deutung dieſer Geiſtes⸗ 


richtung wagt. 
Den Mord der Kaiſerin Eliſabeth 1 Egidy eine 


ruchloſe That, er hält ihr aber entgegen, daß Kaiſer und 


Zz 


Kirchenfürſten das Chriſtentum mit Feuer und Schwert 
einführten und unter Verübung ſcheußlichſter Greuelthaten 


Anderen ihren Glauben aufzwangen. „Hunderttauſende 5 


wurden um einer Idee willen hingemordet; die Frevler 
lebten mitten unter ihren Zeitgenoſſen in Würde und An⸗ 
ſehen. Darf man ſich, ſo fragt er, wundern, wenn auch 
jetzt wieder, wo es ſich abermals um das Aufleben einer 
neuen Welt⸗ und Innenanſchauung handelt, ganz vereinzelt 
ſich Fanatiker finden, die von dem grauſamen Gewaltſinn 
früherer Zeiten erfaßt, ihre eigenen Ideale ſchänden?“ 
Das Weſen des Anarchismus deutet Egidy alſo: 

„An⸗Archie heißt nicht Ohne-Ordnung, heißt auch 
nicht Mit⸗Gewalt; An⸗Archie heißt (wörtlich): Ohne⸗Herr⸗ 
ſchaft. Dieſes Ohne⸗Herrſchaft ſetzt eine höhere Geſittung 
voraus und ſchafft infolgedeſſen eine vollkommenere 
Ordnung. Anarchismus bedeutet den Durchbruch der Ver⸗ 
nünftigkeit, bedeutet das Mündigwerden der Kulturvölker. 
Anarchismus ſetzt den kraftvollſten, mutigſten, inbrünſtigſten 
Glauben voraus, deſſen ein Menſch fähig iſt: den Glauben 
an die Fähigkeit des Menſchen zum gut⸗ſein; den Glauben 
an den Sieg des Guten. In dieſer Auffaſſung iſt An- 
archismus gleichbedeutend mit „Erfüllung des Chriſtentums“; 
in dieſer Auffaſſung iſt Anarchismus eine Vervollſtändigung 
der Zarenbotſchaft: kriegloſe, gewaltloſe Zeit.“ 

Dies iſt der Weg, den der einzige Mann in der Ent⸗ 
wicklung ſeiner Weltanſchauung nahm, und dieſer Weg iſt 
das hohe Vermächtnis, das er uns hinterließ. Wer ein 
Chriſt iſt von ganzem Herzen, wer Chriſti Wollen und 


Wunſch als ein ehrlicher Erbe, ein begeiſterter Sohn über⸗ 8 


nimmt, der muß zum Bruche kommen, zum reinlichen 
Bruche mit all dem Unrecht rings, das uns umgiebt, zum 
Bruche mit all dem Niedertreten von Wahrheit, Recht 


Dieſer Mann war kein Genie der That, er war fein Genie 


des Wortes, dieſer Mann — ich wage das Wort — war 8 


ein Genie des Charakters und der Geſinnung. Er ſelber 
ſprach es aus: „Auf die Geſinnung kommt es an“. Und 


er traf damit der Wahrheit mitten in das Herz. Woran 
ſollen wir uns aufrichten in dieſem heißen Kampf um das 


Recht, in dem wir find? Wer iſt uns Stütze, wer 
Troſt und Ermunterung? Unſere Künſtler und Dichter? 
Sie ſchaffen das Schöne, wie die Spinne ſpinnt, und bauen 
ihre Acker wie fleißige Landleute und ſäen und ernten — 


wie der Zeiten Gunſt ihnen gewährt. Wenn ihrer Werke 


Schönheit eine Stunde Troſtes giebt, ſo dünken ſie ſich 
Götter. Wir aber brauchen mehr. Männer wie Egidy 
brauchen wir, die aus von Vorurteilen erſtickten Schichten 
empor zur Wahrheit und wahren Freiheit des Geiſtes ſich 
durchkämpfen, die, in blutigen Schmerzen von ſich abthun 
all den Wuſt der Überlieferung und des Herkommens und 
ſich frei machen in hartem Herzenskampf und ſich empor⸗ 


kämpfen zu frohen und heiteren hoffnungsſtarken Kindern 


einer reineren, höheren und glücklicheren Menſchenart. 
Was hat er denn erreicht? fragt Ihr? 
Was hat er denn geleiſtet? fragt Ihr? 


Was iſt das Ergebnis, das an ſeinem friſchen Grabe 


als ein ragender Troſt den Tod überſtrahlend prachtvoll 


ſich erhebt? 


Nicht ich, ein Höherer ſoll es Euch künden. Nicht 5 
meine — eines Beredteren Lippen ſollen es Euch jagen. 


Der ruſſiſche Dichter Tſchernizſchewsky ſprach das Wort, 


das dieſen edlen Heimgegangenen mit eie wohl erwor⸗ 2 


| benen Krone ſchmückt: 


i 


und Gerechtigkeit, zum Bruce mit all der Lüge und al 
dem Betruge, welche die uns umgebende Welt erfüllen. 


— — „Dir lage ich fe 105 keine Thoren; he gaht i t 
gering, aber durch ſie erblüht das Leben aller, ohne ſie 
würde es modrig werden, verweſen. Ihre Zahl iſt gering, 


aber ſie ermöglichen allen Menſchen das Atmen, ohne ſie x 


würden die Menſchen erſticken. 

Groß iſt die Zahl rechtſchaffener und guter Menſchen, N 
doch die Zahl dieſer Menſchen iſt gering: allein, dieſe 
wenigen in der großen Menge — — fie find das Thein 
im Thee, die Blume im edlen Wein — ſie verleihen der 
Menge Kraft und Saft; denn fie find die Blüte der Beſten, 
die Lehrer der Lehrer, fie find das Salz des Salzes der 


Erde.“ 
H. L. 


Er 


Konventsgelüſte. 


Nach einem Blatte der Rechten wird Herr Kirſchner 
die Beſtätigung als Oberbürgermeiſter von Berlin erſt er⸗ 
halten, wenn er die erforderliche Widerſtandskraft gegen 
die „Konventsgelüſte“ der Stadtverordneten-Verſammlung 
bewieſen haben werde. „Aber die Inſchrift, die Inſchrift!“ 
Konventsgelüſte! Das iſt ausgezeichnet! Der Konvent, 
das bedeutet die bis zum Wahnwitz geſteigerte Übertreibung 
der Revolution in Frankreich, das bedeutet Mordwut 
en gros, ſinnloſes Niederreißen ohne den Gedanken eines 
Neubaus, die umſtürzleriſche Phraſe als Tyrann, 
Nohespierre und Marat. Und derartige Gelüſte hat die 
Berliner Stadtverordneten-Verſammlung? Aber das iſt 
ſchon kein Witz mehr, das ift ein Couplet! Das iſt ein 
Stoff für Littke Karlſen im Wintergarten. 


Die Mehrheit her Sober 1 ch re ei- = 


ſinnig“. Nun, unfere Leſer wiſſen, was wir von dem 


a Freiſinn ſogar im Land- und Reichstage halten. Das iſt 


eine Partei, der die Ideale des Liberalismus, die Demo⸗ 


kratie auf der Grundlage der Freiheit, Gleichheit und = 


Brüderlichkeit völlig verloren gegangen find, die nur noch 


halb automatiſch die alten, ſtolzen Schlachtrufe ableiert, 
wenn ſie gerade für die Verteidigung von ein paar 
dürftigen Klaſſenintereſſen brauchbar find. Das iſt eine 


Partei von glaubensloſen Greiſen, von bankerotten 

Idealiſten, die nur noch leben, weil ſie noch nicht phyſiſch 

geſtorben ſind. 5 
Wenn aber hier, in den großen Parlamenten, doch 


Be noch ab und zu die alte, große Tradition oder ein be⸗ 


ſonders brutaler Streich der Junkereliqſue ſo etwas wie — 


den Schein eines politiſchen Lebens hervorruft, wenn hier 


doch wenigſtens noch ein paar Männer ſind, die es wagen, 


der Katze die Schelle umzuhängen und ſchwarz: ſchwarz 
zu nennen; dann iſt im Berliner Stadtparlament alles 


Marasmus, was Einfluß hat. Angſtliche Spießbürger, 


Helden der Schlafmütze, ohne eine Spur von Schwung, 5 


Kraft und Glauben, die nach dem Schutzmann ausſchauen, 


wenn das Wort: „Bürgerſinn“ gebraucht wird, heimlich 


— L reaktionäre Mannesſeelen, die ihre Sitze zu zwei 
Drittel dem jammervollſten Zenſuswahlſyſtem verdanken, 
geführt von offenen Reaktionären wie Herrn Ravens; 
das ſind die Jakobiner von Berlin! Die Leute, die von 
monarchiſchem Gefühl triefen, die den Bertram'ſchen Glück⸗ 


wunſch-Phraſenſchwulſt jährlich mehrmals mit Hurrah 


akklamieren, byzantiniſche Machwerke, deren ſich Caligulas 
Obereunuch geſchämt hätte: das iſt die Berliner Montagne! 
Eine Verſammlung, die dem allein ſeligmachenden Kapi⸗ 


talismus fo mit Haut und Haaren verfallen ift, daß fie 
die maſſenhafte Beſchäftigung von Schulkindern auf den 
ſtädtiſchen landwirtſchaftlichen Betrieben als „unver⸗ 
äußerliches Recht der Eltern“ verteidigt, daß ſie die 
ſtädtiſchen Verkehrsmonopole an verwittwete Aktiengeſell- 
ſchaften verſilberlingte, daß ſie für den Arbeiterſchutz und 
die Arbeiterwohlfahrt nichts übrig hat und ſogar das 
liberale Schoßkind, die Schule, als Aſchenbrödel behandelt; 
das iſt der Konvent der Reichshauptſtadt! 

Alle Komik beruht auf dem Kontraſt! Wenn der 
Clown einen „Dreikäſehoch“ als Rieſe Goliath apoſtro⸗ 


phiert, ſo muß man ſchon lachen. Aber was will das ſagen > 


gegen die geradezu Rabelais'ſche Koloſſalität des Kontraſtes, 
wenn der Stadtverordnete Dinſe als Robespierre, und Herr 
Sachs I oder II als Marat bezeichnet werden?! Ein 
homeriſches, unendliches Gelächter möchte zum Himmel 
emporſteigen — wenn uns das Lachen nicht ſchon längſt 
vergangen wäre. d 

Denn gerade die Sinnloſigkeit der Übertreibung zeigt 
uns, wie im Schein eines Blitzes, plötzlich den Abgrund, 
vor dem wir ſtehen, dem wir zugedrängt werden. Wenn 
den maßgebenden Kreiſen dieſe Verſammlung frommer ges 
duldiger, höchſt loyaler und ſtaatserhaltender Schafe als 
ein Rudel reißender blutgieriger Wölfe erſcheint: durch 
welche Brille müſſen dieſe Augen ſehen?! Wenn ihnen der 
angſtvoll einem gepreßten Herzen abgerungene, mit tauſend 
Vorſichten verklauſulierte und „nach oben hin“ mit ftaats- 
treuem Zuckerguß bekonditorte Kirchhofsbeſchluß — Gitter 
und Portal! — als Ausfluß jakobiniſcher Geſinnung er— 
ſcheint: was müſſen die maßgebenden Kreiſe für ein Ideal— 
bild von loyaler Geſinnung haben?! Denn, wenn es 
unter der freiwilligen Erniedrigung des Kommunalfreiſinns 


überhaupt noch eine Stufe gäbe, jo wird fie bezeichnet 


durch den jefuitifchen Begriff des Kadavergehorfams! 


Es ſcheint, als ob die „maßgebenden Kreiſe“ nur 


einen einzigen Schritt der Berliner Stadtverordneten für 
vollkommen loyal anſehen würden. Ungefähr folgenden 
Inhaltes: | 
„Eine p. p. Staatsregierung möge umgehend 
dem Landtage eine Vorlage machen behufs Auf⸗ 
hebung der Städteordnung!“ 
Motive: Der ganz ergebenſt unterzeichnete Magiſtrat 


und Stadtverordneten-Verſammlung von Berlin haben in 


3 achtzigjähriger Erfahrung einſehen müſſen, daß die viel⸗ 


gerühmte Selbſtverwaltung bei dem ehrlichſten Willen der 
Beteiligten doch zu Zeiten zu Beſchlüſſen und Handlungen 
führt, die mit der Anſchauung der von Gott zur Herrſchaft 
eingeſetzten Beamten, mithin mit dem Wohle des Staates, 


der Stadt und der Bürgerſchaft unvereinbar ſind. In 


ihrem Gewiſſen tief geängſtigt und bedrängt, flehen die 


unterzeichneten Kollegien Eine Hochwohlweiſe Staats- 


regierung an, ihr die ſchwere Laſt der Selbſtverantwortung 
und Selbſtverwaltung von ihren allzu ſchwachen Schultern 
zu nehmen. Unſere geiſtigen Kräfte ſind der Aufgabe 
nun einmal nicht gewachſen. | 


Wir bitten demgemäß einen Königlichen Kommiſſar zur 


Wahrnehmung der Bürgermeiſtergeſchäfte geneigteſt ernennen 
zu wollen, wofür wohl am eheſten ein Offizier — nicht 
Hunter dem Range eines Oberleutenants — in Frage käme. 
Bejahenden Falls bitten wir um die obrigkeitliche 


Genehmigung zur Einbringung einer letzten Vorlage, die 


das geſamte Kämmereivermögen der Stadtgemeinde Berlin 


zu einem Viertel einem ewigen Straßenausſchmückungs⸗ 


fond bei feierlichen Veranlaſſungen im Kaiſerlichen und 


Königlichen Haufe, zu drei Vierteln aber der Unter⸗ 
ſtützungskaſſe des „Bundes der Landwirte“ überweiſt. 
Magiſtrat und Stadtverordnete von Berlin. 
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Das ſollte Herr Kirſchner vorſchlagen! Wir zweifeln 


keinen Augenblick daran, daß die Beſtätigung ſeiner Wahl 


binnen 24 Stunden eintreffen würde. — Janus. 
NG 


Im Tunnel. 


Der Graf und die Gräfin Bentheim kehrten von einem 
Jagdausfluge heim. 

Sie hatten bereits, der vorgerückten Jahreszeit wegen, ihr 
ſtattliches Winterpalais in der Reſidenz bezogen, unternahmen 
aber von dort aus bisweilen mehrtägige Abſtecher auf das 
idylliſch inmitten bewaldeter Berge gelegene gräfliche Stamm— 
ſchloß. Die Verbindung war äußerſt bequem: der Schnellzug 


führte fie in kaum einer Stunde von einem Ziel ihrer Reiſe 


zum andern. 

Es dämmerte ſchon ſtark, als ſie die kleine Eiſenbahnſtation, 
die mit dem Gute durch einen wohlgepflegten Feldweg verbunden 
war, in behaglichem Schlendermarſch erreichten. Sie hatten den 
Gang zu Fuße vorgezogen, weil nach dem reichlichen Jagdmahl 
etwas Bewegung ihnen zweckmäßig ſchien und weil außerdem 
das Wetter nichts zu wünſchen ließ. Ein prächtiger Spätherbſt— 
abend ſenkte ſich auf die mählich verblaſſende Landſchaft herab, 


die vom letzten rötlichen Schein der ſchwindenden Sonne zauber = 


riſch überglänzt wurde. 


Als ſie zu dritt den Bahnſteig betraten — denn ein Freund 
aus der Reſidenz, der Baron von Hohenthal, war ihr Reiſegenoß 
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und Jagdkamerad geweſen — wandten ſie unwillkürlich noch 


einmal, wie in ſtillſchweigender Verabredung, die Blicke zurück Fe 


und nahmen das melancholiſche Naturbild in ſich auf. Nebel: 
haft grau hob ſich in der Ferne das gräfliche Schloß von dem 
hohen ſchwarzen Wall düſtrer Taxushecken ab, in weiterem 


Kreiſe umkränzt durch den dunkel ragenden Hochwald. Von der 


Schloßzinne wehte geſpenſtiſch ein weißes Fähnlein . das 


im aufſpringenden Nachtwind unruhig flatterte. 


Der Graf, ein jugendlich ſchlanker Mann mit frischem 


Geſicht und braunen Rehaugen, den die Jägertracht trefflich 


kleidete, begrüßte mit kräftigem Handſchlag den rundlichen 
Bahnhofsvorſteher, der eben Befehl gab, die Lichter anzuzünden, 


und der ſich auf die Ehre, von einem ſolchen Herrn ins Geſpräch 
gezogen zu werden, nicht wenig zugute that. Er vergalt dieſe 


Auszeichnung, indem er eifrig und teilnehmend nach dem dies⸗ 
maligen Jagdreſultat fragte und durch fachgemäße Gloſſen ſeine 
Begeiſterung für den Sport des edlen Waidwerks zu be⸗ 


kunden ſtrebte. 


Der Baron unterhielt ſich inzwiſchen ſcheinbar höflich und 
harmlos mit der Gräfin, einer ſtolzen Blondine von mehr als 
gewöhnlicher Schönheit, deren maßvoll üppige Formen durch 
das eng anliegende Jagdkleid, das ſie trug, doppelt reizvoll zur 
Geltung kamen. Er ſelber war ein hochgewachſener, breitſchult⸗ 
riger Mann, der freilich die erſte Jugend ſchon hinter ſich hatte; 


aber das ſcharfe graue Auge, die kühn geſchwungene Adlernaſe, 


das leiſe ironiſche Zucken um die Mundwinkel, machten ihn für | 


die Frauen, wie man behauptete, zu einer intereſſanten Erſchei⸗ 
nung, und ſein ſtark hervortretendes Kinn mit dem kecken Spitz⸗ 
bart gab ihm einen Ausdruck rückſichtsloſer Energie. 


Der, Schnellzug brauſte heran und hielt keuchend still. 


Galant öffnete der Baron ein Kupee erſter Klaſſe und half der 


Gräfin beim Einſteigen. Dann ſchwang er ſich ihr nach und 
rief dem Grafen, der noch läſſig im Geſpräch auf dem Bahn⸗ 
ſteige ſtand, ein kurzes, mahnendes „Arthur!“ zu.“ 
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Der Graf flog herbei, als der Zug ſich grade wieder in 
Bewegung ſetzte. Aber bei dem ungewiſſen Licht der ſpärlichen 


Bahnhofsbeleuchtung verfehlte er im letzten Augenblicke das rich⸗ 


tige Kupee, deſſen Thür der Baron hinter ſich zugezogen hatte, 
und öffnete einen benachbarten Abteil. Als er ſeinen Irrtum 
bemerkte und ſich plötzlich allein fand, war es zum Umſteigen 


leider zu ſpät: der Zug dampfte ſchon faſt mit voller Geſchwindig⸗ 
keit vorwärts. 


„Verdammt!“ rief der Graf ärgerlich und ſchleuderte den En. 
Jägerhut in die nächſte Ecke, das Jagdgewehr auf das rote 
Plüſchpolſter des Rückſitzes. Dann maß er, wie ein wütender 


Löwe im Käfig, mit großen Schritten den ſchmalen Raum. 
Bis zur Reſidenz, das wußte er, würde der Zug nicht mehr 
halten. Er blieb alſo ganze zweiundfünfzig Minuten, wenn er 
nicht riskieren wollte, die Trittbretter entlang zu klettern und 
beim Herabfallen den Hals zu brechen, von ſeiner Lüſſy getrennt! 
Nur junge Ehegatten, die erſt acht Monate verheiratet und in 
ihr Weibchen bis über die Ohren verliebt waren, wie er, mochten 
die grauſame Fatalität einer ſolchen Lage zu würdigen wiſſen. 
Da aber gegen das widrige Schickſal in Geſtalt eines Schnell⸗ 
zugs nicht anzukämpfen war, ſo beruhigte ſich Graf Arthur nach 
einem Weilchen erfolgloſen Fluchens. Er trat ans Fenſter, ließ 
die Scheibe herunter und ſpann, während ſein Blick mechaniſch 
an pfeilſchnell vorübergleitenden Bäumen, Wärterbuden und 
Telegraphenſtangen hing, allerlei ſüße, berückende Träume. 
Jeder dieſer Träume war in irgend einer Beziehung mit 


Lüſſy verknüpft. Der kleine Roman ſeiner Liebe, vom Tage an, 2 


da er die einzig Geliebte zuerst geſehen hatte, bis heut, wo er 
ſie unwiderruflich, für immer, ſein eigen nannte, wurde aufs 
neue in ſeiner Erinnerung lebendig. 

Aus den Nachtſchatten, die draußen dichter und ſchwärzer 
fielen, tauchte in ſonniger Klarheit eine ſchlichte Sennhütte 
empor, daneben auf einer rohgezimmerten Holzbank Lüſſy, die 


ihm damals, trotz ihres einfachen Touriſtengewandes, wie das 


Mädchen aus der Fremde vorgekommen war. Mit der heitern 


r 


a EN. N 4 = 22 
3Jͤ EN TER 
))) er nat ar er 


Unbefangenheit, wie fie modernen Kulturmenſchen nur im Ge 


birge eigen zu fein pflegt, hatte man Bekanntſchaft geſchloſſen, 
ohne einander nach Stand und Namen zu fragen, und war mit 
dem alten Herrn, der ſich ſpäter als Lüſſys Vater entpuppte, 
weitergewandert, zum ſteilen Schneegipfel des Berges hinauf. 
Oben, im Hotel, bei der Table d’höte, durfte man allerdings 
die Vorſtellungszeremonien nicht länger verſäumen; aber die 
Herzen hatten ſchon vorher Feuer gefangen, ſo daß es dem 
Grafen ein lieber Gedanke blieb, aus keuſcher Neigung und ohne 
Rückſicht auf Ebenbürtigkeit die Wahl fürs Leben getroffen zu 
haben. Daß Lüſſy gleichfalls eine Grafenkrone im Wappen 
trug, hatte freilich die gegenſeitige Glut um ſo raſcher zur lodern⸗ 
den Flamme entfacht und Arthurs Geſtändnis weſentlich erleichtert. 
So konnte, als man unten im Thale wieder angelangt war, die 
Verlobung überraſchend ſchnell und ohne elterliche Bedenken 
gefeiert werden. 

O der köſtlichen Tage, die nun folgten! Frühpromenaden 
auf blumigen Wieſen, noch feucht vom ſchimmernden Tau des 
Morgens; trauliche Picknicks im Walde, wo das Licht ſich nur 
ſcheu durch verſchlungene Zweige ſtahl und ſchüchtern über den 
weichen Moosteppich hüpfte; Kahnfahrten auf kühlen Gewäſſern, 
unter überhängendem Weidengebüſch, wenn die Mittagshitze 
ſengend auf dürſtenden Ackern lag; ſtärkende Ausflüge zu Rad 
und zu Roß in den klaren Abend hinein; nächtliche Stelldicheins 
in verſchwiegenen Lauben, über welchen der Vollmond wie eine 


ſilberne Ampel hing. Und dann, als das welke Laub im Haine 2 


zu raſcheln begann, als der Herbſtſturm über die Stoppelfelder 
blies, und die weißen Schneeflocken in den Straßen der Reſidenz 
ihren Wirbeltanz anhuben: welche Fülle geſelliger Luſtbarkeiten, 
miteinander verlebt in glänzenden Räumen, in Theatern und 
Ballſälen, umwogt von einer geputzten, neugierigen Menge, ange⸗ 
ſtaunt und beglückwünſcht, vielleicht auch beneidet; ſelten allein, 
und doch immer ſich ſuchend und findend, im Gewühl zärtliche 
Blicke wechſelnd, und ab und zu in verlaſſenen Nebengemächern, 


verſteckt hinter ſeidnen Portieren, heiße, verlangende Küſſe aus⸗ = 


taufchend . . . 


So war der Sommer, der Herbft und Winter, im Fluge 
ihnen dahingeſchwunden; im Frühjahr fand unter Pomp und 
Pracht die erſehnte Hochzeit ſtatt. Als die Maiglöckchen blühten, 8 
ſiedelte das junge gräfliche Paar, dem fürſorgliche Eltern die er 
übliche Hochzeitsreiſe nach Italien nicht erſpart hatten, auf Ss; 
Schloß Bentheim über. Hier, in herrlicher, fruchtbarer Gegend, 
genoſſen die Neuvermählten alle überſchwängliche Wonne eines 5 
reinen, durch keine Sorge getrübten Liebesglücks. Die Honig 
wochen dehnten ſich zu Monaten; weltfern und weltvergeſſen 


führten ſie ein ſtilles, verborgenes Daſein, wie vor dem Sündenfall 


das erſte Menſchenpaar im Paradieſe. Der Baron von Hohenthal 


war der Einzige, der dann und wann einigen Aufruhr in das 


traute Einerlei ihres ländlichen Haushalts brachte. Wenn er 


plötzlich und unangemeldet, wie das in ſeiner Art lag, zu kurzem 
Beſuche kam, hallten die Zimmer des alten Schloſſes, der Park 
und der Garten von frohem Gelächter wieder; die Blumenkelche, 
die Blätter der Bäume, ja ſelbſt die verblaßten Wandtapeten 
ſchienen unter dem Einfluß dieſes Gelächters lebhaftere Farben 
anzunehmen. Denn es war eine geheimnisvolle Macht des 


Barons, überall, wo er hinkam, Freude zu verbreiten; ſein ſtarkes, 


überquellendes Temperament, ſeine meiſterliche Erzählungsgabe, 
der Nimbus des Abenteuerlichen, der ihn umſchwebte, übten auf 
alle, die mit ihm verkehrten, magnetiſche Kraft aus. Er hatte 


1 1 


1 
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ſämtliche Erdteile durchſtreift und den jungen Grafen als frei- en 


williger Mentor auf Reifen nach Wien, nach Paris und nach 
London begleitet; ſeit dieſer Zeit verband eine warme, ſchier 
unzertrennliche Freundſchaft ihn mit dem weicheren, minder er— 


fahrenen und bewundernd zu ihm aufſchauenden Genoſſen. Un⸗ 
willkürlich fühlte Graf Arthur eine heiße Wallung von Dank— 
barkeit in ſich aufſteigen, als er der Stunden gedachte, die der ä 


Baron im Laufe des Sommers feiner lieblichen jungen Frau 


auf Schloß Bentheim durch tauſend Einfälle ſeines unerſchöpf— = 


lichen Humors verſchönt Hatte. 
86 
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Ein jäher Ruck zerriß die angenehmen Eindrücke, in welchen 


ſeine bewegliche Phantaſie ſchwelgte: die Lokomotive war in 


einen Tunnel eingefahren, von deſſen Wölbung das raſſelnde 


Geräuſch der Räder auf den Schienen betäubend zurückklang. 
Da dieſer Tunnel länger als zwanzig Minuten den Zug unter 
dem Gebirge hinführte, ſo wollte der Graf ſich eben bequem in 
die Kiſſen werfen, als ein ſeltſamer Anblick ſeine Aufmerkſamkeit 
feſſelte und ihn am geöffneten Fenſter verharren ließ. Dort, an 
der Tunnelwand, kaum einen Meter vom Auge entfernt, nahm 
er deutlich das Lichtbild der erleuchteten Kupeefenſter wahr, die 
mit den Umriſſen der Zwiſchenrahmen ſich klar auf tiefſchwarzem 
Grunde abzeichneten; und rechts im Lichtbilde des benachbarten 
dreiteiligen Fenſters erkannte er den Schattenriß eines feinen 
Geſichtsprofils, gekrönt von einem Jägerhütchen mit ſchräg auf⸗ 


ſteigender Feder. Das Köpfchen Lüſſys, die nur eine tückiſche 


Holzwand von ihm ſchied, erfüllte ſein Herz mit ſeligen Em⸗ 
pfindungen. Jetzt beugte fie ſich ein wenig vor; er meinte ſogar 


den zarten Mund im Geſpräch ſich bewegen zu ſehen. Und jetzt, 


einen Augenblick ſpäter, erſchien auf der linken Seite des Fenſters 
ein zweiter Schatten riß, der ſich gleichfalls vorbeugte: die ſcharf— 
geſchnittene Naſe des Barons, ſein Kinn mit dem Spitzbart, 
waren unverkennbar. Heiter betrachtete Graf Arthur das 
ſchemenhafte Paar und pries das wunderliche Spiel des Zufalls, 
das ihm wenigſtens die Silhouetten der teuren Zwei, des beſten 
Freundes und der geliebten Frau, in feiner Einſamkeit zugeſellte. 
Ob ſie wohl ahnten, daß er ſie ſah; ob ſie wohl an ihn dachten 
und von ihm ſprachen? Sie ſchienen in äußerſt anregender Dis⸗ 
kuſſion, denn immer näher rückten die beiden Profile — faſt zu 
nahe, wie es dem Grafen dünkte .. EN 

Aber unwillig wies er das häßliche Mißtrauen, das ihn 
beſchlich, wieder von ſich. Pfui, wie konnte er eine ſo thörichte 


Eiferſucht hegen! Es war zum lachen. Und er lachte wirklich, 


obwohl ſein Lachen ein wenig gequält aus der Kehle kam. Er 
lachte weiter, ſchrill und laut, als ob er ſich etwas furchtbares, 
das auf ihn herankroch, von der Seele lachen wollte. Aber 
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mitten im tollſten Lachen brach er auf einmal ab und ftierte 
ſtarr auf das ſchwarze Doppelbild draußen. 

Die Schattengeſichter berührten einander im Kuß . . . eine 
Männerhand huſchte verräteriſch über das Jägerhütchen hin . . 


ein Männerarm folgte und legte ſich eng um die weibliche u 


Schulter ... die Gefichter verſchwammen in eins und 
dann: eine breitſchultrige Geſtalt ſtand hochaufgerichtet im Licht? 
bild der Mittelſcheibe, um gleich darauf mit dem Schattenbild 
rechts zu einem dicken Klumpen zu verſchmelzen, der in ſtändigen 
Bewegung blieb, unaufhörlich die Form wechſelte, bald das feine 
Profil Lüſſys und bald das energiſche Kinn des Barons hervor— 
treten ließ ... Hände und Arme flogen hin und her, neckten 
und haſchten ſich . 8 

Kein Zweifel: der Baron hatte ſich neben Lüſſy geſetzt und 
liebkoſte ſie; ſeine Liebkoſungen wurden erwidert; er zog ſie aufs 
Knie, ſie wühlte mit den Händen in ſeinem Haar, küßte ſeine 
Lippen, ſeine Augen, ſeine Stirn! 

In entſetzlicher Greifbarkeit kamen dem Grafen alle dieſe 
Vorgänge zum Bewußtſein. Ein Zittern befiel ihn, heiß und 
kalt rieſelte es durch ſeine Glieder. Er wollte rufen, ſchreien, 
er rüttelte wie ein Verzweifelter an der Kupeethür; aber kraftlos 
und ſchlaff ſanken ihm die krampfig geballten Fäuſte herab — 
ſeinen Lippen entrang ſich ein einziger wilder Laut, den das 
Rädergeraſſel erbarmungslos verſchlang — hart und dumpf 
brach er, wie eine gefällte Kiefer, zu Boden und eine tiefe, 
Schwere Ohnmacht umfing ihn. 

Als er erwachte und ſtöhnend ſich hochzurichten begann, 
umwehte eiſige Nachtluft die brennenden Schläfen. Der Zug 
hatte den Tunnel verlaſſen und flog mit Windesſchnelle der 
nahen Reſidenz zu. Was nun? Der Blick des Grafen haftete 
ſcheu an dem Jagdgewehr, das auf dem roten Plüſchpolſter wie 
in einer Blutlache lag. Sich rächen? Den Elenden, der ihn ſo 
ſchmachvoll getäuſcht hatte, niederſchießen wie einen Hund? Wozu? 
War deshalb ſein Leben von heut ab minder öde und leer? 
Und ſie, die er über alles geliebt hatte, blieb ſie deshalb nicht 
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ebenſo ſchuldig wie zuvor? Sollte er etwa auch fie —? Nein! 


Er fühlte ſich zu einem ſo ſchauerlichen Strafgericht zu ſchwach. 
Er liebte ſie noch immer, wahnſinnig, hoffnungslos 
Dennoch lud er ſorgfältig das Gewehr und machte ſich 


ſchußbereit. Als aus der Ferne die erſten matten Lichter der 


Stadt herüberblinkten, umſpannte er mit feſtem Finger den 
Dahn 
Langſam fuhr der Zug in die Bahnhofshalle ein. Lärmend, 
ſcherzend, nach Gepäckträgern winkend, von Bekannten und Ver⸗ 
wandten geräuſchvoll begrüßt, verließen die Reiſenden ihre Kupees. 
Auf dem Bahnſteig, höflich lächelnd, tadellos reſerviert in 


der Haltung, ſtanden die Gräfin und der Baron. „Wo Arthur 


nur bleibt? Ich ſah ihn doch einſteigen,“ ſagte nach zwei 


Minuten geduldigen Wartens Lüſſy. „Vielleicht eingeſchlafen!“ 


meinte ſpöttiſch der Baron und zuckte die Achſeln. 

Endlich, als noch zwei Minuten vergangen waren, ſchritt er 
zur nächſten Kupeethür und riß ſie auf. „Arthur!“ rief er 
lachend, und nickte der Gräfin unmerklich zu. 

Lüſſy trat näher. Aber kaum hatte ſie einen Blick in das 
Innere des Wagens geworfen, als ſie taumelnd zurückfuhr und 
mit einem ſo gellen, markerſchütternden Schrei dem Baron in 
den Arm fiel, daß die Schaffner beſtürzt herbeirannten. 

Graf Arthur ſaß leicht vornübergeneigt auf dem vorderſten 
Rückſitz, das Jagdgewehr in der Hand, deſſen Lauf gegen die 


hohe, wachsbleiche Stirn gerichtet war. Aus einer Wunde, kaum 


größer als eine Erbſe, ſickerte helles rotes Blut die linke Wange 


herab. Er war tot; die Kugel hatte nur zu gut getroffen... 


Die Gräfin Bentheim bildet als trauernde Witwe das 
Stadtgeſpräch. Jeder, der ſie kennt, iſt des Lobes voll über die 
edle Faſſung, die ſie zur Schau trägt, obwohl ihr Schmerz über 
das frühe Ende des innig geliebten Gatten unausſprechlich 
ſcheint. Auch Baron von Hohenthal wird allgemein gelobt. 
„Einen Freund, wie den, ſoll man erſt ſuchen!“ pflegt der alte 
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Leibdiener des Grafen, der den Toten ſchon als Kind auf dem 


Arme getragen hat, begeiſtert zu ſagen. Und voll Rührung fügt 5 


er hinzu: „Er iſt in dieſer ſchrecklichen Zeit unſrer gnädigen 


Gräfin nicht von der Seite gewichen. Ja ja, der meint's ehrlich . 


und treu. Gott gebe uns allen in der Stunde der Prüfung 


einen ſolchen Tröſter!“ | 
Max Stempel. 


er 


In eigener Hache. 

Hermann Sudermann erwies mir die Ehre und 
Freundlichkeit, mir die Publikation der Anfangsſzene der 
„Drei Reiherfedern“ in der Nummer 17 des Neuen 
Jahrhunderts zu geſtatten, die am Morgen des Tages 
erſchien, an dem in Berlin die erſte Auf führung des Dramas 
ſtattfand, am 21. Januar d. J. 

In einer Notiz teilte ich dieſes einer Anzahl Berliner 
Blätter mit, unter anderen dem Berliner Fremdenblatt. 


Am Freitag, den 20. Januar, vormittags, fragte die 


Redaktion des Fremdenblattes telephoniſch bei mir an, ob 


ihr ein Exemplar des am Sonnabend erſcheinenden Heftes 5 


überlaſſen werden könnte. Dies wurde bejaht. 

In meiner Redaktion holte man das Heft nicht ab, 
man beſchaffte es ſich vielmehr auf irgend einem Wege, 
der, bis zur Stunde, mir unbekannt blieb. In ſeiner 
Nummer 18, die in Berlin am Freitag Nachmittag zwiſchen 
5 und 6 Uhr erſcheint, brachte das Fremdenblatt ganz 
ungeniert den geſamten Sudermannſchen Text, den das 
Heft enthielt, zum Abdruck. 
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Die doloſe Abſicht des Berliner Fremdenblattes er 


giebt ſich klar aus einer Fußnote, in welcher die verehrliche 
Redaktion den Ihrigen verkündet, daß ſie den mitgeteilten 
Sudermannſchen Text „in der ſoeben zur Ausgabe ge⸗ 
langten Nummer des Neuen Jahrhunderts findet.“ Dieſes 
„findet“ iſt göttlich! 

Die telephoniſche Anfrage des Fremdenblattes bei 
mir lautete, ob es das Heft, das am Sonnabend erſcheint, 
ſchon heute, Freitag, ausnahmsweiſe bekommen könnte. 

Die von uns an die Blätter verſandte Notiz, welche 
unter anderen das Berliner Tageblatt am Freitag früh 
freundlichſt abdruckte, ſprach ausdrücklich von dem am 
Sonnabend zur Ausgabe gelangenden Hefte. Klar und 
deutlich ſteht auf unſeren Deckeln der Vermerk „Nachdruck 
verboten.“ | 

Das Berliner Fremdenblatt hat das Vergnügen, je 
einen Doctor juris zum Herausgeber und zum Verleger 
ſein eigen zu nennen. Die ſolcher Art paradierenden 


Herren doctores juris Hugo Ruſſack und P. Hartung 
leiten alſo ein Blatt, dem der Unterſchied zwiſchen Mein 


und Dein in der geſchilderten Art unklar iſt. Es wird 


den Herren Gelegenheit werden, vor Gericht ihr merk— 


würdiges Geſchäftsgebahren zu verantworten. | 
Herr Dr. iur. Hugo Ruſſack ift der Mentor der 
General-Intendanz, denn er ift der Buſenfreund des königlich 
preußiſchen Geheimen Regierungsrates Pierſon, des Direktors 
der Hofbühnen, den meine Leſer bereits genauer kennen. — 


Man kann die beiden bei allen Gelegenheiten einträchtig 


neben einander ſehen. Par nobile fratrum, oder, wie 
der Berliner ſagt: Schöne Seelen finden ſich. — 
Hans Land. 


— — e. — — 
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Kautskys Agrarfrage.“) 


Die Agrarfrage bildet bekanntlich den locus minoris 


resistentiae der Sozialdemokratie. Es iſt noch in friſcher 


Erinnerung, wie hart auf dem Breslauer Parteitage die 


Gegenſätze aufeinander platzten. Damals blieben die Partei⸗ 
orthodoxen Sieger, und das von den Süddeutſchen auf— 
geſtellte, ziemlich ſtark Marx⸗ketzeriſche Agrarprogramm 
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wurde abgelehnt. Seitdem hat die Frage offiziell geruht. a 


Die folgenden Parteitage haben es nicht gewagt, an das 
heiße Eiſen zu rühren! Aber die Frage hat nur geruht, ſie iſt 
nicht ausgeſchieden. Das „Agrarprogramm“ bildet nach 
wie vor die brennende, recht eigentlich ſogar die einzige 
Frage der Partei. Denn in der Stadt iſt ihr Sieg ent— 
ſchieden. Sie wird mit der Induſtriebevölkerung weiter 
wachſen an abſoluter und relativer Stimmenzahl: aber das 
wird ſie dem Ziele ihrer Sehnſucht, der Erringung der 
politiſchen Macht, wenigſtens in abſehbarer Zeit, nicht näher 


bringen. Denn unſere von der Regierung wohlweislich 


aufrechterhaltene Wahlkreiseinteilung läßt nicht zu, daß 
ſich der Zuwachs an Wählern in Zuwachs an Parlaments- 
ſitzen umſetze. Darum ſteht die Sozialdemokratie heut vor 
ihrem entſcheidenden Entſchluß. Sie hat entweder ein 


Agrarprogramm aufzuſtellen, das Bauern und Landarbeiter 


gleichmäßig verſtehen, und für das ſie ſich begeiſtern können, 
um zu den ſtädtiſchen Bezirken auch die ländlichen zu er- 
obern, den Gegner Reaktion im eigenen Lager anzugreifen 

und aus ſeinen Bollwerken herauszuwerfen, — oder ſie 


*) Karl Kautsky: Die Agrarfrage. Eine überſicht über die Ten- 
denzen der modernen Landwirtſchaft und die Agrarpolitik der ene 
demokratie. Stuttgart (J. H. W. > Nachf.) 1899. 


verzichtet auf dieſe Erweiterung ihres Kampfgebietes und 


reſigniert dabei, eine Partei der unfruchtbaren Demonſtra⸗ 
tion zu bleiben. 

Will ſie das erſtere — und ſie will es natürlich — 
will ſie die große, ſiegreiche Volkspartei werden, die u 


jein ſie heute ſchon träumt, dann muß fie nach der Mei- 


nung der meiſten Volkswirte und Politiker fi „mauſern.“ 
Die Anſicht iſt weit verbreitet, auch in den Reihen der Partei 
ſelbſt, daß der orthodoxe Marxismus unfähig iſt, ein Agrar⸗ 


programm aufzuſtellen, das Sieg verheißt. Der Bauern⸗ 


ſchädel ſei hoffnungslos „antikollektiviſtiſch“, ſein fanatiſches 


Erigentumsgefühl unüberwindlich. 


Das kann nun zweierlei Urſachen haben. Es kann 
an dem Bauer liegen, der zu „rückſtändig“ iſt, nur die 
Segnungen des Zukunftsſtaates zu würdigen. Das iſt auch 
die Meinung der meiſten Orthodoxen, und ſie vertrauen 
auf die fortſchreitende Verelendung einerſeits, und die 
fortſchreitende, durch Agitation zu beſchleunigende Auf⸗ 
klärung andererſeits, die allmählich den antikollektiviſtiſchen 
Bauernſchädel ſchon umformen werden. Ein Wechſel auf 
die Zukunft alſo, den trotz einzelner ländlicher Wahlerfolge 
kein vorſichtiger Politiker girieren wird. Denn die Stimmen⸗ 
vermehrung in Oſtpreußen und Oberſchleſien iſt wohl aus⸗ 
ſchließlich der politiſch-radikalen Gegenwartspolitik trotz der 
wirtſchaftlich⸗kollektiviſtiſchen Zukunfts muſik zu danken. 

Zweitens kann es aber auch am Marxismus liegen, 
wenn der Bauer nicht zuſchnappen will. Es kann — und 
das iſt die Meinung der meiſten nicht orthodoxen Volks⸗ 
wirte, — der Kollektivismus techniſch und pſychologiſch in 
ſo hohem Grade unanwendbar für die Landwirtſchaft und 
ihre Bevölkerung ſein, daß es keine „Rückſtändigkeit“, 
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ſondern geſundeſte Empfindung iſt, wenn der Bauer das 
geltende, ſozialdemokratiſche Ideal ablehnt. 


Liegt es aber an dem ſozialdemokratiſchen Ideale und 


nicht am Bauer, daß ſie nicht zuſammenkommen können, 


dann muß das erſtere fallen. Aus praktiſchen Gründen: 


Denn dann iſt die Bildung der großen Volkspartei und 
ihr endlicher Sieg ein für allemal unmöglich. Und aus 
wiſſenſchaftlich-ethiſchen Gründen: Denn die ſozial— 
demokratiſche Auffaſſung beanſprucht wiſſenſchaftliche Gültig⸗ 
keit für die geſamte Wirtſchaft, für die Induſtrie nicht 
nur, ſondern auch für die Landwirtſchaft. Wenn ſie ſich 
hier als falſch erweiſt, ſo iſt ſie überhaupt falſch, wenigſtens 
als Erklärung der Geſamtverhältniſſe. Und dann iſt ſie 
auch aus ethiſchen Gründen nicht länger haltbar: Denn 
die Sozialdemokratie will keine Partei des Bauern— 
fanges ſein, ſondern die Verkünderin und Vollſtreckerin 
eines wiſſenſchaftlich erkannten Naturgeſetzes. 

Aus allen dieſen Gründen war eine wiſſenſchaftliche 
Behandlung der Agrarfrage durch einen ſozialdemokratiſchen 
Theoretiker von Rang eine dringende Notſache geworden. 
Dieſe Arbeit mußte entſcheiden über das Bekenntnis der 
ſtärkſten Partei der Weltgeſchichte und über ihre Taktik, 
über Evangelium und Propaganda der neuen i 
die die Sozialdemokratie bekennt. 


Dieſer großen und bedeutſamen Aufgabe hat ſich kein f 


geringerer als Karl Kautsky unterzogen, ſeit Fr. Engels' 
Tode der Pontifex Maximus der Marx'ſchen Offen⸗ 
barung. ; 


Unſere Abſicht kann an dieſer Stelle nicht fein, eine 
Analyſe und Kritik der umfangreichen Schrift (451 S.) zu 
geben. Sie ſtellt ſich auf den Boden des orthodoxeſten — 


Marxismus, und darum erfordert ihre genauere Würdigung 
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eine eingehende Kritik der hiſtoriſchen und ökonomiſchen 
Grundlagen dieſer einflußreichen Doktrin, für die der Raum 
dieſes Blattes zu eng iſt. Wir hoffen, an anderer Stelle 
dieſer intereſſanten Aufgabe gerecht werden zu können. 
Können wir uns alſo hier nicht mit dem Wert der 
Schrift als wiſſenſchaftliche Erſcheinung beſchäftigen, 
ſo hielten wir es für unſere Pflicht, auf ſie als politiſche 
Erſcheinung erſten Ranges aufmerkſam zu machen. Niemand, 
der ſozialpolitiſches Intereſſe beſitzt, — und welcher Kultur⸗ 
menſch hätte es nicht? — wird an dieſer Arbeit vorüber⸗ 
gehen können, die gewiß auf lange Zeit hinaus die prak⸗ 
tiſchen Maßnahmen der ſozialdemokratiſchen Partei in 
ihrer wichtigſten Exiſtenzfrage beſtimmen wird. Ob der 
Verſuch geglückt oder mißlungen ſei, den ſchwächſten Punkt 
der marxiſtiſchen Schlachtlinie durch neue Befeſtigungs⸗ 
werke zu ſchützen: immerhin wird Freund und Feind die 
Kautskyſche Schrift kennen lernen müſſen. Zur eigenen 
Prüfung möchten wir unſere Leſer anregen: ſie können 
vieles aus dem mit ungeheurem Fleiß und großem Scharf⸗ 
ſinn verfaßten Werke lernen, was zu wiſſen dringend 


Not thut. 
Dr. Franz Oppenheimer. 


Ein Tied. 


Schlaf, ſchlaf! 

Ich will Dich wiegen. 

Schlaf, ſchlaf 2 
Hörft Du nicht fern 
All die geftorbenen Kön'ge und Herrn 
Sich an die ſilberne Sargwand ſchmiegen d 
Schollen decken das Wappenſchild 
All der Fürſten, Grafen, Barone. 
Und der modernde Purpur ſchwillt 
Leuchtend um die erloſchene Krone. 
Schlafen alle jo ſchaurig⸗ſüß, 
Die Menſchen ſagen im Paradies. 


Schlaf, ſchlaf! 

Ich will Dich wiegen. 

Schlaf, ſchlaf — 
Über dem Damm 
Hängt der Heiland am Marterſtamm. 
Tief aus Tannen, die ſich biegen, 
Hebt der Nebel ein Sterbegewand, 
Breitet es unter dem Gottesſohne. 
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Und das Blut fchläft ein an der Hand 
Und tief unter der Dornenkrone. | 
Und er fchläft nun fo ſchaurig⸗ſüß, 

Die Menſchen ſagen im Paradies. 


Schlaf, ſchlaf! 

Ich will Dich wiegen, 

Schlaf, ſchlaf — 
Alles iſt ſtill, i 
Keiner mehr weinen und beten will. 
Aus den geöffneten Händchen fliegen 
Deine Tagesträume fort. 
Und Du weißt jetzt vom goldenen Throne 
Und vom vergrabenen Königshort. 
Leiſe rauſchts in der Eichenfrone. 
Und Du träumſt ſo ſchaurig⸗ſüß, 


Die Menſchen ſagen vom Paradies. 
N Wilhelm von Scholz. 


I 


Die drei Reiherfedern im Deutſchen Theater. 
Zweifellos — es giebt beſſer gebaute Werke. Dieſer 
Dichter, dem ſeine Widerſacher nur zu oft einen kühl 
rechnenden Sinn und einen nach rüttelnden Scenen-Wir⸗ 
kungen ſchielenden Blick nachſagen, er ging an dieſes Werkes 
Bau nicht als ein Rechnender. Dieſer Stoff iſt über ihn 
gekommen, auf ſeines Lebens Mittag, er nahm den Dichter 


in ſeinen ſchmerzenden Bann, er entrang ſich feiner gepreßten 
Seele als ein leidvoll, mit zuckender Lippe geſtammeltes 


Bekenntnis, eine Beichte in zu heißer Ergriffenheit gehaucht, 


als daß dem wägenden Verſtande Muße geblieben wäre, 


Wirkungen zu erproben, dem krankhaft überfütterten Gaumen 


unſerer Theaterleute einen mundgerechten Trunk aus ſo 


bitteren Kräutern zu brauen. — 
Mich hat das Werk ergriffen, und wenn des 0 


höchſtes Zeichen iſt, im Einzelfalle das Gemeinſchickſal zu 
erweiſen, ſo ſprach in dieſem Werke ein Geweihter; Tiefſtem, 


ſcheu Verborgenſtem lieh er ſein ſtarkes Wort, — und jedem 


denkenden Manne mußte das Herz ſtocken, ſein Innerſtes 


ſo ſchleierlos enthüllt zu ſehen. ö 

Ich ſage jedem Manne, denn es iſt eine Männer⸗ 
dichtung, von einem Manne aus müdreifer Lebenserfahrung 
geſchöpft und Männergenoſſen aufgerichtet als ein ſchmerz⸗ 


licher Troſt gemeinſamen Dranges nie ſtillbarer Sehnſucht. 


Es iſt die Tragödie des Mannes, die in den fünf Akten 
der Reiherfedern fich vollzieht, jene Tragödie des nimmer⸗ 


ſatten raſt- und ruheloſen männlichen Liebesdranges, die 
in der tragiſchſten aller Heldengeſtalten, im Don Juan, 


bereits ihren hohen künſtleriſchen Ausdruck fand. 


Auch die Fauſttragödie folgt dieſen Spuren; die 
vollendetſte Verkörperung der Mannesgattung, der höchſt 


geformte Männertyp ſucht wie auf brennenden Wüſten⸗ 


pfaden ſein ihm gleichwertiges Weib und jagt dieſem 
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Phantom entgegen, bis die Locken weiß fich färben, und 

in keuchender Bruſt, fernab vom trügeriſchen Ziel, das 
durſtende Herz in Sehnſucht bricht. Auf ſo hohen Pfaden 
hat Sudermann ſeinem Ziele nachgeſtrebt, und in ſo höchſten 
Vergleichen beſteht er als ein Geſtalter. Denn dem 
echt klaſſiſchen Typ des liebedurſtenden, liebeverſchmach⸗ 
tenden Mannes, deſſen Gigantenſehnen kein ſterb⸗ 
liches Weib die Erfüllung ſein, kein ſterbliches Weib 
den Frieden bringen kann, — hat er ein neues Motiv zu 
geben vermocht, das über dem Seelenrätſel dieſer Ver⸗ 
ſchmachtenden wie mit einer Rieſenhand die Nebel zerſtreut 
und unſer entſetztes Auge herniederblicken läßt in abgründige 
Tiefen menſchlicher — nein — männlicher Tragik. — 

Der Prinz Witte ſucht das Weib ſeiner Wünſche, 
tönende Worte richtet er an die Begräbnisfrau, in denen 
er das Weib malt; das höchſte, hehrſte, ſchönſte, an Leib 
und Seele erleſenſte, ſchuldet ſie ihm nun, da er die drei 
Federn geholt, aus fernem Fabellande. 

Der Prinz verbrennt die erſte der Federn, und als ein 
Schemen huſcht das Bild der Erſehnten über den nachtgrauen 
Himmel und verſchwindet. Von Sehnſucht gepeitſcht, tritt 
der Prinz mit dem getreuen Knechte die Pilgerfahrt an, 
erringt Thron und Krone, Land und Volk, Weib und 
Kind. Ein blaß ſich Sehnender ſitzt er auf ſeinem Königs⸗ 
ſtuhl und folgt, von ſeines blühenden, ſüßen und guten 
Weibes Seite hinweg, lockenden Träumen, ziehenden, zerren⸗ 
den Gedanken. Da irgendwo, in blauenden Fernen ſucht 
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jeine ruheloſe Seele das Glück, da irgendwo in grauen 
Weiten wähnt ſein friedloſes Herz das Weib — das Weib — 
es giebt nur Eins, und wann er die zweite Feder ver— 
brennt, — dann muß es vor ihm erſcheinen. — In 
ſchweigender Nacht, in einſamem Saale verbrennt er ſie — 
und fährt ſein Weib — ſeine Königin mit harten Worten 
an, da ſie wie im Schlafwandel auf die Schwelle tritt 
und traumbefangen ihn fragt, weshalb er ſie gerufen. — 
Wundervoll — wundervoll — dieſer Prinz, deſſen Wahn 
auf ſteinigen heißen Pfaden ſucht, was in ſtillem Leide 
ſchweigend neben ihm ſchreitet, und deſſen Wert erſt erkennt, 
als es vor ihm, dem Greiſe, nachdem er die dritte 
Feder verbrannt, ſterbend zu Boden ſinkt, er iſt 
aus eines Dichters Geiſt geboren, der in die Tiefen 
unſerer Herzen ſah. Das iſt des Mannes Weſen, ſeiner 
Liebe Art, ihr wird kein Heim, ſie ſtillet keine Heimat, 
kein Beſitz, nicht aller Frauen Höchſte, keine Königin, nicht 
eine Göttin bringt ihr Frieden. Sie ſchweift umher, als laſte 
Brudermord auf ihr, unſtät und flüchtig ſucht ſie, ſucht 
und ſucht und — findet nie. Beſitzen will ſie — alles — 
alles — was dem leicht erregten Sinn begehrlich ſich 
erweiſt. Was ungenoſſen, doch begehrt, vorüber zieht, 
dünkt ſie ein Vorwurf, wird ihr Schmerz und Qual. Der 
Ahasver der Liebe iſt der Mann, er ſchleppt ſein Kreuz 
wie einen ewigen grauenvollen Fluch. — Die Gründlinge 
im Parterre dünkte dieſer Held unſympathiſch, — ſie 
nahmen das Werk verdroſſen hin. Auch wer es liebevoll 
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betrachtet, kommt zu keiner gänzlich reinen Freude. Der 
Stoff hat ſeinen Geſtalter diesmal übermocht, die Hände | 
zitterten ihm bei dieſem hohen Werke, die Fülle der Ges 
ſichte betäubte ſeinen Geiſt, und ſo ſchuf er aus unver⸗ 


gleichlich und unvergänglich ſchönem Stoffe ein Werk, das 


nicht in allen Teilen von reiner Kunſt erfüllt iſt. Es iſt, 


als träten die Motive einander auf die Ferſen, in ſolchem 
Überdrange bewegen ſie ſich. Die Epiſode der Unna 
Goldhaar, beiſpielsweiſe, dünkt mich ganz unorganiſch aus 


dieſem Plan gewachſen. So manches mehr. Aus ſolcher 
überfülle ergiebt ſich dem Beſchauer eine Verwirrung, in 


der er raſch ermüdet und die Fähigkeit verliert, dem ſo | 


berauſchten Schöpfer auf wunderlich verſchlungenen Pfaden 
nachzugehen. Aber in dieſes Gewirr ſind Edelſteine ver⸗ 
ſtreut mit reicher Hand, es funkelt von tauſend Schönheiten. 
Der Prüfſtein jedes Dramas, der letzte Akt iſt einwandlos 
gelungen. Dieſe ſinn verwirrende große Symphonie tönt 
rein und rauſchend aus. Wer ſolchen Träumen nachgeht, 


ſteht auf den Gipfeln, deſſen Höhe iſt erreicht. Er trägt 


den Dornenkranz der Größe, und ich neige mich vor ihm. 


Mag dieſem Schöpfer die Ruhe werden, ſeine großen 


Gedanken zu reiner und reinſter Kunſt zu formen; wahrlich, 
in deutſchen Landen ſind nicht viele ſeines Gleichen. 
H 


Se 
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Werther am Thron. 


Es iſt etwa ein Jahr her, als mir ein Drama in die 
Hände kam, das „Die graue Frau“ betitelt war. Sein 
Autor hieß Conſtantin Chriſtomanos. Ich bin gewöhnt, 
den ſcurilſten litterariſchen Stilen und Formen liebevoll 
nachzugehen, ich habe gelernt, in den Stößen neuefter 
Nervenlyrik aus Eimern voll Unſinns, affektierter Narrheit, = 
gewollter Krankhaftigkeit und myſtiſch fein follendem Wahn 
ſinn, Tropfen echter Kunſtäußerungen herauszufifden, — 
aber dieſem Werke gegenüber blieb ich ratlos. In mehreren 
Akten iſt eine Handlung geſponnen, der man ſelbſt mit 
den bereitwilligſten Abſichten in keiner Weiſe Verſtändnis 
abzugewinnen vermag, es iſt eine Sprache in dem Werke x 
beliebt, welche man nur als ein Delirieren bezeichnen 
kann. — Ich mißtraute meinem Urteil, holte mir einen 8 
Künſtler von Weltruf zu Hilfe, und ſuchte in Geſellſchaft 
mit dieſem in die Tiefen dieſer Symbolik niederzutauchen. 
Das Ergebnis war ein wundervolles Gelächter, in dem Se 
wir eine halbe Nacht verjubelten. a 
nr | „ 
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Zum zweiten Male jetzt begegnet mir der klingende 


Name Chriſtomanos und zwar iſt er als Autor eines höchſt 
merkwürdigen Buches genannt, das den Titel „Tagebuch⸗ 
blätter“ führt und der Erinnerung jener Stunden geweiht 
iſt, in denen Conſtantin Chriſtomanos in einer ſonder⸗ 
baren Miſchung von Eigenſchaften als Lehrer der neu⸗ 
griechiſchen Sprache, Vorleſer, Freund und Vertrauter der 
heimgegangenen Kaiſerin Eliſabeth ſich widmete. 

Dieſes Oſterreich! Dieſes Oſterreich!! Es iſt wahrlich 
das Land der Unfaßlichkeiten! Es geſchieht dort zumeiſt 
das faſt Unmögliche; das Allerausgeſchloſſenſte, dort wird 
es ſtündlich Ereignis. | 

Ein Schreier, Snob und Abenteurer, den nichts als 
die Kraft ſeiner Lungen über die Menge erhob, ziert 
jahrelang den Bürgermeiſterſeſſel der Kaiſerlichen Reſidenz⸗ 


ſtadt Wien. Der geniale Max Burckhard wird durch eine 


Rotte intriguierender Burgſchauſpieler von ſeinem Direktions⸗ 


ſtuhl herabgedrängt, in einem Moment herabgedrängt, in 


dem er das durch den Tod Mitterwurzers verwaiſte Burg⸗ 
theater durch Kainzens Engagement an die Schwelle einer 
neuen glanzvollen Ara durch Jahre widriger Verhältniſſe 
mutig und eifervoll hindurchgeleitet. In dieſem Augenblick 
ſtürzt man ihn. — Die Kaiſerin Eliſabeth, die durch Ab⸗ 


ſtammung und Gemütsart zum Abſonderlichen neigte, deren 


Geiſt durch den ſchrecklichen Tod ihres einzigen Sohnes 
tief gebeugt, in ſchwarze Melancholie verſank, ſpricht den 
Wunſch aus, einen Lehrer der neu⸗griechiſchen Sprache um 
ſich zu ſehen. Was geſchieht? Man führt ihr einen jungen 
Studenten zu, eben jenen Conſtantin Chriſtomanos, einen 
Melancholiker ſchwärzeſter Färbung, einen in wildeſter 


Gährung begriffenen phantaſtiſchen Kopf, teils Kind, teils 
Künſtler, teils Gemütskranken, einen ganz und gar une 


ee 
fertigen Menſchen, der bei dem erſten Schritt über die 
Schwelle der Hofburg den letzten Reſt feiner Befinnung 
verliert und während der langen Monate ſeines Verweilens 
im nächſten Bereich der Kaiſerin wie in einem unausge— 1 
ſetzten Rauſche einhertaumelt. Das iſt die Geſellſchaft, in 
der die Kaiſerin ohne weitere Begleitung halbe Tage lang im ö 
Parke von Schönbrunn bei entſetzlichſtem Wetter umher⸗ 


irrt, in der ſie die Wildnis der Inſel Korfu Tag und 


Nacht durchſtreift. Iſt es faßlich, daß ſo etwas geſchehen 
konnte? Iſt es glaublich, daß ein ganzer Hof von Miniſtern, 
Schranzen, Arzten, Oberſthofmeiſterinnen, Kavalieren und 
Damen angeſichts eines ſo gefährlichen Verkehrs der ſo 
unausſprechlich reizbaren, übernervöſen Kaiſerin ſich in 
Schweigen hüllte? 

Ein merkwürdiges Land fürwahr! Heute aber, da 
die Monarchin einem unſeligen Attentat zum Opfer fiel, 
dürfen wir uns dieſer unglaublichen Kurzſichtigkeit des 
kaiſerlichen Hofes freuen, denn Chriſtomanos wurde 
unter dem Einfluß dieſer Fürſtin zum Dichter, er ſetzte 
ſeiner Vertrautheit mit ihr ein Denkmal, das von hoher 
Schönheit ſtrahlt, er zeigt uns Dinge, die wie Märchen 
ſich ausnehmen, und er überliefert der Nachwelt ein Bild 
der Heimgegangenen, wie es wohl kein Hofhiſtoriograph, 
kein Archivdirektor, kein äſthetiſierender Profeſſor jemals 
zu faſſen vermocht hätte. Dazu war eines Künſtlers Feder 
vonnöten, eines Künſtlers, wie dieſes, der in dieſe große 
Senſation ſeines armen Lebens vielleicht die ganze Wärme 
ſeiner geſamten Exiſtenz gegoſſen, der vielleicht nie wieder 


im Leben zu ſolchen Tönen die Kraft findet, der vielleicht 2 


nur dieſe einzige Blüte treibt. i 
Faſt möchte ich die Vorwürfe, die ich in Obigem der 

Wiener Hofgeſellſchaft ob ihrer Unachtſamkeit der Kaiſerin 
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gegenüber machte, zurücknehmen, denn die Kaiſerin und 


ihr phantaſtiſcher Vorleſer, dieſe ſo merkwürdig zuſammen⸗ 5 8 
tönenden Seelen, die tief trauernde gekrönte Matrone und 
der arme junge Gelehrte, beide trunken von den Schön⸗ 


heiten der Natur, die ſie durchſtreifen wie zwei flüchtende N 
Elfengeiſter, vereint in einer bebenden Furcht vor Welt 2 
und Menſchen, in einer ſchwarzen klagenden Trauer über 1 
die Geſamtheit der Erſcheinungswelt — das iſt ein Bild 2 
von unvergeßlichem Reize, wie es die Launenhaftigkeit des 4 
Schickſals wohl felten genug zuſammenſtellt. SE 4 

Ein Mißton klingt in dieſes Lied, es iſt unendlich En 
ſchwer darüber zu ſprechen, dies alles find jo zarte Dinge, 
daß man nur mit Widerſtreben an ihre Analyſe geht. 
Chriſtomanos aber hat ſich an die Offentlichkeit mit dieſen 
zarten Dingen gewandt — und ſo muß es geſtattet ſein, 
ſie zur Diskuſſion zu bringen. 5 

Die Hauptfrage vorerſt: War Chriſtomanos dazu 
berechtigt, dieſe nur ihm gemachten Mitteilungen der Welt 
zu übermitteln? Verpflichtet war er ſogar dazu. Woher 
hätten wir ein ähnliches Bild der Kaiſerin bekommen ſollen? 
Niemand ahnte es, was an Schönheitsdrang und Wahr⸗ 
heitstricb in dieſer herrlichen Frau glühte. Wir 9 
ſind dankbar für dieſe feine Studie einer wirklich ſeltenen 
Erſcheinung, die Chriſtomanos uns ſchenkte. Den Mißton 
aber verſchuldet des Autors ganz unſägliche Exaltation, 
die nicht zu ſcheiden weiß zwiſchen dem Material, deſſen 
ein ſchaffender Pſychologe nicht entraten kann, und zwiſchen 
Dingen, die der unverletzbaren Diskretion ihrer Natur 
gemäß einfach nicht mitteilbar ſind. — Es verletzt, was 
Chriſtomanos von den Toilettengeheimniſſen der Ver⸗ 
ewigten mitteilt. Er drängt ſie dadurch in die Rolle 
einer ein ganz klein wenig kokettierenden Matrone, die 


der Heimgegangenen — dieſer tief gebeugten Mutter — 


nun wahrlich ganz und gar nicht zu Geſicht ſteht. Das 
eben iſt die Unreife dieſes Schilderers, daß er niemals 


zu einer Objektivierung zu gelangen im ſtande iſt. Wenn 3 


die Kaiſerin ſich in ſeiner Gegenwart ihr märchenhaft 
ſchönes Haar kämmen läßt, ſo ſtellt dieſer Grieche es dar, 


als ſei er hinzugezogen, um den bewundernden n a 


abzugeben. Noch Schlimmer: iſt dieſes: 


„Um Gotteswillen, rief ſie mir heute bei der Stunde 


mit gedämpfter Stimme zu, während die Friſeuſe ihre 


Haare flocht. Blicken Sie ſie nicht an. Ich fühle jeden 


Ihrer Blicke an meinen Haaren. Eine merkwürdige 
Fascination üben dieſe Griechen aus! Ich werde meinen 


Arzt bitten, er ſoll Ihnen ein paar Scheuklappen ver⸗ 


ſchreiben wie für die jungen Pferde. Die müſſen Sie 


jeden Morgen aufſetzen.“ Es iſt eine gewaltige Regung 


perſönlicher Eitelkeit auf Koſten dieſer edlen Frau, ſolche 
momentanen Nußerungen einer ſehr beweglichen Künftler- 
ſeele der breiten Offentlichkeit mitzuteilen. 

Der Überſchwang dieſes Schilderers macht ſich noch in 
anderer Hinſicht recht fatal bemerklich, man höre, zu welchen 
Dingen er ſich hinreißen läßt: „Ich erkannte, daß die 
Brunnen in ihrer Nähe anders ſangen, daß die Umriſſe 


der Felſen in lauter Schönheitslinien ſich bogen, und die 
Steine ſelbſt einen duftenden Atem von ſich gaben, daß 


die Blätter der Bäume bei ihrem Erſcheinen erbebten, wie 
ſie thun, wenn ſie die Sonne erwarten, und Kg ſich 
ſenkten, wenn ſie ſich wieder entfernte. 


Die Blumen ſchienen mir alle erregt in ihrer Nähe. e 


Die einen lächelten goldig bei ihrem Anblick, andere 


nickten leiſe mit ihren Glockenköpfchen oder ſchlugen wunder⸗ a 8 
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volle blaue Augen auf. Es gab aber auch ſolche, die 5 


zitterten ohne jeden Windhauch.“ 


An anderer Stelle erzählt er von der Innsbrucker 


Schloßkirche, in der verhärmte Weiber im Finſtern beten. 


„Ach, ruft er aus, ich bedauere ſie, daß ſie ſich das Er⸗ 
ſehnte noch nicht erfleht haben, denn ich bedenke, daß, 


wenn ich es wagen würde, meinen Wunſch bis zu der 


Höhe einer Bitte wachſen zu laſſen, ich mich zerreißen 


müßte im Gebete ...“ Folgen drei Punkte. — Das iſt 
ſtark. Das durfte er nicht ſagen. Ging ſeine Schwärmerei 
bis über den Punkt hinaus, wo dieſen armen Schelm 


der hohe Glanz jener Frau derart blendete, daß er ihm 


Wünſche weckte, ſo hätte ſeine Treue und faſt ſklaviſche 
Ergebenheit gegen dieſe Fürſtin ſein ſonderbares Geheimnis 
tief, tief in ſeiner heißen Seele verbergen müſſen. Aber 


Worte leihen ſo wahnſinnigen Regungen? Beim Himmel, 


es iſt die grandioſeſte Dummheit, die ich einen hingeriſſenen, 
raſenden Pegaſusreiter auf dieſer Welt habe begehen 
ſehen! Er redet ſich haltlos in eine Wertherſituation 
hinein, drapiert ſich ſeine Schwärmerei wie einen Hamlet⸗ 
mantel zu maleriſchſten Falten und vergißt durchaus, daß 
es ſeines Götterbildes Glanz durchaus verbietet, ihm ſolcher⸗ 
weiſe zu huldigen. 

Man höre, wie er ſeinen Abſchied von der Monarchin 
ſchildert: „Meine Seele war ſchwer wie eine Wolke. Und 
eine Wolke von Wehmut hob ſich in mir auf und hüllte 


mich ganz ein. Ich ſprach kein Wort, um nicht etwas in 
mir zu verſcheuchen und die Luſt an meinem eigenen 


Schmerze zu verlängern. Sie aber ſprach mehr als 


gewöhnlich, mit einer Stimme, wie ich ſie noch niemals 


ſo lieblich und traurig von ihr gehört zu haben glaube. 
Aber ich weiß nicht, was ſie mir ſagte; ich weiß nur noch, 
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daß meine Thränen auf ihre Hand fielen, als fie mir 
dieſelbe zum Kuſſe reichte.“ — 
Fürwahr, eine ſeltſame Kameradſchaft ging in diesem 


Augenblicke zu Ende, — etwas plötzlich zu Ende. 


Chriſtomanos verſchweigt die Gründe für den raſchen 
Abbruch der Beziehungen, er beſchränkt ſich darauf, zu 
erwähnen, daß die Dispoſitionen lange vorher ſo getroffen 
waren. An dem und dem Tage ſollte Chriſtomanos 
Korfu und die Kaiſerin verlaſſen, ſo war der Plan bereits 
in Wien vor der Abreiſe aufgeſtellt worden. Ob ſich aber 
irgend welche fremden Einflüſſe geltend gemacht, ob man 
am Hofe auf dieſen überphantaſtiſchen Melancholiker endlich 
doch aufmerkſam geworden und ſeine abſonderliche Schwär- 
merei bei Hofe dieſe raſche Verabſchiedung nach ſich ge— 
zogen, bleibt eine Frage, die aus dem gebotenen Material 
heraus nicht zu beantworten iſt. 

Wie alle ſchönen Träume, war auch dieſer kurz, und 
wie ein Verzauberter, der ſeiner herrlichen Geſichte nicht 
ledig werden kann, kehrte der arme Grieche in die Froftig- 
keit des Alltages ſchaudernd zurück, nichts mit ſich nehmend, e 
als die ſtrahlende Erinnerung an ein verlorenes Paradies. 
Es iſt nicht mehr als menſchlich, daß er den Schatz dieſer 
Erinnerungen in ſeinem verödeten Herzen wie eine Wunder— 
blume hütete und am Ende nicht gänzlich unverzeihlich, 
daß ihn das Gefühl hie und da übermannte, da er 
zur Feder griff, um die Nachwelt zum Zeugen ſeines 
hohen Glückes zu machen. Es iſt ohne Frage, daß dieſe 
Frau, die über ihrer irdiſchen Krone den Nimbus einer 
Niobe trug, deren ganzes Weſen eingehüllt erſcheint in den 
Strahlenmantel einer edlen und reinen Schönheitsſehnſucht, 
— es iſt ohne Frage, daß ſie in dieſem jungen Schwärmer 
verwandte Saiten klingen hörte, und daß die faſt gottes⸗ 


dienftliche Verehrung, die er ihr zu Füßen legte, dem z 


wunden Herzen dieſer kaiſerlichen Dulderin wohl that. 


In vielen Punkten konnten dieſe beiden Menſchen zu einer 
wahrhaften Wahlverwandtſchaft gelangen, zu der die Vor⸗ 


liebe Eliſabeths für das Griechentum die erſte Brücke 
ſchlug. Beide waren von faſt krankhafter Senſibilität, 
beide waren Menſchen, von einem unglücklichen Künſtler⸗ 


drange durchglüht, dem, bei aller Sehnſucht nach der 


Harmonie der Dinge, die Schöpferkraft fehlte, zu eigenem 
Geſtalten vorzudringen. Aus den Aufzeichnungen des 


Chriſtomanos geht hervor, daß ſolcher Drang und ſolches 
Sehnen in der Kaiſerin lebte, aus ihm iſt die etwas herbe 
Verſpottung der dilettierenden Carmen Sylva, welche die 
| Kaiſerin beliebte, wohl zu begreifen. Es iſt ein neroniſcher 


Zaum in dieſer ſeltenen Frau, fie leidet darunter, nicht zur 
Geltung zu kommen. Es iſt wirklich tragiſch. Auf der 
einen Seite flieht ſie die Menſchen, auf der anderen quält 


es ſie, daß ſie und ihre hohen Gaben in Einſamkeiten 
ungenützt vergehen. Rührend iſt es, wenn ſie beim Über⸗ 


hätte.“ Und fie ſprang über die Hecke 
So irren Kaiſerin und Dichter durch die Wildniſſe 


der griechiſchen Heideinſel wie ein byronſches Paar, zwei 
Naturkinder, die mit Schauern der Andacht dem Heulen 
des Windes in bewegten Baumkronen lauſchen, die jeden 
Stern, jede Wolke, jeden jubelnden Vogel, jede brechende 


Welle, jede duftende glühende Blume als Genoſſen ihrer 


hellen und ernſten Feſttage mit liebevoller Andacht be⸗ 
grüßen und denen die bunten märchenſchönen Bilder jenen 


ſpringen einer Hecke die Hilfe ihres Begleiters zurück 
weiſt; der Abglanz der verlorenen Jugend fällt in einem 
wehen Lächeln auf ihre Lippen. „Es iſt nicht nötig; Sie 
werden ſehen, daß ich auch zu einer S getaugt 
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ſüdlichen Naturen wie rauſchende, ergreifende Symphonieen 
durch die erzitternden Seelen gehen. Es iſt ſchön, daß ſie 
ſich fanden, das Schickſal ſelbſt dichtete dieſes ganz ſonder⸗ 
bare, ganz unwahrſcheinliche Zuſammentreffen; wo zwei 
Hellenen wie dieſe zu einander kommen, zwei kunſtberauſchte 
Pantheiſten, da giebt es jedesmal ein farbenreiches Feſt. — 

„In Gödöllö giebt es einen Baum, der mein beſter 
Freund in dieſer Welt iſt,“ ſagte ſie. „Jedesmal, wenn 
ich hinkomme, und bevor ich abreiſe, gehe ich zu ihm, und wir 
blicken uns einige Minuten ſchweigend an. Er iſt der 
Vertraute meines Lebens. Er weiß alles, was in mir 
iſt und was in der Zwiſchenzeit geſchieht, ſo lange wir 
getrennt ſind. Er wird es auch niemand ſagen.“ 

Das iſt die Sprache Shelleys oder Keats', in ſolchen 
Tönen klangen die unſterblichſten Dichterſeelen, die ihr 
weites Herz dem All geöffnet und die Schöpfung in ihrer 
Unermeßlichkeit als des Gottes ſichtbares Vermächtnis in 
allmächtiger Liebe jauchzend in ſich aufnahmen. — 

Die Tage von Korfu, die Szenen aus dem Achilleion, 
die der Autor geſchildert, wirken wie Bilder von Alma 
Tademas Pinſel. Es iſt Schönheit in dieſen Blättern, 


und der ſie geſchrieben, wird im Gedächtnis der Schön⸗ 


heitliebenden nicht ſo bald vergeſſen ſein. — 

Nun hat uns eine Nachricht erreicht, welche die eben 
geſchilderten Vorgänge in ein ganz überraſchendes Licht 
ſetzt. Man telegraphiert aus Wien, daß Conſtantin 
Chriſtomanos ſeine Lehrämter an der Wiener Univerſität, 
ſowie am orientaliſchen Sprachen⸗Inſtitut als Dozent des 
Neugriechiſchen freiwillig niedergelegt habe. 

„Freiwillig“ — cognosco stilum euriae Romanae! 

So ſind ſie alſo über ihn hergefallen, über den armen, 
weltabgewandten Schwärmer und haben ihn gezüchtigt, 


jenes bekannt gab, was die diplomatische Brüderſchaft zu 
einem Schütteln des Kopfes veranlaßte. f 
Ein neuer Fehler, ein neuer Unſinn. Oſterreich, Oſter⸗ 
reich — welch eine Kopfloſigkeit!! 5 
Soll dem armen Sänger ſeine Begegnung mit der 
Fürſtin ſo zum Fluche werden? Soll ihm dieſes Schickſal, 
um das ihn Millionen beneideten, ſo zur Tragik aus⸗ 
ſchlagen? Iſt es nicht genug, daß ſeine Seele von dieſer 
Begegnung Erſchütterungen erfuhr, durch die er, halb be⸗ 
wußtlos, ſeine Thorheiten beging, iſt es Sache dieſes 
Staates, ſolchen Mangel an ruhigem und beſonnenen Takt, 
jo takllos zu ſtrafen? Iſt es des Andenkens jener 
ſchwärmeriſchen Frau, die mit durchbohrtem Herzen in der 
Kapuzinergruft ſchlummert, iſt es des Andenkens dieſer 
Liaeichtgeſtalt würdig, daß man den Genoſſen ihrer künſt⸗ 
leriſchen Eleuſinien, den Vertrauten ihrer erhobenſten 


Stunden wie einen Miſſethäter alſo ſtraft? 


Unglückliches Land, in dem ſolche Dinge im hellen 
Lichte des Tages vor ſich gehen! 

Ihm aber, dem hingeriſſenen Sänger der unfrohen 
Herrſcherin, ihm werde der Troſt, daß er für verzeihliche 
Unbedachtheiten heute unverzeihlich gebüßt wird. Er nehme 
ſein Schickſal auf ſich und gehe erhobenen Hauptes von 
dannen. Er gehe von dieſem Throne hochauf igerispttl und ve: 
Bes: dazu Taſſos ſtolze, jubelnde Worte: 

„Ich habe ſie geſehn! Sie ſtand vor mir! 
Sie ſprach vor mir, ich habe ſie vernommen! 
Der Blick, der Ton, der Worte holder Sinn 
Sie ſind auf ewig mein, es raubt ſie nicht 

Die Zeit, das Schickſal, noch das wilde Glück!“ 


N 


weil er ſo etikettenwidrig phantaſiert hat und dies und 7 


Deutfch-enalifche Abkommen. u 
Deutſch-engliſche Abkommen ſtehen in den Kreiſen En 


Deutſchlands, die einer kräftigen, deutſchen Überſeepolitik das . 
Wort reden, nicht gerade im beſten Angedenken. Iſt mit ihnen 


doch die Erinnerung an entſcheidende, diplomatiſche Niederlagen, 
die das deutſche Reich und deſſen Kolonialregierung erlitten 
haben, verknüpft! — Die Geſchichte der auswärtigen Politik 
des Deutſchen Reiches während der letzten beiden Jahrzehnte 
hat gelehrt, daß in allen kolonialen Fragen die deutſchen Staats⸗ 
männer den engliſchen in keiner Hinſicht gewachſen ſind. 

Als das Deutſche Reich zu Anfang der achtziger Jahre 
dieſes Jahrhunderts in ſeine koloniale Ara eintrat und über⸗ 
ſeeiſche Erwerbungen zu machen begann, da war, angeſichts 
der Thatſache, daß in Afrika noch ausgedehnte Länderſtrecken 
der Beſitzergreifung ſeitens der europäiſchen Kulturvölker harrten, 
die Möglichkeit gegeben, ein gewaltiges, deutfch = afrifanifches _ 
Kolonialreich zu ſchaffen. Die deutſche Regierung aber ver⸗ | 
paßte die günftige Gelegenheit, ſich durch die Occupation der 
ſeit langem als Domäne deutſcher Forſchung bekannten Gebiete 
um den Tſchadſee und am Sambeſifluſſe, Ugandas und des 
Hinterlandes von Mombaſſa eine zentrale Poſition in Afrika 
zu ſichern, und begnügte ſich damit, einige, nicht zuſammen⸗ 
hängende Küſtenſtriche und deren Hinterländer zu deutſchen 


Kolonieen und Intereſſenſphären zu proklamieren. Das laue =. 


Verhalten der deutſchen Regierung bei der praktiſchen Durch— 


führung ihrer kolonialpolitiſchen Pläne ſtand jederzeit im fe 


ſamſten Kontraſte zu der Zähigkeit, mit der ſie der Oppoſition 
im deutſchen Reichstage die Notwendigkeit kolonialer Beſtre⸗ 
bungen für Deutſchland theoretiſch klar zu machen ſuchte. Un— 
zweifelhaft vermochten ſich gewiſſe Kreiſe innerhalb des deutſchen 


Volkes für koloniale Unternehmungen und für eine energiſche 5 


Überſeepolitik lebhafter zu erwärmen, als die Regierung ſelber. 


Gerade Bismarck, der heute von mancher Seite als der Be 


gründer unſerer Kolonialmacht hingeſtellt wird, war es, der 
am meiſten den Expanſionsgelüſten der ſogenannten Kolonial⸗ 


ſchwärmer widerſtrebte. Nur wo der deutſche Handel in über⸗ 


ſeeiſchen Gebieten feſten Fuß gefaßt hatte, ſollten Schutz⸗ 
erklärungen und Landerwerbungen ſeitens des Deutſchen Reiches 
zuläſſig ſein. Vor allem wurde immer wieder und wieder be- 
tont, daß die deutſche Kolonialpolitik zu keinen Konflikten mit 


anderen Mächten führen dürfte. Es iſt merkwürdig, wie der 
gewaltige Mann, der mit eiſerner Fauſt die deutſche Einheit 


geſchmiedet hatte, nach Vollendung dieſes Werkes eine offen⸗ 
kundige Scheu vor Zuſammenſtößen ſelbſt mit ungefährlichen 
Gegnern bezeigte. Denken wir doch nur an unſere diplomati⸗ 


en Niederlagen in der Samoafrage und im Karolinenſtreite! 
9 i 


Wir glauben nicht, daß die offene Konſtatierung jener That⸗ 
ſache der ſonſtigen Bedeutung Bismarcks irgend welchen Ab⸗ 


bruch zu thun vermag. Aber pſpchologiſch intereſſant iſt es 


doch, zu ſehen, wie ein Mann, der vor keinem Opfer zurück⸗ 
bebte, um ein großes Werk zu vollbringen, nach Erreichung 
feiner Ziele eine faſt nervöſe Angſt vor allen Konflikten an 
den Tag legte, die ſein Werk etwa gefährden konnten. 


Dem Verhalten des allmächtigen Reichskanzlers entſprach 


naturgemäß der allgemeine Standpunkt der Regierung. Auf 


der einen Seite zaudernde Unentſchloſſenheit, ſich in überſeeiſche 


Abenteuer zu ſtürzen, auf der anderen Seite das Drängen der 
einflußreichen Kolonialfreunde und das eigene Bewußtſein von 
der Notwendigkeit, die kontinentale Machtſtellung des jungen 
Reiches durch überſeeiſche Unternehmungen zu feſtigen, das war 
das Dilemma, in welches die deutſche Regierung beim Beginn 
ihrer kolonialpolitiſchen Beſtrebungen geraten war. Hierin 
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muß denn auch die Urſache für die ſchwankende Haltung unſerer = 
Regierung in allen kolonialen und überſeeiſchen Fragen a 
erblickt werden. Anfangs der Einfluß Bismarcks, fpäter eine 
liebgewordene Tradition! — Recht charakteriſtiſch iſt da das 
Wort eines Reichstagsabgeordneten, der als ausgeſprochener 1 
Gegner der deutſchen Kolonialpolitik bekannt iſt: „Wenn die 5 
Herren nun ſchon einmal Kolonialpolitik treiben mußten, hätten = 
ſie die Sache auch etwas beſſer anfangen können.“ ar 
Heute kann nun freilich, was koloniale Erwerbungen in 
Afrika anbelangt, nicht mehr viel verpfuſcht werden. Nur in 1 
Togo iſt uns die Welt noch nicht ganz mit Brettern vernagelt 1 
worden. Deutſch-⸗Oſtafrika, Kamerun und Deutſch-Südweſtafrika 
ſind ſchon rings herum von ffeſten Grenzen umſchloſſen; das 1 
macht ſich auch auf den Atlanten viel hübſcher; und man weiß = 
doch, was man hat. Höchſtens die Walfiſchbay kann noch ein⸗ a 
mal dem Kolonialbeſitz des Deutſchen Reiches „einverleibt“ wer⸗ 
den. Schade, daß wir dafür kein zweites Wito mehr als 
Kompenſationsobjekt fortzugeben haben! Sonſt könnte noch 
ein deutſch⸗engliſches Abkommen ſich den früher mit England 
abgeſchloſſenen kolonialen Verträgen würdig anreihen; bei dieſen 
hat unſere Kolonialregierung es ja ſtets vortrefflich verſtanden, 
die Überlegenheit der engliſchen Diplomatie vor aller Welt offen⸗ a 
kundig zu dokumentieren. Wir ziehen nur das deutſch-engliſche 
Abkommen vom 29. Oktober und 1. November 1886 und das 
deutſch- engliſche Abkommen vom 1. Juli 1890 als Beifpiele 
heran. In beiden handelte es ſich um Wito und die deutſche 
Suprematie in Afrika; in beiden wurde das Deutſche Reich in 
ſeinem rechtmäßig erworbenen Kolonialbeſitz durch die Schuld 2 
ſeiner Diplomaten auf das empfindlichſte beeinträchtigt. 2 
Am 27. Mai 1885 war die Protektoratserklärung des 
Deutſchen Reiches über das Suaheliſultanat Wito ausgeſprochen Ni 
worden. Den Beſitz dieſes neuen Schutzgebietes verdankte 5 ö 


Dieutſchland den beiden aus Zeitz gebürtigen Brüdern Clemens 
und Guſtav Denhardt, die ſeit 1878 im Witolande als For⸗ 
ſchungsreiſende und Koloniſatoren thätig waren und es ver⸗ 
ſtanden hatten, den Sultan der Suaheli, wie auch die Suaheli 
jelber für den Gedanken eines Proteftoratsverhältniffes zum 
Deutſchen Reiche zu gewinnen. Im Vertrauen auf den feierlich | 
ausgeſprochenen Schutz der deutſchen Regierung hatten dann 
die Brüder Denhardt und zahlreiche andere Deutſche ſich in 
größere Unternehmungen im Witolande eingelaſſen. Sie ſind 
in dieſem Vertrauen arg getäuſcht worden und haben erkennen 
müſſen, daß Schutzerklärungen des Deutſchen Reiches nicht zu 


der Annahme berechtigen, daß man ſich nunmehr auch auf den 


Schutz des Deutſchen Reiches feſt verlaſſen könne. 2 

£ Großbritannien hatte von Anfang an die kolonialen Unter⸗ 
nehmungen des Deutſchen Reiches mit eiferſüchtigen Augen be⸗ 
trachtet. Schon die deutſchen Erwerbungen in Südweſtafrika 
und in Uſagara hatten ſein allerhöchſtes Mißfallen hervorgerufen. 
Die deutſche Protektoratserklärung über Wito erregte vollends den 
Zorn Großbritanniens und veranlaßte es direkt zu feindſeligen 
Schritten gegen die deutſche Kolonialpolitik; es warf ſich zum 
Schutzherrn des Sultans von Sanſibar auf und verlangte in 
deſſen Namen Grenzregulierungen in Oſtafrika, die in den dor⸗ 
tigen, deutſchen Beſitzſtand die erſte Breſche legen ſollten. Die 


Engländer hatten ſich in Mombaſſa und in Gaſi, die beide in den 2 1 
Machtbereich des Witoſultans gehörten, feſtgeſetzt und trieben 


durch die Inanſpruchnahme des Hinterlandes dieſer Orte bis 
nach Uganda hin gewiſſermaßen einen Keil in den deutſch⸗oſt⸗ 
afrikaniſchen Kolonialbeſitz hinein, der auf dieſe Weiſe denn 
auch richtig auseinandergeſprengt wurde. Damals hätte das 
Deutſche Reich durch energiſches Vorgehen und durch die Zurück⸗ 
weiſung der engliſchen Prätenſionen ſich noch die Möglichkeit 
bewahren können, ſich in Oſtafrika ein großes Kolonialreich 
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von der Küſte bis weit ins Herz von Afrika hinein, unter Ein a 
ſchluß von Sanſibar und Wito, zu ſchaffen. Aber das deutſch⸗ 
engliſche Abkommen vom 29. Oktober und 1. November 1886 
wurde vom grünen Tiſche aus getroffen, und am grünen Tiſche 
war Deutſchland den Engländern in keiner Hinſicht gewachſen. 
Der wirklichen Sachlage nach hätte das Deutſche Reich damals! 
in keine Gebietsabtretungen zu willigen brauchen; und vor 
allem würde man, wenn man amtlicherſeits die Kenner der dortigen 
Verhältniſſe, ſo zum Beiſpiel die Brüder Denhardt, um ihre 
Meinung befragt hätte, ſolche Fehler, wie die Preisgabe der 
Tanamündung, der Orte Kau und Kipini und der der Wito⸗ 
küſte vorgelagerten Inſeln, vermieden haben, Fehler, die, im 
Grunde genommen, die Urſache für den gänzlichſten Verluſt 
von Wito bildeten. 

Damals freilich blieb das Witoland noch in deutſchen 1 
Händen, und deutſche Arbeit und deutſche Koloniſation mühten 
ſich in ihm ab, um dieſes Schutzgebiet, das dem Deutſchen 
Reiche nie einen roten Heller gekoſtet hat, für das Mutterland 
zu fruktifizieren. Da kam für die Deutſchen, die im Witolande 
koloniſierten, ein zweiter, weitaus härterer Schlag, der alle ihre . 
Hoffnungen und Ausſichten jäh zerſtörte. Durch das deutſch⸗ 
engliſche Abkommen vom 1 Juli 1890 wurde das Protektorat 
über das Suaheliſultanat Wito vom Deutſchen Reiche an Groß⸗ 
britannien abgetreten. Die Brüder Denhardt ſahen ihr Lebens⸗ 
werk vernichtet. Ob die Abtretung eines Protektorates an ein 
anderes Land völkerrechtlich überhaupt zuläſſig iſt, das iſt eine 
Frage, die wir hier nicht erörtern wollen. In politiſcher Hin⸗ 
ſicht bedeutete die Preisgabe Witos für das Deutſche Reich 
eine diplomatiſche Niederlage, wie wir ſie bisher denn doch 
noch nicht erlitten hatten. Denn es hat auch nicht der 
geringſte Grund vorgelegen, der die Aufgabe des deutſchen 
Schutzgebietes Wito notwendig oder auch nur rätlich erſcheinen 
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ließ. Die ſchlecht geleitete „Deutſche Witugeſellſchaft“ hatte 


freilich keine beſonderen wirtſchaftlichen Erfolge erzielt. Aber 
außer ihr waren doch ſonſt noch zahlreiche Deutſche im Wito- 
ſultanate thätig, deren Unternehmungen ohne Ausnahme 
prosperierten. Von allen dieſen Intereſſenten war jedoch 
keiner befragt oder überhaupt berückſichtigt worden. Die 
Herren am grünen Tiſch mit ihrer profunden Weisheit 
hatten nun einmal die vorgefaßte Meinung, daß Wito 
in wirtſchaftlicher Hinſicht nicht viel wert ſei, und tauſchten 
es mit Vergnügen gegen den bröckelnden Nordſeefelſen Helgo⸗ 
land ein. Von den beiderſeitigen Größenverhältniſſen haben 
unſere Diplomaten anſcheinend ebenſowenig eine Ahnung ge⸗ 
habt, wie von der wirtſchaftlichen und politiſchen Bedeutung, 


die Wito für uns beſaß. Das traurigſte dabei iſt jedoch, 


daß die deutſchen Unterhändler bei dieſem Tauſchgeſchäfte 
es nicht einmal verſtanden haben, die im Witolande anſäſſigen 
Deutſchen, die ihre Unternehmungen dort im Vertrauen auf 


den Schutz des Deutſchen Reiches begonnen hatten, in ihren 


Rechten und in ihrem Privateigentume zu ſchützen. Damit 
hat die deutſche Regierung ſogar den Intentionen des deutſchen 
Kaiſers direkt zuwider gehandelt. Denn, wie Caprivi im Reichs⸗ 
tage ſelber kundgab, hatte ein kaiſerlicher Erlaß beſtimmt, „daß 
im Notfall das Preisgeben von Witoland bis Kismaju, vor⸗ 
behaltlich der Befriedigung etwaiger berechtigter An- 


ſprüche der dort intereſſierten Deutſchen, als Kompen⸗ 


ſation zuläſſig ſei.“ Dieſem kaiſerlichen Befehle iſt nicht Folge 
gegeben worden. Die deutſche Diplomatie hat es verabſäumt, 
in dem deutſch-engliſchen Abkommen vom 1. Juli 1890 für die 


Rechte der deutſchen Reichsangehörigen im Witolande einzu⸗ i 


treten. Die in Wito anſäſſigen Deutſchen, unter ihnen die 


Brüder Denhardt, mußten aus dem Suaheliſultanate weichen 
und ihre blühenden Unternehmungen aufgeben, ohne für ihre 
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dadurch entſtandenen Verluſte einen Schadenerſatz erhalten zu 
haben. Die Brüder Denhardt ſind durch die Abtretung Witos 


an England in ihrer Exiſtenz faſt völlig ruiniert worden und 1 


führen, ſeit nunmehr bald zehn Jahren, heute noch mit ſeltener 
Energie den Kampf um ihr gutes Recht. Sie werden in ihren 
Anſprüchen an Großbritannien ſeitens der deutſchen Regierung 


unterſtützt. Aber die Unterſtützung des Deutſchen Reiches hat 


ihnen bisher noch keinen Schadenerſatz zu erwirken vermocht. 
Das iſt eine der alten Kolonialſünden, die noch aus jener Zeit 
ſtammen, als wir koloniale Schaukelpolitik trieben, eine jener 
vielen Kolonialſünden, die wir heute noch gut zu machen haben, 
wenn wir die erlittenen Scharten einigermaßen wieder aus- 
wetzen wollen. | 

Seit einiger Zeit ift in den Zeitungen von einem neuen 
„deutſch-engliſchen Abkommen“ die Rede. Welche Abmachungen 
in ihm getroffen ſind, wiſſen wir nicht, und unſere Regierung hat es 


bisher noch nicht für nötig gehalten, dem braven deutfchen 


Volke, das vom Regieren ja nichts verſteht, darüber Aufſchluß 
zu geben. Hie und da hieß es mal, Sanſibar, das wir in 
dem deutſch⸗engliſchen Abkommen vom 1. Juli 1890 gleichfalls 


aufgegeben hatten, würde dem deutſch— oſtafrikaniſchen Kolonial hn. 


beſitz nunmehr doch noch zugeſchlagen werden. Das iſt natür- 
lich nur ein Gerücht. Wir können an einen derartigen Erfolg 
unſerer Diplomatie nicht mehr glauben. Auch in kolonialen 
Kreiſen ſcheint man allgemein ähnliche Anſchauungen zu hegen, 
und ausländiſche Zeitungsnachrichten, die von einer neuen 
Niederlage der deutſchen Diplomatie zu berichten wußten, ver- 
anlaßten ſogar eine Eingabe der „Deutſchen Kolonialgeſellſchaft“ 
an den deutſchen Reichskanzler. In dieſer Eingabe wurde um 
Beſeitigung der entſtandenen Befürchtungen durch Befannt- 
gebung der Beſtimmungen des neuen deutſch-engliſchen Ab- 
kommens gebeten. Da es die vom Regenten von Mecklenburg- 
38 
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Schwerin patronifierte, hochmögende „Deutſche Kolonialgeſell⸗ . 2 
ſchaft“ war, die ihn anzapfte, gab der Reichskanzler ſogar eine Ant⸗ 


wort, die von den Myſterien der deutſchen Diplomatenkunſt und 
ihren weltbewegenden Reſultaten zwar nichts enthüllte, aber in 
dem Satze gipfelte, die „Deutſche Kolonialgeſellſchaft“ werde 
die Überzeugung gewinnen, daß die Leitung der Reichspolitik 


ihrer Aufgabe, die Intereſſen Deutſchlands unter allen Um⸗ 


ſtänden wirkſam zu wahren, gerecht geworden ſei. Der Aus⸗ 
ſchuß der „Deutſchen Kolonialgeſellſchaft“ hat ſich damit zu⸗ 
frieden gegeben und eine Reſolution gefaßt, der zufolge er er⸗ 
hofft, daß die kolonialen Intereſſen des Deutſchen Reiches in 
dem neuen deutſch-engliſchen Abkommen gewahrt worden ſind. 


Man muß ſchon im Ausſchuß der „Deutſchen Kolonialgeſellſchaft“ 8 


ſitzen, um, ohne ſich lächerlich zu machen, der Hoffnung öffentlich 
Raum geben zu dürfen, in einem deutſch-engliſchen Abkommen 
könnten auch die deutſch-kolonialen Intereſſen gewahrt ſein. 
Wir erkennen ja die erfreulichen Erfolge der jüngſten deutſchen 
Diplomatie bei der Erwerbung von Kiautſchau und bei der 


Aktion gegen Haiti gerne an. Aber deutſch-engliſche Abkommen 

— nein! da können wir uns ſolchen vagen Hoffnungen nicht Re 
hingeben. Wir würden es ſchon für einen großen diplomatiſchen = 
Erfolg des Deutſchen Reiches halten, wenn endlich die Denhardtſche 
Sache in befriedigender Weiſe erledigt würde. Dann könnte 
man ſagen, daß auch ein deutſch-engliſches Abkommen einmal 
für Deutſchland etwas erſprießliches hervorgebracht habe. 


Franz Gieſebrecht. > 
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„National.“ 


Das „Tabu⸗legen“ iſt eine der glorreichſten Erfindungen 


des Menſchengeiſtes. Wenn ein Maori-Häuptling ein 
Fruchtfeld, einen Obſtbaum, der einem Stammesgenoſſen 


zu eigen iſt, für ſich haben möchte, ſo entſinnt er ſich ge 
wöhnlich, daß er im Nebenamte auch Oberprieſter iſt und 


nimmt „kraft höherer Weiſung“ jene begehrenswerten Ob⸗ 
jekte für die Gottheit in Anſpruch, legt „Tabu“ darauf. 
Dasſelbe geſchieht ganz generell mit gewiſſen, beſonders 
wohlſchmeckenden Wild- und Fiſchſorten — und die Gott- 
heit ſteht ſich ausgezeichnet dabei. 5 | 
Auf der Angſt der Fetiſchanbeter vor dem göttlichen 
Fluche, den die Verletzung des Tabu mit ſich bringt, be⸗ 
ruht in letzter Inſtanz alle Klaſſenherrſchaft. Die un- 
glaubliche Deſpotenbrutalität, mit der 3. B. viele afrika⸗ 
niſche Landesväter gegen ihre Unterthanen wüten dürfen, 
läßt ſich nur aus dem weiſen Gebrauch begreifen, den ſie 
von ihrem Vermittleramte zwiſchen Gottheit und Menſch 
zu machen wiſſen. Und das iſt ſo geblieben bis an die 
Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderks. Wenn die euro— 
päiſche Menſchheit einen Schein von Bürgerfreiheit hat 
erringen können, ſo iſt das faſt ausſchließlich dem Chriſten⸗ 
tum zu danken, aber nicht ſo ſehr ſeinem weltbürgerlich- 


egalitären Inhalt als vielmehr dem zufälligen äußeren 


Umſtande, daß es den Oberprieſter vom Tyrannen ablöfte - 
und jo einen Intereſſengegenſatz ſchuf, von dem die Völker 


. ziehen konnten, ſo oft ſich das „Tabu“, der Bann⸗ 5 


fluch, gegen den Träger der politiſchen Gewalt richtete. 
Und, wenn Rußland trotz der Kulturbazillen Weſteuropas 
in dumpfem Sklavengehorſam dahinbrütet, ſo iſt das um⸗ 
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gekehrt zum großen Teile dem Umſtande zuzuſchreiben, daß 
Batuſchka Zar auch der Papſt der orthodoxen Kirche iſt. 
Eine ähnliche Stellung wünſchten ſich zur Reformations⸗ 


zeit die norddeutſchen Fürſten zu geben, als ſie ſich zu 
oberſten Landesbiſchöfen ernannten; wenigſtens wirkte dieſes 


Motiv neben dem Bedürfnis nach den reichen Kirchen- 


gütern kräftig mit: wenn das Ziel der Sehnſucht nicht 


erreicht wurde, auf dieſe Weiſe alle Regungen der Eman⸗ 


zipation zu tabuieren, ſo lag das daran, daß der Grund⸗ 
ſatz: eujus regio ejus religio doch nicht ganz durchführ⸗ 


bar war, und vor allem an dem unzerſtörbar revolutionären 


Charakter des Proteſtantismus ſelbſt. 
Dennoch iſt es auch in evangeliſchen Ländern 


jederzeit gang und gäbe geweſen, das Tabu auf alle Ein⸗ 


richtungen zu legen, deren Erſchütterung oder Anzweife⸗ f 


lung der jeweiligen Klaſſenherrſchaft unbequem geweſen 
wäre. Das iſt der Sinn der ſcharfen Betonung des 
„Gottesgnadentums“, der „von Gott gewollten Ungleich⸗ 
heit der Klaſſen“, der ebenſo begründeten Vermögens⸗ 
unterſchiede u. ſ. w. Das iſt die Urſache der beträcht- 


lichen Frömmigkeit der Kreiſe mit den „guten Kinder⸗ 


ſtuben“, der Leidenſchaft für neue Kirchenbauten. Daß 


die führenden Perſönlichkeiten zum großen Teil wirklich 


glauben, durch ein religiöſes Bedürfnis zu ihren Hand⸗ 
lungen geführt zu werden, iſt dabei gar nicht zu beſtreiten; 
der Menſch handelt bekanntlich nach dem Naturgeſetz der 
Bewegung auf der Linie des geringſten Widerſtandes und 
er ſchafft ſich hinterher menſchliche Erklärungen dafür, die 
ihm in begreiflicher optiſcher Täuſchung dann als feine 


Motive erſcheinen, als pſychologiſche Urſachen ſeiner Hand⸗ 


lungen, während es in der That nur gleichgültige Be⸗ 
gleiterſcheinungen derſelben ſind. Übrigens bekennen ja 
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ſehr viele Förderer der äußerlichen Religioſität ganz offen, 
daß der „Zweck der Übung“ darin beſteht, „dem Volke 
die Religion, die Zufriedenheit zu erhalten“, d. h. alle 
Freiheitsgelüſte zu tabuieren. 

Nun kann es ja dem blödeſten Auge nicht Veron 
bleiben, daß das religiöſe Tabu nicht mehr recht ziehen 
will. Gerade die unbequemſten Teile der beherrſchten 
Maſſe, die Induſtriearbeiter, ſtehen der Drohung mit dem 
göttlichen Zorne zumeiſt mit dem Bismarckſchen Gefühle 
gegenüber: „Dor lach' ick aewer!“ Sie ſind allenfalls noch 
geneigt zu glauben, daß die Zehn Gebote auf göttlicher 
Offenbarung beruhen, und nicht auf „natürlicher Zucht— 
wahl“: aber der Verſuch, das Militärbudget oder die Berg— 


werksdividenden oder die Tuberkuloſe der Schleifer als 


gottgewollte Einrichtungen zu tabuieren, gelingt nicht mehr 


genügend. Und das iſt höchſt bedauerlich! Denn eine 


Klaſſenherrſchaft iſt immer eine Einrichtung, kraft welcher 
ſehr viele für ſehr wenige arbeiten, und ſehr wenige für 
ſehr viele genießen; und die Vielen ſind immer ſtärker als 
die Wenigen, wenn die Angſt vor dem Unſichtbaren ſie 
nicht zerſplittert oder ihre Kraft lähmt. 

Die Klaſſenherrſchaft wankt alſo, ſeit das religiöſe 
Tabu nicht mehr zieht. Und da ſind die Kreiſe aus den 
guten Kinderſtuben auf die glorioſe Idee gekommen, ein 


neues Tabu zu erfinden, das man als „Ehrentabu“ bes 


zeichnen könnte. Sie nennen Wünſche, Gedanken und Hand— 
lungen, die ihrer Klaſ ſſenherrſchaft gefährlich werden könnten, 
nicht mehr nur gottlos, ſondern auch ehrlos; ſie geben 
den Übelthäter nicht nur mehr dem Abſcheu preis, als 
einen Gottesleugner, ſondern auch der Verachtung, als einen 
Ehrloſen. Sie haben ſich als oberſte Tugend ein etwas 
kompliziertes DR von Überzeugungen, Wünſchen und 
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Abſichten zurecht gebaut, das fie als „nationale Gefinnung" — 
preiſen. Und wer in irgend einem Punkte in feinen 


Überzeugungen, Wünſchen und Abfichten von ihnen ab⸗ 
weicht, dem brennen ſie das rotglühende Schandmal der 
„antinationalen Geſinnung“ auf die Stirn. Man konnte 
kürzlich im preußiſchen Landtage, als die Köllerei auf der 
Tagesordnung ſtand, mit heiterem Auge zuſchauen, wie 
alle Gründe der Interpellanten durch die „mit Redner⸗ 
geberde und Sprechergewicht“, mit von heiliger Begeiſterung 


flammenden Augen und mit vor Entrüſtung bebender 
Stimme ins Gewühl geſchleuderten Schlagworte nieder- = 
geſchlagen wurden: „national und antinational!“ Für 


politiſche Feinſchmecker war es beſonders niedlich, mit 
welchem Eifer der nationalliberale Führer mit dem weſt⸗ 


öſtlichen Namen die Geſinnung der guten Kinderſtuben J 


bekannte. 


Was iſt denn nun „national“? Iſt es das Streben, 


unſer Vaterland zum Muſter der Welt zu machen durch 
den Wohlſtand, das Glück und die Bildung ſeiner Bürger? 
Das wird freilich behauptet. Wenn man aber genauer zu⸗ 
ſieht, ſo läuft eine logiſche Erſchleichung unter, die jene 


ſittliche Forderung ungefähr in ihr Gegenteil verkehrt. 1 
Denn die „Nationalen“ verſtehen unter dem Worte „Bürger“ 
nicht etwa die ſämtlichen erwachſenen männlichen Einwohnern 


des Deutſchen Reiches, ſondern — ſich ſelbſt, d. h. die oſt⸗ 
elbiſchen Krautjunker und weſtelbiſchen Schlotjunker mit 
ihrem Familienanhang und dem für ihre Sonderzwecke un⸗ 
umgänglichen Beamten⸗ und Soldatenperſonal. Da in 
Preußen ⸗Deutſchland noch längſt nicht drei Prozent der 
Bevölkerung ſich eines Einkommens von über 3000 Mark 
erfreuen, ſo umfaßt dieſe „Bürgerſchaft“ im nationalen 
Sinne allerhöchſtens ein Hundertteil der Bevölkerung. Und 
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das wollen die begeiſterten und entrüſteten Herren aller— 
dings zu Wohlſtand, Glück und Bildung heben — aber 
auf Koſten der übrigen 99 Hundertteile. 

Auf gut deutſch: Das wirkliche Motiv der „nationalen“ 
Politik iſt das Klaſſenportemonnaie, wenngleich wir 
zu Ehren der führenden „Bürger“ annehmen wollen, daß 
ſie nach jenem Geſetze der Autoſuggeſtion von Motiven 
durch höhere Abſichten geleitet zu ſein glauben. Die 
„nationale Wirtſchaftspolitik“ bedeutet eine ſchmerzhafte 
Verteuerung der Agrarprodukte zu Gunſten der Kraut: 
junker, und der wichtigſten Induſtrieprodukte zu gunſten 
der Schlotjunker; die „nationale“ Politik der Repreſſion 
gegen die Arbeiterſchaft in Stadt und Land bedeutet eine 
empfindliche Niederhaltung der Löhne und ausgiebige 
Rentenerhöhung beider Klaſſen. Wenn die Agrarier zu 
Zollkriegen hetzen, ſo würden ſie davon jedenfalls keinen 
Nachteil haben — erklärt es doch jetzt die „Deutſche Tages⸗ 
zeitung“ für eine „nationale Pflicht“, den däniſchen 
Boykott durch Sperrung der Grenzen gegen Vieh und 
Molkereiprodukte zu beantworten! Da gucken die klaſſen⸗ 
egoiſtiſchen Eſelsohren durch das patriotiſche Löwenfell. 

Ganz ebenſo ſteht es mit dem chauviniſtiſchen Säbel- a 
raſſeln nnd dem Bramarbaſieren nach allen Richtungen 
der Windroſe. Ein Krieg iſt für alle Schichten eines 
Kulturvolkes ein Grauen, mit Ausnahme der Berufs⸗ 
ſoldaten, für die er Beförderung und Auszeichnung 
bringt, — und unſere Berufsſoldaten, die Offiziere, ſtellt 
die herrſchende Klaſſe ganz allein! Der bewaffnete Frieden 
füllt die Geldkäſten der Schlotjunker, die Kanonen, Gewehre, 
Granaten und Kriegsſchiffe fabrizieren; der Krieg ſelbſt die 
Kaſſen der Krautjunker, die für ihr Korn, ihre Kartoffeln 
und Pferde jeden Monopolpreis erhalten; und der Friedens- 


ſchluß wieder die der Schlotjunker, die die „nationale“ Auf- 
gabe haben, die „nationale“ Rüſtung wieder in Stand 
zu ſetzen. Derartige Prämien erſchweren es wenigſtens 
nicht, die gepanzerte Fauſt den Nachbarn unter die Naſe 
zu halten. Wenn man dazu hält, daß die Ausſicht, ver⸗ 
wundet zu werden, für die Alleredelſten der Nation, die 
Offiziere der vornehmen Kavallerieregimenter, nach Aus⸗ 
weis der letzten Kriegsſtatiſtik acht- bis neunmal jo gering 
iſt, wie für die Offiziere der Linieninfanterie („bewaffnete 
Horden für die Irenze“, jagt der Simpliciſſimus), dann 
erſcheint jene „nationale“ Geſinnung überdies relativ 
gefahrlos. | 
Es iſt „national“, polnische Gutsbeſitzer — deuſche 
auch — auszukaufen, um das deutſche Element in den 
Oſtmarken zu verſtärken, mit der zufälligen Begleit⸗ 
erſcheinung, daß dadurch aus Steuermitteln der misera 
Contribuens plebs überſchuldete Junker ſaniert, und die 
Güterpreiſe über ihrem wahren Werte gehalten werden: 
aber es iſt auch „national“, Ruſſen und Polen zu hundert⸗ 
tauſenden zu importieren, mit der zufälligen Begleit⸗ 
erſcheinung, daß dadurch die deutſchen Arbeiter und Klein⸗ 
bauern aus den Oſtmarken noch viel ſchneller heraus⸗ 
gedrängt werden. Es iſt „national“, (deutſche Treue!) 
zum Bruch von geſchloſſenen Handelsverträgen unter 
erlogenen Vorwänden, zum Bruch der beſchworenen Ver⸗ 
faſſung, zur Einſchüchterung der Gerichte öffentlich aufzu— 
fordern. Das iſt das Nietzſche'ſche Übermenfchentum, die 
prachtvolle blonde Beſtie, die alle Werte umwertet und alle 
alten Tafeln der Geſetze zerbricht — im Dienſt des hohen, 
des heiligen, des hehren, des alldeutſchen Portemonnaies! 
„Die edleren Geiſter beginnen mit Schrecken auf die Formen 
zu ſehen, in denen ſich heute das nationale Gefühl bewegt und auf 
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die Sorte von Menſchen, die ſich erdreiſtet, in nationalen Fragen 
die Führung zu übernehmen. Die Staatsautorität erſcheint als 


Vielregiererei und Polizeiwillkür. Das naturgemäße Vorwalten den 3 


Beſitzenden artet aus in die Klaſſenherrſchaft, und alle dieſe böſen 
Mächte ſchließen ſich zuſammen, um den freien Geiſt des deutſchen 
Volkes in die Schranken zu bannen, die ſie ihm vorſchreiben. Noch 
iſt das alles in den Anfängen, aber die Anfänge ſind da; es gilt 
zu ſorgen, daß rechtzeitig Einhalt gethan werde, und deshalb muß 
gewarnt und dem deutſchen Volk ebenſo wie nach außen „mehr Dich“ 
nach innen „wehr Dich“ zugerufen werden.“ 2 


Der das jchrieb vor wenigen Tagen, das war kein 
„Roter“, kein „Umſtürzler“, kein „Antinationaler“: das 
war ein auf dem Schlachtfelde mit dem eiſernen Kreuze 
dekorierter preußiſcher Landwehroffizier, ein konſervativer 
Publiziſt, ein deutſcher Geſchichtsprofeſſor, das war 
Hans Delbrück! f 

Er „wird nicht mehr ernſt genommen“, mit Recht! 
Denn er iſt ein Foſſil aus der Zeit, wo es noch Konſer⸗ 
vative gab mit eigenen Staats- und Rechtsidealen. Er 
iſt der letzte Konſervative, die Raſſe wird mit ihm aus⸗ 
ſterben. Darum „wird er nicht mehr ernſt genommen“, 
mit Recht! Ein Sittenprediger in den „Blumenſälen“, 
ein Abraham à Santa Clara zwiſchen den Jobbern auf der 
Börſe: das iſt ſo lange komiſch, unſäglich komiſch, bis 
plötzlich der unterirdiſche Vulkan anfängt zu donnern, bis 
die Erde wankt, die vergoldeten Säulen ſplittern, und die 
weinfeuchten Augen vor Angſt verglaſen. Dann wird es 
tragiſch! Dann kommt der Aſchermittwoch und die Reue 
und der Katzenjammer, und die „prachtvollen blonden | 
Beſtien“ krümmen ſich im Staube als ekelhaſte Kriechtiere, 
wie anno 1806 und 1848! 

Und dann werden fo verrückte Kerls, wie Hans Delbrück 
und ſeine Mitkämpfer, in allen Lagern die Einzigen ſein, 
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die das Schiff der Nation zu ſteuern vermögen, weil ſie 
allein den Polarſtern am Himmel zu finden wiſſen, nach 
dem jeder Kurs gerichtet ſein muß, ſoll das Fahrzeug 


nicht im Zickzack irren und ſchließlich ſtranden, die 


Gerechtigkeit! | 
Bis dahin mögen fie uns verfolgen und verſpotten, 
die Viel-zu-Vielen, die ſich als Übermenſchen aufblähen! 
Janus. 


hiſtoriſch⸗moderne Feſtſpiele im Neuen Theater. 
Schutzmann!! — Iſt denn fein Zenſor dad! Iſt Herr 
von Windheim verreiſt?! Solche Dinge gehen in der 
Reichshauptſtadt vor ſich, am heiligen Sonntag noch dazu, 


und der einzige Hahn, der danach kräht, befindet ſich auf 


der Szene?! Es iſt nicht an den Fingern herzuzählen, wie 
viele Vergehungen gegen die Paragraphen des Strafgeſetz⸗ 


buches in dieſen drei Stunden der Vorſtellung gewagt 1 


wurden, ſie hätte bei nur ein wenig geringerer Unaufmerk⸗ 
ſamkeit der zuſtändigen Behörden aus ordnungspolizeilichen 
Gründen unterſagt werden müſſen. So oft da oben auf 
der Szene eine Önttesläfterung fiel, ſah ich ängſtlich auf 1 
dieſe bunten Mauern des Butzetheaters für die höheren 
Töchter, ob ſie nicht einſtürzten — die Mauern natür⸗ 
lich. — Das Proſzenium iſt mit einem Medaillonbilde 


Sr. M. geſchmückt, und ſenkrecht unter demſelben wurden 
der ſozialiſtiſche Staat, der Kommunismus, die freie Liebe 


und andere Gräuel verherrlicht — in ſo ſchamloſer Weiſe 
verherrlicht, wie es ſonſt nur im Wallottempel die aller⸗ 
immunſten Reichsboten proletariſcher Sendung an hohen 
Tagen wagen. Spitzt Eure Ohren, liebe Staatsanwälte, 
greift zum Formular! Ich will einmal dem Kleinen 
Journal in's Handwerk pfuſchen. Ich denunziere Euch 


einen Dichter, deſſen Geruch Umſturz iſt. Greift zu, meine 


Lieben, der Kerl iſt reif. Die zwei Umſturz⸗Stücke heißen 
„Die Vögel“ und „Der Weiberſtaat“, und der Hunger⸗ 
kandidat, der ſie verbrach, — na — ich will ſo weit nicht 
gehen! — Herr Staatsanwalt Lademann, ich habe das 
Meinige gethan, thun Sie das Ihrige. H. L. 


2 


Bank- Bilanzen, 


Die Zeit naht, da die Großen ſich gemein machen 
und zum Volke herabſteigen müſſen. In den Bureaux 
unſerer Banken herrſcht fieberhafte Thätigkeit. Die Bilanzen 
werden fertiggeſtellt und die Berichte aufgeſetzt, in denen 
die Herren Bankdirektoren über ihr Thun und Treiben 
Rechenſchaft ablegen. Ein ganzes Jahr hindurch hat man 
geſchaltet und gewaltet, ohne irgend jemanden Aufklärung 
geben zu müſſen. Einmal im Jahre aber darf ſich der 
Aktionär auch als Herr in ſeinem Hab und Gut fühlen, 
und dieſer Tag naht jetzt. 

Ein ſegensreiches Jahr haben unſere großen Finanz⸗ 
inſtitute hinter ſich. In allen Provinzen der Geſchäfts⸗ 
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thätigkeit haben ſie große Erfolge erzielt. Ihre Klientel 
iſt immens gewachſen, der Kreditverkehr hat ſich ausgedehnt, 
und das Gründungsweſen hat ſich in einem ſolchen Maße 
entwickelt, daß man bis auf das Jahr 1873 zurückgreifen 
muß, um einen gleich hohen Nominalwert der gegründeten 
Geſellſchaften anzutreffen. 1 
Vorausſichtlich werden alſo die erzielten Gewinne veht 
beträchtliche ſein. Aber es läßt ſich mit einiger Gewißheit 
bereits heute ſagen, daß das verfloſſene Jahr den Grund 
zu manchem Übel gelegt hat, das ſich erſt in ſpäteren 
Zeitläuften bemerkbar machen dürfte. Die Banken ſind im 
höchſten Maße illiquide geworden. Die Kreditgewährung 
zu Spekulationszwecken iſt eine viel größere geweſen, als 
in irgend einem Jahre vorher. Allerdings ſind die Effekten 
nicht mehr per Ultimo gekauft worden, ſondern per Kaſſa 
daher müſſen die Debitoren eine ganz außergewöhnliche 
BE Steigerung aufweiſen. Dieſe Debitoren figurieren wahr: 
ſcheinlich meiſtenteils als gedeckte, aber man darf ſich da⸗ 
durch nicht täuſchen laſſen. Die Situation iſt diesmal viel 
gefährlicher als ſonſt, denn früher konnte man, wenn 
wirklich eine ernſte Zeit nahte, das Publikum zum Ver⸗ 
kaufen drängen und man war ſicher, daß mit ſehr wenigen 
Ausnahmen in den meiſten Papieren Bedarf der Kontre⸗ 
mine vorhanden war, wodurch man mit verhältnismäßig 
geringem Schaden die Ware losſchlagen konnte. Das iſt 
jetzt ganz anders geworden. Heißt es jetzt einmal, coüte 
que cöute die Kundſchaft verkaufen laſſen, dann wird 
entweder die große Maſſe der Kaſſapapiere ganz unver⸗ 
käuflich fein, oder die Kursverluſte wachſen ins rieſenhafte. 
Deswegen können dann über Nacht die gedeckteſten Debi⸗ 
toren plötzlich ungedeckt ſein. 
Eine noch viel gefährlichere Situation ergiebt ſich 
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bei der Betrachtung der eigenen Effekten. Dieſe Beſtände 
müſſen bei allen Banken ausnahmslos ſehr große ſein. 
Der größte Teil der Gründungen des Jahres 1898, 
welche nach einer Aufſtellung des „Deutſchen Okonomiſt“ 
463,62 Millionen Mark Nominal betragen, harrt noch der 


Begebung. Ein großer Teil der früher kreierten Werte 5 = 


dürfte ebenfalls noch in den Schränken der Banken ruhen. 
Das giebt zuſammen ein nettes Sümmchen. 


Ohne heute alſo ſchon ein näheres Urteil darüber 


abgeben zu wollen geht man ſicherlich nicht zu weit, wenn 
man die Behauptung aufftellt, daß der Status unſerer 


Banken ein ſo wenig flüſſiger ſein wird, daß damit eine 1 


ernſte Gefahr für unſer geſamtes wirtſchaftliches Leben 
verknüpft iſt, zumal die Reſervefonds und leider auch, in— 
folge unſerer unvernünftigen Bankgeſetzgebung, die großen 
Summen der Depoſitengelder ſolchermaßen feſtgelegt ſind. 

An der Veröffentlichung der Bankbilanzen haben ſo— 
mit nicht nur die Aktionäre, ſondern auch die Depoſiten⸗ 
gläubiger ein außerordentlich hohes Intereſſe. Iſt nun 
aber die Art der Abfaſſung unſerer Bankbilanzen dazu 
angethan, auch nur annähernd dieſem Bedürfnis nach 
genauer Information über die Lage der Unternehmungen 
Genüge zu thun? Leider muß man auf eine ſolche Frage 
unbedingt mit „Nein“ antworten. Wenn man ſich ſchon nicht 
entſchließen kann, durch das Geſetz die Trennung von 


Effektenbanken und Depoſitenbanken feſtzulegen, fo ſollte 


man wenigſtens dafür ſorgen, daß die Bilanzen nicht nur 
für kundige Thebaner, ſondern auch für die breite Maſſe 
des Publikums durchſichtig ſind. Ganz ideal wird dieſe 
Forderung wohl nie durchzuführen ſein, aber man ſollte 


doch wenigſtens für gewiſſe Punkte geſetzliche Beſtimmungen 8 


treffen. 
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8 Für ganz unabweislich halte ich, daß man den Banken 
auferlegt, den Reſervefond in mündelſicheren Pa- 
pieren anzulegen und im Geſchäftsbericht die Art und 
Summe der eigenen Papiere genau zu ſpezifizieren, 
ebenſo genau Art und Summe der in Lombard oder 
Report genommenen Papiere aufzuführen. Es ſoll damit 
keineswegs ein Mißtrauensvotum unſeren Banken gegenüber 
ausgeſprochen ſein, ſondern es iſt, da dieſe „gemiſchten“ 
Banken ein außerordentlich hohes öffentliches Intereſſe in 
Anſpruch nehmen, der Staat meines Erachtens verpflichtet, 
dem Publikum den größtmöglichſten Schutz vor Täuſchungen, 
die immerhin doch möglich ſind, zu gewähren. 

Über die Forderung hinſichtlich des Reſervefonds habe 
ich nicht nötig, auch nur ein Wort zu verlieren, ſie iſt ohne 
weiteres plauſibel, doch wird die zweite und dritte Beſtim⸗ 
mung nicht ohne weiteres klar ſein. Zur Erklärung ſei 
folgendes bemerkt: 

Es iſt der Fall denkbar, daß eine Bank, um die wahre 
Höhe ihres eigenen Effektenbeſtandes zu verſchleiern, mit 
einer anderen Bank Effekten tauſcht, ſo daß ſie per Ultimo 
Dezember an die Kontrahenten Wertpapiere verkauft, welche 
ſie ſich verpflichtet, per Ultimo Januar wieder abzunehmen. 
Der Betrag per Dezember wird aber nicht bar entrichtet, 
ſondern als Gegenwert hilft das ſo erleichterte Inſtitut der 
Hilfe leiſtenden Bank mit ebendemſelben Mittel aus. Die 
Folge dieſer Transaktion iſt, daß bei beiden Banken in dm 
Augenblicksbild, welches die Bilanz vom Ultimo Dezember 
bietet, das Konto der eigenen Effekten vermindert erſcheint, 3 
während die ſtatt derſelben vorhandenen Reporteffekten den 
Eindruck erwecken können, als ob das Inſtitut flüſſige 
Gelder in Form von Reporteffekten angelegt hat. Wird 
eine Veröffentlichung dieſer Poſten nach Art und Summe 
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verlangt, fo ift eine folche Verſchleierung auf dieſem Wege | 2 
unmöglich. 0 | 
Allein darüber muß man ſich ganz klar fein, daß 


dadurch nur die Möglichkeiten der Verſchleierung ein⸗ a 


geſchränkt aber abſolut nicht etwa beſeitigt find. Eine 
Beſeitigung erſcheint ſogar ganz undenkbar. Zum Be⸗ 
weiſe dafür mag die Anführung einer Reihe von Mög⸗ 


lichkeiten dienen, die neben vielen anderen aufgewandt 


werden können. | 
Um den Beſtand an eigenen Effekten zu verringern, 
kann man z. B. dasſelbe Verfahren einſchlagen, deſſen ſich 


die Hypothekenbanken der Fama nach bedienen ſollen, um ; 


ihren Beſitz an Grundſtücken zu verheimlichen. Man er 
wirbt die Effekten für das Konto irgend welcher Privat- 
perſonen, oder für irgend welche fingierten Konten (conto 
meta, conto trio u. a. m.), fo daß dann nur eine Ver⸗ 
mehrung der Debitoren in die Erſcheinung tritt. 

Anders kann man verfahren, wenn die Debitoren 
übermäßig hoch ſind, ſo daß man ſie herabmindern will. 


Man diskontiert dann dem Kontoinhaber feinen Sola- 


wechſel, und ſofort iſt der Debetſaldo verſchwunden, während 
das Wechſelkonto größer erſcheint u. 15 m. 
Auch das Gewinn- und Verluſtkonto läßt ſich durch 
Ab- und Zubuchungen ſo geſtalten, wie man es haben will. 
Ich möchte nun nicht, daß man aus meinen Aus— 
führungen den Schluß zieht, als ob eine ſolche Praxis 
bei unſeren Banken gang und gäbe ſei. Selbſtverſtändlich 
iſt das nicht der Fall. Meine Darſtellung ſollte nur von 
neuem die uralte Thatſache illuſtrieren, daß Bilanzen ganz 
nach Belieben konſtruiert werden können. 
Bei allen anderen Geſellſchaften iſt das Privatſache 
der Aktionäre, die ſich in der General-Verſammlung den 
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nötigen Aufſchluß geben laſſen können, und die bei guter 
Organiſation auch im ſtande ſind, durch die Wahl des 
Aufſichtsrats ſich vor derartigen Vorkommniſſen zu ſichern. 

Allein das Gleiche gilt nicht für die zahlreichen 
Depoſitengläubiger der Banken. Sie haben keinen Einfluß 
auf die Geſchäftsführung der Geſellſchaft. Sie müſſen 


alſo in der Bilanz eine Überſicht über die Verhältniſſe 
der Bank haben, der ſie ihre Gelder anvertrauen. i 

Die einzigen Geſetzesvorſchriften, die man zu dieſem 
Zweck erlaſſen könnte, habe ich oben bezeichnet, aber es 


hat ſich gezeigt, daß mit der Ausnahme der Beſtimmung 


über den Reſervefond ſolche Vorſchriften ganz zwecklos 


ſind. Andererſeits hat aber der Staat die unabweisbare 
Pflicht, zu verhüten, daß hier Komplikationen entſtehen 
könnten, welche das öffentliche Intereſſe zu ſchädſgen ge⸗ 
eignet find: 


Er wird aus dieſem Dilemma nur dann heraus⸗ 


kommen, wenn er ſich endlich zu dem Schritt entſchließt, 


der durchaus und zwar ſehr ſchnell notwendig iſt, und 3 


zwar zur Scheidung von Depofiten- und Effekten⸗ | 


banfen. 
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7 Der weiße Bar. 5 


Der Selbſtherrſcher auf dem ruſſiſchen Throne iſt im 
Augenblick wohl der intereſſanteſte Menſch der Welt. Seine 
kleine Hand — er ſelbſt ift von Statur unanſehnlich, ſeine 
nicht übermäßig große Gattin überragt ihn faſt um Hauptes⸗ 
länge — ſeine kleine Hand umſchließt die größte Konzen⸗ 

tration menſchli ter Machtvollkommenheit. Das unermeß⸗ 
liche Reich, das ſie beherrſcht, dieſes dünn bevölkerte — 
arme Land, ſoll — neueſten Berechnungen gemäß, ſieben 
Millionen Streiter auf die Beine ſtellen. Nun hat dieſer 
ruſſiſche Koloß freilich im Zweikampfe mit dem offiziell ſo 
„kranken Manne“ im letzten ruſſiſch-türkiſchen Kriege ſich 
abſolut nicht glanzvoll präſentiert. Es dauerte lange und 
bedurfte der enormſten Anſtrengungen für Rußland, den 

türkiſchen Feind zu Boden zu zwingen; ſeit Plewna ſoll 

jedoch der Ruſſe in ſeinem Kriegsweſen viel organiſiert 
und reformiert haben, jo daß er heute als eine unzweifel⸗ 
hafte Großmacht erſten Ranges gilt und demgemäß von 
den europäiſchen Mächten geſchätzt und umworben wird. 
Der Ausbau der Verkehrsmittel im Lande, der ſeit dem 
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letzten Kriege mit heißem Eifer betrieben ward und in 
der Gegenwart ebenſo betrieben wird, erſtrebt das Ziel, a i 
die zur Verfügung ſtehenden ungeheueren Streitkräfte auf 
raſchen und ſicheren Wegen an die, unter Umſtänden 
weltenweit auseinander liegenden Kriegsſchauplätze zu 
dirigieren, denn daß Rußland zugleich bei Eydtkuhnen und 
am Hindukuſch engagiert würde, liegt immerhin nicht im 
Bereiche der Unmöglichkeiten. 

Ernſthaften Politikern von weitem Blick ſteht es 4 
jeder Frage, daß der Zuſammenſtoß zwiſchen Rußland und 
England auf aſiatiſchem Boden in näherer oder fernerer 
Zukunft unvermeidlich eintreten wird; der mit Halt be⸗ 
triebene Bau der ſibiriſchen Bahn iſt für dieſe Ausſicht 
ein ſprechender Zeuge, und die raſtloſen Rüſtungen von⸗ 
ſeiten Rußlands ſind weitere Hinweiſe auf das immer 
näher rückende blutige Kriegsgeſpenſt, das infolge der 
eigentümlichen Staatengruppierungen innerhalb der kul⸗ 
tivierten Welt dieſe in ihrer Geſamtheit in einen furcht⸗ 
baren Kriegsbrand zu verſetzen droht. — In dieſe Lage 
der Dinge hinein drang das Friedensmanifeſt des Zaren 
als eine wirklich unerhoffte Botſchaft, als eine leider nur 
zu unvermutete Himmelskunde, die etwas von der Myſtik % 
des Wunders an fich hat und deswegen bei der Mehrheit 
der Politiker mehr Nachdenken als Jubel hervorzurufen 
geeignet erſchien. Die Konjekturen ſchoſſen wie Pilze 
aus der Erde angeſichts dieſes kriegrüſtenden Maſſenſtaates, 
deſſen Selbſtherrſcher eines Morgens aufſtand, um ſich 
der Welt in der verblüffenden Rolle eines Weltfriedens⸗ 
apoſtels vorzuſtellen. Die Frage eines witzigen Kopfes 
anläßlich des Todes jenes ſchlauen franzöſiſchen Staats⸗ 
mannes des vorigen Jahrhunderts: „was mag der Kerl damit 
bezweckt haben?“ wurde dem manifeſtierenden Zaren gegen⸗ 8 
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über kopfſchüttelnd wiederholt, und die weite Überzahl 
der zünftigen Politiker witterte in dieſem abrupten Schach⸗ 
zuge nichts als eine gänzlich neue Kriegsliſt der ruſſiſchen 
Großmacht, der kein anderer Zweck innewohnte, als der, 
die Welt durch eine intereſſante Staatsaktion von den 
hinter den Kuliſſen fieberhaft betriebenen Rüſtungen abzu. 
lenken, und die in bedrohliche Nähe gerückte kriegeriſche 
Entſcheidung in eine fernere Zukunft hinauszuſchieben, in 
der man dann vollkommener vorbereitet und mit noch 
ſichrerer Ausſicht auf ſieghaftes Gelingen auf den Plan zu 
treten in der Lage wäre. | 
Man weiß nicht allzuviel von dem perſönlichen 
Charakter des Zaren, das Wenige jedoch, was man von 
ihm weiß, iſt durchaus geeignet, die Annahme zu recht— 
fertigen, daß der Monarch ſeine Friedenspläne ganz und 
gar ernſt meint, und daß ihm ſelbſt bei ſeiner über⸗ 8 
raſchenden Friedensaktion jeder politiſche Hintergedanke 
abſolut fern liegt. | 
Für dieſe Annahme ſprechen mancherlei Punkte. Die 
Bilder des Zaren, die wir zu ſehen bekommen, zeigen ein 
klares, gutes Menſchengeſicht mit hellen, etwas träume⸗ 
riſchen Augen. Des Zaren Antlitz hat einen ausgeſprochen 
deutſchen Zug, eine Thatſache, die bei Mitgliedern des 
Hauſes Holſtein⸗Gottorp, das den ruſſiſchen Thron beſitzt, 
zwar nicht die Regel iſt, aber verwunderlich nicht erſcheinen 
kann. In einem Alter von zweiundzwanzig Jahren machte 
der damalige Thronfolger eine Orientreiſe, in deren Ver⸗ 
lauf der Beſuch der Akropolis, des Suezkanals, Kairos 
und Agyptens auf feine Seele zu ſchöpferiſch wirkten, als 
daß der mörderiſche Überfall jenes fanatiſchen Japaners, 
dieſen jungen Prinzen für alle Zukunft in einen menſchen⸗ 
ſcheuen, furchtbebenden Sonderling hätte wandeln können, 
| 39* 
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der ſein Vater ſeit feinem Regierungsantritte geweſen. 
Jene Reiſe wurde vom Himalaya bis Ceylon, nach Siam 
und Japan fortgeſetzt und auf dem Wege beendet, den die 
ſibiriſche Bahn verfolgen wird. Als der junge Thron⸗ 
folger durch den überraſchenden Tod Alexanders III. zur 
Regierung berufen ward, brach er ſofort mit den Ge⸗ 
pflogenheiten ſeines Vorgängers. Er zog ſich nicht als ein 
zitternder Tyrann hinter die hohen Mauern Gatſchinas zurück, 
unerreichlich für jedes Ruſſen Auge, der nicht zum engſten 
Hofkreiſe gehörte, Nikolaus II. bezog vielmehr ſogleich die 
verödeten Räume des Winterpalais, auf deſſen Marmor⸗ 
flieſen das Blut ſeines Großvaters gefloſſen war, den 
man mit zerriſſenen Gedärmen ſterbend in dieſes Schloß 
getragen. Dieſes Schreckensbild, welches ſeinen Vater 
zeitlebens wie ein drohender Schatten gefolgt war, bannte 
Nikolaus II. mit Energie aus ſeiner Seele. Er gewöhnte 
ſich, vertrauensvoll und arglos inmitten ſeines Volkes zu 
leben, daß ihn ſolche Zutraulichkeit hoffentlich nie büßen 
laſſen wird. Als bei der Krönung des Zaren jenes 
entſetzliche Unglück auf dem Chodinkafelde zu Moskau 
ſtattfand, bei dem hunderte armer Bauern durch die Un⸗ 
geſchicklichkeit der arrangierenden Polizeibehörden zu Tode 
kamen, da weinte der neugekrönte Zar wie ein Kind, 
weinte bittere Thränen über den jähen Tod ſo vieler 
ſeiner Kinder, welche die Freude über ſeine Thronbeſteigung 
aus ihrem Landesfrieden in die totbringende Krönungsſtadt 
gelockt hatte. Sein weiches Gemüt fand in einer deutſchen 
Prinzeſſin aus Darmſtadt die rechte Gefährtin; dieſe blonde 
Fürſtin mit den ſympathiſchen blauen Augen wird ſicherlich 
alles, was weich und gut iſt, in dieſer Herrſcherſeele zum 
Blühen bringen, und ihre Exiſtenz iſt ein Schlüſſel mehr 
zum Verſtändnis der an ſich ſo unbegreiflichen Friedens 
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aktion des ruſſiſchen Kaiſers. In dieſem Punkte berichtet 


die Legende das Folgende: Es ſei gelegentlich eines Auf⸗ 
enthaltes des Zarenpaares zu Darmſtadt dem Kaiſer das 
Buch der Frau von Suttner „Die Waffen nieder“ in die 
Hände geſpielt worden, und dieſes Werk habe mit ſeinen 
in grauſer Realiſtik wereſtſchaginſcher Manier gemalten 
Schlachtenbildern derart erſchütternd auf Nikolaus gewirkt, 


daß ihm die Idee der Friedensaktion ſogleich lebendig vor 


die Seele trat. Ob dem ſo ſei oder nicht, die Thatſache 
iſt nicht abzuleugnen, daß der Miniſter des Außeren Graf 
Murawiew die Baronin Suttner anläßlich ſeines Wiener 
Aufenthaltes empfing und daß er der Baronin gar nicht 
genug zu ſagen wußte von dem Enthuſiasmus, den ſein 
Herr für die Friedensidee äußere. Der Zar empfing ſo⸗ 
dann vor wenigen Wochen den rührigen Friedensagenten 
Mr. Stead, einen Londoner Journaliſten, dem er wiederum 
ganz direkt und ganz unumwunden ſeine zu höchſt aktivem 
Eingreifen neigende Weltfriedens begeiſterung mitteilte. In 
ſeiner Unterredung mit dem Engländer zeigte ſich der Zar 
als ein reifer Denker, der bei einer wundervollen perſön⸗ 
lichen Schlichtheit keinerlei Neigung zu geräuſchvollem 
Auftreten nach außen erkennen ließ; er gab ſich vielmehr 
als einen ernſten in ſich gekehrten Staatsmann, dem die 
ganze Wucht ſeiner perſönlichen Verantwortung klar vor 
Augen ſteht, und dem die unendlich ſchwere und große 
Aufgabe ſeiner Regierung nicht über den kleinen Sorgen 
um ſchnöde Nußerlichkeiten in den Hintergrund tritt. Daß 
es ihm Ernſt iſt mit ſeinen höchſten Zielen, dieſem jungen, 
reifen, gekrönten Denker, — das beweiſt die Thatſache, 
daß der Zar ſich dem ernſteſten Manne ſeines Reiches, 
dem unerbittlichen und unbeugſamen Reformator, dem 


Grafen Leo Tolſtoi perſönlich genähert hat. Als Nikolaus 
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vor kurzem nach Tula kam, ließ er den Grafen zu ſich 
bitten und tauſchte mit ihm ſeine Gedanken aus über die 
Zukunft der kaiſerlichen Friedenspläne. x 
In Preußen war es einem Denker wie Egidy nicht 
gegeben, ſeinen heißeſten Herzenswunſch erfüllt zu ſehen, 


eine Unterredung mit dem deutſchen Kaiſer zu erlangen. 


Der Miniſtertöter Lucanus antwortete auf eine ſolche An⸗ 
frage ſeitens Egidys, die Audienz bei Sr. Majeſtät könnte 
nur bewilligt werden, wenn der Oberſtleutenant zuvor in 
einer Eingabe an Lucanus genau dargelegt hätte, was er 
mit dem Kaiſer zu beſprechen hätte. Egidy dankte. — 
Aus all den angeführten Thatſachen ſcheint mir doch 
zweifellos ſich zu ergeben, daß Nikolaus II. aus reinem 
Herzensdrange und aus der ehrlichen Begeiſterung ſeiner 
jungen Seele heraus die Friedensaktion unternahm. Die 
Verhandlungen der Regierungsvertreter, die Friedensſache 
betreffend, ſtehen ja in wenigen Wochen zu Petersburg be⸗ 
vor, und es wird ſich dann ja raſch ergeben, was die Welt 
von dieſen Dingen erhoffen darf und was nicht. | 
Ich perſönlich, der ich feſt und zuverſichtlich an die 
Ehrlichkeit der Kaiſerlichen Abſichten glaube, bin dennoch 


von der bangen Sorge erfüllt, es möchten dieſe Dinge zu 


keinem realen Ergebnis führen. | 

Es hat den Anſchein, als jeien die Abfichten und die 
Zwecke des Selbſtherrſchers aller Reußen doch nicht jo ganz 
und gar identiſch mit denen — der ruſſiſchen Regierung. 


Selbſt in dieſem autokratiſchſten Staate machen ſich an⸗ 


ſcheinend Unter- und Nebenſtrömungen in den Außerungen 5 
der Regierungsorgane ſelbſt für den weit entfernten Beob⸗ 
achter geltend. Ein Syſtemwechſel iſt ja wohl mit jedem 
Thronwechſel beſonders in Rußland ſelbſtverſtändlich ver⸗ 
bunden und iſt ja auch bei der Thronbeſteigung des Zaren 


Nikolaus unter anderem in einer herzlichen Annäherung 
an Deutſchland zutage getreten. — Aber die Träger 
der panſlaviſtiſ chen Idee haben ſich nicht ſämtlich mit 
Alexander dem Dritten in den Sarg gelegt, ſie leben, die 
Leute vom Schlage des Herrn Pobedonoszew, des Pro— 
kureur des heiligen Synod, der an Alexander III. offenem 
Sarge eine halbe Stunde lang ſtumm weinend ſtand, und die 
Idee des ruſſiſchen Weltreiches, der Gedanke einer Herrſchaft⸗ 
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ergreifung in Aſien, in China und Indien, der Gedanke 


der Niederwerfung des engliſchen Weltreiches, er wird nicht 
aus der Welt geſchafft, ſelbſt nicht durch die Friedens⸗ 
intereſſen des weißen Zaren. Es könnte der Moment ein: 
treten, wo das Rußland des alten Pobedonoszew ſich gegen 
den gar zu wild reformierenden jungen Zaren erhebt, — 
und dann ſei der Himmel gnädig dieſem guten und reinen 
Menſchen, ihm und ſeinen leuchtenden Zielen. — 

5 Es iſt ein ſehr bedenkliches Zeichen, daß in den vier 
Jahren, die ſeit dem Regierungsantritte des Kaiſers ver— 
ſtrichen, die innere Politik des Zarenreiches in keinem 
Punkte Spuren zeigt von dem milden, gütigen und weiſen 
Weſen dieſes Herrſchers. In der inneren ruſſiſchen Politik 
herrſcht Nikolaus II. gar nicht, in ihr iſt nichts zu ſpüren 


als der enge und rauhe Geiſt aus der Schule des Inquiſitions⸗ 


paters Pobedonoszew. Er iſt es, der duchoboriſche Landes- 
kinder in pfäffiſcher Unduldſamkeit über das Meer aus dem 
Lande treibt, er iſt es, welcher in einem mittelalterlichen 
Judenhaß feiner ſchwarzen Pfaffen wut Luft ſchafft, er iſt es, 


welcher jetzt mit eiſerner Wucht die Rechte des freien finiſchen 


Volkes zu Boden ſchlägt und dieſen wehrloſen Stamm in 
ſeine Bande zwingt. Eine hilfloſe Beute blutet das 
finiſche Volk in den Klauen des ruſſiſchen Adlers; es iſt 


ein trauriges Schauſpiel zu ſehen, wie die brutale Gewalt 
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der ruſſiſchen Oberherrſchaft hier gleich einem rückſichtsloſen 
Tyrannen freie und harmloſe Menſchen zu ruſſiſchen 
Sklaven zu erniedrigen ſtrebt. — In all dieſen Punkten 
iſt nichts von des Kaiſers milder Güte zu verſpüren. 
Dieſes ſind die Gründe, welche auf Unter- und Neben⸗ 
ſtrömungen in der ruſſiſchen Regierung ſchließen laſſen. 
Sind dieſe aber vorhanden, ſo wird des Kaiſers Friedens⸗ 
aktion auf den heftigſten Widerſtand in Rußland ſelbſt in 
dem Augenblicke ſtoßen, in welchem nationale Intereſſen 
den verſteckt aber wirkſam arbeitenden Panſlaviſten durch 
des Kaiſers Beſtrebungen verletzt erſcheinen. Mir bangt 
in dem Moment um dieſen gütigen Menſchen, möge ſein 
Geſchick gleich ſeinen 1 ſein — hell — und ſegenreich. 
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di Motivierung der Militär Vorlage durch den 
Kriegsminiſter. 


Die Militär- Vorlage hat im Reichstage von den 58 


der Linken und den Sozialdemokraten eine abfällige Beurteilung 


gefunden, beim Zentrum und ſelbſt den Konſervativen nur eine 
bedingte und nur bei den Nationalliberalen unbedingte Zuftim- 
mung erhalten, und wenn auch ihre Bewilligung in den Haupt⸗ 

punkten geſichert erſcheint, ſo dürfte dieſelbe, wie heute die Dinge 
ſtehen, keineswegs ohne jeden namhaften Abſtrich erfolgen, wie 
dies von vielen angenommen wird. Denn es iſt kaum anzu⸗ 
nehmen, daß fi das ausſchlaggebende Zentrum durch das Ger 
ſchenk der Dormition, welches es lediglich als eine Quittung 


für die 8 der ee zu betrachten alles Ä 
Recht hätte, falls ihm die Regierung nicht beſondere weitere 5 
Konzeſſionen hinſichtlich ſeiner Wünſche macht, ſich durch jenes 


Geſchenk derart kaptivieren läßt, daß es die ſtarken neuen 
Militärforderungen glatt bewilligt. 


Der Kriegsminiſter ſtellt es als einen Vorzug der Vorlage ; 


hin, daß fie nicht wie die früheren eine einmalige plötzliche erheb- 
liche Verſtärkung der Heeresmacht vorſchlage, ſondern eine fünf⸗ 
jährige Periode innehalte. Wenn man ſeiner Zeit für die jüngſte 
Flottenvorlage mit Recht anführen konnte, daß hinſichtlich der 
Flotte ein gewiſſer Abſchluß in den Anſchauungen und in der 
Technik des Schiffsbaues und der Geſchütze eingetreten ſei, ſo 
gilt ein ähnlicher Abſchluß jedoch für die Landheere hinſichtlich 
der Etatsſtärken der Truppenteile und ſelbſt der taktiſchen Glieder— 
ung keineswegs, da dieſelben, wenn auch hinſichtlich der Be— 
meſſung der Stärke der größeren Schlachteinheiten und des Ver⸗ 
hältniſſes der verſchiedenen Haupt⸗Waffengattungen zu einander, 
ſowie ihrer Organiſation im großen und ganzen zwar ab— 
ſchließenden Anſchauungen unterliegen, jedoch keineswegs hin— 
ſichtlich der ihre Organiſation im Speziellen beeinflußenden Be— 
waffnung und taktiſchen Gliederung, wie dies die Halb- und 
Vollbataillone, die Armeekorps zu 3 und 2 und 3 Diviſionen 
und die geforderte Umgeſtaltung der Artillerie ſowie die geplante 


Einführung der Haubitzbatterien deutlich beweiſen. Nun liegt 


ferner in Spandau, wie verlautet, der Gewehr-Prüfungskommiſ—⸗ 
ſion unter anderen Modellen auch ein ganz neues kleinkalibriges 


Gewehr vor, bei dem der Rückſtoß faſt ganz aufgehoben, deſſen 


Konſtruktion im Übrigen noch geheim iſt, und haben bekanntlich 
bereits zwei Garde-Bataillone ein neues umgeſtaltetes Modell 


des jetzigen Repetiergewehrs in Händen, ſo daß es daher, falls 


die Einführung des kleinkalibrigen Gewehrs erfolgen ſollte, 
wenn auch nicht wahrſcheinlich, fo doch nicht ausgeſchloſſen er- 


ſcheint, daß man bei der Infanterie eventuell zur Verwirklichung 
des Ideals des Kriegsminiſters von e den Med e f 


zu zwei Bataillonen, ſchreitet. 
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Wenn auch eine eventuelle abermalige Anderung in der 


Infanterie-Bewaffnung die Vermehrung der vorhandenen 
Infanterie Truppenteile in der Geſamtzahl ihrer Bataillone 
kaum im Gefolge zu haben vermag, ſo gilt dies jedoch nicht 
hinſichtlich der taktiſchen Einheiten der Artilleriewaffe, wie dies 
ſchon aus der beabſichtigten Einführung der Haubitzbatterien 
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erhellt. Die abermals geforderte Bewilligung einer Heeresver- 


mehrung auf fünf Jahre bietet daher, namentlich auch dann, 
wenn das Ausland, wie unbedingt zu erwarten iſt, ſie ſeiner⸗ 
ſeits mit neuen Heeresverſtärkungen beantwortet, keine Garantie 
dafür, daß die jetzt geforderte Neuorganiſation nicht wieder in 
verſchiedenen Richtungen während des Quinquennats durchbrochen 
werden muß, und ſie ſchränkt überdies das Budgetrecht des 
Reichstags von neuem auf das Empfindlichſte ein. Wir würden 
auf dem heute betretenen Wege ſchließlich dahin kommen, daß 
jeder Reichstag de facto ſein Bewilligungsrecht für Heer und 
Flotte während der fünfjährigen Legislaturperiode nur einmal 
auszuüben vermag, und der gebührende Einfluß der Volksver⸗ 
tretung auf die Ausgaben des Reichs wird durch dieſe, wie es 
ſcheint chroniſch werdenden Pauſchal-Bewilligungen hinſichtlich 
aller übrigen, die die notwendige Folge derſelben ſind, faſt voll⸗ 
ſtändig beſeitigt. 

Was die Verhältniſſe des Auslandes, die für die Vorlage 
mitſprechen, betrifft, ſo gab der Kriegsminiſter ſelbſt zu, daß 
das Friedensmanifeſt des Zaren uns die Sicherheit giebt, daß 
wir für abſehbare Zeit von dieſer Seite her von einem Angriff 
keineswegs bedroht ſind, und daß auch anderen Staaten gegen⸗ 
über die deutſche Heeresmacht einen Umfang und eine Sicher⸗ 


heit erreicht hat, die uns wohl veranlaſſen können, unſere 


bisherige Nervoſität abzuſtreifen und der Zukunft mit 


großer Ruhe entgegen zu gehen. Wozu dann aber überhaupft 
die neue Heeres verſtärkung um 3 Armeekorps, 5 Diviſionen 
und 80 Batterien mit 480 Geſchützen und in Summa 27 700 
Mann? — Die vorhandenen organiſatoriſchen Mängel ſind 


doch nicht ſo groß, daß wir ſie unbedingt auf die geforderte 


an Se 


koſtſpielige Weiſe mit einem dauernden Aufwande von 


28 Millionen und einem einmaligen von 133 Millionen be= 
ſeitigen mußten. Denn einerſeits ſind für den Kriegsfall dieſe 


ſämtlichen Neuformationen, wie ſchon das aufgetauchte Kriegs- 85 
fahrzeug des XIX. Armeekorps andeutete und offiziöſerſeits 


verlautbarte, bereits vorgeſehen, und andererſeits hätte man, 
wenn die jetzige Organiſation ſo fehlerhaft wäre, wie man ſie 
heute hinſtellt, ſie gar nicht ſchaffen dürfen. Unſere Armee⸗ 
korps zu 3 Diviſionen, das XI., XII. und II. bayriſche exiſtieren 
bereits faſt zum Teil über ein Jahrzehnt. Bekanntlich exiſtieren 
ſowohl in der ruſſiſchen wie auch in der franzöſiſchen und 
öſterreich-ungariſchen Armee Armeekorps zu 3 Diviſionen mit 
überdies in der franzöſiſchen Armee einer Anzahl vierter 
und in der ruſſiſchen präſenter Reſerve-Bataillone und zum 
beträchtlichen Teil mit 2 bis (beim franzöſiſchen VI. Korps) 
ſelbſt 3 Kavallerie⸗Diviſionen per Armeekorps. 8 

Auch der Wille des mächtigſten Monarchen iſt allerdings 
nicht im ſtande, die Lebensbedingungen und Exiſtenzbedürf— 
niſſe einer großen Nation zu ändern, wenn derſelbe nicht in 
ſeinem Beſtreben den infolge ihrer heute eine beiſpielloſe 
Höhe erreichenden Aufwand für die Wehrmacht, wenn auch 
zunächſt nicht durch eine Einſchränkung ſo doch durch einen 
Stillſtand in den Rüſtungen zu modifizieren, von anderen 
Regierungen der erſten Militärmächte unterſtützt wird. Die 
Unabhängigkeit, Macht und Selbſtändigkeit eines Landes, dem 
Auslande gegenüber, vermögen jedoch auch in dem Falle ſehr 
wohl aufrecht erhalten zu werden, wenn die Regierungen ſich 
verpflichten, auf dem status puo ihrer Rüſtungen ſtehen zu 
bleiben. 

Selbſtverſtändlich ſind ſogar heute noch in keinem Staate 
die Rüſtungen eingeſtellt, da der Rüſtungs-Begrenzungsmodus 


auf der Konferenz erſt ermittelt und vorgeſchlagen werden ſoll; 


man warte daher doch erſt deren Ergebnis ab! Wenn der. 
Kriegsminiſter aus dem ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege, von dem 
europäiſche Heere ſehr wenig zu lernen vermochten, folgerte, 
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daß die Vervollkommnung einer Armee in techniſcher Hinſicht 


ausſchlaggebend ſei, jo bedarf es für uns doch offenbar keiner 


abermaligen Erhöhung der Etatsſtärke von 117 Bataillonen 


vom mittleren (573 Mann) auf den hohen Etat von 639 Mann 


und ſomit allein für die Infanterie keiner abermaligen Ver⸗ 


ſtärkung von 7722 Mann und keiner Vermehrung der vor⸗ 
handenen Feldbatterien, und man könnte ſich je nach dem 
Vorgehen der Nachbarheere in dieſer Richtung mit der durch 


die Errichtung von 1—2 Haubitzbatterien pro Armeekorps be⸗ 


wirkenden techniſchen Verbeſſerung der Artilleriewaffe für gewiſſe 
beſondere Gefechtsaufgaben und ſomit mit der Formation 


von 20—40 Haubitzbatterien anſtatt derjenigen von in u 


80 Batterien begnügen. 
Was die ſpeziellen Ausführungen des Kriegsminiſters über 
die Notwendigkeit der geforderten 3 Armeekorps und der 


neuen Diviſionen anbelangt, ſo verweiſen wir auf das hier⸗ 


über eingangs bereits Geſagte, und wenn der Miniſter die 
Überzeugung ausſprach, daß, wenn man im Moment des 
Krieges zur Bildung neuer Kommandoſtellen ſchreitet, die Ge⸗ 


fechtskraft der Truppen weſentlich geſchwächt wird, fo iſt dem 


gegenüber zu betonen, daß unſere geſamte Feldarmee der zweiten 


Linie, die wir heute nuf 20 Reſerve-Armeekorps und eine ſehr 


ſtarke Anzahl Landwehr- und Landſturm-Formationen veran⸗ 
ſchlagen können, für völlig kriegstüchtig gilt, obwohl ihr unter noch 


anderm gerade die Mängel der Improviſation der Kommando- 


ſtellen im Mobilmachungsfalle anhaften. 

Was die Motivierung des Kriegsminiſters für die beiden 
neuen Diviſionen beim J. und XIV. Armeekorps mit der ein⸗ 
heitlichen Leitung des Grenzſchutzes betrifft, ſo vermag der 
älteſte Brigadekommandeur für die kurze Zeit, welche dieſe 
Phaſe des Krieges in anbetracht unſerer ſtets offenſiven Krieg⸗ 
führung überhaupt nur dauert, dieſelbe ſehr gut 
zu übernehmen, bis der mit der Mobilmachung neu zu er⸗ 
nennende Diviſionskommandeur eintrifft, der ſich über die 


Situation an der Grenze und die ſeiner 5 Regimenter und 
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4 Batterien mit Leichtigkeit zu orientieren vermag. Betreffs 
der Neuforderung von 3 Kavallerie-Regimentern kann es fernen 
als kein triftiger Grund gelten, daß ſeit 30 Jahren für die 
Kavallerie, d. h. ihre Vermehrung — denn ſie erhielt völlig 3 
neue Waffen — nichts geſchehen ſei, ſondern ihr Bedarf müßte 
für die einzelnen Truppenkörper, denen jene Regimenter zuge⸗ 
teilt werden ſollen, im beſonderen und triftig nachgewieſen 
werden. Für die organiſatoriſche Umgeſtaltung der Feldartillerie 
führte der Miniſter manches zutreffende an, aber für die Not- 
wendigkeit der ſtarken Vermehrung dieſer Waffe um die volle 
Anzahl von 80 Batterien mit 480 Geſchützen blieb er den Be⸗ 
weis ſchuldig, vielleicht da er ſich deſſen bewußt iſt, ſich von 
einem Hinweis auf die mit Ausnahme der 32 ruſſiſchen 
Bataillone nur geringfügigen Heeresverſtärkungen der Nachbar— 
mächte ſeit 1893, die der Abgeordnete Richter ziffermäßig auf— 
führte, keinen Erfolg verſprechen zu können. 

Was die geringe Koſten beanſpruchende Vermehrung der 
techniſchen Truppen betrifft, ſo kann man hinſichtlich ihrer dem 
Miniſter beiſtimmen, feinen Ausführungen über die Kompen— 
ſationen der zweijährigen Dienſtzeit jedoch nicht. Denn dieſelben 
eröffnen unbedingt die Perſpektive auf eine Durchlöcherung der 
verkürzten Dienſtzeit der Fußtruppen überhaupt und die une 
verhüllte Rückkehr zum alten verſtümmelten dritten Jahrgang. 
Es iſt nicht im mindeſten wahrſcheinlich, daß die fehr wenig 
greifbaren Wert beſitzende Vergünſtigung, der Landwehr erſten ; 
Aufgebots anſtatt 5 nur 3 Jahre angehören zu müſſen, und 
der Fortfall der bekanntlich nur kurzen Übungen im Reſerve⸗ 


und Landwehrverhältnis ein genügendes Zugmittel für die von 8 
der Vorlage erſtrebten freiwillig Kapitulierenden bilden wird, 5 
die die „Rekrutengefreiten“, den Stamm der Kompagnien, und ee 
das Reſerve⸗ und Landwehrunteroffiziermaterial liefern folen, 4 


und wenn in dieſem Falle, wie der Miniſter in Ausſicht ſtellt, 

geſetzlich eine beſtimmte Quote feſtgeſetzt wird, die auch über 
das zweite Jahr weiter dient, ſo erhalten wir einfach bei etwa = 
1520 drei Jahre dienenden Leuten per Kompagnie die frühere ver: 
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ſtümmelte dreijährige Dienſtzeit und vielleicht ſogar ohne den Sporn 
der Dispoſitionsbeurlaubung und würden daher, wenn dieſelben 
etwa nicht im jetzigen Etat der Kompagnien enthalten fein, 
ſondern als ein Mehr für dieſelben verlangt werden ſollten, 
abermals 37500-50000 Mann der Infanterie und Jäger (bei 
2500 Kompagnien inkl. des von der Vorlage geforderten neuen 
Bataillons) der Induſtrie und Landwirtſchaft alljährlich an 
Arbeitskräften entzogen werden. Auf dieſe eventuelle Ausſicht 
aber, die die Rede des Kriegsminiſters eröffnet, möchten wir 
ganz beſonders hinweiſen und erſcheint daher der in Ausſicht 
geſtellte Antrag des Abgeordneten Richter auf die geſetzliche 
Feſtlegung der zweijährigen Dienſtzeit um fo mehr begründet. 
Von einem Stabsoffizier. 


2 


Der Papierkorb. 


Cöleſtine war eine Zofe von Perfektion und feinſter Dreffur. 


Sie beſaß alle Eigenſchaften vornehmer Dienjtboten: fie hörte 
nichts, ſie ſah nichts, trotzdem ſie häufig die Hand auf die 


Klinke, das Ohr ans Schlüſſelloch legte. Sie ſchien eine nie⸗ 


mals ermüdende geſchickte Maſchine darzuſtellen. Unter ihren 
Händen gingen Chiffons und Hüte hervor, welche man ohne 
weiteres für Offenbarungen der Virot nehmen durfte. Die 


Pflege der Haare und Nägel übte fie geradezu mit Ge 


nialität aus. 5 
Dieſer Phönix unter den Zofen ſtand ſeit mehreren Wochen 
im Dienſte einer Frau, welche die unerhörteſten Anforderungen 
an das Leben ſtellte, ohne doch einer gewiſſen raffiniert auf⸗ 
tretenden Beſcheidenheit und moraliſchen Heuchelei entraten zu 
können, die ihre etwas kühne Lebensführung zu adeln ſchien. 
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Sie beſaß das Haar und den Namen einer berühmten, oder 
vielmehr berüchtigten Heiligen. 

Am Morgen des Tages, der ihr eine gewiſſe Überraſchung 
bringen ſollte, ſaß Gräfin Magdalena in ihrem, einer ſeiden⸗ 
bezogenen Bonbonniere gleichenden Boudoir vor dem Schreib— 
tiſch. Mehrere Kaſſetten mit elegantem Briefpapier ſtanden ges 
öffnet auf der Platte. Unſchlüſſig zog die ſchöne Frau hier“ 


ein Kouvert, dort einen Bogen heraus, zwiſchendurch in einen 2 


ſilbernen Handſpiegel blidend. 

Unter zornigem Aufſeufzen griff ſie ſchließlich nach a ̃ 
kaltem, weißen Papier von überraſchend ſchmalem, — von 
Dolchſtich⸗Format. Sie bedeckte die erſte Seite, dicht unter der 
winzigen eingepreßten Krone beginnend, mit ſteilen, hohen 
Buchſtaben. 

„Mein Herr. Aus der Verzögerung dieſer Antwort 
mögen Sie erſehen, in welche Verwirrung mich Ihre 
Zeilen ſtürzten. Es bleibt Ihnen nur eins: die Erfin⸗ 
dung eines plauſiblen Vorwandes, um vor meinem 
Gatten die Urſache Ihres künftigen Fernbleibens aus 
unſerem Hauſe zu maskieren. Zu dieſer Verheimlichung 
entſchließe ich mich lediglich, um ein Duell zu verhindern. 

Ich bin troſtlos, verzweifelt (Blick in den Spiegel), 
daß meine heitere Zuthunlichkeit, mein bodenloſes Ver⸗ 
trauen in Ihren Charakter, Sie ermutigen konnten, mir 
eine unwürdige Zumutung zu machen.“ 

Dieſen Brief unterzeichnete die Gräfin mit ihrem vollen 
Namen und drückte dann auf den Knopf der elektriſchen Leitung. 

Bei dem trillernden Vibrieren fuhr Cöleſtine von ihrem 
Platz an der Außenſeite der Boudoirthür zurück und wartete 
einige Minuten, ehe ſie beſcheiden eintrat. 

Die Gnädige hatte eine tragiſche Falte dh den 
goldenen Brauen. Sie ſtand im Begriff, einen Brief in ſeinen 
Umſchlag zu ſchieben. Bevor ſie ihn jedoch verſchloß, beſann 
ſie ſich und ließ das einmal gekniffte Blatt in den Papierkorb 
taumeln. Die tadelloſeſte Bu hat es nicht nötig, derartige 


Wr 7666 . = — * = 


BE ee 


Briefe zu vernichten, da ein Auffinden, ſelbſt von Seiten des 


Gatten, nur erwünſcht und vorteilhaft wirken kann. 

Noch eine leichte Bewegung mit der edelſteinbedeckten 
Linken und Cöleſtine verſchwand. 

Eine neue Kaſſette trat in Aktion. Gewittergraues Papier 
mit einem kleinen ſilbernen Herzen als Vignette. Natürlich 
pfeildurchbohrt. 

Gräfin Magdalena ſchrieb, während die Apfelblüten, von 


welchen ihre japaniſche Matinee gleichſam beſchneit war, ſich 


über der Bruſt unruhig bewegten: 
„Noch ganz zerſtört von den Empfindungen, welche 


die Lektüre Ihres Briefes über mich hereinbrechen ließ, 


habe ich mich vom Bett an meinen Schreibtiſch geſchleppt. 
Eine ſchlafloſe Nacht liegt hinter mir, ein ſchwerer 
Kampf — der Kampf mit einem verlangenden Herzen. 
Was Sie von mir erflehen, Konſtantin, — nie kann es 
ſein! Hören Sie, niemals! Die Traditionen meiner 
Familie, meine Erziehung, meine Grundſätze, alles ſteht 
dagegen. Die bloße Vorſtellung, daß ich, ich, ein Jung⸗ 
geſellenheim betreten ſollte, bringt mich einer Ohnmacht 
nahe. (Klar und rein blinkte der Amethyſtſchimmer ihrer 
Augen Gräfin Magdalena aus dem Spiegel entgegen.) 


Vielleicht finden Sie einen Troſt in der Verſicherung, 


daß mein Entſchluß mir nicht leicht wurde. Denken Sie 
an mich wie an eine Schweſter. 


Die Gräfin fächelte ſich mit dem Blatt, auf dieſe Weis 
die Schrift trocknend, und hing träumeriſch der Vorſtellung 


nach, daß ſie bereits die Schweſter vieler intereſſanter Männer ſei. 


Plötzlich ſchüttelte ſie die Pracht ihres Haares zurück. 
„Thörichte Halbheit,“ murmelte ſie, während ſich zwei Flämmchen 
auf ihren Wangen entzündeten. Mit einer heftigen Gebärde 
zerriß ſie den gewittergrauen Brief in Atome, um ſelbige im 


Geheimfach ihres Schreibtiſches bis zum nächſten Autodafee zu 


verwahren. 


Magdalena.“ 
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Dann griff fie nach ſammetweichem, duftigen Papier, das 


einen Teppich von Roſenblättern für die Se e und — 


ſchrieb mit unruhiger Hand: 
„Ich las Ihren Brief, Konſtantin, überwältigt von 


Thränen, von Erinnerungen. Ja, wir ſind uns viel 


geworden in den ſcheinbar jo harmloſen Stunden ober⸗ 
flächlichen Plauderns! Die Größe unſeres Gefühls wird 
uns die Schwere der Sünde erleichtern müſſen. Ich komme, 
Konſtantin! Ich komme! Mit unſichtbaren Seilen zieht 
michs zu Dir, an Dein Herz! Was möcht ich Dir nicht 
alles ſagen auf dieſem Blatt. Aber die Thränen 1 
mir übers Geſicht — laß mich enden. 
Ewig die Deine — Magda.“ 
Und mit ihren roſigen Lippen befeuchtete ſie den Saum 
des Kouverts wie mit Küſſen. Dann ſaß ſie ganz ſtill. Sie 
erwartete einen Gewiſſensbiß. Vergeblich. So entſchloß ſie 
ſich die Adreſſe zu ſchreiben und klingelte Cöleſtinen herbei. 
„Iſt mein Morgenbad bereit? Parfümiert?“ Die Gräfin 
erhob ſich. „Räume hier ein wenig auf.“ Bereits an der 
Schwelle zum Nebenzimmer warf ſie es gleichgültig hin. „Den 
Brief dort neben der Mappe kannſt Du in den Poſtkaſten legen. 
Und laß mich nicht mit der Friſur warten.“ | 
Cöleſtine ſchloß die geöffneten Kaſſetten, trocknete die Gold— 
feder, klappte das Tintenfäßchen zu und griff nach dem Brief. 
„Seiner Hochgeboren Herrn Grafen Konſtantin Zamirsky.“ 
Sie ſchnitt eine Grimaſſe hinter ihrer Herrin her. Dann 
verſuchte ſie es mit einem Dolch, den Gräfin Magdalena als 
Brieföffner zu benutzen pflegte, den noch feuchten Verſchluß⸗ 
ſtreifen zu löſen. Vor Neugier zitternd las fie die Zeilen an 
den Grafen, dieſen Verräter, der nach ſeinem letzten Beſuch im 
Hauſe der niedlichen Zofe ein Goldſtück und einen Kuß gegeben, 
— einen Kuß, welcher Cöleſtinen uns auf etwaige Nach⸗ 
folge gemacht hatte. 
Roth vor Arger bückte ſich das Mädchen zum Papierkorb 
nieder, um ihn zu durchforſchen. Der zuerſt adgefaßte Brief 
40 


En, 


a | 
der Gräfin fiel ihr in die Hände. Verſchmitzt lächelnd ſchob 


fie ihn in das adreſſierte Kouvert, — das kompromittierende 


Blatt in ihre Taſche gleiten laſſend. 
Dann ſprang ſie zum Poſtkaſten. 
* 


* 


Gegen die ſechſte Abendſtunde hüllte ſich Gräfin Magda⸗ 


lena in einen Mantel von ſchillernder grauer Seide, weit und 


bauſchig, wie der Mantel der Liebe. 

Sie beſtieg ihre Equipage, dieſelbe nach der Villa einer 
Freundin dirigierend und dort entlaſſend. Sobald ſich der 
Kutſcher außer Sehweite befand, ſchlüpfte die ſchöne Frau aus 
dem Vorgarten heraus, den Kopf in dichte Schleier gewickelt. 


Ein Mietswagen brachte ſie an die Hausthür des Grafen 5 


Konſtantin. Atemlos, zitternd im Bewußtſein des Wagniſſes, 
das ſie unternahm, von Jurcht getrieben, erklomm Gräfin 
Magdalena die Treppe. Knapp vor der zweiten Etage holte 


ſie eine ſchlanke Geſtalt ein, ebenfalls in weitem Mantel, ver⸗ 


ſchleiert, — ebenfalls eine Rendezvous⸗Erſcheinung! 
Die Stufen knarrten. Vorſichtig wurde die Entreethür 


des zweiten Stockes geöffnet. In den Spalt ſchob ſich der 
Kopf eines bildſchönen ariſtokratiſchen Taugenichtſes. 


Zwei Seufzer des Entzückens. Wie ein Schatten ver⸗ 
ſchwand die ſchlanke Geſtalt hinter der Thür. 

Halbtot vor Scham und Entrüſtung lehnte ſich Gräfin 
u gegen den Marmor der Treppenwand. \ 


A. N 


Er u 


Das Keichstagswahlrecht. 


„Das geheime Wahlrecht entſpricht nicht der deutſchen 
Manneswürde“, jagt Freiherr von Stumm-Halberg, der 
Stumm des Serail, der heimliche Kaiſer aller Deutſchen 
von Saarabien. „Mut zieret auch den Mameluck“: um wie 
viel mehr muß der Teutſche ihn zeigen! Fort mit aller 
Heimlichkeit! Frei und offen trete der Wähler hin an die 
Urne und bekenne ſeines Herzens Meinung: „Hier ſtehe 
ich, ſo wähle ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir, 
Amen!“ 

Welch hoher ſittlicher Standpunkt! Der Freiherr von 
Stumm⸗Halberg weiß ſich frei von jeglicher Menſchenfurcht! 
Er hat den Mut der Wahrheit, er iſt ein Bekenner. Kein 
Bedenken vor dem ſchallenden Gelächter einer Welt kann 
ihn abhalten, in ſeinen Reichstagsreden ſeiner Staats⸗ 
mannskunſt tiefſten Urgrund zu enthüllen, einer Kunſt, vor 
deren Größe ſelbſt der weiſe Oxenſtierna in ſprachloſer 
Verblüffung ſtillgeſtanden hätte. Nichts kann ihn abhalten, 
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bei der Reichstagswahl feinen Stimmzettel in heldenhaftm 


Freimut für den Kandidaten der freikonſervativen Partei 
in die Urne zu legen. Zwar weiß er, wie vernichtend ein 


Sieg dieſer erlauchten Partei ihn treffen würde: die einzig 


ideale und ſtaatserhaltende Zollpolitik wird ihn, den 
großen Induſtriellen und Grundbeſitzer, in ſeiner Bilanz 
aufs ſchwerſte belaſten — noch dazu auf der Einnahmen- 
ſeite; die einzig ideale und ſtaatserhaltende innere Politik 


wird ihn, den großen Arbeitgeber, auf das tiefſte kränken, 


indem ſie die Koalitionen ſeiner patriarchaliſch geliebten Unter⸗ 
thanen zerſtört und ihre Löhne drückt; ja ſchon ſchwebt der 
40* 
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Schwarze Adler Preußens dräuend über ſeinem Haupte 
und kann ſich jeden Augenblick auf ſeine Bruſt ſtürzen: 


aber in dieſer Heldenbruſt lebt kein Bangen, und er wählt 


doch konſervativ! Sah man jemals ſolchen Heroismus? 


Ja, und würde, was Gott verhüten möge, unſer 
heiliges Römiſches Reich einmal ſo tief ſinken, daß die 
Nörglerrotte, ſtatt den Staub von ihren Pantoffeln zu 
ſchütteln, die Zügel der Regierung in die Hände bekäme: 
glaubt jemand, der Freiherr von Stumm⸗-Halberg würde 
darum ſeinen ſtolzen Nacken beugen?! O nein! Dem 
grollenden Achilleus gleich würde er ſich in ſein Zelt 
zurückziehen, würde Verzicht leiſten auf alle Vorteile des 
Renegaten und würde, wie Cineinnatus, in vornehmer 
Einfachheit es verſtehen, ſich mit ſeiner knappen Rente 


von drei bis vier Millionen Mark jährlich ohne Inanſpruch⸗ 


nahme der öffentlichen Mildthätigkeit durchzubringen. 
Wer ſo ſtreng gegen ſich iſt, der darf es auch gegen 
die Anderen ſein! Und darum hat er Recht, der Cato 


von Neunkirchen, mit ſeiner Forderung nach Aufhebung 


der geheimen Wahl. Fort mit dieſer vergiftenden Heuchelei, 
die den Mann demoraliſiert, das Vertrauen untergräbt, 


die Geſellſchaft zerſplittert! 


Dreimal Recht hat er, der Diogenes von der Saar. 


Ach, wir wollten, wir hätten die Macht der Fee aus dem 


arabiſchen Märchen, die die Menſchen zwang, wider Willen 


die Wahrheit zu ſagen! Wir würden ſie ausüben, dieſe 
Macht, bei den nächſten Reichstagswahlen. Wir würden 
die Wähler magiſch zwingen, den Kandidaten ihres 
Herzens zu nennen, trotz aller Angſt vor der Brotloſig— 
keit, vor dem Hunger ihrer Frauen und Kinder, trotz allem 


Zähneklappern vor der geſellſchaftlichen Achtung, trotz allem 
Grauen vor der Rache des Himmels, die im a 
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und von der Kanzel angedroht wird. Und wir würden, 
reuelos, Herrn von Stumm und ſeinen heldenhaften Ge 
fährten im Kontor der Fabriken und Rhedereien, in den 
Büreaus der Miniſterien und in den Schlöſſern der Latie 


fundien, es überlaſſen, die Sünder mit dem Bannſtrahl 
zu treffen, den ſie ſo tödlich führen, mit dem Elend. 


Reuelos thäten wir es, um der Wahrheit 


willen! | 
Dann könnte Freiherr von Stumm zeigen, was er 
kann. Neun Millionen deutſcher Reichstagswähler haben 


bei den letzten Reichstagswahlen ihre Stimme in die 


Urne gelegt: Acht Millionen neunmalhunderttauſend 
deutſche Reichstagswähler würden den Namen der 
Männer nennen, die dem Freiherrn von Stumm— 
Halberg als Reichsfeinde gelten, wenn ſie gezwungen 
wären, ihres Herzens Meinung zu bekennen, trotz aller 
Angſt vor den Strafen im Diesſeits und Jenſeits. Acht 
Millionen neunmalhunderttauſend deutſche Bürger mit Weib 
und Kind würden verhungernd auf den Straßen liegen, 
und Freiherr von Stumm müßte allein ſeine Hochöfen 
heizen und ſeine Schienen ſtrecken, die Geheimen Räte 
müßten allein die Eiſenbahnzüge führen und die Briefe 
tragen, und die Fideikommißherren im Oſten müßten allein 
den Pflugſterz handhaben! Und dann erſt beginnt Deutich- 
lands wirtſchaftliche Blüte, und ſeine Macht überſtrahlt 
die Welt! Denn dann erſt iſt der giftige Pfahl aus dem 
Leibe der Nation herausgeſchwärt: die „würdeloſe“ Jie 
und Heuchelei! 


Vielleicht aber — vielleicht geſchähe noch etwas anderes? 
Vielleicht würden ſich die acht Millionen neunmalhundert⸗ 
tauſend Männer ihrer vereinten Kraft bewußt und würden 


ſich ſagen, daß ſie viel ſtärker ſind, als die hunderttauſend 
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Induſtrieherren, Benmien und Rittergutsbeſitzer? Vielleicht 


würden ſie dann, ein mächtig anſchwellender Gebirgsſtrom, 
die ſchwache Barre fortfegen, die ihre eigene Feigheit 


mehr als die Liſt ihrer Zwingherren ihnen in den Weg 


gelegt hat? Vielleicht würden ſie, ſtatt geduldig zu ver⸗ 
hungern, verloren genug ſein, ſich eine Staatsverfaſſung 


zurecht zu ſchmieden, in der der Mann die Wahrheit ſagen 


darf, ohne Weib und Kinder ins Elend zu ſchleudern? 
Und vielleicht wäre gar, entſetzlicher Gedanke!, dieſe Staats⸗ 
verfaſſung eine ſolche, in der der Freiherr von Stumm⸗ 
Halberg in Saarabien etwas weniger Uradelsrechte aus⸗ 
zuüben hätte? 

Grauenhafte Perſpetide Wo bliebe die Kultur, wenn 
die Maſſe, die misera contribuens plebs, das Reich 
regierte? Am Ende würden gar unſere humanen Zucht⸗ 
häuſer und Bordelle überflüſſig, mangels Inſaſſen! 
Am Ende kämen wir noch zum ewigen Frieden, und unſer 
herrliches Kriegsheer hätte keinen Daſeinszweck mehr, 


wenn es auch im Innern keine Dividenden und Grund: 


renten mehr zu ſchützen gäbe! Das wäre ja Muspilli, 
der Weltenbrand aller Ziviliſation! 

Aber was kümmern einen Cato mögliche Folgen, wenn 
die Wahrheit und Manneswürde auf dem Spiele ſtehen ?! 
Si fractus illabatur orbis! Er will nichts als die 
Wahrheit! 

Und da machen wir ihm einen Vorſchlag, der ihm 
gewiß einleuchten wird. Jeder Wähler leiſte vor der 
Wahl einen feierlichen Eid, in dem er verſpricht, ohne 
Menſchenfurcht und Höllenfurcht, komme, was da wolle, 


den Kandidaten ſeines Herzens zu nominieren. Bricht er 


ſeinen Eid, ſo treffe ihn die himmliſche Rache im Jenſeits 
und das irdiſche Zuchthaus im Diesſeits! Das wäre das 


5 


wirkſame, das einzige Mittel, um die Manneswürde 
und Wahrheitsliebe zu erzielen, die der Cato von Neun⸗ 
kirchen meint. 


Mit dieſem Amendement würden wir das allgemeine, 
direkte und öffentliche Wahlſyſtem votieren, um endlich 
einmal Klarheit zu ſchaffen in jenen oberen Regionen, wo 
die Nebel die Ausſicht ſperren. Es wäre außerordentlich 
erſprießlich, wenn die Herren einmal ſähen, wie grauen⸗ 
haft einſam ſie ſind. 


Wenn aber der Herr von Saarabien dieſes Amendement 
nicht annehmen ſollte, ſo würde ſelbſt loyalen Gemütern wie 


den unſeren nicht leicht fallen, den Verdacht abzuweiſen, 


daß es ihm weniger auf Wahrheit und Manneswürde im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes als darauf ankommt, 
die ewige Wahrheit der konſervativen Zollpolitik und 


die Manneswürde der großen Steuerzahler durchzuſetzen; 


— daß er weniger den Ton auf den erſten Vers legen 
wollte: „Mut zeiget auch der Mameluck“, als auf den 
zweiten: „Gehorſam iſt des Chriſten Schmuck!“ 


Janus. 
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Wilhelm Jordan, der Dichter des Darwinismus. 
Am 8. Februar ſind es achtzig Jahre, daß Wilhelm Jordan 
das Licht der Welt erblickte. Er iſt nur fünf Jahre jünger als 
ſein Feind und Widerſacher Wagner und ſtammt aus derſelben 
engeren Heimat, die auch Sudermann die ſeine nennt. Uns 


Jüngeren werden ſeine wilden Sarkasmen gegen dieſe Wagner, 


Sudermann, Hauptmann und Nietzſche noch allen bekannt genug 


“> 
ae 


jein, fo daß er uns faſt als prinzipieller Verneiner, prinzipiellen 


Reaktionär und Kulturfeind gilt, und wir uns gar nicht recht 
vorſtellen wollen, daß dieſer Mann auch einmal jung, revolutionär, 
fortſchrittlich geſinnt war und wegen eines „atheiſtiſchen“ Trink⸗ 
ſpruches aus Sachſen in demſelben Jahre verwieſen wurde, wo 
Wagner als Mithelfer am dortigen Aufſtande nach der Schweiz 


flüchten mußte. Jordan iſt dann von der Woge der Revolution, 


glücklicher als der verhaßte Wagner, hochgehoben und bis 
in's Miniſterium geſchwemmt worden. Nachdem die Reichsflotte 
verſteigert worden war, ließ er ſich indeſſen als Miniſterrat 
penſionieren und nahm, deprimiert und enttäuſcht, ſeine Dichter⸗ 
laufbahn wieder auf. Ihm hat zwar kein König Ludwig ge⸗ 
lächelt, wohl aber — der Herzog Ernſt von Sachſen-Koburg, 
der ihn zu ſeinem erſten größeren Werke, dem mächtigen, ihm 
übermächtigen „Demiurgos“ anregte. Jordan beabſichtigte mit 
dieſem Buche eine „Wandlung der Geiſter“, die ihm freilich 
nicht gelang. Heute gehört der Demiurgos nur noch der Litteratur⸗ 
geſchichte, in den revolutionären Szenen, welche die andachts⸗ 


volle Weiheſtimmung dieſer Kosmogonie durch ihren häßlich 


platten Realismus ſtörend durchbrechen, vielleicht auch der Kultur⸗ 
geſchichte an, indem ſie uns den ſeichten oder moraſtigen Unter⸗ 
grund der 48er Revolution offenbaren, ſo wie er auf einen 


feinfühligeren und weiter hinauswollenden Radikalen von 48 


impreſſioniſtiſch anekelnd wirkte. Wie ſchwach, wie unfähig, wie 
unfruchtbar vor allem dieſe ganze Bewegung geweſen iſt, das 


5 


beweiſt ja am beſten der Tiefſtand unſeres heutigen Liberalismus. 


Die Bourgeoiſie brauchte damals nur einen Schlag auf den Kopf | 


zu bekommen, um ſogleich durchgehends auf der ganzen Linie zu 
verſtummen. Die Bewegung iſt nach 48 wie abgeſchnitten, die 
Talente verſchwinden vollſtändig oder wechſeln die Farbe. Ein 
Max Stirner iſt in den 50er Jahren bereits verſchollen, ein 
Miquel ſchwenkt zur Regierungspartei ab. Ein Mann wie 
Grabbe, ſogar Hebbel, wird erſt nach zwanzig, dreißig Jahren 
wieder „entdeckt“. Die Tradition vor allem bricht ab, in der 
Kunſt, in der Politik; die Verbindung des „führenden“ Bürger⸗ 
tums mit den breiten Maſſen des Volkes, die der Liberalismus 
doch in feinem eigenen Privat-Intereſſe als Sturmbock gegen 
die Reaktion hatte benutzen können, reißt ab. Wo man 
früher gegen die „vertierte Soldateska“ gebrüllt hatte, die 
„deutſchen Grund mit deutſchem Blut gefärbt“, ſchreit man heute 
nach Bajonetten und Kanonen, um ſeine Handels-Intereſſen 
durchzudrücken, nach Zuchthaus und Staatsanwalt, um miß⸗ 
vergnügte Volksgenoſſen, „gens mal intentionnés“, niederzu⸗ 
halten. Erſt dem Sozialismus und theoretiſchen Anarchismus 
war es beſchieden, die Traditionen des vertrottelten, abge⸗ 
ſchwenkten Liberalismus wieder aufzunehmen und „auf dem 
düſteren Zeitgrund“ eine neue, volksmäßige Kunſt erblühen zu 
laſſen 

Dieſe allmähliche Berg des „jungen Deutſchland“ 
hat auch Jordan bis zu dem Punkte mitgemacht, daß er ganz wie 


der Liberalismus, der die Sozialiſten haßt, welche die Konſequenz 3 


aus feinen Lehren ziehen und fie wirklich realiſieren wollen, 
auf einer beſtimmten Bewußtſeinsſtufe ſtehen geblieben, ſteril 
geworden iſt, und „nicht Stufe ſein möchte“, über die Andere, 
Größere hinwegſteigen. Der Egoismus hat über den Altruismus 
geſiegt ... Aber nur in ihm. Denn im Augenblicke dieſes 
Sieges wird er — von der allgemeinen Bewegung überholt. 
Wie Berlioz mit Wagner erledigt iſt, ſo iſt Jordan mit dem 
ihm verhaßten Nietzſche erledigt, und ſein Haß iſt der des 
Überholten und beweiſt nichts gegen dieſe Überholung. | 
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Weshalb ift er überholt? Und wie hoch hat er 
geſtanden, daß er, trotz dieſer Überflügelung, ſeinen Platz in 
der Entwicklungs-Geſchichte behält? Dieſe Frage an ſeinem 
Lebensabend aufzuwerfen, iſt vielleicht nicht ſo pietätlos, wie es 
ſcheint; und ihre Beantwortung wird ihm und ſeinem wirklichen 
Verdienſt gerechter werden, als Er Denen wird, zu denen uns 
Jüngere die inſtinktive Zuneigung treiben muß, wenn anders 
wir jung ſein wollen. | 

K 5 * 

Es iſt heute notoriſch, daß die von Charles Darwin wiſſen⸗ 
ſchaftlich belegte Entwicklungslehre nicht auf engliſchem Boden 
heimiſch iſt. Darwin iſt der Naturwiſſenſchaftler der Entwicklungs⸗ 
lehre. Aber vor ihm kommt Hegel als ihr Theoretiker und 
Philoſoph, und Hegel ſelbſt iſt Deszendent und Ausbauer einer 
von Goethes wiſſenſchaftlicher Naturdichtung, den „Metamor⸗ 
phoſen“, ausgegangenen Anregung. Es iſt Jordans unbeſtreit⸗ 
barer Ruhm, daß er nicht via Darwin auf dem Wege natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Spekulation, ſondern gleichzeitig, zum Teil ſogar 
ſchon vor Darwin, auf dem intuitiven Wege des Dichters 
zum Darwinismus gekommen iſt. Freilich iſt Jordan nicht das 
einzige Beiſpiel einer ſolchen intuitiven Erfaſſung des Ent⸗ 
wicklungsgeſetzes. Ein ariſtokratiſcher Dichter der Antike — und 
das Geſetz der Ausleſe und Zuchtwahl iſt doch ein e * 
ariſtokratiſches Geſetz — ſagt bereits: u 

„Widder zu Zucht und Eſel erſpäh'n wir, Kyrnos, und edle | | 

Roſſ', und ein Jeglicher will ſolche von wack'rem Geſchlecht 

Aufzieh'n; aber zu freien die ſchuftige Tochter des Schuftes ; 
Kümmert den Edelen nicht, bringt fie nur Schätze ihm zu.““) 
Etwas ähnliches ſagt auch Horaz: RE 
„Vom Starken werden Starke gezeugt, es 15 7 
Im jungen Stier, im adligen Füllen ſich s 
Der Väter Kraft und kein Geſchlecht von 
Schüchternen Tauben entſtammt dem Adler. 


*) 0 Theognid, Fragm. 189-156. 
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Doch weiſe Pflege fördert den edlen Keim. 
In ſtrenger Zucht erſt ſtählt ſich zur That das Herz. 
Wo keine Sitte wehrt, erſtickt die 
Herrlichſten Gaben des Bluts das Laſter.“ “) 


Denſelben Gedanken drückt auch Jordan bereits im Demi 
urgos (1854) aus, als Darwin noch an ſeinem grundlegenden = 
Werke über die Entſtehung der Arten arbeitete. Er läßt den 
Luzifer in ſeiner derben Art dort ſagen: 5 


„Dünnbeinige Hammel, einen edlen Hengſt 

Zu züchten, das verſteht man längſt. 

Warum nicht nach dem Grundſatz von Trakehnen 
Nun endlich auch den Menſchenſchlag verſchönen?“ 


Und der „Fürſt“ im „Demiurgos“ hat die klar ausge- 8 
ſprochene Abſicht, „dieſem Erdenkreis die neue Herrſcher⸗ 
gattung zu züchten“. Während der „Demiurgos“ indefien 
noch unbefriedigt, unerlöſt, mit einer Vertröſtung auf die Zukunft 
ausklingt und ihm die eigentliche Spitze fehlt, beginnt ſich Jordans 
Denken mit dem Jahre 1860 zu feſtigen. Die „Entſtehung der 
Arten“, legt ihm das Ziel, auf das er taſtend, daneben tappend 
losgeſteuert war, ganz klar vor Augen. Und hierin liegt auch 
der Unterſchied zwiſchen ihm und ſeinen oben genannten antiken 
Vorbildern. Sie waren vereinzelt geblieben. Es war vor— 
gekommen, „daß ein gewaltiger Menſch einen Streich führt, den 
an einem harten Geſtein wirkungslos niederſinkt; ein kurzer, 
ſcharfer Widerhall, und alles iſt vorbei,“ wie Nietzſche in feinem 
„R. Wagner in Bayreuth“ ſagt; denn: „Damit ein Ereignis u 
Größe habe, muß zweierlei zufammen kommen, der große Sinn 
Derer, die es vollbringen, und der große Sinn Derer, die es 
erleben.“ Die gemeinſame Zeitrichtung, das In-der⸗Luft⸗ liegen 
einer Idee, das In⸗einander-arbeiten vieler Hände macht et 
die Bewegung, die Entwicklung möglich. Und dieſes Glück 1 
hat Jordan gehabt. Und darum „bläjt der Hauch der Geſchichte“ 2 
auch nicht darüber hinweg. „Das Ideal, Großes zu leiſten,“ ss 


») ns Oden IV, 4, 8 29—36 
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ſagt Alexander Tille in ſeinem verdienſtvollen Buche „Von 
Darwin bis Nietzſche“ ), in dem er auch Jordan den ihm 
gebührenden Platz weiſt, „das Ideal, die eigene Tüchtigkeit dem 
Sohne zu vererben und durch Erziehung und Wahl einer ge⸗ 
eigneten Mutter für ſeine Kinder den eigenen Enkeln zu ſichern, 
das iſt der Gedanke, von dem alle großen Geſtalten ſeines 
Doppel⸗Epos „Die Nibelungen“ beherrſcht find... Gegen 
über der perſönlichen Tüchtigkeit iſt alle ererbte äußere 
Macht nur ein Schattenſpiel. Gunther rühmt zu Siegfried, wie 
ſtolz er ſelbſt auf feine erlauchten Ahnen fein könne, und Siegfried 
erklärt ruhig, er fände es viel ſchöner, daß ſeine Ahnen auf 
ihn ſtolz fein könnten . ..“ Dieſer Zug iſt, wie man zugeben 
muß, hochmodern, und darum eben nicht recht in das Gefüge 
einer alten Sage paſſend, da ja die ältere Menſchheit auf ihre 
Ahnen ſtets das Höchſte hielt, ſie bis zu Göttern avancieren ließ 
und den Vorfahren gegenüber immer das ſchlechte Gewiſſen des 
Nachkommen, des Dankes⸗Schuldigen bewahrt hat. Aber Jordan 
hat in dieſer Zeit ſeines Schaffens, wie er auch Kriemhilds 
Rache dem alten Nibelungengedicht überläßt und ſeine Brunhild 
Kriemhilds Verzeihung an der Leiche anflehen läßt, alſo das 
Gedicht in chriſtlich modernem Sinne von der Rache erlöſt, 
E die alten Mythen nur zur Einkleidung feines modernen 
Empfindens benutzt, weil ſie in ihrer wuchtigen, markigen Ge⸗ 
drungenheit und kraftvollen Stabreim-Sprache, deren rhetoriſche 
Technik er wieder entdeckt haben will, ſeinem eigenen Dichten 
und Trachten kongenial erſchienen. Später, als es ihm nicht 
gelang, die Zeiten des alten Heldengeſanges, die Rhapſoden⸗ 
Pflege der Kunſt nach Muſter der Skalden und homeriſchen, 
Sänger wieder zu beleben — ein Unterfangen, das ſchon an 
unſerer Buchdruckerkunſt und den ſchnellen Verkehrsmitteln ſcheitern 
mußte, auf deren Nicht⸗vorhanden-ſein ſich die antike und alt- 
nordiſche Überlieferung der Sagen durch Sänger und Sänger⸗ 
ſchulen im weſentlichen gründete, — hat Jordan auch dieſes 


*) Leipzig 1895. Bei C. G. Naumann. 
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rauſchende, fremde Gewand fallen laſſen und ſich ſeinem Volk 
in moderner Geſtalt gezeigt. Seine ſpäteſten und reifſten Werke 
find die „Andachten“ (1879), ein naturwiſſenſchaftliches Gedicht 
und Moralbuch, etwa als Vorläufer des „Zarathuſtra“ anzu 
ſehen, und ſeine beiden großen Romane „Die Sebalds“ und 


„Zwei Wiegen“. „Dieſe beiden Romane“, ſagt A. Tille in dem 


ſchon genannten Buche, „find bis jetzt in Deutſchland die einzigen i 
(Roman⸗) Dichtungen, die von der Pflicht gegen die eigenen Nadj- 1 


kommen und gegen die Menſchen von morgen überhaupt zu 


weiteren Kreiſen geſprochen haben, die die Ehe des erblich = 
Kranken als Verbrechen hinzuſtellen ſich nicht geſcheut, und die 
Liebesheirat des Gefunden in der Blüte feiner Jahre als das 
Beſte, was der Menſch der Menſchheit ſchenken kann, verherrlicht 


haben.“ In dem „religiöfen Reformroman“ „Die Sebalds“ 
ſpielt dieſe „neue Moral“ noch keine Hauptrolle. Hier handelt 
es ſich vornehmlich um das Ringen nach einer neuen Welt⸗ 
anſchauung, deren Religion die moderne naturwiſſenſchaftliche 
Erkenntnis iſt. Es wird darin viel disputiert, aber wenig ge— 
handelt. Anders in den „Zwei Wiegen“. Dieſer letztere Roman 


(1887), ein „ethiſcher Problem-Roman“, wie ihn Tille nennt, 
verhält ſich zu dem vorangehenden wie Praxis zu Theorie. 
Standen ſich dort Ulrich und Arnulf Sebald, der Theologe und 


Naturforſcher, gegenüber, ſo hier der Mann der That Loris 1 


Leland und die ſittlichen Kraftideale der Gefunden den Schön⸗ 


borns mit ihrer erblichen Rückgratsverkrümmung. Seine eigen⸗ 5 
artige Romantechnik, die er dem „Kunſtgeſetz der Rhapſodik“ 1 
des Homer entlehnt haben will, läßt Jordan das Hauptthema 
dann in allerhand Variationen ausſpinnen. Die alte Wiege 
der Lelands iſt von Eichenholz, die der Schönborns von Zedern⸗ 
holz; dem vernünftigen Realiſten, der ſich nicht in ſeine Welt⸗ a 
heilands⸗Ideale verbohrt, ſteht der öde Pedant Liebherr gegen⸗ 


über, der auf ſeinem Gute eine Zwangsanſtalt für Glück errichtet 
hat und aus den Menſchen mit Gewalt lauter „Apolls und 
Aphroditen“ züchten möchte, indem er ſie mit Licht, Luft, guter 
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Nahrung und Wohnung beglückt. Leland dagegen läßt das Übel 


. an ſeinem Platze, wie Luzifer-Demiurgos, und erweckt ſo einen 
= verbitterten Krüppel zur Lebensfreude, ein verkümmertes Mädchen 
5 zur irdiſchen Seligkeit, entreißt einen gramvollen Wittwer feiner 


Schwermut und vollbringt größere Heilandsdienſte als der 
närriſche Menſchenfreund, der ſich nur Undank groß zieht, und 
ſchließlich auch von Leland „kuriert“ wird. 


5 Man ſieht, Jordan ſteht hier noch nicht — oder beſſer den 
4 nicht mehr — ganz auf dem Boden des Darwinismus. Es iſt 
3 ein Kompromiß zwiſchen asketiſchem Altruismus und Gattungs⸗ 
moral, der ſchon in ſeinen Luſtſpielen zwiſchen den „Sebalds“ 
und „Nibelungen“ zu Tage tritt. Ja, wenn in dieſem Werke 
Brunhild in ihrem Brautgeſpräch mit Siegfried ſchwärmt: 


„Wir erzeugen in Züchten die Erben der Zukunft, 
Das Maß der Menſchheit mit unſerer Minne. 
Sie ſollen noch herrſchen in wachſender Hoheit 
Und edler Güte, wann die Götter vergangen,“ — 


ſo überſchreitet ſie nach Jordans Anſchauung damit ſchon die 
Grenzen der Menſchheit und macht ſich der Hybris ſchuldig. 

In „Zwei Wiegen“ wird dieſer Kompromiß der beiden Moralen 
geradezu zu einem Schwanken des Standpunktes und Tab zu- 
einem inneren Zwieſpalt der Anſchauung. — 


% K 
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Daß dieſer innere Widerſpruch überhaupt möglich geworden 
iſt, liegt vornehmlich in Jordans Gedanken über die Zucht. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß etwas herbes, allzu „ſtrammes“, 
„ſchneidiges“ in der Weiſe liegt, wie er die „Zucht“ auffaßt 
und aufgefaßt wiſſen will. Nicht umſonſt fingt ſchon im „Demi⸗ 
8 urgos“ kein Geringerer als — Mephiſtopheles das unfreiwillige 
Loblied des — preußiſchen Militärs ... eine poetiſch etwas 
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bedenkliche Situation, die aber Jordans Standpunkt wohl 
erklärt. Auf preußiſche Zucht, preußiſchen Drill hat er ſeine 2. 
Zukunftshoffnung beinahe noch mehr geſetzt, als auf den Glauben = 
an die deutſchen Einheitsbeſtrebungen. Und wenn er das pro⸗ 
phetiſche, jetzt längſt erfüllte Wort ſprach, daß Deutſchland einig 
ſein würde, ehe er ſeinen letzten Vers ſchriebe, ſo hat er dabei 
ganz gewiß in erſter Linie auf den Rieſenappetit des preußiſchen 1 
Königsaars gehofft ... Man ſehe ſich ein Bild Jordans im 2 
Pelz mit befke Bruſt und ſpitz geſtutztem Kinnbart an, 1 
und man glaubt gewiß einen ſchneidigen Profeſſor neuen Stils, 

einen Diplomaten neueſten Kurſes (mit gepanzerter Fauſt), aber 2 

gewiß keinen Dichter vor ſich zu haben. Dieſe allgemad in ihm 
entſtandene peitſchende Schneidigkeit hat ihm die asketiſchen 3 
Ideale, den blinden Gehorſam der Jungen gegen die Alten, 
in dem Maße wieder erwünſcht gemacht, als er ſelbſt älter wurde. 
Früher hatte er wohl dem Asketismus EN immer Valet gejagt, 
wenn er ſchrieb: 


„Nicht wie der Mönch, der ſich zur Strafe geißelt, 
Verfuhr ich, wenn ich Neigungen bezwang: 

Nein, wie der Künſtler, der aus Schönheitsdrang 
Sein Marmorbild ſo rein als möglich meißelt.“ 


Aber ſchon in den Nibelungen, z. B. im ſtummen Dienen 
und Dulden von Siegfrieds Tochter Schwanhild, nimmt das 
Asketiſche, der kategoriſche, nihiliſtiſche Imperativ der Pflicht, 
größere Dimenſionen an und macht ihn ſchließlich zum Asketen 
der Zucht und Kleine⸗Leute⸗Heiland; er wird wieder zum Chriſten, 
zwar nicht konfeſſionell, wohl aber in ſeinem Empfinden, Wollen 
und Weſen. Und ſeitdem hat er alles Neue verworfen, hat er 
ſich auf die Seite der Reaktion geſtellt, die er einſt bekämpfte, 
ſchreit er nach Zucht, Knute, Irrenhaus u. a., wie der vergreiſte = 
Liberalismus nach Bajonetten und Gefehen . . . 3 

Nietzſche hat den Entwicklungsgedanken weiter a. wie > 
die Moderne die Traditionen der Generation vor 1848 wieder 
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aufnimmt. Ein tieferer Dichter, ein wiſſenſchaftlicherer Moraliſt, 
hat er erkannt, daß die Zucht, auch die Aufzucht des Über⸗ 
menſchen, dem Menſchen „an ſich“ nicht lockend erſcheinen kann 
und nie in die Realität eingefädelt werden wird, wenn nicht 
dem Menſchen ſelbſt etwas Verlockendes an der Erreichung dieſes 
Zieles liegt. Er hat den „Zarathuſtra“ geſchrieben; er hat nicht 
an unſere „Selbſtloſigkeit“, ſondern an unſere „große Selbſt⸗ 
ſucht“ appelliert; er hat uns mit neuer In brunſt erfüllt — und 
ſomit ſeinen Vorgänger Jordan überflügelt. 


Wir aber haben heute, am 80. Geburtstag Jordans, auf Er 
Zeit zurückzublicken, wo auch er noch ein inbrünſtig Schaffender 
war, und ſind damit gegen den alten Herrn hoffentlich gerechter 
und ehrerbietiger geweſen, als er gegen ſeine Überwinder. — 


Friedrich von Dppeln- „Bronikowski. 


* 


Zur gefl. Beachtung. 
Wir erſuchen höflichſt, allen Manuſkript⸗Ein⸗ 
ſendungen an uns Rückporto beizufügen. 
Manufkripte, denen Rückporto nicht beigelegt 
iſt, können nicht zurückgeſandt werden. 


Das Neue Jahrhundert. 
Redaktion. 


Verantwortlich für die Redaktion: H Landsberger. — Verlag: „Janus“. 
Druck von A. W. Payn's Erben — ſämtlich in Berlin 


Das neue Jahrhundert 
— 5 
mn: 


Die unerlöſte Bünde. 


In ſeiner jüngſten Tiſchrede ſagte Kaiſer Wilhelm: 
„Es iſt ja ein herrliches Beginnen, für alle Völker den 
Frieden herbeiführen zu wollen; aber es wird ein Fehler 
bei den ganzen Berechnungen angeſtellt!“ Dieſe letzte 
Wendung iſt ſprachlich unkorrekt. Wie kann man einen 
Fehler „anſtellen“? Es zeigte ſich auch in anderen Teilen 
der Rede, daß dieſe bedeutſame Kundgebung ganz und 
gar nicht mit der Sorgfalt redigiert ward, die doch bei der⸗ 
artigen Auslaſſungen abſolut unentbehrlich iſt. Niemand 
kann von einem Herrſcher verlangen, daß ſeine ſpontanen 
Außerungen, zwiſchen Fiſch und Braten gemacht, tadelloſe 
Sprachmonumente darſtellen. In Anerkennung dieſes Um⸗ 
ſtandes pflegen die Reden Sr. Majeſtät ſtenographiſch auf⸗ 
genommen und höchſtihm zu eigener Korrektur vorgelegt 
zu werden. Es tritt nun aber klar zu Tage, daß dieſes 
jetzt geübte Verfahren nicht das Ziel erreicht, das unter 


allen Umſtänden geboten iſt, nämlich den kaiſerlichen Mit⸗ 5 


teilungen ein ſprachlich tadelloſes Gewand zu ſchaffen. 
Wenn die höchſte Vertretung der Nation zur Welt der 
41 
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Menſchen redet, ſo iſt es doch ganz unabſwe 92 8 Dice | 
Verkündigungen in vorbildlicher Form geſchehen. Der erfte 
Deutſche muß die Mutterſprache, der er bei ſo häufigen 
Gelegenheiten ſchöne Huldigung darbringt, nur in reinſten 
Formen handhaben. Die kaiſerlichen Worte müſſen ganz 
unbedingt derart geprüft und gefeilt werden, daß man ſie 
bedenkenlos in alle Welt hinaustelegraphieren kann, ſie 
müſſen ſo geſetzt und geformt ſein, daß der feiner Gebildete, 
der Gelehrte, der Schriftſteller nicht an ihnen ein äſthetiſches 
Argernis nehmen muß. Man wird zugeben, daß der 
begeiſtertſte Monarchiſt ſolchem Wunſche nichts anderes als 
Sympathie entgegenbringen kann. Iſt es nun von einem 


ſo in Anſpruch genommenen Herrſcher, wie dem unſrigen, 


unmöglich zu verlangen, daß er ſich die Muße nehme, 
ſeine Feſtreden in der angedeuteten Weiſe ſelbſt zu feilen, 
ſo ergiebt ſich das brennende Bedürfnis, hierfür geeignete 
Kräfte zu verwenden. Die Beamtenhierarchie, die ſich durch 


keinen in aller Welt gefürchteten Kanzleijargon mißliebig 


macht, wird hierzu ſchwerlich zu brauchen ſein. Es giebt 
aber in Deutſchland unzählige Stiliſten, die ſolchem Dienſte 
gut verwendbar wären. Man verpflichte einen der deutſchen 
Autoren, deren Zahl Legion iſt; ſie, die von berufswegen 
ein kriſtallklares Deutſch ſchreiben und in permanenter 
Notlage den Ehrentitel, Hungerkandidaten“ erwarben, werden 
mit Freuden den Mann ſtellen, der ſolcher Aufgabe ge⸗ 
wachſen iſt. Ein Gehalt von 3000 Thalern wird der Muſen 


hungernden Sohn zum jubelnden Glückskinde machen — 


und einem wirklich ſehr üblen RB wäre radikal 
abgeholfen. 

Nur vor dem Burägtafen: Lauff möchte ich warnen. 

Dieſen Fingerweis beiläufig, es ſind ſchmerzlichere Dinge 

zu verhandeln. — Dem oben zitierten Satze der kaiſerlichen 


it 
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Rede folgt diefer Ausſpruch: „So lange in der Menſch⸗ 
heit die unerlöſte Sünde 1 ſo lange wird es u: 
und Haß, Neid und Zwietracht geben.“ 

Die unerlöſte Sünde — lange Tage habe ich dem 
Sinne dieſer Wendung nachgegrübelt. Er blieb mir dunkel. 
Nach Chriſti Opfertod, in welchem er der Menſchheit 
Sündenmenge auf ſich nahm und jedem Fehler und Ver⸗ 
gehen eines Menſchen bis an das Ende aller Tage die 
göttliche Verzeihung und Gnade erlöſerhaft erwirkte, —-— 
nach Chriſti Opfertod — meine ich — iſt dem Dogma 9 
gemäß — von einer unerlöſten Sünde noch zu ſprechen, 1 
gar nicht möglich. Das gerade iſt ja die Heilsbotſchaft 
des Meſſias, daß er in die Welt kam, Gottes eingeborener i 
Sohn, um alle Kreatur von der Laſt der Sünde zu erlöfen. 

So blieb es mir dunkel, daß der oberſte Biſchof der 
proteſtantiſchen Kirche von einer unerlöſten Sünde ſprechen 
konnte. 

Mittlerweile iſt in heute Landen etwas geſchehen, 
was unter die Rubrik „Unerlöfte Sünde” mir zu fallen 


| n 


In Dresden hat ein Geſchworenengericht des ver: 
ſuchten Totſchlages drei Arbeiter, neun des ſchweren 
Landfriedensbruches unter Ausſchluß mildernder Umſtände 
ſchuldig geſprochen. Dieſe Verbrechen wurden insgeſamt 
mit einem Strafmaße von dreiundfünfzig Jahren Zucht⸗ 
haus, acht Jahren Gefängnis und ſiebzig Jahren Ehrverluſt 


beſtraft. Die Verhandlungen wurden unter Ausſchluß der 


Offentlichkeit bei verſchloſſenen Thüren geführt, — Dee 
Verhandlungen, bei denen ein Arbeiter mit zehn Sahreu 5 
Zuchthaus, einer mit neun, einer mit acht, zwei mit ſieben, 


zwei mit ſechs und zwei mit vier Jahren Such 


beſtraft wurden. — | 
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Wer mit zehn Jahren Zuchthaus, mit acht oder ſieben 
Jahren Zuchthaus bedacht ward, hat N ſein Todes⸗ 
urteil empfangen. 

Der Hergang, der zu den Vergehungen und den 
Strafen führte, war folgender: Am 6. Juli 1898 wurde 
zu Löbtau das Richtfeſt eines Neubaues gefeiert. Die 
Arbeiter wurden reichlich mit Bier bewirtet. Gegen acht 
Uhr abends hörte der Reſt der auf dem Bau noch an⸗ 
weſenden zechenden Arbeiter, daß auf dem benachbarten 
Bau des Unternehmers Klemm noch gearbeitet werde, ob- 
gleich gemäß der erſt nach ſchweren Kämpfen errungenen 
zehnſtündigen Arbeitszeit der Dresdener Bauarbeiter, bereits 
um 6 Uhr die Arbeit hätte beendet ſein müſſen. 

Ich folge hier der Darſtellung des „Vorwärts“, 
welcher die Dinge wahrheitsgemäß berichtet. Nun be⸗ 
gaben die Verurteilten ſich nach dem Klemmſchen Bau 
und forderten die dort arbeitenden Kollegen auf, mit der 
Arbeit aufzuhören. Es kam zu einem Wortwechſel, der 
dadurch verſchärft wurde, daß der Unternehmer Klemm 
die fremden Arbeiter „Spitzbuben und Einbrecher“ ſchalt. 
Sodann holte Klemm einen Revolver und ſchoß unter die 
Leute. Er ſchoß blind; da aber einer der Arbeiter am 
Halſe blutete, ſo glaubte man, daß Klemm ſcharf ſchöſſe. 
Jetzt fielen die Arbeiter über Klemm her, ſchlugen ihn mit 
Holzſtücken und einer Flaſche nieder, traten ihn mit 
Füßen und riefen: „Schlagt den Hund tot!“ 

Klemm wurde ſeinen Mißhandlern entriſſen und war 
nach einigen Wochen wieder hergeſtellt. 
| Der „Vorwärts“ fügt dieſer Darſtellung hinzu: Wir 

wollen den Vorgang nicht rechtfertigen, ſondern verurteilen 
ihn entſchieden. Die Arbeiter mußten beſtraft werden, 
aber wir thun die Frage: Ob die furchtbar harten 
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Strafen, die der Dresdener Schwurgerichtshof über die 


Schuldigen verhängte, im Verhältnis ſtehen zu den ver⸗ 
übten Gewalttätigkeiten? 


Auf dieſe Frage muß jeder gerecht Wige mit 
einem ſehr vernehmlichen Nein antworten. Die bürger⸗ 
liche Preſſe hat in ihren freiſinnigen Organen den ganzen 
ſehr bedenklichen Vorfall totgeſchwiegen, konſervative 
Blätter luden die Schuld dieſes ganz unfaßlich harten 
Urteils den ſozialiſtiſchen Agitatoren auf, und nur ver⸗ 
einzelte demokratiſche Organe, wie die „Frankfurter Zeitung“ 
und die „Welt am Montag“ gaben Zeugnis dafür, daß 
das Gewiſſen der Menſchen in unſerem Lande noch 
nicht gänzlich im Treiben der politiſchen und ſozialen 
Kaͤmpfe zu Stein erſtarrte. Die Unfaßlichkeit der hier 
verhängten Strafen wird erſt klar, wenn man andere 
Verurteilungen zum Vergleiche heranzieht. 

Zwei Fälle wurden herangezogen. 

In Dresden erſtach ein Gutsherr ſeinen Knecht mit 
einer Miſtgabel, worauf er wegen fahrläſſiger Tötung 
zwei Jahre Gefängnis erhielt. 

In Eisleben wurden im Jahre 1891 ſozialiſtiſche 
Arbeiter von reichstreuen Bergleuten unmenſchlich miß— 
handelt, genau wie in Löbtau der Unternehmer Klemm; 
während hier 7, 8, 9 und 10 Jahre Zuchthaus verhängt 
wurden, beſtrafte man die konſervativen Bergleute in 
Eisleben mit 2 Jahren, 10 Monaten, 3 Wochen Ge— 
fängnis. 

Während der Rädelsführer der Sozialdemokraten in 
Löbtau zehn Jahre Zuchthaus erhielt, ſtrafte man den 
Schuldigſten zu Eisleben mit neun Monaten Gefängnis. 


Soweit das Thatſächliche. Ich will die ganze Ruhe 


7 Fl 


Fe 


e / . Eh ER 
sn 9 5 SE TAT RER * N 


— 646 — 
des kühlen Beobachters zuſammenraffen, um dieſen ſchier 
unfaßlichen Dingen gelaſſen nachzugehen. 

Die ſozialen Kämpfe unſerer Zeit fangen an, ihre 
bedenklichſten Seiten herauszukehren. Wenn dieſe Kämpfe 
auf das Gebiet der Rechtspflege, wie eben geſchildert, her⸗ 
überſpielen, ſo iſt die Gefahr einer vollkommenen Ver⸗ 
ſchiebung aller Rechtsverhältniſſe drohend erſtanden. Vor 
wenigen Wochen wurde einem ſozialiſtiſchen Redakteur zu 
Magdeburg einer Majeſtätsbeleidigung wegen eine ganz 
unfaßlich hohe Gefängnisſtrafe erteilt, — und die Zeichen 
mehren ſich dafür, daß die Oynhauſer Rede des Kaiſers, 
welche arbeitsſtörende Streiker mit Zuchthaus bedrohte, 
in den Herzen unſerer Richter Wurzel ſchlug und den 


neueſten Kurs der drakoniſchen Urteile zeitigte. 


Man darf und kann es der beſtehenden Geſellſchaft 


| nicht verargen, wenn fie das Recht der Selbſterhaltung 


übt und allen Feinden ihrer Exiſtenz mit allen Mitteln 
der Abwehr ſich entgegenwirft. Die Rechtspflege jedoch 
iſt ein Gebiet, welches von allen dieſen Abwehrſtrömungen 
ganz und gar frei zu bleiben hat, der Richter kennt keine 
Partei und darf keine kennen. Sobald in der Seele des 
Volkes der Gedanke wach wird, daß der ſozialiſtiſche 
Delinquent ſchärfer beſtraft wird, als der konſervative oder 
liberale, — ſo ſind die Grundlagen dieſes Rechtsſtaates 
bereits erſchüttert, — und es iſt die Schreckenszeit der 
Proſkriptionen angebrochen, in der die Gleichheit vor dem 
Geſetz, dieſer Grundſtein alles Rechtes, mit ſchwarzem 
Tuche verhüllt zum Opferſteine wird, auf welchem die Ge⸗ 
rechtigkeit unter dem Richtbeil grauſamer Sbirren blutet. 
Dahin darf es nicht kommen in unſerem deutſchen 
Lande. Die Geſellſchaft muß zeigen, daß ſie leben kann, 
ohne das Recht zu einem dienenden Sklaven zu machen, 
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der ihre Abwehrkämpfe durch Henkerdienſte zu unterſtützen = 


hat, die feines hohen Weſens ganz und gar nicht 
wert find. 

Bor allen anderen müffen die Geſchworenengerichte 
in jedem Falle darauf bedacht ſein, ſelbſt den Schein zu 
vermeiden, als übten ſie eine Art von Klaſſenjuſtiz. Man 
bedenke, auf wie ſeltſamen Füßen dieſes Volksgericht ſteht: 

Es iſt eine Neigung in der Rechtspflege, möglichſt 
von Standesgenoſſen über Standesgenoſſen urteilen zu 
laſſen. Der uniformierte Bürger, der Soldat, ſtellt ſich 


nur einem Gerichtshofe von militäriſchen Kameraden. Der a 


Bürger läßt ſich von Standesgenoſſen in Schöffen und 
Geſchworenengerichten aburteilen. Der Einzige, dem dieſe 
hohe und bedeutſame Vergünſtigung, von Standesgenoſſen 
ſich richten zu laſſen, verſagt bleibt, iſt er, der die ganze 
Laſt dieſes Erdenſeins am ſchwerſten ſchleppt, iſt er, der 
Glückloſe, der Enterbte — der Proletarier. Er, der durch 


eine mangelhafte Erziehung, eine miſerable Lebenshaltung, 
einen durch dieſe bedingten und benötigten hohen Alfohol- 


konſum, durch eine Gereiztheit, welche ſeine bedrückte Lage 
ſtetig in ihm wachhält, fortwährend der Möglichkeit, ſich 
zu vergehen, am allermeiſten ausgeſetzt iſt — er findet 
keine Richter aus ſeinem Stande vor den Schranken des 
Gerichtes. Er findet Richter aus einem höheren Stande, 
welchen ſeine proletariſchen Lebensumſtände, die das Ver⸗ 
gehen meiſt erſt möglich machten, fremd und unbekannt 
ſind. Fremd und unbekannt ſicherlich aus der Erfahrung; 
proletariſche Lebensart zu kennen, oder erlitten zu haben, — 

dazwiſchen liegt eine Welt — ſicherlich im Hinblick auf ein 
Urteil, welches alle dieſe fremden und fernen Faktoren 
in ſeinem Entſchluſſe berückſichtigen ſoll und muß. Es 
it traurig zu konſtatieren, daß die arbeitende Klaſſe von 


den Geſchworenengerichten ausgeſchloſſen ift, und zwar aus 
Zweckmäßigkeitsgründen. Das herrſchende Recht beſtimmt, 
daß Perſonen, welche glaubhaft machen, daß ſie den mit 
der Ausübung des Amtes verbundenen Aufwand zu tragen 
nicht vermögen, von Heranziehung zur Teilnahme an 
Schöffen⸗ und Geſchworenengerichten ausgeſchloſſen ſind. 
Damit iſt die geſamte Arbeiterſchaft eines Ehrenamtes ver⸗ 
luſtig gemacht worden, — um des lieben Geldes willen. 
Denn es ginge ſehr wohl an, dieſe zahlreichſte Klaſſe zum 
Rechtsdienſte gleich den Bürgern heranzuziehen. Man 
brauchte den Leuten nur die verſäumte Arbeitszeit zu ver⸗ 
güten, wie das ja heute bereits in den Gewerbegerichten 
proletariſchen Rechtſprechern zugebilligt if. Die Zeit 
drängt in den oben geſchilderten Ereigniſſen ganz 
entſchieden zu dieſem Schritte, der unſerer wankenden 
Rechtspflege ſicherlich eine neue und feſte Stütze werden 
könnte. Solchem Ergebniſſe gegenüber dürfte kein materielles 
Opfer zu groß erſcheinen, denn das Recht iſt die Seele 
und das Herz des Staates. 

Die Geſchworenenbank zu Dresden, welche das prole⸗ 
tariſche Verbrechen von Löbtau ſo hart verurteilte, beſtand 
aus drei Apothekern, drei Rentiers, zwei Oberförſtern, 
zwei Kaufleuten, einem Regierungsrat und einem Ritter⸗ 
gutsbeſitzer. Man kann nicht ſagen, daß irgend einer dieſer 
ſechs Berufsſtände ganz beſonders dazu geeignet erſcheine, 
ſich in proletariſches Weſen, Denken und Empfinden nach⸗ 
fühlend hinein zu verſetzen. Und ein ganz klein wenig 
Pſychologie erſcheint doch beim Erkennen zwiſchen Recht 
und Unrecht nur allzu unerläßlich. Es wäre in dieſem 
betrübenden Falle wohl von beſter Wirkung geweſen, wenn auch 
nur ein Einziger von den zwölf Geſchworenen dem Arbeiter⸗ 
ſtande angehört hatte. Er hätte beſſer als der geſchickteſte 
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und willigſte Verteidiger wie ein Mahner gewirkt, bei der 
Zubilligung oder Verſagung mildernder Umſtände Das zu 
Rate zu ziehen, was die moderne Pſychologie das Milieu 
nennt, einen weiten, weiten dunklen Kreis von Gedanken 
und Rückſichten, in welchem zwei Leitſterne, das Prinzip 
der Anpaſſung und der Vererbung, den Wahrheitſuchenden 
zu einem milderen Ziele geleiten als dem der bedingungs⸗ 
und erbarmungsloſen Verurteilung. 

Dieſe unendlichen Volksmaſſen, die in Not und 
Dunkel ihr bischen Leben hinbringen, — was wiſſen wir 
denn von ihnen? Erſt die neueſte Kunſt hat einige blaſſe 
Lichter in dieſe ſchwarzen Tiefen hinabgeworfen und über 
Denken und Fühlen des Proletariers uns leiſe Kunde ge⸗ 
geben. Bis vor kurzem war der in der Menge verlorene 
Prolet kein Gegenſtand, durch den die Kunſt zum Ge⸗ 
ſtalten ſich angeregt fühlte. Erſt die neue menſchlichere 

Zeit, welche die ſoziale Frage ihr heißeſtes Rätſel nennt, 
hat auch die Künſtler mit wildem Mitleid angepackt und 
ihnen den Mut gegeben, niederzutauchen in die Tiefen des 
Lebens und den Armſten auf den dunkeln Pfaden ihrer 
Empfindungen taſtend nachzugehen. Sie ſind uns ja 
eigentlich fremd, ganz und gar fremd, jene beſtaubten, ärmlich 
gekleideten Männergeſtalten, die wir abends ſchleppenden 
Schrittes heimgehen ſehen. Wir weichen ihnen aus, denn 
dieſe Menſchen haben etwas Lärmendes, das uns nicht 
angenehm iſt, ewig müſſen ſie rufen, laut und rauh lachen 
und toben. Immer find fie bereit zu gröblichen Inſulten. 
Wie Kinder ſind ſie, leicht erregt, maßlos leicht in Wut 
gebracht, ein mißdeuteter Blick, eine unverſtandene Be⸗ 
wegung bringt ſie zur Raſerei. Sie dünken ſich ewig 
verfolgt, ewig beobachtet, ewig beſpöttelt. Iſt es die Scheu - 
ihrer Armut, die ſo empfindlich macht? Iſt es der un⸗ 
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bewußte ſeit Jahrtauſenden vererbte Haß der Klaſſen, der 
in dieſen finſteren Blicken glüht, in dieſen harten Fäuſten 
ſich ballt? Dabei iſt es nur die Diſtanz, die ſie von uns 


trennt, die ſie uns feindlich macht. Ich bin Arbeitern in 


meinem Leben oft und gern nahegekommen, und ich fand, 
daß man ihren Argwohn, der ſie nur zu leicht Demüti⸗ 
gung und Hochmut bei uns wittern läßt, daß man ihren 
Argwohn raſch beſeitigen und in ihnen gute, kindlich zu⸗ 
gethane und treue Freunde finden kann, die mit einem 
wahren Heißhunger lernen und ſich bilden laſſen und ent⸗ 


flammbar ſind wie die heißblütigſte Jugend für alles was 


ſchön iſt und ihnen gut erſcheint. | Si 

Kommt er aber von der Arbeit, beſchmutzt und ge⸗ 
demütigt, ermattet und mißlaunig, einen kargen Lohn in 
der Taſche in ſein elenderfülltes Heim ſich zurückbegebend, 


dann iſt er reizbar und unfreundlich und in jedem Moment 


bereit, die Zähne zu weiſen. Und doch, wie oft ſah ich 
in ihren wuterfüllten Gruppen Grauköpfe mit milden 
traurigen, guten Augen, Gebeugte mit den Zügen von 
Weiſen und Propheten, und mern. fie ſich bewegten, ſo 
ſprach die Müdigkeit, und wenn ſie ſprachen, 8 ertönte 
die Reſignation. | 
Beim Himmel, es iſt nicht meines Amtes, zu hetzen 
ind Unfrieden zu ſäen, aber das muß geſagt werden, daß 
dieſem gedrückten, von Arbeit erſtickten, ſchwer frohnenden 
Volke, das um geringes Gut feiner Knochen Kraft zu 
Markte trägt, daß es das Mindeſte iſt, was ihm gebührt, 


wenn man ſeinem dunklen Loſe ein wenig mehr Ver⸗ 


ſtändnis entgegenbringt, als das heutzutage gemeinhin 
geſchieht. Thäte man das, ſähe man in dieſen Beladenen 


Weſen, die durch die Geſchlechter hindurch ſeit grauen 


Zeiten ſchlecht genährt und mangelhaft erzogen, mehr 


Kindern gleichen, als Weiſen, mehr Kranken als Gefunden, 
mehr Unverantwortlichen als Verantwortlichen, ſo wären 
ſolche harten und unchriſtlichen Verurteilungen wie dieſe 
Dresdener wohl unmöglich in unſerem deutſchen Lande. 
Emporheben wollen wir dieſe Armen, erziehen wollen wir ſie, 
wir wollen fie auf ein Niveau des materiellen und geiſtigen 
Wohles heben, auf dem allein moraliſche Kraft gefordert 
und geäußert werden kann, — aber nicht losſchlagen wollen 
wir auf ſie, als wären ſie Tiere, wilde, reißende Tiere. Henry 
George war es, der den Ausſpruch that, daß nur ein 
geiſtiger und materieller Fortſchritt eine entſprechende Er- 
höhung der Moral ermögliche. Es iſt das Weſen der 
Gerechtigkeit, den Quellen der Vergehungen nachzugehen, 
und wer das thut, wie er als ein Richter thun muß, der 
wird eher milde ſein, als ſtreng, eher verzeihen, als ſtrafen. 
„Gerechtigkeit braucht zur Ausübung ihres Amtes nicht 
nur Wage und Schwert, ſondern vor allem Schätze von 
Nachſicht“, hat Bertha von Suttner gejagt, und kam da- 
mit dem innerſten Weſen des Rechtsgedankens näher, als 
haarſpaltende Juriſten in dicken, ſchweinsledernen Folianten 
Wahrlich, wir ſchulden dieſen unterſten Klaſſen viel, 
unendlich viel. Daß eine große ungeheure Schuld abzu⸗ 
wälzen iſt, deß iſt die Sozialpolitik Zeuge, der ſelbſt ein 
Staat wie der unſere ſich erſchloß, ein Staat wie dieſer, 
der ſo krankhaft feſt am Althergebrachten hängt. Er 
neigte ſich dieſem ganz unerhörten Prinzip, das die neue 
Zeit als ein neues Evangelium mit ſich gebracht. Wahr: 
lich, wenn überhaupt mit ſo myſtiſchen Wendungen ge— 
ſprochen werden ſoll, hier iſt die unerlöſte Schuld, — es 
iſt die Schuld, welche dieſe neue Politik in einer 
ſchüchternen Sozialreform endlich abzuwälzen leiſe be— 
gonnen hat. 


Auf dieſem Wege wollen wir fortſchreiten, damit 
jene harten Worte ihre Geltung verlieren, jene Worte, 
mit denen George Sand den Begriff des Volkes definierte. 

Was iſt das Volk? Sie antwortete: „Das Volk, es 
iſt das verkannte Recht, das hilflos gelaſſene Leiden, die 


eſchmähte Gerechtigkeit.“ | 
geſchmäh chtig a 


DIZER 


Zur Frage der Ausführbarkeit von griedri 
Nietzſches Ideen. | 


Kaum irgend ein Schriftſtellername hat in jüngſter Zeit 
ſoviel Aufſehen erregt und fo viel Federkampf für und wider 
ihn hervorgerufen wie derjenige des unglücklichen Friedrich 
Nietzſche. Dies erſcheint um ſo erſtaunlicher, als jenes Auf: 
ſehen noch kein Jahrzehnt alt iſt. Im Jahre 1889 ſtarb 
Nietzſches Geiſt; 1892 begannen Bücher über ihn zu erſcheinen, 
die aber noch wenig Beachtung fanden, ſo daß ihn 1893 
Kürſchners Litteraturkalender noch nicht kannte. Erſt 1895 be⸗ 
gann der Lärm, wie man ihn wohl nennen darf, und hat ſeit 
drei Jahren ungezählte Schriften in die Welt geſandt, denen 
raſch ſich 1 Auflagen der Werke dieſes Schriftſtellers Jux 
Seite gingen. In jenen Schriften, die teils eine überſchwäng⸗ 
liche Begeiſterung für Nietzſche, teils eine ſcharfe Ablehnung 
ſeiner Anſichten, teils endlich ruhige Abwägung ſeiner Licht⸗ 
und Schattenſeiten an den Tag legen, ſind alle möglichen 
Punkte, die ſeine Richtung darbietet, berückſichtigt, ja ſogar . 
vielfach bis zur Ermüdung breitgetreten worden, ſo daß man 
weitere Arbeiten über dieſen Denker und Dichter für über⸗ 
flüſſig halten könnte. Einen Punkt vermiſſen wir jedoch bis 
dahin; es iſt dies die Frage, ob die von Nietzſche aufgeſtellten 
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Lehren ausführbar ſind, ob ihre Verwirklichung eine Sache 


der Möglichkeit ift. 


Nietzſches Weltanſchauung enthält, namentlich in ſeinen 


ſpäteren Schriften, etwa ſeit Mitte der achtziger Jahre, eine 
unerbittliche Kritik der gegenwärtigen Kultur, die auf eine voll— 
ſtändige Verwerfung derſelben in allen ihren Aeußerungen 
hinausläuft. Von jedem Kritiker darf man wenigſtens den 
Willen zum „Beſſermachen“ erwarten, obſchon die Wenigſten 
ſich dazu verſteigen. Auch Nietzſche iſt ſtärker im Zerſtören als 
im Aufbauen, und was er aufzubauen ſcheint, iſt mindeſtens 
ſehr fragwürdig. Die Quinteſſenz ſeines Standpunktes iſt die 


Behauptung: „Alle bisher geltende Moral („Sklavenmoral“) 


iſt falſch; darüber was gut und böſe (nach ſeiner Meinung 
„ſchlecht“) iſt, haben nur die Herrſchenden zu entſcheiden (Herren— 
moral“), nämlich eine „neue, über Europa herrſchende Kaſte“. 
G. 155 f)) 

Welcher Art, welches Geiſtes Kind dieſe Kaſte ſein ſoll, 
darüber finden ſich in N.'s Schriften zahlreiche Andeutungen, 
die indeſſen nur mühſam aus dem großartigen und ungeord— 
neten Wortſchwalle jener Schriften heraus zu ſuchen ſind. Wir 
ſtellen ſie hier zu einem n Bi N.'s Geſchmack 
zuſammen. 

Nietzſche A puifzien dieſe neue Raſſe in einer Figur der 
Zukunft, die er den Uebermenſchen nennt. Was iſt aber 
der Uebermenſch? Er iſt nach N. der Sinn der Erde (?), der 
Blitz, der die Menſchen mit feiner Zunge leckt (), der Wahn— 
ſinn (ja wohl!), mit dem dieſe geimpft werden müſſen (ö), das 
Meer, das den ſchmutzigen Strom der Menſchheit aufnimmt, 
ohne unrein zu werden (), der Menſch iſt das für ihn, was 
der Affe für den Menſchen, nämlich ein Gelächter und eine 
ſchmerzliche Scham (3. 13—18)! Danach müßte, um den Ueber— 
menſchen hervorzubringen, dieſelbe Umwälzung ſtattfinden, die 
*) Abkürzungen: Z. — Alſo ſprach Zarathuſtra. J. — Jenſeits von Gut und 


Böſe. GM. — Zur Generalogie der Moral. Gd. — Götzendämmerung. Die Zahlen 
weiſen auf die Seiten der neueſten Auflagen. 


— 654̃ 


nach der Anſicht Derer, die den Menſchen vom Affen ableiten 
(welche es aber gar nicht mehr giebt), erforderlich war, um den 


Affen zum Menſchen umzuwandeln! Von den Menſchen ver⸗ 


langt N., daß ſie ſelbſt untergehen wollen, um dem Ueber⸗ 


menſchen das Haus zu bauen, Erde, Tier und Pflanze zu ihm 


vorzubereiten (3. 16 f). Tot ſollen auch alle Götter ſein, da⸗ 
mit der Uebermenſch lebe (3. 115). Denn der letztere, oder 
wie N. ihn nennt, der Antichriſt und () Antinihiliſt, iſt der 
Beſieger Gottes und des Nichts () und muß einſt kommen und 
uns vom bisherigen Ideal erlöſen (GM. 112). Weil nämlich 
N. Atheiſt, und zwar ein fanatiſcher Atheiſt iſt, ſo ſind für 
ihn Gott und das Nichts identiſche Begriffe! N. erwartet vom 
Uebermenſchen, daß er „ſchaffe“, ohne jemals zu ſagen, was; 
es handelt ſich für ihn ſtets nur um die Abſchaffung alles 
bisher hoch gehaltenen: Religion, Staat, Ehe, Moral, Wiſſen⸗ 
ſchaft. Der „Schaffende“ (d. h. der Uebermenſch), den die 
„Guten“, „Gerechten“ und „Gläubigen“ haſſen, iſt der, welcher 


zerbricht ihre Tafeln der Werte, — der Brecher der Ver⸗ 


brecher (3. 27 f.)! Das iſt's! Den Verbrecher (natürlich nicht 
den gemeinen Dieb, ſondern den außergewöhnlichen „groß⸗ 


artigen“ Verbrecher) zu verherrlichen, ſpart N. die Worte nicht. 


Der Verbrecher iſt zwar an einem Orte (Z. 52 ff.) nur ein 
Kranker und Wahnſinniger, der nach dem „Glück des Meſſers“ (), 
nicht nach Raub (2) dürſtet. Aber hier ſchon iſt die Geſellſchaft 
im Unrecht gegen ihn, den fie friedlos macht (GM. 78); weiterhin 
wird er als der „aktive, ſtarke, aggreſſive Menſch als der 
Stärkere, Mutigere, Vornehmere“ über den „reaktiven“ Men⸗ 
ſchen geſetzt (GM. 82 f.); ja er iſt geradezu der „ſtarke Menſch 
unter ungünſtigen Bedingungen, ein krank gemachter ſtarker 
Menſch, dem die Wildnis und freie Natur fehlt, „in der alles, 
was Waffe und Wehr im Inſtinkt des ſtarken Menſchen iſt, 
zu Recht beſteht“ (Gd. 97 ff.)] Die Geſellſchaft allein hat 
ihn dazu gemacht (ſtatt der Atavismus einer zurückgebliebenen 
Kultur). N. feiert daher Unmenſchen wie Ceſare Borgia (als 
Raubtier und Raubmenſch, J. 127) und Napoleon (als Syn⸗ 
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theſis von Unmenſch und Übermenſch, GM. 53, Gd. 95 f), 
ja ſogar die Mörderſekte der Aſſaſſinen (die er freilich 30% 
einem „Freigeiſterorden“ abſchwächt), und erhebt geradezu ihren 


Wahlſpruch „Nichts iſt wahr, Alles iſt erlaubt“, zu dem ſeinigen 
(GM. 184 f.)] — Noch deutlicher wird er in feiner Schilderung 


des Uebermenſchen da, wo er ſagt, „daß Härte, Gewaltſam⸗ 


keit, Sklaverei, Gefahr, Teufelei jeder Art, daß alles Böſe, 


Furchtbare, Tyranniſche, Raubtier- und Schlangenhafte am 8 
Menſchen ſo gut zur Erhöhung Z) der Spezies „Menſch“ 


diene als ſein Gegenſatz“ (alſo doch dieſer auch!). Ja er will 


damit nicht einmal genug geſagt haben (J. 65). Jede Er⸗ 


höhung des Typus Menſch, ſagt N., ſei bisher das Werk 
einer ariſtokratiſchen Geſellſchaft geweſen (doch ſehr fraglich !). 
„Die vornehme Kaſte aber, fährt er fort (J. 235 f.), war im 


Anfang immer die Barbarenkaſte; es waren die ganzeren 


Menſchen, was auf jeder () Stufe auch ſo viel mit bedeutet 
als: die ganzeren Beſtien“ (111). 

Dieſe Leute, die N. die „Guten“ nennt, (wie die von i150 
Beherrſchten und Unterdrückten die „Schlechten “), die unter ſich 
die Liebenswürdigkeit ſelbſt ſind (Verehrung, Dankbarkeit, Zart⸗ 


ſinn, Treue, Stolz und Freundſchaft üben), „ſind nach außen a. 


hin, dort wo das Fremde, die Fremde beginnt, nicht viel beſſer 
als losgelaſſene Raubtiere“; .... „fie treten in die Unſchuld (ö) 


des Raubtiergewiſſens zurück, als frohlockende Ungeheuer, welche 
vielleicht von einer ſcheußlichen Abfolge von Mord, Nieder an 
brennung, Schändung, Folterung mit einem Uebermute und 1 
ſeeliſchen Gleichgewichte davongehen, wie als ob nur ein 
Studentenſtreich vollbracht ſei“ (111 GM. 37 f.). Als Urheber 
dieſer Unthaten feiert er den Adel aller Zeiten und Völkern 
(Griechen, Römer, Araber, Germanen, Japaner), den er auch 


höchſt unhiſtoriſch und unrichtig) als „die prachtvolle nach Beute 


und Sieg lüſtern ſchweifende blonde Beſtie“ perſonifiziert. Dieſe = 


„vornehmen Raſſen“, wähnt er, haben den Begriff „Barbar“ 
auf all ihren Spuren hinterlaſſen und waren ſtets ſtolz darauf! 
Bezieht ſich auch die letztere Schilderung auf die Vergangen⸗ 
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heit, fo ift doch aus dem ganzen Zuſammenhange von N. s 
Werken ſeit dem Zarathuſtra deutlich zu erkennen, daß er ſie 
auch als ein Ideal der Zukunft betrachtet. Jede nach ſeiner 
Auffaſſung „gute und geſunde“ (d. h. nach ſeinen wiederholten 
Außerungen harte, grauſame, ja raubſüchtige) Ariſtokratie nimmt 
nämlich „mit gutem Gewiſſen das Opfer einer Unzahl Menſchen 
hin, welche um ihretwillen zu unvollſtändigen Menſchen, zu 
Sklaven, zu Werkzeugen herabgedrückt und vermindert (ö) 
werden müſſen“ (J. 237). Das weiſt doch klar auf die Zu⸗ 
kunft hin! 

Alſo die Sklaverei der großen Maſſe, und über ihr eine 
gewiſſenloſe, jeder Moral Hohn ſprechende, ja ihr eigenes 
ſchmähliches Treiben als die wahre Moral ausgebende Oligarchie 
von Unmenſchen, — das iſt Nietzſches Ideal der Zukunft, 
das ſein Traum einer Wiederherſtellung tieferer Kulturſtufen 
unter der falſchen Etikette einer „höheren Kultur“! Und m 
ſieht dieſe „höhere Kultur“ aus, als deren eu 
(J. 198) die Sklaverei bezeichnet? 

Vor allem muß Furcht erweckt werden; das Volk ſoll die 
„vornehmen“ Raſſen fürchten und „bewundern“ (GM. 40)! 
Deren Weſen iſt Härte und Grauſamkeit („Werdet hart“, Z. 312). 
Erhaltung der Kranken und Leidenden heißt Verſchlechterung 
der Raſſe (J. 89); man ſoll ſie alſo wohl ausrotten? „Höhere 
Kultur beruht auf der Vergeiſtigung und Vertiefung (?) der 
Grauſamkeit (J. 186). Dieſe war „die große Feſtfreude der 
älteren Menſchheit“ (die aber N. erneuern wollte); denn „Leiden 
ſehen thut wohl, Leiden machen noch wohler“ (GM. 71). Ja 
das Verhältnis zwiſchen den Herrſchenden und Beherrſchten 
wird geradezu mit dem zwiſchen Raubvögeln und Lämmern 
verglichen (GM. 42 f). Jede ariſtokratiſche Moral iſt unduldſam 
und rechnet dies ſogar unter die Tugenden (J. 246 f). Unter 
„Leben“ verſteht die Nice „Ariſtokratie!? „Aneignung, 
Verletzung, Ueberwältigung des Fremden und Schwächeren, 
Unterdrückung, Härte, Aufzwängung eigener Formen, Ein⸗ 
verleibung und mindeſtens, mildeſtens Ausbeutung.“ Ja, dieſe 
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letztere, e ins Weſen des Lebendigen als organiſche Grund⸗ 


funktion“ (J. 237 f)! Verletzen, Vergewaltigen, Ausbeuten kann 
nach N. 1 5 unrechtes fein; „Rechtszuſtände find immer nur 
Ausnahmezuſtände“ (GM. 84)! „Die Menſchheit als Male 


dem Gedeihen einer einzelnen, ſtärkeren Spezies Menſch geopfert 


— das wäre ein Fortſchritt“ (GM. 87)! Schöner Fortſchritt! ze: 
Zarathuſtra lehrt: „Schone deinen Nächſten nicht“ (291)! „Was 


fällt, das fol man auch noch ſtoßen“ (ſtatt erheben, 305)! — 
„Zerbrecht mir die Guten und Gerechten“ (311) ꝛc. Wirklich 


ſehr menſchenfreundlich! Das will er aber auch gar nicht ſein! 1 


Nicht beſſer als der unterdrückten Maſſe ergeht es aber dem 


weiblichen Geſchlechte überhaupt. N. iſt gegen dieſes, ſo a 


wenig es feine Bewunderinnen gelten laſſen, vom ingrimmigſten 


Haſſe erfüllt. Die Weiber find „beiten Falls Kühe“ (3. 82)! 
„Der Mann iſt im Grunde der Seele nur böſe, das Weib aber 


iſt dort ſchlecht“ (Z. 97)! „Du gehſt zu Frauen? Vergiß die 


Peitſche nicht“ (Z. 98) „Ein Mann, der Tiefe hat.. muß 


das Weib als Beſitz, als verſchließbares Eigentum, als etwas 
zur Dienſtbarkeit Vorbeſtimmtes und in ihr ſich Vollendendes 
faſſen“ (J. 196)! Und fo noch eine Maſſe weiterer Liebens⸗ 
würdigkeiten! 

Und womit beſchäftigt ſich denn N.'s „Ariſtokratie“ der Zu⸗ 
kunft unter ſich? „So will ich Mann und Weib“, ſagt Zara⸗ 
thuſtra, kriegstüchtig den Einen, gebärtüchtig das Andere, beide 
aber tanztüchtig mit Kopf und Beinen“ (Z. 307)! Das können 
Indianer und Südſee⸗Inſulaner ſchon längſt, ohne „höhere 
Kultur“! „Die ritterlich- ariſtokratiſchen Vorurteile haben zu 
ihrer Vorausſetzung eine mächtige Leiblichkeit, eine blühende, 


reiche, ſelbſt überſchäumende Geſundheit, ſamt dem, was deren 


Erhaltung bedingt, Krieg (), Abenteuer, Jagd, Tanz, Kampf⸗ 

ſpiele und alles überhaupt, was ſtarkes, freies, frohgemutes 

Handeln in ſich ſchließt“ (GM. 28). Wirklich, ein echtes Bar⸗ 

barenleben! Denn wo bleibt da der Geiſt, wo die Wiſſenſchaft? 

N. will zwar (J. 160 ff.) „Philoſophen“ an die Spitze 

ſeines Zukunftsreiches ſtellen, um „Werte zu ſchaffen“ (d. h. zu 
42 
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beſtimmen, was gut und ſchlecht ſei); aber er ſcheidet ſie durch⸗ 
aus von den ,„wiſſenſchaftlichen Menſchen“. Ja, er befehdet 


die Wiſſenſchaft (GM. 181 ff.) in langatmiger Ausführung 5 


auf das heftigſte als ein „asketiſches Ideal“. 

Im beſonderen verwirft er die Fortſchritte der Aſtronomie 
und behauptet, Kopernikus habe uns „überredet“, wider alle 
Sinne zu glauben, daß die Erde nicht feſt ſteht (J. 22)! Seit⸗ 
dem ſei die Selbſtverkleinerung des Menſchen in unaufhaltſamem 
Fortſchritte, der Glaube an ſeine Würde dahin u. ſ. w. (GM. 
190). Noch deutlicher wird er, wenn er (J. 9) die Unwiſſen⸗ 
heit der Wahrheit vorzieht, einen gelegentlichen Willen zur 
Dummheit empfiehlt (J. 100), die Unterdrückten klüger nennt 
als die Vornehmen (GM. 35), den Schwachen mehr Geiſt als 
den Starken zuſpricht (Gd. 68) und die ewe der Sonne 
gegen das Sternbild des Herakles begrüßt (J. 208), d. h. ſo⸗ 


viel als den kräftigen aber geiſtloſen e als Ideal hin⸗ 


ſtellt! Dazu paßt auch, daß ſeine Herrſcherkaſte, obſchon durch⸗ 
aus atheiſtiſch, wie er ſelbſt, doch „ſich der Religionen zu 
ihrem Züchtungs- und Erziehungswerke bedienen“ ſoll (J. 85) 
und daß er (J. 249) rühmt, wie bisher die Ehrfurcht vor der 
Bibel aufrecht erhalten worden iſt, obſchon er (J. 77) damit 


bloß das A. T., das mächtige Menſchen ſchildert, meint, das | 


N. T. aber dehnt 
Das ſind alſo N.'s Zukunfts⸗Ideale: Herrſchaft der 5 


lichen Vorzüge und Unterdrückung des Geiſtes (ohne den doch 


N. 's Werke gar nicht exiſtieren würden)! Zu N.'s Entſchuldigung 


kann ſchlechterdings nichts anderes dienen, als die Annahme, 


daß ſeit dem Beginn des Zarathuſtra ſeine Geiſtesſtörung in 
anfangs geringem, dann ſchwankendem, endlich aber ſiegendem 
Vorſchreiten begriffen war. Dies muß um ſo eher angenommen 
werden, als die hier oben angeführten Ausſprüche Nietzſches 
ſeinem perſönlichen Auftreten, das bekanntlich ein beſcheidenes, 
feingebildetes und gutherziges war, ſchnurſtracks widerſprechen. 


Die auf dieſe Thatſache gegründeten Behauptungen ſeiner Ver⸗ | 


ehrer und Verehrerinnen, es ſeien jene anſtößigen Stellen anders 
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zu verſtehen, ohne daß aber irgendwo klar gejagt wird wie,; 


ſind, ſo gut ſie gemeint ſein mögen, durchaus verfehlt, indem 


ſie ſowohl mit dem Zuſammenhange des Ganzen, als mit deſſen 
unzweifelhafter Tendenz ſchlechthin unvereinbar ſind.“) 


Nietzſche iſt gewiß in hohem Grade zu bedauern; aber nicht | 
genug iſt die Begriffsverwirrung und Verwüſtung zu beklagen, 


die feine widerſinnigen, vernunft⸗, geſchicht⸗ und moralwidrigen 
Behauptungen in unzähligen Gemütern angerichtet haben. 


Es bedarf nach dem Geſagten keiner weiteren Beweisführung 5 


(denn die angeführten Stellen ſagen es von ſelbſt), daß die 
Idee des Uebermenſchen ein haltloſes Phantom iſt, daß eine 
Herrſchaft der körperlich Starken über die Schwächeren aber 
Klügeren ſo wenig aufrecht erhalten werden könnte, als ſie 
ſich bis dahin irgendwo erhalten hat, und daß überhaupt die 
Erhebung einer Kaſte von Raubmenſchen über Europa gegen— 
über den europäiſchen Regierungen und Armeen ein Ding der 
Unmöglichkeit, ja der Gedanke allein ſchon lächerlich iſt. Wenn 
daher N.'s Anbeter Dr. Max Zerbſt in feiner Antwort auf 
Dr. Hermann Türcks Schrift gegen Nietzſche (S. 63) ſagt: 
„Vielleicht ſchart ſich um das Banner Friedrich N.'s ein Häuflein 
berufener Ritter, um deſſen Rufe und Winke zu folgen und 
.. flür die Heranzüchtung (ö) einer neuen Raſſe, einer neuen 
Art höherer Menſch, einer über Europa regierenden Kaſte zu 
kämpfen“ 2c., jo iſt das eine bodenloſe Phantaſterei, über die 
man bloß lächeln kann. Denn wie dies bewirkt werden 
ſoll, darüber ſchweigen die Nietzſcheaner wohlweislich.“ | 
| Dr. O. Henne am Rhyn. 


e 


„) Da dieſem Artikel nur ein beſchränkter Raum angewieſen iſt, jo verweiſen wir 
die Leſer hinſichtlich ausführlicher und unbefangener Beurteilung der Hauptwerke 
Nietzſches auf die Schriften von Achelis, Duboe,. Stein, Ritſchl, Schellwien, Gallwitz, 


Riehl, Weigand und Friedrich, ſowie auf die demnächſt erſcheinende Schriſt des 


Unterzeichneten Auti-Zarathuſtra“. 
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Der Herr Geheimrat. 
Wie die Menſchen über den Herrn Geheimrat denken. 


Daran ließ ſich nicht tippen, der Herr Geheimrat Regner 
war der Stolz und die Zierde des Hauſes — vom erſten Stock 
bis in die vierte Etage und bis in den Keller. Das war doch 
wenigſtens einmal einer, mit dem man renommieren konnte, 
und der Herr Hauswirt und die Frau Hauswirt aus der Bel⸗ 
Etage und der Herr Schuſter Kratochwill mit Gemahlin aus 
dem Souterrain, wie nicht minder der Herr Flickſchneider und 
Lampenanzünder Schlüſſelbein vom „unterm Dach“ ſchmiſſen 
mit dem Herrn Geheimrat in ihren Bekanntenkreiſen nur ſo 
herum, daß die anderen, die mit keinem ſolch hohen Tier auf⸗ 
zuwarten hatten, ſchier vor Neid platzten. 8 

Waren ſie hingegen unter ſich, dann ging es minder 
glimpflich her, und Herrn Schuſtermeiſter Kratochwill kam es 
gar nicht darauf an, den Herrn Geheimrat einen aufgeblaſenen 
Häringsſchwanz zu nennen, der beſſer thäte, ſeine letzten Sohlen 
zu bezahlen. 

„Paß uff“ — pflegte er dann, zur Frau Gemahlin gewandt, 
zu ſchließen — „kieckt er mir nochma ſo von de Seite an, 
denn ſollſte wat erleben, denn wer' ick ihm ſagen ...“ 

„Dett de een Quatſchkopp biſt“ — unterbrach ihn die 
ſchirmende Fee des häuslichen Herdes und ſchnitt damit ein für 
allemale derartig rebelliſche Gedanken ab. RR | 
Genau dasſelbe oder doch beinahe dasſelbe Verhältnis 
herrſchte beim Hauswirt — Herr Guſtav Müller, wohlbeſtalltem 
Pripatier, Mitglied des Hausbeſitzervereins N. und früherem 
Budiker im Scheunenviertel — woran weder er noch ſeine 
Amalie erinnert ſein mochten. | BE 

Dies war aber auch der einzige Punkt, in dem fie über- 
einſtimmten — ausgenommen natürlich ihren gemeinſamen 
Stolz auf den Herrn Geheimrat — auf ihren lieben Geheimrat. 

Hie und da war Herr Müller auf den lieben Geheimrat 
weniger gut zu ſprechen, namentlich an ſolchen Quartalserſten, 
an welchen anſtatt des Mammon ein Billetchen herunterkam, das 
ſtets mit dem ſtereotypen „Mein lieber Freund und Gönner!“ 
anfing. 

„Siehſte Male“ — ſagte dann Herr Müller — „jo iſt die 
Bagage, wenn ſe nich berappen kennen, bin ick der Jönner, 
und wenn ſe können, bin ick der Jauner.“ 5 


u 


„Na, laß man jut find, Vata“ — beſchwichtigte ſie ihn 
— Fjeſagt hat ers ja noch nich und ufs Denken erhebt nich 


mal Miquel Steuern.“ 
Und wenn auch das nicht zog, und er mit Kündigung 


drohte, dann führte ſie ihm zu Gemüte, daß es nicht ſo leicht 8 
halten werde, hier im hohen Norden wieder ſolch eine Renommier⸗ 


partei zu bekommen, da doch ſchließlich die Geheimen Räte 
Dat nicht auf dem Miſte wachſen — wie ſie ſich lieblich aus⸗ 
rückte. 5 ö 5 
„Ach wat, Jeheimrat — jeheimer Kanzleirat iß er“ —- 

replizierte er darauf mit geringſchätzigem Lächeln — „Wenn ick 
er wer’, wird’ ick mir iberhaupt ſchemen jo tituliert ...“ 

„Aber Suftav, det wiſſen doch nur wir und de Polizei. 
Und denn: Verjiß man nich, wat Du ihm for Deine Bildung 
ſchuldig biſt! Hätt'ſt Du ſonſt vorigt Monat in Rauchklub 
mit fon Avec von Louis quatorze den fuffßehnten reden 
kennen — wo ſie doch alle ſachten: Der Müller, det iſt doch 
een janzer Kerl, da ſieht man doch jleich, det er die Bildung 
jelernt hat. | 

Das gab immer den Ausſchlag, und der Herr Geheimrat 
blieb nach wie vor der Stolz des Hauſes und nahm die ihm 
dargebrachte Hochachtung mit der Würde des Beamten entgegen, 
auf deſſen Schultern das Wohl und Wehe des Staates ruhte. 


* * 


Wie der Herr Geheimrat über ſich ſelbſt und über 
| Sn den Staat denkt. 

Eine geringe Meinung hatte er natürlich von ſich und 
ſeiner Wichtigkeit gerade nicht und das konnte man ihm nicht 
verdenken, denn er war ein ganzer Mann, der ſein Licht nicht 
unter den Scheffel zu ſtellen brauchte. f 


Die Hochachtung, die ihm von Leuten niederen Standes — 
alſo ſolchen ohne Beamtenqualifikation — entgegengebracht 


wurde, that ihm zwar auch wohl, wirklich geſchmeichelt fühlte 
er ſich aber nur durch die Herablaſſung ſeiner Vorgeſetzten. 
Wenn ihm, wie zum Beiſpiel geſtern, der Herr Miniſterial⸗ 


„Direktor auf feinen devoteſten Diener huldvollſt zunickle und 


dabei noch zu jagen geruhte: „Na, lieber Regner, fleißig auf m 
Poſten?“ da war er ganz aus dem Häuschen und er konnte 


kaum den Schluß der Amtsſtunden erwarten um ſeiner Viktoria 


von der ihm widerfahrenen Auszeichnung zu erzählen. 
Und heute war ihm eine noch größere Ehre zu teil gewor⸗ 
den, indem ihm der Herr Miniſterialdirektor ein Referat zum 
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Abſchreiben anvertraut hatte, mit dem ausdrücklichen Bemerken, 
daß er ihn ſpeziell wegen ſeiner ſchönen Schrift dazu auserkoren 


e. 

Er befand ſich in einer geradezu unſagbaren Aufregung 
und verpatzte eben deswegen ſchon den zweiten Bogen. Nach 
und nach wurde er indeß doch ruhiger, abgeſehen natürlich von 
einem leicht begreiflichen Herzklopfen, welches die Wichtigkeit 
der Miſſion mit ſich brachte 

Von dem Inhalt des Aktenſtückes hatte er freilich keine 
Ahnung und wie hätte er das auch haben ſollen! Seine ganze 
Aufmerkſamkeit mußte ſich doch ausſchließlich darauf konzentrieren, 
fein ſäuberlich Buchſtaben an Buchſtaben zu reihen, und wenn ein 
Menſch mit einfach- bürgerlichem Verſtande dies für ſo leicht 
hält, dann begreift er eben nicht, was das heißt für den Staat 
oder, was faſt noch mehr iſt, für den Herrn Miniſterialdirektor 
etwas abſchreiben zu dürfen! N 

Welch ſchweres Nachdenken, welch gewiſſenhafte Akurateſſe 
und welch peinliche Sorgfalt erforderte nicht ſchon das gleich⸗ 
mäßige Falzen der Bogen und das genaue Einhalten der Ab⸗ 
ſtände! Und dann — die Anfangsbuchſtaben! Oh, die machte 
ihm im ganzen Reſſort überhaupt keiner nach — nicht einmal 
Exzellenz der Herr Miniſter ſelbſt. Laut ſagte er das natürlich 
nicht, nicht einmal ſeiner Viktoria vertraute er dieſen frevel⸗ 
haften, man könnte beinahe ſchon ſagen, revolutionären Ge⸗ 
danken an. b 5 

Als er dann nach fünfſtündiger Arbeit die vier Bogen 
abgeſchrieben hatte, wofür ihm ein gnädiges „Schon gut“ zu 
teil geworden war, ging er mit dem ſtolzen Bewußtſein nach 
Hauſe, dem Staate wieder einmal einen wichtigen Dienſt ge⸗ 
leiſtet zu haben. ; 

Seine gefamte Familie war nicht minder ſtolz als er 
und als der Gatte und Vater das ſeltene und nicht genug 
hochzuſchätzende Ereignis zum mindeſtens zwanzigſten Male mit 
allen Details erzählt hatte, da ſagte ſeine Alteſte, die auch 
ſonſt immer die vermeſſenſten Gedanken hatte, mit Beſtimmtheit: 

„Vater, nun blüht Dir aber ganz ſicher der Rote Adler⸗ 
orden vierter Klaſſe!“ ö 

„Mein liebes Kind“ — entgegnete er darauf mit ver⸗ 
klärtem Lächeln — „Du kannſt vielleicht recht haben und, das 
darf ich mit ruhigem Gewiſſen ſagen, wenn je einer dieſe 
Auszeichnung ehrlich verdiente, ſo bin ich es. Ihr wißt es am 
beſten, wie treu ich ſtets meiner Pflicht nachgekommen bin, 
ſogar voriges Jahr, als ich acht Tage an der Kolik litt, habe 
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ich dem Staate meine Dienſte nicht entzogen, abgeſehen ; 


natürlich von den qualvollen Viertelſtunden, die ich nicht im = : 


Bureau ſelbſt ſitzen konnte ...“ 

„Vater“ — unterbrach ihn da die Verwegene — „wie 
wäre es, wenn wir den vorausſichtlichen Roten mit ein paar 
Weißen begießen würden?“ 

. Friederike“ — klagte er mit bekümmerter 
Miene — „ich begreife gar nicht, von wem Du dieſen Leicht⸗ 
ſinn ererbt haſt! Weißt Du denn nicht, daß heute ſchon der 
22 ſte iſt?!“ 

„Aber bei ſolch einem feierlichen Anlaß. 

Er überlegte einen Augenblick und ſagte u | 

„Hm — ſolche Augenblicke kehren freilich nicht oft wieder 
im menſchlichen Leben. — Liebe Viktoria, ſei ſo gut, zwei 
Weißen zur Feier des Tages anfahren zu laſſen.“ 

Frau Viktoria, das Muſter eines Weibes, ſtand ſofort 
gehorſam auf und holte die ſelbſtabgezogenen Weißen, welche 
per Flaſche bei reichlichem Waſſerzuguß auf beinahe vier 
Pfennige zu ſtehen kamen. 

Und nun gab es bei Geheimrats ein Pokulieren, wie 6s 
ſchon ſeit Jahren nicht vorgekommen war. Ein Toaſt folgte 
dem anderen. Der erſte galt natürlich dem Landesvater, dann 
kam Se. Exzellenz der Herr Miniſter an die Reihe, nach dieſem 
der Herr Miniſterialdirektor u. ſ. w. u. ſ w. 

Bei all dieſen Reden war es Vater Regner immer heißer 
geworden, und plötzlich ſtieg in ihm das Bedürfnis auf, noch 
einen Toaſt auszubringen, dem er aber eine Begründung vor— 
auszuſchicken für nötig hielt und ſo begann er: 

„Seht Ihr, Kinder, wir haben das Glück in einem ge— 
ordneten Staatsweſen zu leben, wo jeder nur ſeine Pflicht 
zu thun braucht, um ſeines verdienten Lohnes ſicher zu ſein. 
Vom Miniſter bis zum letzten Bureaudiener herab kennen wir 
nur einen Gedanken und dieſer heißt — Subordination. 
Jeder andere Gedanke hat einem ehrlichen Manne fernzubleiben.“ 
— Hier machte er eine kleine Pauſe, um dann bekümmerten 


Tones fortzufahren: „Leider Gottes giebt es aber im Staate 


auch andere Menſchen als Beamte und unter dieſen wieder 
viele, die ſich was darauf zu gute thun, gegen die Befehle der 
Obrigkeit zu ſündigen. Glücklicherweiſe hat aber der Staat 
die Macht, dieſe Clemente im Zaum zu halten, und dieſe Macht 
heißt die — Polizei. Ich erhebe alſo mein Glas auf das 
Wohl der Polizei — ſie wachſe, gedeihe und vermehre ſich — 
bai und zum zweiten Male hoch!! und zum dritten Male 
hoch!!!“ 
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Er trank in heller Begeiſterung ſein Glas aus, während 
die anderen, die ſchon längſt keinen Stoff mehr hatten, das 
Hoch in immer höheren Tonlagen fortſetzten. \ 

Dann ging es zu Bett, und der Herr Geheimrat träumte 
den Traum des braven Staatsbürgers und Beamten, der ſeine 
Pflicht gethan hatte und ſich getroſt auf die Kraft der Polizei 
verlaſſen durfte. f 


* 
* 


Wie dem Herrn Geheimrat der Glaube an die 
Autorität ins Wanken geriet. 

Ja, das kam ſehr ſchnell, eigentlich über Nacht. 

Er ging ſeitdem auch nicht mehr ſo ſelbſtbewußt wie 
früher daher und wenn er auf der Straße den „Simpliziſſimus“ 
ausrufen hörte, ſo hatte er dafür nicht mehr ein gering⸗ 
ſchätziges Lächeln, ſondern ziſchte ein nicht ſehr geheimrätlich 
klingendes „verdammtes Gift“ in den Bart. | 

Selbſt hatte er dieſes Blatt natürlich nie geleſen — nicht 
einmal in die Hand genommen, da ja die vorgeſetzte Behörde 
in Er fürſorglichen Weisheit ihre Untergebenen zu warnen 
wußte. | 

Seine Seele hatte alſo durch dieſe freigeiſtige Lektüre, die 
ſelbſt vor Verſpottung höherer und höchſter Beamter nicht zurück⸗ 
ſchreckte, keinen Schaden genommen, deſto mehr Verheerung 
richtete ſie aber in den Kreiſen an, für deren geiſtiges und 
ſittliches Wohl leider niemand ſorgte. 

Früher hatte er dieſe Dinge weniger beachtet und ihnen 
auch keine beſondere Wichtigkeit beigelegt, ſeitdem ihm aber die 
Geſchichte mit ſeinen Roſenſtöcken zugeſtoßen war, machte er ſich 
doch ſchwere Sorgen um die Zukunft des Staates. a | 

Die zwölf Roſenſtöcke — friſch grün angeſtrichen und mil 
roten Köpfen verſehen, waren doch über Nacht ſpurlos aus 
ſeinem Gärtchen verſchwunden. Und was hatte man ihm auf 
der Revierwache gejagt — ihm, der bis jetzt hoch und heilig 
auf die Autorität geſchworen, und der die Polizei ſtets für das 
idealſte Inſtitut der ſtaatlichen Ordnung gehalten hatte?! ! — 
Er ſolle wiederkommen, wann er den Dieb kenne — die Polizei 
habe andere Dinge zu thun, als ihm ſeine lumpigen Roſenſtöcke 
ſuchen zu helfen! Und als er dann, ganz verblüfft über dieſe 
Rückſichtsloſigkeit, dem Herrn Wachtmeiſter ſeine Stellung ins 
Geſicht ſchleuderte, da war dieſer ganz gelaſſen ſitzen geblieben 
— nicht anders, als ob er einen beliebigen Ziviliſten vor ſich 
habe — und hatte ihm dreiſt angeſchnauzt: „Na, nächſtens 
werden wir Ihnen zu Ihren Roſenſtöcken einen Poſten hinſtellen!“ 
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Mit der Würde des vor dem Roten Adlerorden vierter 


3. ⁵⁵⁵⁵TTTTTJTTdTTdTd t 


Klaſſe ſtehenden Beamten hatte er dieſe Injurie hinunter 


geſchluckt, dabei aber den feſten Vorſatz gefaßt, den Dieb zu 
entdecken und dadurch der Polizei ſeine Überlegenheit zu beweiſen. 

Und dies war ihm auch, durch die thätige Mithilfe ſämt⸗ 
licher Hausgenoſſen, gelungen. 

Der Frevler war nach den gewiſſenhaften Recherchen des 
Herrn Schuſtermeiſter Kratochwill der zwölfjährige Sohn des 
Arbeiters Schlafke, welcher nebenan wohnte. 

Nach Schluß der Bureauſtunden, und nachdem er ſich eine 
paſſende Rede zurechtgelegt hatte, ſtieg der Herr Geheimrat die 
vier Treppen des Neubaues hinauf, um den unglücklichen Vater 
möglichſt ſchonend von der Schlechtigkeit ſeines Sprößlings zu 
unterrichten. 

Als er nach einem nichts weniger als einladenden „Herein“ 
die in die Küche führende Thür öffnete, wäre er vor den ihm 
entgegenſtrömenden Düften beinahe entſetzt zurückgewichen, aber 
das Bewußtſein, daß es ſich hier um mehr als um ſeine Roſen⸗ 
ſtöcke, daß es ſich um eine chriſtliche Pflicht — um die Rettung 
eines auf verbrecheriſchen Pfaden wandelnden Kindes e 
ließ ihn wacker aushalten. 

„Mein Name iſt Regner“ — ſtellte er ſich höflich vor — 
„geheimer 1 

Weiter kam er nicht, denn mit einem Satz ſprang Auguſt 
Schlafke in die Höhe, wies ihm ſeine beiden überlebensgroßen 
Hände, die allerdings mehr fürs Dreinſchlagen als fürs 
Schreiben eingerichtet zu ſein ſchienen, und ſchrie: 

„Wat, Jeheemer ſinn Se, denn ſcheren See ſich zum Teufel, 
wenn Se nich per Kopp die Treppe runterfliejen wollen — 
hier wohnen ehrliche Leute, verſteh'in Se, und nu rraus!!“ 

„Aber, lieber Mann ...“ | 

„Der Teufel iß Ihr lieber Mann! Raus ſag' ick oder ick 
zerſchlage Ihnen de Knochen zu Jänſekleen.“ 

Der Herr Geheimrat retirierte zur Thür, verwahrte ſich 
aber dabei ganz nachdrücklich gegen den Verdacht von der 
Polizei oder gar ein „Geheimer“ zu ſein. 

„Na, wat wollen Se'n denn bei mir?“ — verwunderte 
ſich daraufhin Schlafke. 

Damit hatte der Herr Geheimrat gewonnenes Spiel, er 
rückte alſo wieder einige Schritte vor und legte mit ſeiner Rede 
los. Weit kam er aber auch diesmal nicht, denn kaum hatte er 
ſeinem Verdacht Ausdruck gegeben, ſo fiel ihm auch ſchon der 
entrüſtete Vater wütend ins Wort; 
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„Wat, mein Junge fol Sie beitohlen haben?! Wat 
jlooben Se denn eejentlich wo Se ſind? Mein Kind iß 
ehrlicher Leute Kind — verſtehen Se?!“ 5 

„Ich bezweifle ja auch gar nicht, daß Sie ein ehrlicher 


Mann ſind.“ 


„Det würd' ick Ihnen boch nich raten, ſonſt könnten Se 
jleich den Kopp'ſchen Krankenwagen beſtellen, damit er Ihnen 
Ihre Knochen nach Hauſe feehrt, Sie Schafsjeſichte, Sie!!“ 

Im gleichen Moment ging die Thüre zur Nebenkammer auf, 
und auf der Schwelle erſchien Mama Schlafke. 

„Mach' doch mit den Fatzke nich fo ville Redensarten“ — 


riet fie ihrem Mann — „jieb ihm een Trittling und ſchmeiß 


ihn runter, denn ruchiniert er ſich wenigſtens nich dett Schuh⸗ 


werk.“ 75 

Der Herr Geheimrat warf einen angſtvollen Blick auf das 
entſetzliche Weib, ſein zweiter fiel auf die hinter ihr friedlich 
liegenden zwölf Roſenſtöcke, dann rannte er, ohne ein Wort 
zu verlieren, ſpornſtreichs zur Polizei. 


Der eben anweſende Revierleutnant hörte ihm ruhig zu 


und ſagte dann: 

„Ich hoffe, daß Sie mir das nur privatim erzählt haben, 
Herr Kanzleirat, und würde Ihnen den freundſchaftlichen Rat 
. einer amtlichen Anzeige Abſtand zu nehmen.“ 

Aber 5 

„Sehen Sie, es iſt dies ein gewalttätiger, verſchlagener 
Kerl, der uns ſchon viel zu ſchaffen gemacht hat und wir warten 
ſchon lange darauf ihn bei einem Hauptkoup in die Hände zu 
kriegen. Was ſoll aber bei dieſer Bagatelle und noch dazu, 
wo er die Stöcke nicht einmal ſelbſt geſtohlen hat, heraus⸗ 
kommen? Hochgerechnet ein paar Monate, die ſchnell abgeſeſſen 


ſind; aber Sie hat er dann auf dem Korn und wenn Ihnen 


dann einmal ein Unglück zuſtoßen ſollte, ſo können wir dem 
nicht vorbeugen! Alſo folgen Sie mir, laſſen Sie die Sache 
auf ſich beruhen, der Kerl wird ja ſeinem Schickſal doch nicht 
entgehen.“ N 
Der Herr Geheimrat fügte ſich, aber von dem Tage an 
war er ein anderer. Der Zweifel an die Macht des Staates 


hatte ſich in ihm feſtgeſetzt und er, der bisher jede Regierungs⸗ 


maßregel als den Ausfluß höchſter Weisheit bewundert hatte, 
ertappte ſich nun oft bei nörgelnden Gedanken und ging ein⸗ 
mal ſogar ſo weit, zu ſeiner Viktoria zu ſagen: 


„Viktoria, Du weißt, daß ich vom Scheitel bis zur Sohle 


ein königstreuer Mann bin, und daß ich meine Pflicht ſtets 


K 
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ohne viel Nachdenken erfüllt habe, aber ich ſage Dir, ſelbſt N - 


ein Miniſter iſt nur ein Menſch von Fleiſch und Blut!“ — 
Dann griff er zu Hut und Stock, eilte ins Amt, machte vor 


dem Herrn Miniſterialdirektor ſeine devoteſte Verbeugung und 
reihte wieder Buchſtaben an Buchſtaben, falzte fein ſäuberlich 
Bogen um Bogen, und ſo wird er es Jahr um Jahr thun, 


bis er ſich den Noten Adlerorden vierter Klaſſe erfalzt hat und 


als a. D. ſeine arbeits⸗ und gedankenreiche Beamtenlaufbahn 
beſchloſſen haben wird. Victor von Reisner. 


am 


Die Privarnstenbanken. 

In dem heftigen Streit, der augenblicklich anläßlich 
der Erneuerung des Bankgeſetzes tobt, nimmt naturgemäß 
den breiteſten Raum die Diskuſſion über die Reichsbank 
ein, während die einſchlägigen Fragen für die Privatnoten⸗ 
banken zwar natürlich lebhaft in den finanziellen Abtei— 
lungen der Tagespreſſe erörtert werden, wohingegen aber 
die politiſchen Parteien dieſen Punkt faſt ganz außerhalb 
der Diskuſſion laſſen. g | 

Die Privatnotenbanken befinden ſich in einer glücklichen 
Lage. Während Verſtaatlichung oder Nichtverſtaatlichung 
der Reichsbank die Kampfparole der Parteien bildet, ver⸗ 


bieten taktiſche Rückſichten jede Anrührung des privaten 


Notenmonopols. Die Regierung wagt das Privileg jener 
Banken nicht anzutaſten, weil ſie fürchtet, die Stimmen der 
davon betroffenen Bundesſtaaten und deren Gefolgſchaft 
im Bundesrat zu verlieren. Die liberalen Parteien und 
vielleicht auch die Sozialdemokratie möchten bei der augen— 


blicklichen Parteikonſtellation nicht die Zahl der Gegner 


noch erhöhen, und endlich haben, jo lange als die Reichs— 
bank nicht verſtaatlich wird, die agrariſchen Parteien 
ein entſchiedenes Intereſſe an dem Fortbeſtehen der Privat⸗ 


notenbanken, da dieſelben ihrem genoſſenſchaftlichen Kredit 


entſchieden williger entgegenkommen können als die Reichs⸗ 
bank in ihrer heutigen Geſtalt. Außerdem aber dienen 
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ihnen dieſe Banken vorzüglich zur Verſchleierung der wirk⸗ 
lichen Inanſpruchnahme der Reichsbank durch die Land⸗ 
wirtſchaft. Darüber kann nach den Debatten bei der 
erſten Leſung der Regierungsvorlage kaum mehr ein 
Zweifel beſtehen. 

Wenn aber auch aus all dieſen Gründen die Frage 
der Privatnotenbanken verhältnismäßig wenig berührt wird, 
ſo iſt damit noch keineswegs die ſchwerwiegende Thatſache 
aus der Welt geſchafft, daß das private Notenmonopol in 
ſchweren wirtſchaftlichen Zeiten eine große Gefahr involviert, 
daß es der Reichsbank die Kontrolle über den Geldmarkt 
erſchwert und vor allem, daß die Geſamtheit den Noten⸗ 
banken ohne Entgelt ein durch nichts motiviertes Geſchenk 
giebt. Dieſer letztere Vorwurf, der ſo oft und ſo gern von 
agrariſcher Seite gegen die Reichsbank ausgeſpielt wird, 
trifft mit ſeiner vollen Schwere das private Notenmonopol, 
während er für die Reichsbank abſolut keine Anwendung 
findet. 

Während nämlich, wie Helferich berechnet, die Reichs⸗ 
bank als Gegenwart für das Recht der Notenausgabe bisher 
140 Millionen Mark an das Reich und Preußen gezahlt 
hat, iſt die Gegenleiſtung der Privatbanken bisher faſt 
gleich Null geweſen. Zwar beſtehen natürlich auch für 
dieſe Banken die Beſtimmungen der Notenſteuer für die 
Beträge, welche über das ihnen zugeteilte Kontingent hinaus⸗ 
gehen, aber ſie haben ſich bislang ſelbſt dieſer Abgabe 
bis auf vereinzelte Fälle zu entziehen gewußt. Ihre Politik 
richtete ſich dahin, daß ſie bei einer Überſchreitung der 
ſteuerfreien Notengrenze Teile ihres Wechſelbeſtandes bei 
der Reichsbank diskontierten und dadurch die Steuer auf 
die Reichsbank abwälzten. Auf der anderen Seite ver⸗ 
ſuchten ſie in Zeiten billigen Zinsfußes und geringen Geld⸗ 
bedarfs den Vorteil, welcher ihnen ihre Banknoten als unver⸗ 
zinsliches Betriebskapital gewährte, voll auszunutzen. Sie 
unterboten auf dem Wechſelmarkt die Reichsbank und 
machten dieſer dadurch eine arge Konkurrenz. 
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In der ſehr richtigen Erkenntnis der Gefahr, welche 
mit ſolcher Konkurrenz für unſer Zentralnoteninſtitut 


entſteht, enthält der neue Geſetzentwurf eine Klauſel, 
welche den Privatnotenbanken das Diskontieren unter dem 
Reichsbankſatz unterſagt. Dagegen wenden ſich nunmehr 


dieſe Inſtitute mit der Begründung, daß ihre Exiſtenz als 


Notenbanken dadurch bedroht werde. Das iſt an ſich 
natürlich eine ſehr kühne Behauptung, die erſt ver⸗ 
ſtändlich wird, wenn man ſich überlegt, daß dieſe Inſtitute 
ihr Notenrecht eben nicht als ein Mittel zur gedeihlichen 
Regulierung des Geldumlaufs betrachten, ſondern daß ſie 
ihr Notenprivileg als angenehmes Geſchäft, deſſen Riſiko 
das Reich bezahlt, anſehen. Gelingt es durch die Vor- 
ſchrift des neuen Bankgeſetzes die privaten Notenbanken 
zum freiwilligen Verzicht auf ihr Privileg zu veranlaſſen, 
dann iſt es gewiß gut. Die betreffenden Notenkontingente 
würden der Reichs bank zufallen, und darüber kann gar kein 
Zweifel entſtehen, daß die Erhöhung des zentralen Kon— 
tingents, deſſen Noten im ganzen Reich Umlaufsfähig⸗ 
keit beſitzen, von viel größerem Nutzen für die Geſamtheit 
ſein würde. Für die Banken ſelbſt würde außerdem gar 


nicht einmal ein ſchlechtes Geſchäft dabei herausſchauen, 


denn die Zettelbanken ſind mit Rückſicht auf das reguläre 
Verhältnis des Barbeſtandes zum Notenumlauf auf eine 
außerordentlich prekäre Geſchäftsführung angewieſen. Ohne 
das Notenprivileg könnten ſie ſich viel chancenreicheren 
Geſchäften zuwenden und ihren Aktionären eine bei weitem 
rentablere Dividende zukommen laſſen. 


Wenn man ſich übrigens vor Augen hält, worauf 
die Verteidiger der Privatnotenbanken das Hauptgewicht 


der Nützlichkeit derſelben legen, ſo findet man hier als 
eins der hauptſächlichſten Argumente, daß dieſe Banken 


berufen ſeien, in der Kreditgewährung an die kleineren 


Elemente des wirtſchaftlichen Lebens gewiſſermaßen als 


Zwiſchenglieder zwiſchen der Reichsbank und dieſen Kreiſen 
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zu dienen. Das trifft allerdings zu und hier liegt eins 


der Hauptverdienſte dieſer Landesbanken. Aber man muß 


ſich doch fragen, ob die wirtſchaftliche Funktion, welche 


die Banknote als ſolche zu erfüllen hat, hiermit vereinbar 


erſcheint. Dieſe Frage muß unbedingt verneint werden. 
Die wirtſchaftliche Funktion der Banknote dient nicht der 
Kreditgewährung, ſondern der Regulierung der Geld⸗ 
zirkulation. Durch das Heranziehen von Girogeldern und 


die Konzentrierung der ſämtlichen flüſſigen Kapitalien bei 


den Banken wird die Möglichkeit einer weitgreifenden 
Kreditgewährung viel beſſer und vor allem viel gefahr⸗ 
loſer für die Geſamtheit erreicht als durch die Ausgabe von 
überflüſſigen Banknoten. Wenn die Banknote als unbedingte 
Vorausſetzung für eine rationelle Kreditgewährung an⸗ 
geſehen werden müßte, dann wäre der Umſtand damit 
unvereinbar, daß faſt ganz Nord- und Mitteldeutſchland, 
ſowie der wirtſchaftlich hochentwickelte Weſten unſeres Vater⸗ 


landes trotz des Mangels einer privaten Notenbank neben 


der Reichsbank gediehen ſind. 
Aus allen dieſen Gründen ſind die Privatnotenbanken 


erſtens wirtſchaftlich unlogiſch, weil ihre Noten andere 


Funktionen erfüllen als vernunftgemäß die Banknote haben 


ſoll; zweitens ſind ſie überflüſſig, da eine weitgreifende 
Kreditgewährung auf anderem Wege mindeſtens ebenſo 


gut erzielt werden kann und dann weil das Reich von 
ihnen gar kein Entgelt erhält; drittens ſind ſie gefährlich, 


| weil fie die Disfontpolitif der Reichsbank durchkreuzen. 
Wenn daher auch augenblicklich taktiſche Bedenken 


die Aufhebung der privaten Notenbanken verhindern, ſo 
ſollte man doch nicht vergeſſen, daß zu einer einheitlichen 
Regulierung unſeres Geldweſens die Aufhebung der . 
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Hoffnungszeichen. 
Die edlen Staatsretter, die an großen und kleinen 
Schleifſteinen ihren Witz, der es ſehr nötig hat, faſt ebenſo 


eeifrig wetzen, wie den großen Säbel, der doch durchaus 


hauen ſoll, haben bekanntlich den gemeſſenen Befehl, jedes 
„Zeichen der Mauſerung“ innerhalb der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Partei fortzudeuteln — bei Verluſt ihrer Stellung 
als „Sklaven bei Sekt“. Denn der Kampf gegen den 
„Terrorismus der Revolutionspartei“ iſt der letzte Streifen 
gemeinſamen Bodens, auf dem der weſtelbiſche Schlot⸗ 
junkeradel noch Seite an Seite des oſtelbiſchen Kraut⸗ 
junkeradels fechten kann, nachdem das holde Band ge 
meinſamer Zollſchutzintereſſen — Kartell war ihr Plaifter! 
— geriſſen iſt. Man kann ruhig ſagen, daß es im 
Sinne der e. G. m. b. H. Kanitz⸗Stumm nichts „ſtaats⸗ 
gefährlicheres“ geben könnte, als eine entſchiedene Schwen⸗ 
kung der Sozialdemokratie zur Reform. Es iſt ſogar 
nicht undenkbar, daß die unaufhörlichen Provokationen 
der Partei durch die Scharfmacher und ihre ſtaatlichen 
Organe nicht Ausfluß hervorragenden Parzivalismus 
43 
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ſind, ſondern überlegte Staatsmaunskunſt zum Zwecke 3 
die Mauſerung zu verlangſamen, oder wenigſtens 


Aeußerungen der Empörung herbeizuführen, die als Gegen 


beweiſe gegen die Mauſerung dienen können. 

Die Aufgabe der Scheerenſchleiferkulis war in den 
letzten Jahren ſchon eine recht ſchwierige. Die Abkehr 
der Sozialdemokratie von der „Revolution im Heugabel⸗ 
inne der Gewalt“, ihre Umwandlung zur bürgerlich: 
radikalen Reformpartei auf dem Boden der gegebenen 
Verhältniſſe war ſo klar, daß es der ganzen eingeſchliffenen 
Rabuliſtik der „Poſt“ſklaven — und ihres ganzen edlen 
Vertrauens auf die unſägliche Unſchuld ihrer Leſer be: 


durfte, um es ihnen noch immer zu ermöglichen, ihr a 


altes Sprüchlein abzuleiern, trotz der Agrardebatte in 
Breslau, trotz dem Durchfall Ledebours gegen Wolſgang 
Heine, trotz dem Verlauf des Stuttgarter Parteitages, 
trotz Kampfmeyers Schrift: „Mehr Macht!“ | 
Hier handelte es ſich aber noch immer um Fragen 
der politiſchen Taktik und des politiſchen Tones, der 
ja überall die Muſik ausmacht. Da konnte man Land⸗ 
paſtoren, Gutsbeſitzern, Geheimen Kanzleiräten und ähn⸗ 
lichen erleuchteten Köpfen noch immer einreden, daß der 
Wolf ſich nur ein Lammsfell umhänge, um die Wach⸗ 
ſamkeit des Hirten zu täuſchen. Eitel teufliſche Liſt und 
Heuchelei ſollte dieſe äußerliche Wandlung ſein, Produkt 
der Angſt vor den „Kleinkalibrigen“ einerſeits und 
Mittel des politiſchen Bauernfangs unſchuldiger Gemüter 
andererſeits. | 
Jetzt aber breitet ſich innerhalb her ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Partei eine rein- wirtſchaftliche Bewegung 
mit reißender Gewalt aus, die Bewegung zur Genoſſen⸗ 
ſchaft: und dieſe Wandlung als rot-revolutionär umzu⸗ 
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deuteln, wird den Scharfmachern wohl ſchwer werden. 
Sie werden ſie — der Zweck heiligt die Mittel! — ihren 
Leſern unterſchlagen müſſen. Für jeden wahren Freund 
der Arbeiterſchaft und der Freiheit aber iſt dieſe ſtarke 5 
Bewegung die erſte Oberflächenerſcheinung jener Kräfte, 
deren Vorhandenſein und Wachstum der politiſche Tief- 
ſeeforſcher ſchon läugſt feſtgeſtellt hatte. Sie iſt ein erſtes, 
auch für den unkundigſten Beobachter nicht mißzudeuten⸗ = 
des Zeichen dafür, daß der lähmende Bann des unfrucht⸗ 
baren Marxismus von der großen Partei der Zukunft zu 
weichen beginnt, und daß der gewaltige Strom der 
Freiheitsbewegung, nachdem er ſo lange ſeitwärts abgeirrt 
war, nunmehr zurücklenkt in ſein altes Bett, in den 
Liberalismus! = | ee 
Freilich nicht in den „Liberalismus“, der ſich heut⸗ 3 
zutage mit der alten ſtolzen Flagge drapiert, um See⸗ 
räuberei zu treiben, nicht den „Liberalismus“ der ver- 
ſchiedenen Linkenparteien, bei denen man das „mit Reſpekt 
zu vermelden“ niemals vergeſſen darf. Wohl aber den 
alten und doch ewig jungen Liberalismus, der eine welt: 
geſchichtliche Macht des Drängens zu höheren Lebensformen 
war und iſt, der eine Weltanſchauung der Starken und 
Stolzen iſt, die im wirtſchaftlichen und politiſchen Leben 
auf jeden Sondervorteil verzichten und dem Gegner gleiches 
Licht und gleichen Schatten gönnen, wie jene Cimbernn 
und Teutonen der Urzeit. Dieſer Liberalismus kannte 
nie ein anderes Mittel, als die Selbſthilfe; und ſein | 

Mittel der Selbſthilfe für die Schwachen war jederzeit = 
der Zuſammenſchluß in der Genoſſenſchaft. = 

Die Sozialdemokratie iſt erwachſen aus dem Wider⸗ 
ſpruch gegen die Pläne der liberalen Genoſſenſchaftler. 
Laſſalles berühmte Kritik der Schulze⸗Delitzſchen Pläne 
i . 43˙ NE 
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war die Hebeamme, die im Jahre 1863 die Nabelſchnur 
zwiſchen Arbeiterſchaft und Bürgertum zerſchnitt. Die 
Sozialdemokratie hat ſich der Kooperation ſeither un⸗ 
wandelbar feindſelig gegenübergeſtellt, und die alten Partei⸗ 
führer ſtehen noch heute nicht anders: wenn jetzt die 
Genoſſenſchaftsidee neue Kreiſe zieht und gegen jene 
Feindſeligkeit mit reißender Geſchwindigkeit an Boden ge⸗ 
winnt, ſo heißt das nichts anderes, als daß der Frühling 


des unzerſtörbaren Liberalismus erwacht iſt und ſich 


anſchickt, den Marx'ſchen „Winter unſeres Mißvergnügens“ 
in ſeine Polarwüſten zurückzutreiben, wo er unausrottbar, 
aber harmlos verbleiben mag. Der Völkerfrühling 


hebt an, ſeine erſten Blumen wachſen auf dem Brachfelde = 


des nationalen Lebens! i 

Der zähe Reichstagsabgeordnete von Elm in Ham⸗ 
burg, der viel angefeindete, viel verketzerte Führer der 
deutſchen zentraliſtiſchen Gewerkſchaften, der als ſolcher 
ſchon lange mit einem Fuße in dem Werke der prak⸗ 
tiſchen Organiſation ſtand, hat in jahrelanger Arbeit 
geduldig Stein auf Stein gefügt, bis ein Fundament gebaut 
war, um auch dem zweiten Fuß feſten Stand zu ſichern und 
damit ganz von dem ſchwankenden Boden der rein-politifchen 
Bethätigung fortzutreten. Er hat ſeinen Gewerkſchaften einen 
großartigen Plan genoſſenſchaftlicher Organiſation vorgelegt, 
der mit erdrückender Mehrheit angenommen worden iſt 
und in allernächſter Zeit verwirklicht werden wird, nach⸗ 
dem die Gewerkſchaften die Mittel zur Vorbereitung und 
Propaganda aus ihrem Vermögen bewilligt haben. Die 
Grundlage der ganzen Organiſation bildet ein Konſum⸗ 
verein nach dem Muſter der engliſchen Rochdaler, deſſen 
Dividenden zuſammen mit den Beſtänden einer Spar⸗ 
genoſſenſchaft dazu dienen ſollen, Produktionsſtätten 


ee 


zu erſchaffen. Müllerei, Bäckerei, Schlächterei, Molkerei, 
Fabrikation der verſchiedenſten Art ſoll ſich an den Kon⸗ 
ſumverein angliedern, Baugenoſſenſchaften ſollen das 
Wohnungsbedürfnis der Genoſſen beſſer und billiger be— 
friedigen als der private Hausbeſitz; und ſchließlich iſt ſogar 


die Bewirtſchaftung eigenen Landbeſitzes, die Gründung 


eigener, ſelbſterhaltender Kolonien in's Auge gefaßt. 
Eine herzliche Begeiſterung für den Plan durchzieht 
die geſamte Arbeiterſchaft Hamburgs und der benach— 
barten Induſtrieorte. Wenn der Verſuch glückt — und 
es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß er glücken wird — 
dann wird der liberale Flügel der ſozialdemokratiſchen 
Partei einen ſehr ſtarken Trumpf in ſein Spiel bekommen 
Die Arbeiterſchaft wird überall verlangen, daß man ihr 
den genoſſenſchaftlichen Sperling in der Hand laſſe, ſtatt 
ihn für die kommuniſtiſche Taube auf dem Dache fliegen 
zu laſſen; ſie glaubt nicht mehr an den großen Kladdera— 
datſch, der zum tauſendjährigen Reiche des Zukunfts⸗ 
ſtaates führen ſoll, und hat das ſehr vernünftige Be— 
gehren, ſich ſchon in dieſem Jammerthal ſo weich zu 
betten, wie das irgend möglich; iſt und dann wird gerade 
die gewaltige Disziplin der ſozialdemokratiſchen Partei, 
die bisher die genoſſenſchaftliche Organiſation nicht hat 
aufkommen laſſen, es ermöglichen, in einem ungeheuren 
Anlaufe den Vorſprung nachzuholen, den die Konſum— 


vereinsbewegung in Großbritannien und der Schweiz 


heute vor uns voraus hat. 


Dann werden die Intelligenzen der Partei Beſſeres 


zu thun haben, als Herausforderungen der Scharfmacher 


mit blutrünſtigen Redensarten zu beantworten. Die 


ſozialdemokratiſchen Genoſſenſchaften werden ganz geſetz— 
mäßig dem kleinen Zwiſchenhändler-Elend ein Ende 
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machen und ſo die Mittelſtandspolitiker auf den Sand 
ſetzen; ſie werden ebenſo die Junkergüter kaufen, be⸗ 
wirtſchaften und die oſtelbiſchen Landkreiſe politiſch unter⸗ 


werfen — und dann wird es voller Frühling ſein ſogar 
in Halbaſien öſtlich der Elbe. Janus. 


. 


N 500 hübſche junge Damen! 

An Orten, da anderthalb Millionen Menſchen zu⸗ 
ſammengedrängt leben, wird neben der Frage, was geben 
wir dieſer Menſchenmaſſe zu eſſen? eine zweite Frage 
akut: Wie unterhalten wir dieſe ungeheure Menge? Der 


altklaſſiſche Schrei nach Brot und Spielen ertönt noch 


heut genau wie vor 2000 Jahren im alten Rom. Gleich⸗ 
wie die Verſorgung der Maſſen in ihrer leiblichen Be: 
dürfnisfülle bietet auch die Befriedigung ihrer Unter⸗ 
haltungs- und Zerſtreuungsgelüſte ein weites Spekulations⸗ 
feld, auf dem waghalſige Glücksritter ihr Heil ſuchen, 
ein Spekulationsfeld, das ſie nur zu oft zum Schauplatz 
grandioſer Mißerfolge und Niederlagen machen, zur Verluſt⸗ 
und Begräbnisſtätte ungeheurer Summen an Kapital und 
Menſchenkraft. 5 

Allen Vermutungen zuwider, jedem logiſchen Denken 
entgegen zeigt es ſich bei ſolchen in größtem Rahmen 
geplanten Theater- und Schauſpielunternehmungen immer 
wieder, daß die Dummen noch Geld haben. Dieſe Unter⸗ 
nehmungen freilich find an ſich ja ſchon Korrektivmittel 
jener ungehörigen wirtſchaftlichen Erſcheinung, Korrektiv⸗ 
mittel, welche es jedesmal mit mathematiſcher Sicherheit 
durchſetzen, daß den Dummen das ihnen garnicht zukommende 
ſchöne Geld prompt und elegant abgenommen wird. 


Man ſpricht häufig vom Theaterteufel, der, wie eine 
hinterliſtige Krankheit in die geſundeſten und intakteſten 
Familien einbrechend, ſich ſeine Opfer holt und aus 
Geſchlechtern, die ſeit den Tagen der Kreuzzüge „ehrlichen“ 
Beſchäftigungen nachgingen, ſich Individuen herausgreift, 
die ihm mit Leib und Seele verfallen. Aber nicht nur 
ſolche phantaſieberauſchten jungen reinen Hiſtrionen-Thoren 
kapert der Theaterteufel, nein, aus dem erzgepanzerten, 
grobfäuſtigen Kapitaliſtenheer fordert er ſogar ſeine Opfer. 
Leute, deren Taſchen keine Macht der Welt aufzuknöpfen 
vermag, befällt dieſer Dämon, ſie, die ihren Mammon 
gegen alle verherenden Einflüſſe höllenhündiſch zu ſchützen 
wiſſen, ſie, denen kein Patent und kein delirierender Er— 
finder einen Deut herauslockt, ſie ſtülpen ihr großes 
Portemonnaie mit einem Ruck auf den Tiſch, leeren es 
bis auf den letzten Heller, wenn der Verſucher in der 
Maske des Theaterteufels an ſie herantritt. Sie iſt ein 
dunkles Gebiet, dieſe Pſychologie des Kapitaliſten, welche 
ſo ſonderbare Anomalien zuwege bringt, welche ſo ſteife 
Daumen durch die Suggeſtion einiger lockender Phantaſie⸗ 
bilder in die raſche und gelenkige Bewegung des Be— 
rappens zu verſetzen weiß. Thatſache ift, daß die ſteif— 
nackigſten Geldbeſitzer intereſſiert zu gnädigem Gehör die 
Köpfe neigen, ſobald ihnen ein Theaterprojekt vorgetragen 
wird. Da folgen ſie, wie geblendet, den abenteuerlichſten 
Gewinnnberechnungen, da werden dieſe geborenen Skeptiker 
zu gläubigen Schafen, zu Kindern, die mit glänzenden 
Augen märchenhafte Erzählungen ſtaunend, in einfältigem 
Vertrauen anhören. Es iſt der Couliſſenzauber, der 
ſolche Wunder wirkt, das dämmrige Halbdunkel enger 
Bühnengänge iſt es und winkliger Garderobenräume, in 
denen hinter ſchlecht verwahrten Thüren junge Statiſtinnen 


ar TE ET er BI a TV a fr N u * 1 
/ c se 0 se 


> 0 
in die Tricots ſchlüpfen, welche die harten Seelen der 
Geldleute ſo wunderbar erweichen und ihnen die blanken 
Thaler und die braunen Tauſendmarkſcheine, wie in der 


Hypnoſe, entlocken. Solche Zauberbilder treten den 
empfindſamen Kapitaliſten vor das ſonſt ſo feſt geſchloſſene 


geiſtige Auge, und die Bethörten rücken heraus mit ihrem 


Heiligſten. So kommt es, daß ſeelenkundige Glücksritter, 
denen heute keine zwei blanke Silberlinge in den Taſchen 
klingen, morgen bereits hochgebietende Theatermonarchen 
ſind, ſolche Kunſtſtücke vermochten ſie, weil ihnen die 


Achillesferſe der ſonſt ſo hieb- und ſtichfeſten Plutokraten 5 


ſehr, ſehr bekannt war. Sie gehen faſt immer mit 
klingendem Erfolge auf den Gimpelfang, und ſolches 
Jagdglück thut ſich dann nach außen in dem bedeutſamen 
Kulturereignis einer neuen Bühnengründung kund. Es 
iſt ganz enorm, welche Opfer dieſe Seelenvorgänge in 
den letzten Jahren zu Berlin erfordert haben, ich erinnere 
nur an den Zuſammenbruch des Theaters Alt-Berlin, 
des Theaters des Weſtens, des Metropoltheaters, und 
nebſt anderen in bedrohliche Nähe gerückten Kataſtrophen 
von Kunſtanſtalten, hat das arme Kapitaliſtenvolk jetzt 
wieder den Einſturz des Olympia-Unternehmens zu be⸗ 
klagen. | | 

Es ift unheimlich, welche Summen an Nationalver⸗ 
mögen in dieſen verkrachten Gründungen nutzlos ver⸗ 
geudet wurden, und ſchmerzlich zu bedenken, wie ſchöpfe⸗ 
riſcher Segen mit dieſem ſchmählich verthanen Aufwande 
hätte geſtiftet werden können. 

Ob man dem Zuſammenbruch eines ſolchen Tricot⸗ 
theaters auch noch in anderer Hinſicht nachtrauern ſoll, 
iſt eine bange Frage. Zweifellos werden durch die 
Schließung eines ſolchen Unternehmens viele Menſchen 


Ve 


brotlos, aber weitaus der Mehrzahl unter ihnen bot 
dieſer Theaterbetrieb überhaupt nichts, was einer Exiſtenz 
ähnlich ſähe. Mich überläuft immer eine Gänſehaut, 
wenn ich das erſte Pronunciamento an den Säulen 
prangen ſehe, mit dem ſolch ein Kunſtinſtitut der Welt 
unter die Augen tritt. In Rieſenlettern tragen die 


Plakate die ſenſationelle Ueberſchrift: 300 hübſche junge 8 


Damen werden erſucht, ſich zu melden. Die Lebewelt 
ſpitzt die Ohren und weiß nun auch ihrerſeits, was jene 
halbweltbedeutenden Bretter ihr tragen werden. Folgen 
einige hundert Familienzerwürfniſſe, aus denen die be⸗ 
törten Backfiſche als Siegerinnen hervorgehen, ihre 
Thätigkeit hinter dem Ladentiſch und in der Nähſtube 
aufgeben und, oben geſchildertem Plakate folgend, „zum 
Theater gehen“. Wohin dieſe elend bezahlte Tricot— 
ſklavenſchaft führt, iſt überflüſſig zu ſagen. Mit dem 


Krach einer ſolchen Bühne vereinigt ſich der moraliſche 


Untergang einer großen Anzahl junger blühender Menſchen. 

Dem hier Geſchilderten gemäß wird man zugeſtehen, 
daß es in keiner Weiſe zu beklagen wäre, wenn die Be— 
hörden zu Konzeſſionserteilungen für die Errichtung 
ſolcher Schaubühnen ſehr ſchwer nur ſich bewegen ließen. 


Dem Unterhaltungsbedürfnis der Menge würde wenig 


mit ſolchen Veranſtaltungen genommen, deren höchſte 
Leiſtung iſt, halb oder ganz entkleidete Mädchen zu 
netten Bildern zu gruppieren und eine Himbeerſauce 
gefärbten elektriſchen Lichtes darüber hinzugießen. Dieſe 
Bollets fangen an, tötliche Langeweile zu erregen. In 
dem Schauſtück der Olympiabühne war verſucht worden, 
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den Gruppentänzen mit einer poetiſchen Symbolik Sinn 5 


und Seele zu geben, aber cireusfüchtige Regiſſeure 


duldeten ſolche Veredelung der Tricotkunſt nicht und 
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modelten an dem Regiebuch unermüdlich herum, bis es, 
des letzten Reſtes von Verſtand beraubt, auf das her⸗ 
kömmliche Niveau des getanzten Blödſinns und Poſſen⸗ 
radau's herabgedrückt ward. Das Publikum bewies 
durch ſein Ausbleiben, daß man es ausnahmsweiſe gar 
zu niedrig eingeſchätzt, — und das Schickſal des Hauſes 
war beſiegelt. Der Konkursverwalter beſtieg den 
Direktorſeſſel, und weinende Kapitaliſten ließen vergrämte, 
blaſſe Tänzerinnen ganz ohne Soupereinladung an ſich 
vorüberſchleichen. 

Auch der Circus befindet ſich auf abſchüſſigen Bahnen. 
Wer heute ſich circenſiſche Darbietungen anſieht, wird 
verhältnismäßig wenig von dem zu ſehen bekommen, was 
ihn zum Beſuch des Circus verlockte. Die Kunſt der 
Pferdedreſſur, des Schulreitens, der Parterre- und Ge⸗ 
rätakrobaten iſt auch hier von dem Tricotrummel faſt 
gänzlich in den Hintergrund gedrängt worden, und edle 
arabiſche Pferde, Künſtler des Sattels, Meiſter ele⸗ 
ganter Muskelkünſte mußten auch hier fe 


Statiſtinnenherden weichen, auf deren verhungerten Glie— 


dern raſend gewordene Schneiderſeelen ihre Phantaſie 
ſich austoben laſſen. Aber auch dieſen augenblendenden 
Unfug fand der ſchläfrige Koloß Publikum bereits lang: 
weilig, und, im Intereſſe ſeiner Laune, mußte er hören, 
ſtärker beſchwören. Man appellierte an ſeine Rohheit, 
und ſiehe da, er biß an. So kann man denn allubend- 
lich zu Berlin den angenehmen Kitzel um wenige Pfennige 
ſich leiſten, einen Menſchen von Turmeshöhe, über ſämt⸗ 
liche Ränge hinweg, in einen Tümpel ſchmutzigen Waſſers 


ſich herabſtürzen zu ſehen. Dieſer Sprung iſt weder 


ſchön noch intereſſant, er iſt nur roh, und wie die Aeuße⸗ 
rung beſtialiſchſter Grauſamkeit klingt der Naturlaut, den 
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im Moment des € prünges reichende Weiber aus⸗ 
ſtoßen. Man ſieht, ſeit den römiſchen e 
hat ſich im Grunde wenig geändert. 


Beim Himmel, es ift etwas Schönes um den Hoch 


ſtand unſerer Kultur! L. 
1 
Das Mädchen für alles. 


N 


Es war einmal ein „Mädchen für alles“, das Guſte hie; 


und beim Herrn Rentier ſchon viele, viele Jahre diente. Guſte 
half im Haushalte, mußte alle möglichen Arbeiten beſorgen, 
beſonders aber lag ihr die Wartung und Erziehung der Kinder 
ob. Sie war verantwortlich für Sauberkeit, gute Führung und 
ſittliches Betragen der Kinder, verantwortlich für Ordnung, 
Reinlichkeit, geſunde Luft und richtige Temperatur im Kinder⸗ 


zimmer. Um das zu erreichen, mußte ſie „fein ſäuberlich mit 


den Knaben fahren“, durch Liebe und Güte, durch Sanftmut 
und Milde, durch gute Lehren und ein leuchtendes Vorbild auf 
fie einwirken. War eins der Kinder unartig, ſo war natürlich 
Guſte daran. „Sie haben Ihre Pflicht und Schuldigkeit nicht 
gethan, die Zeit nicht ordentlich ausgenutzt! Es fehlt nur an 
Ihrem Fleiße!“ War aber ein Kind artig, folgſam und gut ex- 
zogen, ſo war das nicht etwa Guſte's Verdienſt! Das Kind war 
eben von ſelbſt ſo gut, ſo fromm, ſo gehorſam, denn dieſe 
Tugenden waren ihm angeboren. Auch war Guſte nicht etwa 
Herrin in der Kinderſtube. Selbſt Vater und Mutter hatten da 
nicht viel zu jagen, dort herrſchte die Tante Eccleſia. Zwar 
verſtand ſie nicht allzuviel von der Kindererziehung, aber deſto 
beſſer konnte ſie Guſte bevormunden. „Guſte“, befahl ſie, „Sie 
müſſen den Kindern viel mehr Religion beibringen. Wenn fie 
ſonſt noch das Einmaleins und ihren Namen ſchreiben können, 
iſt es vollſtändig genug. Mit all' dem andern Krimskrams 
verderben Sie mir bloß die armen unſchuldigen Schäfchen. Alſo 
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mehr Religion! Merken Sie ſich das!“ Und Guſte nahm die 

Kleinen vor und that, wie ſie die Tante geheißen. Die Kinder 
lernten Gebete, Sprüche, Liederverſe, Pſalmen, Katechismusſtücke, 
bibliſche Geſchichten, Evangelien, Epiſteln. (Hier hat mir der 
Redakteur 2 Seiten geſtrichen!) Leider lernten ſie mit mehr 
gutem Willem als Verſtändnis, fie wurden je länger, je dümmer. 
Der älteſte Sohn des Hauſes war Agricola. Beſtändig zehrte 
er aus des Vaters Geldbeutel, aber je mehr dieſer gab, deſto 
mehr wollte der Sohn haben. Wehe der armen Guſte, wenn 
er im Haufe war; denn meiſt ſtieß er mit Tante Eeeleſia in 
ein Horn. „Wozu brauchen die Kinder etwas von Geographie 
und Geſchichte, von Litteratur und Naturkunde, von Zeichnen 
und Rechnen zu wiſſen. Dadurch werden ſie bloß anſpruchsvoll 
und erſchweren mir mein ohnehin ſo kümmerliches Daſein!“ 
„Aber der Herr verlangt doch — —“ wagte Guſte ſchüchtern 
einzuwenden. „Der hat garnichts zu verlangen, ich bin der 
nächſte, für den er zu ſorgen hat, was mit den andern wird, 
iſt mir ganz gleich. Hauptſache ift, daß ich mein Auskommen 
habe!“ Und der Herr Papa wagte ſeinem verſtändigen Sohne 


nichts zu erwidern, ſondern ſuchte ihn durch einen tiefen Griff 


in den Geldbeutel zu beruhigen. Freilich vergebens! Der zweite 
Sohn des Hausherrn hieß Militaris. Er koſtete dem Vater 
erſt recht ein Heidengeld. Alle Leute wunderten ſich, wo eigentlich 
der arme Vater das Geld für ihn immer noch hernahm. Ob⸗ 
gleich er ſonſt dem weiblichen Geſchlechte durchaus ſympathiſch 
gegenüber ſtand, machte er doch bei Guſte eine Ausnahme. Sie 
mochte ihm gar zu dürftig ſein. Dafür verſtand er ſie aber 
um ſo beſſer anzuſchnauzen. „Donnerwetter, Guſte, was iſt 
denn das für eine Zucht unter den Kindern! Keine Schneidigkeit, 
kein ſtraffes Regiment, alles ſchlappe Kerls! Ich bitte mir doch 
aus, daß ſie den Kindern beibringen wie man ſtramm ſteht, die 
Kniee durchdrückt, daß ſie den Parademarſch und das Hurra⸗ 
ſchreien üben!“ Und die arme Guſte exerzierte, turnte, marſchierte, 
drillte, daß ihr und den Kindern der Atem verging. Aber 
wehe, wenn ſie ſich etwa erlaubte, dabei eins der Kinder anzu⸗ 
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fallen! Flugs war die Mama da, und nun konnte Guſte erſt 
etwas zu hören bekommen! „Sie haben meine Kinder garnicht 


zu ſchlagen, überhaupt nicht anzugreifen, Sie dumme Gans, Sie! 


Zum Strafen bin ich da!“ Leider konnte ſich aber Guſte niemals 


erinnern, daß die Mutter je geſtraft hätte. Eines Tages kam 
der Onkel des Hausherrn, ein kleines dünnes Männchen, ſeines 
Zeichens Arzt, auf Beſuch. Es dauerte nicht lange, ſo inſtruierte 
auch er Guſte. „Sie müſſen die Kinder mehr mit dem menſch⸗ 
lichen Körper und deſſen Teilen vertraut machen, mit ihnen 


Geſundheitslehre treiben, ihnen erklären, wie die erſte Hilfe bei 


Unglücksfällen zu leiſten iſt.“ Guſte that, wie ihr geheißen. 
Einſt, als ſie wieder Geſundheitslehre trieb, rauſchte Tante 
Eccleſia ins Zimmer. Entſetzen packte fie, als fie von Guſte Worte 
wie „Kniee“, „Oberſchenkel“ oder gar — — o Graus — — 
das Wort „Bauch“ hören mußte. „Schämen Sie ſich denn 
garnicht, Sie pflichtvergeſſenes Geſchöpf“, fuhr fie dazwiſchen, 
„die reinen Kinderherzen ſo zu vergiften! Iſt es da ein Wunder, 
wenn die allgemeine ſittliche Verwahrloſung und Verſumpfung 
immer mehr um ſich greift! Ich hab's ja ſchon lange gewußt, 
daß Sie ſchuld ſind an der Zunahme der Verbrecher, der 


Anarchiſten, an dem Anwachſen der böſen Sozialdemokratie, die 


mir und dem Hausherrn das Leben ſo ſchwer macht!“ Guſte 


fand in der Angſt keine Entſchuldigung, fie ließ das Strafgericht 


wortlos über ſich ergehen. 


Da nach langer Jahre Müh' u Arbeit niemand daran 


dachte, Guſte eine Lohnzulage zu gewähren, bat ſie endlich um 
eine ſolche. Da hättet Ihr aber etwas hören ſollen! Der 
Hausherr jammerte, er habe kein Geld für ſie, er brauche ſein 
Geld für ſeine älteſten beiden Söhne, und die Tante lebe auch 
aus ſeiner Taſche und kurz und gut, er könne nichts geben. 


Und die Hausfrau meinte, für ihre Arbeit bekäme Guſte noch 


viel zu viel, wenn ſie mehr haben wolle, könne ſie ruhig gehen. 
„Jawohl“, fuhr hier Tante Eccleſia fort, „ſie kann immer 
gehen, das iſt mir ſchon lange recht, dann werde ich die Kinder 
unter meine Fittiche nehmen“. Und, die Hände über ihr feiſtes 
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Bäuchlein faltend und die Augen andächtig gen Himmel auf; 
ſchlagend, ſagte ſie, zu Guſte gewendet: „Leute, die ſo nach 
Geld und Gut und irdiſchen Reichtum und vergänglichem Mammon 
trachten, ſind überhaupt zur Erziehung der Kinder nicht ge⸗ 
eignet. Man muß nicht immer auf den irdiſchen, ſondern auf 
den himmliſchen Lohn ſehen!“ Hier trat der älteſte Sohn zu 
Guſte. Auch er hatte von ihrer Forderung gehört und nahm 
ſich vor, ihr den Kopf zurechtzurücken. „Guſte, wie können Sie 
nur ſo etwas wagen! Sehen Sie mal mich an, wie kümmerlich 
ich mich durchſchlagen muß! Und wie muß ich arbeiten, Tag 
für Tag ſtehe ich in der Sonnenhitze! Sie ſitzen gemütlich in 
der Stube und tändeln ein wenig mit den Kindern herum. 
Wenn der Tag kommt, wiſſen Sie ſchon am frühen Morgen, 
wieviel Sie verdienen! Und wenn die Kinder Ferien bekommen, 
haben Sie ſo und ſo viele Wochen faule Zeit! Und dabei wollen 


Sie noch mehr Lohn haben? Sehen Sie denn das Unverſchämte 


dieſer Forderung garnicht ein? Aber ich will Ihnen beweiſen, 
daß ich ein Herz für Sie habe. Ich werde es durchzuſetzen 
wiſſen, daß die Unterrichtszeit der Kinder bedeutend gekürzt 
wird. Im Sommer kann der Unterricht ganz wegfallen, und 
die größeren Kinder, die über zwölf Jahre alt ſind, brauchen 
überhaupt nicht mehr daran teilzunehmen. Dann werden Sie 


= doch Hoffentlich endlich zufrieden fein !“ 


Und die arme dumme Guſte ging in fih und mühte und 


quälte ſich weiter bei kärglichem irdiſchen Lohne. Und wenn 


ſie nicht geſtorben iſt, ſo lebt ſie heute noch. 


Nackte Menſchen. 
Es iſt ſchrecklich, nackte Menſchen zu ſehen. 5 
Aber ich meine nicht nackte Körper, nicht muskulöſe 
Schultern und zartweiße Achſeln, . nackte e 
geiſter. 


Seneca. 


Haft Du jemals nackte Menſchengeiſter geſehen? 
Das Leben hat mich nicht nur gelehrt, ſie zu ſehen, 


ſondern auch, falls ſie ſich noch ſo gut zu umhüllen Inden ER 


den Schleier und den Mantel fortzureißen. 

Auch Du haſt ganz ſicher Menſchen ſeeliſch nackt 
geſehen. Kannteſt Du nicht einen, der auf Dich zu kam 
mit dem Helm der Ehre auf ſeinem ſchönen Haupte, mit 
dem Gürtel der Schamhaftigkeit um ſeine Lenden und 
den Sandalen der Reinheit an ſeinen Füßen? Wenn 


er aber den Helm, den Gürtel und die Sandalen ab: 5 


legte, was ſaheſt Du wohl dann? | 
Gewiß biſt Du einem Weibe begegnet, das die 


weiße Haube der Tugend trug, den weiten Mantel der 5 


Güte um ſich hüllte und leiſe in den weichen Schuhen 
der Rückſicht ging; aber ſaheſt Du ſie nicht, nachdem ſie 
ſich entkleidet hatte? 

Das Traurige mit mir iſt, daß ich nicht nur merke, 
wenn ſie ſich entkleiden, ich kann es ſelbſt thun, wenn 
ſie auch noch ſo ſehr widerſtreben. Ja, ihr Widerſtand 
macht es mir ſogar leichter. „ 

Selten, ſehr ſelten ahnen ſie jedoch, daß ich ihre 
Seelen zu entblößen ſtrebe. Sie nähern ſich mir, um . 
meine „Bekanntſchaft“ zu machen, und während fie meine 
Gedanken ausfindig zu machen ſuchen, verhüllen fie fich 
ſelbſt ſo notdürftig mit ihren geliehenen, aufgeputzten 
Lappen, daß die braune Haut hervorſchimmert an hundert 
Stellen. Ich brauche ſie nur zu einer kleinen unfrei⸗ 
willigen Geſte zu narren, dann ſitzen ſie da — nackend. 


Und ich ſtudiere ſie dann, im Anfang kalt wie ein 


wiſſenſchaftlicher Phyſiologe, aber je länger ich ſie be⸗ 
trachte, deſto mehr brennt mein Gedanke, deſto tiefer 
wird mein Gefühl berührt. Denn ich ſehe ſo viel Ge— 
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meines un Niedriges, wovon ich früher, als ich ein träu⸗ 
mendes Kind und ein ſcherzender Jüngling war, nie 
glaubte, daß es das geben könnte. 
Ich ſehe das feſte Gerippe der Selbſtſucht den ganzen 
ſeeliſchen Körper tragen, ich ſehe das Blut der Habgier 
in vollen Adern pulſieren, die Gewalt bereit, harte Hände 
zuſammenzuknüpfen und die Haut der Lüge ſich geſchmeidig 
fügen nach den Muskeln der Unehrenhaftigkeit. Ich ſehe 
in den kleinſten Details dieſen Körper, der früher vor 


mir verborgen war durch geliehene Lumpen, aber nun vor 


mir hervortritt in all ſeiner unverminderten Unreinheit. 

Früher miſchte ich mich in die Scharen der Menſchen, 
früher, als ich ſie ſehen konnte ohne zu verſuchen, ſie zu 
entkleiden. Aber jetzt, da das Leben mich gereift hat, 


kann ich mich ihnen nicht nähern, ohne zu fragen, wie 


ſie ſind. Die Frage erzeugt das Forſchen, das Forſchen 
die Wahrheit, die Wahrheit Trauer. — 1 

Aber ich will hoffen, daß, während die Zeit entflieht, 
ich mich wieder hineinmiſchen kann in's Leben. Das 
wird geſchehen, wenn ich dieſes Gaukelſpiels fo mächtig 


geworden bin, daß ich die Entkleidungsluſt verlor j 


und Hauben und Sandalen, Mäntel und Gürtel hin⸗ 
nehme, wie ſie ſind. Daun wird meine Hand wieder 
Hände erfaſſen, gehüllt in die Handſchuhe der „Freund⸗ 
ſchaft“, mein Auge gleichgiltig den Falten im Mantel der 


„Güte“ folgen und mein Rücken ſich beugen vor dem f 


Diadem der „Ehre“. > 
Aber iſt es denn fo ſicher, daß meine Enttleidungs⸗ * 
luſt einmal einſchläft und in Gleichgiltigkeit ſich wandeln 


wird? Victor: Hugo Wickſtröm. 
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Wohnungsreformen. 


Vor ein paar Monaten hat ſich in Frankfurt a. M. ein 


Verein gebildet, der ſich nicht Geringeres zur Aufgabe ſtellte, 


als die Schaffung eines Reichswohnungsgeſetzes in Anlehnung 1 


an ein zu bildendes Reichswohnungsamt. 


Folgende Beſtrebungen dieſes Vereins ſind beſonders wichtig, 


wenn auch vorläufig nur idiologiſch wichtig: Zonenenteignung 
für bebautes Gelände, moderne Reformbauordnung, Beſchaffung 
billigen Baulandes durch Neuerungen im Enteignungsrecht und 
Erbauungen von kleineren Wohnungen durch Baugenoſſenſchaſten, 
die durch öffentlichen, billigen Kredit zu unterſtützen ſind. 

Gelegentlich dieſes Ereigniſſes auf ſozialem Gebiet dürfte 
es großes Intereſſe erwecken, die Frage der Wohnungsreform 
einer eingehenden Beſprechung zu unterziehen. 

Die Bauſpekulation der letzten Jahre hat die Wohnungen 
in den größeren Städten enorm verteuert; z. B. berichtet aus 
Nürnberg der unparteiiſche Architekt Hecht: Wohnungen von 


3 Räumen nebſt Küche ſeien innerhalb einiger Jahre von 
180—240 Mk auf 450 Mk. geſtiegen; aus eigener Erfahrung 
kann ich inbetreff der Berliner Vororte verſichern, daß Wohnungen 
von 3 Zimmern mit Nebengelaſſen innerhalb dreier Jahre von 


400 Mk. auf 600 M. ſtiegen; häufiger find die „„ 
noch höhere, ſeltener geringere. 
Die Urſachen dieſer wirtſchaftlichen Kalamität ſind überall 


dieſelben; die Bodeneigentümer laſſen ſich den Boden ſo teuer 
wie nur möglich bezahlen — deshalb die reichen Vorortsbauern, 


denen ein Glückszufall Millionen auf ihr ärmliches Land ge- 

worfen —; dieſen Boden kaufen meiſt Kapitalsgeſellſchaften, 

die ihrerſeits den Boden an die Bauunternehmer ſo teuer wie 

möglich verkaufen; ſie warten mit dem Verkauf oft jahrelang, 

um, wenn Wohnungsmangel eingetreten, die Preiſe für Bau⸗ 
44 
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ſtellen ins Unglaubliche zu ſteigern, wie es jetzt wieder die 
Kurfürſtendammgeſellſchaft thut; dann geht das Haus, wenn es 
endlich gebaut iſt, aus einer Hand in die andere und erfährt 
faſt immer eine Preisſteigerung: Alle dieſe kapitaliſtiſchen Machina⸗ 
tionen hat der Mieter, der in großen Städten wohnen muß 
und will, zu bezahlen; auf ihn fällt ſchließlich als erhöhter Miets⸗ 
zins der Mehrgewinn der Bauern, Geſellſchaften und Bau⸗ 
unternehmer zurück. Was iſt nun die Wirkung einer ſolchen 
verkehrten Steigerung des Bodenwertes? — Die Menſchen, 
welche wohnen wollen und müſſen, begnügen ſich mit dem 
geringſten Wohnungsraum; das Schlafburſchenhalten wird 
immer mehr zu einem „Schlafunweſen“, in einer Stube wohnen 
oft 6—8 Perſonen. | 

Die Menſchenverächter — in dieſem Fall die Leute aus 
dem Hausbeſitzerverein — ſagen natürlich, daran trügen die 
Arbeiter und kleinen Leute ſelbſt die Schuld; ſie verdienten 
genug, um eine geräumige, geſunde Wohnung zu bezahlen. 
Mögen nun die Arbeiter im Durchſchnitt auch zu viel Geld für 
Genüſſe aller Art, die ihnen die Großſtadt bietet, aufwenden, 

ſo iſt es doch menſchlich wohl zu verſtehen, daß ein Mieter aus 

zwei Zimmern in ein Zimmer zieht, wenn der Mietspreis für 
ein Zimmer dieſelbe Höhe erreicht hat, wie vor einigen Jahren 
für 2 Zimmer. 

Wie hat fi nun zu dieſem Bauunweſen der Staat und 
die Gemeinde geſtellt? \ | 


Der Staat hat ſich darum bis jetzt garnicht bekümmert; x 4 


„das nehmen wir ihm nicht übel, denn er hat wichtigeres zu 
thun“. Die Gemeinden ſind nur teilweiſe der Aufgabe, der 
Wohnungsnot zu ſteuern, gerecht geworden; äußerſt lehrreich iſt 
die Erſcheinung, daß alles, was in dieſer Angelegenheit gethan 5 


— 


ward, im Weſten und Süden Deutſchlands geſchah: das ſoziale 


Gewiſſen im Oſten ſchläft! 

Wenn dann ein Aufrütteler kommt, wird er nicht beachtet; 
das hat Profeſſor Sombart erfahren, der als Mitglied der 
Breslauer Stadtverordnetenverſammlung den Vorſchlag machte, 
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die e „Teichäcker⸗ im Süden der Stadt nicht an ee = 


zu verkaufen, ſondern dort billige Wohnungen für Arbeiter = 


und kleine Leute zu Schaffen. Umſonſt war der Hinweis 8 


des berühmten Gelehrten, daß Breslau die ungeſundeſten 
Wohnungsverhältniſſe habe — in dieſer Stadt wohnen 36,8 
Perſonen in einem Haufe, in Köln 14; umſonſt der prophetiſche 
Ausſpruch, daß eine Kommunalpolitik, die um eines augen⸗ 
blicklichen Vorteils halber ihren Grundbeſitz veräußert, um ihn 
ſpäter zu viel höheren Preiſen zurückkaufen zu müſſen, ſehr 
kurzſichtig ſei; der wohllöbliche Magiſtrat ließ ſich in ſeinem 


Schachergeiſt nicht bethören und lehnte den Vorſchlag des | = 


„Idiologen“ ab. 

Dagegen haben Städte, wie Hannover, Nürnberg, Mann- 
heim, Stuttgart, Hamburg u. a. m., das Möglichſte gethan, der 
Wohnungsnot abzuhelfen. 

Diocch ſcheinen mir die Verhältniſſe in dem kleinen ſchwäbi⸗ 
ſchen Städtchen Ulm beſonders geeignet, anderen Kommunen als 
Vorbild zu dienen. 

Von 1889—1897 find dort Arbeiterwohnungen für unge⸗ 
fähr 1100 Köpfe errichtet worden; ſie ſtehen in dem Verhältnis 
zu einer Einwohnerſchaft von 33 000; das will ſagen, daß man 


in Berlin und Umgegend (ca. 2 Millionen Einwohner) für 


66000 Arbeiter ſolche Wohnungen bauen müßte, um ſich mit 


Ulm vergleichen zu können. Hier konſtituierte ſich alſo ein 


Wohnungsverein, eine Aktiengeſellſchaft, welche in Gemeinſchaft 
und mit Unterſtützung der Gemeinde, 700 000 Mk. im Laufe 
der Zeit aufwandte, um dieſe ſoziale That zu vollbringen. Der 
ſich von ſeiner eigenen Handarbeit Ernährende kann ſich hier 
allmählich freies Eigentum an einer Wohnung erwerben. Ein 
ſolches Haus auf der „Ulmer Bleiche“ enthält zwei Wohnungen 
zu je zwei Zimmern mit Nebengelaſſen; der einzelne Wohnungs⸗ 
wert ſamt Baugrund beläuft ſich auf 5500 Mk. Nur 
10 Prozent der Kaufſumme braucht angezahlt zu werden, auch 


darf dieſe z. B. bei ſicheren Perſonen geſtundet werden. Zahlt | 


der Mieter den Mietszins mit Amortiſationsquote ſtets pünktlich 
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aus und unterwirft er ſich auch den anderen Beſtimmungen der 
Hausordnung — hierher gehören die Reinhaltung der Wohnung 
und das Nichtgeſtatten der Aufnahme von Aftermietern, ſo iſt er 
oder ſein Erbe in 23 Jahren Eigentümer des Hauſes; in der 
Zwiſchenzeit hat er den Vorzug, billiger und geſünder als 
irgendwo anders in der Stadt zu wohnen. Außerdem ſind in 
Ulm für Leute, die nicht Eigentümer werden wollen, Miets⸗ 
häuſer gebaut, in denen eine dreizimmrige Wohnung 190 bis 
210 Mk. jährlich koſtet. i 

Der Schmollerſche Gedanke: Bildung von gemeinnützigen 
Aktiengeſellſchaften zur Abſtellung der Wohnungsnot hat in 
Ulm, wie in allen dieſen Kommunen, die ſich um das Wohl 
und Wehe ihrer Mitbürger bekümmern, Geſtalt gewonnen. 

So hat auch in dem Statut des in Düſſeldorf am 
10. Dezember 1897 gegründeten Vereins zur Förderung des 
Arbeitswohnungsweſens, der viele Baugeſellſchaften umfaßt, die 
Beſtimmung, Gründung neuer Baugeſellſchaften, Aufnahme ge⸗ 
funden. 

Eine Unterlage zu einer künftigen kommunalen Wohnungs⸗ 
reform muß meines Erachtens der Boden bilden, der noch im 
Beſitz der Kommunen iſt; damit ſieht es noch lange nicht ſo 
traurig aus. Nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch deutſcher Städte 
in den Jahren 1894/95 betrug der im direkten ſtädtiſchen Beſitz 
befindliche Boden von der Geſamtfläche des ee e 
nach Prozenten z. B.: 


In Kaſſel 55,6 In Breslau 13, 

„ Frankfurt a. M. 51,0 „ Dortmud 12,8: 

„ Augsburg 37,7 „ Berlin 

„ Hannover 35,9 „ Dresden 

„ Mannheim . 30,0 „ Kön 

„ Stuttgart 29,6 5 Charlottenburg 2,0 
„ Magdeburg. . 22,8 : Barmen „ e e 
„Mfinchen 17, | 


Dieſer kommunale Boden müßte der Spielwut ea 
werden; wo er nicht ausreichend vorhanden, wie um Berlin, 
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müßten es die Kommunen zunächſt auf den Boden abgejehen 


haben, der noch in privaten Händen, noch nicht von den 


Polypenarmen der Geſellſchaften umſpannt iſt; dieſen müßten 


die Gemeinden ankaufen, um geſunde, billige Wohnungen zu 
bauen; ſie könnten ſich mit Baugeſellſchaften in Verbindung 
ſetzen, die gegen billigen, öffentlichen Kredit das Bauen über⸗ 
nehmen. Von einer Expropriation der Bodeneigentümer kann 
nur im ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaat die Rede ſein; nimmt 
der Verein in Frankfurt dieſe Idee wirklich auf, ſo wird er der 
Sache im beſtehenden Staatsgefüge nur ſchaden. 

Mehr verſprach ich mir von der Wirkung einer „Vermietungs⸗ 
grenze“, über die hinaus die Hausbeſitzer nicht vermieten dürfen. 
Dieſe in einem Staat wie Deutſchland oder auch nur in Preußen 
einzuführen, wird auf große Schwierigkeiten ſtoßen; aber un⸗ 
möglich iſt es nicht. 

Die Grenze denke ich mir keineswegs für ewig feſtgelegt 
und überall gleich; ſie darf den freien Verkehr nicht hindern, 
ſoll aber regulierend wirken. Da wäre ein Reichswohnungsamt 
am Platze, beſtehend aus praktiſch geſchulten, unintereſſierten, 


ſtaatlichen Beamten, die ſich in Verbindung ſetzten mit den ein- 


zelnen Kommunen, um die Höchſtgrenze, bis zu welcher die ver— 


ſchieden großen Wohnungen von 1 Zimmer bis zu 10 Zimmern 


in einer Stadt, aber in einem beſtimmt abzugrenzenden Bezirk 
der Stadt vermietet werden dürfen, feſtzulegen bis zu einer 
eventuellen Aenderung, die der freie Verkehr notwendig machte. 
Die Beamten des Reichsverſicherungs amtes müßten über die 
Wohnungsverhältniſſe einer Stadt, wo dieſe Grenze zur An⸗ 
wendung kommen ſoll — es iſt ja nicht nötig, ſie überall ein⸗ 
zuführen — genaue Erkundigungen einziehen, ſie müßten ferner 
beurteilen können, warum an dieſem Orte die Wohnungen 
ſteigen. 

Dann hätten ſie ſich mit den kommunalen Körperſchaften 
auseinanderzuſetzen und ſich über die zur Anwendung kommende 
Ver mietungsgrenze in den einzelnen Bezirken der Stadt zu ver⸗ 


ſtändigen; allerdings wäre Sachkenntnis erforderlich, um ſich 


3 
3 


bon Soden kapitaliſtiſcher Natur nicht hinters dicht 


führen zu laſſen. 

Die Vermietungsgrenze vernünftig angewandt, dürfte direkt 
auf die Bauſpekulation drücken; dieſe in neu zu bebauenden 
Territorien vorher feſtgelegt, müßten ſich die Bauſtell⸗Verkäufer 
und Käufer zum Richtungsmaß nehmen für Preis⸗Forderung 
und Angebot; der Häuſerverkäufer würde wiederum im Hinblick 
auf die Grenze keinen unvernünftig hohen Preis zahlen: denn 
er könnte nun nicht mehr der Hoffnung leben, ihn auf die 
Mieter abzuwälzen; ſchließlich käme dieſe Inſtitution dem Mieter 
zu Gute, den man verpflichten könnte, nach Größe der Wohnung 
über eine beſtimmte Zahl von Inſaſſen hinaus keine zu dulden. 


Der ins Leben getretene Verein zu Frankfurt macht ſich 


h den e der Vermietungsgrenze zu Nutzen. 
Carl W 
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Sinanz- Chauvinismus. 


In Rußland iſt ſeit langer Zeit eine eigenen = 
chauviniſtiſche Bewegung im Gange. Der Haß gegen das 5 


ausländiſche Kapital beginnt ſich zu regen und gerade 


die ruſſiſchen Börſenkreiſe bemühen ſich nach Möglichkeit, 
gegen das Hereinſtrömen fremder Kapitalien zu pro⸗ 
teſtieren. 5 

Das fremde Kapital war in Rußland ein gern ge⸗ 


ſehener Gaſt, fo lange es ſich darum handelte, von aus- = 


ländiſchen Kapitaliften den Ausbau des reichen ruſſiſchen 
Eiſenbahnnetzes durch die Hergabe billiger Gelder unter— 
ſtützen zu laſſen. In ungeheuren Summen find die ruſſiſchen 
Eiſenbahnprioritäten über ganz Deutſchland verbreitet 
und ſie dürfen als glänzender Beweis dafür gelten, wie 
hoch nun das deutſche Kapital gerade an dem relativ 
ſchnellen Aufblühen Rußlands beteiligt iſt. 5 
Noch vor ganz wenigen Jahrzehnten beſaß Rußland 
ſo gut wie gar keine Induſtrie. Sein Handel beſchränkte 
ſich faſt nur auf die Roherträgniſſe des Bodens. Haupt⸗ 
ſächlich exportierte es Getreide und einzelne Metallſorten. 
Wie es aber das Beſtreben jedes modernen Kulturſtaates 
iſt, nach Möglichkeit alle Bedarfsartikel unter Verzicht⸗ 


leiſtung auf den Import vom Auslande ſelbſt produ⸗ 8 
zieren zu können, ſo iſt auch Rußland natürlich beſtrebt 


geweſen, ſich eine eigene Induſtrie zu ſchaffen. Beſon⸗ 
ders energiſch und zielbewußt hat der jetzige Finanz 
miniſter Witte dieſes Ziel verfolgt, und es muß ihm 
nachgerühmt werden, daß er bisher mit ſeinen Verſuchen 


glänzend'7reüſſiert hat. 
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Rußland iſt mit einem Schutzzollgürtel umgeben 
worden, der Einfuhr fremder Fabrikate waren damit 


Schranken geſetzt und die Ausſchaltung der fremden Kon⸗ 


kurrenz machte es der ruſſiſchen Induſtrie möglich, die 
Verſorgung des Binnenmarktes in fortſchreitendem Maße 
zu übernehmen. So waren alle Vorbedingungen für das 
Gedeihen induſtrieller Werke gegeben und es fehlte nur 
ein allerdings außerordentlich wichtiges Material, nämlich 
das Geld. Wenn die ruſſiſchen Chauviniſten auf den 
Reichtum Rußlands hinweiſen, ſo haben ſie einen An⸗ 
ſchein von Recht für ſich, denn das mächtige Zarenreich 
birgt tatſächlich einen unermeßlichen Reichthum. Aber, 
wie in jedem Agrarſtaat ſo ſteckt der Reichtum Ruß⸗ 


lands hauptſächlich in den Liegenſchaften; es verfügt über 


ein immobiles, es entbehrt aber ein mobiles Kapital. 
Das Geld iſt in Rußland momentan noch immer ſo teuer, 


daß ein induſtrieller Betrieb, der überdies noch im An⸗ 


fange der Entwickelung ſteht, dieſe hohen Zinſen nicht 
aufbringen könnte. Dieſe Höhe des Zinsfußes reſultiert 
einmal aus dem Mangel an mobilem Kaiptal und außer⸗ 
dem an der mangelhaften Organiſation der vorhandenen 
mobilen Mittel, namentlich aus Mangel an einer ver⸗ 


nünftigen Kreditorganiſation. Das Giroweſen iſt in Ruß. 


land noch außerordentlich gering entwickelt, ſo daß der 
große Vorteil, welchen die weſtlichen Länder aus den 
ungeheuren, billig verzinslichen, bei den Banken konzen⸗ 
trierten Giroguthaben ziehen, für Rußland verloren 
gehen. 
War ſo ein verwendbares ruſſiſches Kapital zur 
Hebung der ruſſiſchen Induſtrie nicht zur Stelle, ſo 
bot ſich andererſeits für das weſteuropäiſche Kapital reich⸗ 
liche Gelegenheit zur Verwendung in Rußland. Jenſeits 
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der Grenzen waren ſelbſt bei ſehr koulanten Bedingungen 
immer noch beſſere Zinſen zu erzielen als in der Heimat, 
und außerdem bot der Schutzzoll eine gewiſſe Garantie 
für die Ausſicht der ruſſiſchen Induſtrie. Infolge deſſen 


ſtrömten Unſummen deutſchen und namentlich belgiſchen 


Kapitals nach Rußland und wirkten auf dem jungen, 
induſtriellen Boden außerordentlich befruchtend. Das 


ruſſiſche Volk hat dabei wahrlich keinen Schaden ges 


nommen. Der Import fremder Ware iſt zurüdge- 
gangen, der ruſſiſche Export iſt geſtiegen, die Steuer⸗ 
kraft des Landes wuchs, und große Maſſen von Arbeitern 
fanden in den zahlreich erſtehenden neuen Unternehmungen 
Unterkommen. Aber allerdings eine kleine Clique in 
Rußland ſah dieſem Vorgang mit Bedauern zu. Was 
kümmerte es ſie, daß ein großer Nutzen für das ge— 
ſamte Volk aus dieſem Goldſtrom vom Weſten entſproß? 
Ihr war die Möglichkeit genommen, im Trüben zu 
fiſchen und die hohen Schutzzölle, ſowie die Thatſache der 
Kapitalknappheit für ſich auszunutzen. Den Vertretern 
des mobilen Kapitals gelang es nicht, das arme Volk 
nach Gefallen auszupowern und aus dieſer Stimmung 
heraus erklärt ſich der Proteſt, den in den jüngſten Tagen 
das Moskauer Börſenkomitee vom Stapel gelaſſen hat. 


Wir brauchen über dieſen Proteſt nicht hochmütig die 


Naſe zu rümpfen. Auch bei uns gab es eine Zeit, 


wo die Induſtrie nach Schutzzöllen rief, es war das 5 
jene berühmte Zeit, da die Intereſſenſolidarität zwiſchen 


Landwirtſchaft und Induſtrie noch beſtand. Wenn da⸗ 
mals in der Welt ſchon ein jo großer Ueberfluß an 
mobilem Kapital beſtanden hätte wie heute, ſo hätte man 
ſich auch bei uns nicht geniert, ebenſolche Proteſte zu ver⸗ 
anlaſſen. Und ſchließlich iſt es ja auch kein großer Unter⸗ 
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ſchied, wenn die Vertreter unſerer Landwirtſchaft im 9 
eigenſten Intereſſe fortwährend über die Neueinführung 
ausländiſcher Anleihen Zeter und Mordio ſchreien. Die 
Politik und der Patriotismus richten ſich eben überall 
in der Welt nach dem Geldbeutel, und auch der augen⸗ 
blickliche Finanz-Chauvinismus in Rußland iſt eben 
nichts anderes als ein Jammer der bisher eien 
über ihr verloren gegangenes Monopol. 


Cerberus. 


* 


Hiſtoriſch⸗ moderne Feſtſpiele im Neuen Cheater. 
Die letzten Menſchen von Wolfgang Kirchbach. 
Sie find weder hiſtoriſch noch modern, dieſe „letzten 
Menſchen“, der Autor nennt ſie einen Zukunftstraum, 
nun — er träumt wirr genug — und gar zu lange; 
drei und eine halbe Stunde eines golden ſonnigen 
Sonntages nahm Kirchbach uns und gab uns a 
ein gerüttelt Maß von Langerweile. 5 


Auf der Rückſeite des Zettels teilte der Autor ni E 


ſein Stück ſei im Jahre 1882 entworfen, 1888—89 vol: 
endet worden. Haben dieſe inzwiſchen verronnenen zehn 
Jahre dem Autor nicht Diſtanz genug zu ſeinem Werke 
gegeben, um ihn deſſen Unwert und Mangelhaftigkeit 


erkennen zu laſſen? Hat er jo gar nichts hinzugelernt 
in all der Zeit? Das iſt wohl das Traurigſte bei der 


ganzen Affaire, daß ein Menſch zehn Jahre hindurch in 
ſolcher Verblendung verharrte. | 

Es Scheint mir doch in ſolchen Fällen klar zutage zu 
treten: Die Litteraturgeſchichte iſt das Litteraturgericht. 


nen 


Das eine Gute hat eine jo verfehlte und überflüſſige 


Aufführung, daß ein im Winkel ſchmollender, Verkennung 


und Unterſchätzung argwöhnender Dichtersmann ſeine 
Unthaten in das grelle Licht der Lampen rückt und ſeinen 
Unbefähigungsnachweis vor aller Welt erſtattet. Man 
kann ihn nun ruhig vergeſſen, dieſen Bühnendichter, und 
kann ſich des Schreckgedankens an ein Ueberſehen oder > 


gar an unbehobene im Dunkeln verkommende Kunſtſchätze 


dieſem Namen gegenüber ein für alle mal entſchlagen. 


Einen Wert hat das auch. — a 


Gewollt ward wieder einmal das Aller⸗Allerhöchſte; 


in der Kunſt jedoch haben gewollte, aber unverwirklichte = 


Abſichten nicht die geringſte Würde, im Gegenteil, in der 
Mißgeſtaltung dieſes erhabenſten Stoffes zeigte ſich die 


Pygmäenſchwäche deſſen, der ſich ſo hoch verſtieg, nur 5 


um ſo erbarmungsloſer. 
Ein winziges Stückchen Schönheit bergen dieſe öden 


fünf Akte, einen ſchönen Gedanken brachten ſie zu 
ſchönem Ausdruck. Den Leſern wie dem Autor zum 


Troſte, ſei er hier angeführt. 


Die Sonnenwärme iſt verglüht, die Natur auf der 
Erde erſtirbt, vereifte Wipfel neigen ſich zu ſterben. Der 
Hauch des Todes geht durch den Wald, geſtorben und 


ſterbend liegen die letzten Kreaturen, Götter, Dämonen 


und Menſchen auf eiſigem Boden. Da geht, die letzte 


Klage ſingend, die bunte Jungfrau Echo über die Szene 
und beweint das große Sterben rings und beweint den 
Hingang all der Schönheit dieſer irdiſchen Welt und 


beweint ihr eigen Loos, dem nun nimmer wieder Klänge 


jubelnden Lebens jubelnd widerzutönen auf Erden ge⸗ 
geben iſt. An der Totenſtille, die die Räume füllt, wird 
Echo ſterben. — Das iſt wohl ſchön und wäre ein ver⸗ 
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ſöhnend Ausklingen in Schönheit geweſen, aber was, in 4 
ſeniler Geſchwätzigkeit kommt nicht alles hinterher und 


vollbringt einen Schluß, der langweilig, langatmig und 
doch — gleichſam erſtickt iſt von Worten — Worten. 
In dieſem Chaos von Szenen iſt eine Herrſchaft zu 
ſpüren, die der Unklarheit. Menſchen, Sirenen, Griechen⸗ 
götter, Nymphen, Tritonen und Faune führen zahlloſe 


Wortgefechte miteinander, Dune daß eine Klarheit würde, 


warum, wieſo? 


Ahas, der letzte Menſch, will Eva, die letzte Frau, 


lieben, und zu ſolchem Zwecke muß er einen König Proteus 
ſtürzen, die Naturelemente ſich unterjochen, in Ruinen, 
Wäldern, Klüften umherirren — das Gelächter der 
Nymphen und Faune ſowie die Warnungen der Sirenen 
über ſich ergehen laſſen, — um am Ende, bei erlöſchen⸗ 
dem Sonnenlicht mit ſeiner Liebſten zu erfrieren, die mit 
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ihm, um weitere Längen zu ermöglichen, am Tage der 


Hochzeit einen Streit beginnt und nur auf längſtes Zu⸗ 
reden im letzten Akte Frieden ſchließt, um das ſchöne 


Symbol unmöglich zu machen, daß das letzte Frauen⸗ 


zimmer keifend von dannen geht. — 


Wer alles das geſehen, die blöden Ausgrabungen 


des Stiefelknechtes, des Pantoffels, des Schädels, das 
Auferwecken der Toten, dieſe elende Maskerade hinter 


bebenden Gazeſchleiern, den freienden, ſich putzenden, 


ſterbenden und ſogar toten Pan — o meine Freunde — 
deſſen zermartertes Gehirn blieb bloß noch Einem Ge— 
danken hold: ein halbes Gramm Antipyrin — vielleicht 
ein ganzes. Geſtaltet iſt nichts an dieſem Werk, es iſt 
Pfuſcherarbeit durch und durch, die eingeſtreute Muſik, die 
melodramatiſchen Wirkungen nachgeht, wirkt wie das 
Orcheſter eines Marionettentheaters, und — nichts bleibt 
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von all dem Wirrwarr als das Entſetzen vor einem 


ſolchen Wuſt von Barbarei und Geſchmackloſigkeit. 


In aller Knappheit noch ein oder zwei der graus⸗ 


lichſten Albernheiten. Echo bringt der Braut Eva jam- 
mernd die letzten Blumen der Erde, ein ganz hübſcher 


Gedanke: kaum ſind ſie überreicht, ſo erſcheint der Bräu⸗ 2 


tigam Ahas, um die in den Brautkranz geflochtenen 
allerletzten, unwiderruflich allerletzten Blumen in's 
Rampenlicht zu zerren. Wie bei Lumpe! Pan, der 
Griechengott Pan, wäſcht (an einem Aktſchluß) ſeine 
Hände — in Unſchuld nämlich — eine Handlung, die er 
vermutlich gelegentlich einer Orientreiſe — dem ſeligen 
Pontio Pilato abgeguckt. Genug, genug! Die Verſe 
ſind elend, die Sprache roh. Von einer Zeit, die 
„herum“ iſt, wird geſprochen. Den Reimen zu lieb 
wird auf die Sprache losgegangen — ohne Erbarmen. 
Noch eine perſönliche Bemerkung: Ich ſehe auf den 


Affichen des veranſtaltenden Komitees, daß ich die Ehre 


habe, dem „weiteren Ausſchuß“ desſelben anzugehören. 
Habe ich in ſolcher Eigenſchaft Mitverantwortung für die 


ausgegebenen Gelder, was ich nicht weiß, ſo möchte ich 
doch meinen ganzen Zorn gegen dieſen rieſenhaften Lor⸗ 


beerkranz ausſprechen, den man heute zum zweiten Male 


Herrn Kirchbach überreichte. Denn ich hoffe, es iſt ders 


ſelbe, den er vor Wochen ſchon einmal für den verhin- 
derten Herrn Ariſtophanes lächelnd entgegennahm. Dieſer 


Grieche, dieſer Tote, der ſo lebendig iſt, braucht Eure Kränze 


nicht, und einen Lebendigen, der tot iſt wie Herr Kirch⸗ 


bach, mit ſolchen Quantitäten des Ruhmesgemüſes zu 


bewerfen, halte ich ebenfalls für eine Stilloſigkeit. Das 
ſind Mätzchen von der Adolf Ernſtbühne her; — mehr 
Würde, meine Herren, mehr Würde! 
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Pauline von Georg Hirſchfeld im Deuuſhen 155 


Theater. 
Auch dieſes Werk iſt nicht geſtaltet. Es iſt fast ae 
weniger geftaltet, als desſelben Autors Agnes Jordan; 
eine einzige Geſtaltung gelang bisher dieſem jungen 


Künſtler, es iſt ſein ſüßherbes Lebensbild — Die Mütter. 
Dieſer „Mütter“ wegen lieben wir ihn, und wenn ihm 


in den Jahren ſeit dieſer That nichts wieder gelang, „ 


was will das ſagen, iſt doch die blühendſte Jugend ſein, 


liegt doch die ganze große Zeit der 25 noch vor 2 


dieſem Strebenden. 


Die Pauline iſt ein Charakterbild, eine rana a 
Monographie nach dem hohen Muſter des feuchten 
Crampton. Was aber dem edlen Meiſter ſpielend gelang, 
eine Charakterſtudie in fünf flotten Akten, in Handlung 
umzugeſtalten, dem ſtammelnden Schüler blieb es ver⸗ 
ſagt. Es iſt keine Handlung in der Pauline, es ſind 
Scenen an Scenen gereiht, Motive an Motive, aber 
nichts iſt organiſch verwachſen in dieſem Werke, und des⸗ 
halb ſtrömt es kein Leben aus. Der erſte Akt, 3. Be 
ganz willkürlich von dem zweiten durch einen fallenden 


Vorhang getrennt, dieſe Cäſur iſt durch nichts geboten 


oder begründet. Das Motiv der vier Liebhaber wird 
bis zur Ermüdung abgehetzt, die Situationskomik, daß 
ein Liebhaber den andern bei der Liebſten findet, gewinnt 
nicht an Macht durch ihre Wiederholung. Wenn ein 
moderner Dichter uns in die Küche führt kraft des 


ſouveränen Rechtes des Naturaliſten, ſo muß er ſeinen 
Adelsbrief in einer unerſchütterlichen konſequenten Natur⸗ 


treue bei ſich führen, ſo muß das Rüſtzeug einer voll⸗ 3 


endeten Technik feinen ſtaubigen Alltagsſtoff zum Kunſt⸗ 
werke erheben, ſonſt iſt ſein Unterfangen unbeſcheiden. 
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Die konſequente Naturtreue, deren leuchtendes Ber 


ſpiel der Henſchelfuhrmann iſt, wird in der Pauline 
vielfach verletzt. Wo wird eine Dame bei freundnachbar— 
lichem Beſuche in einer Küche empfangen, ohne zu 


näherem Eintreten aufgefordert zu werden? Welche 3 
gnädige Frau, ſelbſt wenn fie Malersgattin ift, eine 


ihr Rad über die Hintertreppe herauf? 


Die Technik anlangend frage ich, welchen Zweck hat 


die ganze breite wortreiche zweimalige Einführung des 


jungen Grafen? Keinen anderen, als die Pauline von 


der Gefühlsſeite ſich zeigen und mit dem hochgeborenen 
Herrn Kindererinnerungen austauſchen zu laſſen? Iſt 


das Technik? Ebenſo zwecklos iſt die Komteſſe, ebenſo 


zwecklos dieſes Malerpaar, das nur dazu iſt, der Pauline 
für ihre zahlloſen Empfänge eine Küche herzurichten und 


all ihrem, nicht gar fo unbedenklichen Flirt einen bohsmiſch 


lächelnden Chorus abzugeben. 


Glauben Sie das, lieber Naturaliſt, daß die Pauline 


ihrem Bräutigam nach jahrelangem Verkehr erſt die 
Lohengrinfrage vorlegt: Woher? Wer war dein Vater? 
Oder geben Sie nicht mit Ihrem lieben ſcheuen Lächeln 
zu, daß ſolche Frage im letzten Akte nur geſchieht, um zu 
der Rührſeligkeit des Schluſſes und zu einem verſöhn— 
lichen Ausklange zu gelangen? 


Nein, es iſt keine reine Kunſt in der Pauline, und 
eine ermüdende Breite iſt über das ganze Werk gegoſſen. 
Auch die Sprache iſt im conſequenten Naturaliſtenſinne 
nicht tadellos. Darf das Bauernkind, der ſchnoddrige 


Küchendragoner Pauline erzählen, daß es in ihren He 


lichen Wäldern von Erdbeeren „glüht“? . 
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Das iſt papieren, ſtillos, aus der Diktion gefallen 1 


Dem Meiſter Gerhart entſchlüpfen ſolche Wendungen- 
nicht, aus dem Dunkel einer Loge neigte ſich geſtern ſein 
herrlicher Kopf mit ratloſen Blicken dieſem Irren des 
Jüngers, den er liebt. Er nannte ihn vor kurzem 


einem Frager als den Einzigen der Mitſtrebenden; mag 


es dem blonden Adepten vergönnt ſein, ſolche Ehren bald 


mit ruhigem Gewiſſen auf fein junges Haupt zu laden. 


ET 


Zur gefl. Beachtung. 
Wir bitten dringend, Manufkripteinſendungen ſtets 


Neückporto beizufügen. Manuſtripte ohne Rückporto können 


nicht zurückgeſandt werden. 
Das Neue Jahrhundert. 


Redaction. 
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Tradition. | 
Der Tradition weihte vor kurzem bei einer Feſt⸗ . 
tafel der Kaiſer ſein Glas. Ach, Gott ja! — Tradition, = 


ein inhaltſchweres Wort, ein Wort, das den größten Teil 
unſerer politiſchen und ſozialen Mißgeſchicke in ſich ſchließt. 
Frau Alving in Ibſen's „Geſpenſtern“ ſagt über dieſes 
dunkle Ding ein helles Wort, das mir bei jenem Trink⸗ 
ſpruche wieder lebendig ward. 
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„Es iſt nicht allein das, was wir von Vater 
oder Mutter geerbt haben, das in uns umgeht. Es | 
ſind allerhand tote alte Anſichten und aller möglicher 

alter Glaube und dergleichen. Es lebt nicht in uns 8 
aber es ſteckt in uns und wir können es nicht los 3 
werden. Wenn ich nur eine Zeitung in die Hand 
nehme, um darin zu leſen, fo iſt mir ſchon, als ſihe 

ich die Geſpenſter zwiſchen den Zeilen umherſchleichen. = 
Im ganzen Lande müſſen Gefpenfter leben. Mir 2 


ift, als müßten fie fo dicht jein, wie der Sand am 
Meere. Und dann ſind wir ja alle ſo gottsjämmer⸗ I 


1725 lich lichtſcheu.“ 
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Das iſt das Weſen der Tradirion. Geſpenſterhaft 
geht ſie durch das Land als ein bedrückendes Erbe derer, 
die da waren, es iſt der Fluch, den ſie ſcheidend den 
Kommenden hinterließen, der ihre Bruſt beengen, die 
Luft, die ſie atmen werden, vergiften ſoll. All unſer 
Ringen und Schaffen auf ſämtlichen Gebieten der Kultur 
gilt dieſem verzweifelten Kampfe gegen verſteinerte Ueber⸗ 
lieferungen, die wie erſtarrte Lavaſtröme alle an's Licht 
treibenden grünen Keime der Hoffnung und des Wachs⸗ 
tums zu erſticken drohen. 

Um aus Tauſenden von Beiſpielen wenige 15 i 
zugreifen: Es iſt die Tradition, welche dem Boden, der 
den Lebendigen gehört, der ihrem Hunger Früchte tragen, 
ihrem Durſte reine Quellen ſpielen laſſen ſoll, es iſt die 
Tradition, die dieſen Boden der Lebendigen durch die 
Körper der Toten vergiftet und ſie der reinen Beſtattung 
durch die Flamme entzieht. Die Tradition giebt dem 
Richter das Henkerbeil in die Hand und tötet den Ver⸗ 
brecher, ſtatt ihn zu beſſern, die Tradition begeht vor 
unſeren erzürnten Augen ſtündlich Orgien, die von mittel⸗ 


alterlichem kulturfremden Geiſte Zeugnis ablegen. 


Im Sinne des großen Forſchreitens alſo, aus der 
Perſpektive des Kulturbeobachters geſehen, iſt die Tradition 
Hemmnis und Feind. Sprach der Kaiſer als Edelmann, 
als ein Konſervativer jener Gattung, die in den Niederungen 
der politiſchen Kämpfe längſt ausgeſtorben iſt, ſo konnte 
er wohl mit jenem Worte etwas ſozial, politiſch und 
ethiſch Wertvolles bezeichnen. Jene Tradition des Adels, 
die von Geſchlecht zu Geſchlecht das noblesse oblige als 
erſten leitenden Grundſatz vererbte, jene Tradition der 
opferbereiten Selbſtloſigkeit, des mutigen Indiebreſche⸗ 
ſpringens in jeder Stunde der Gefahr, die dem Gemein⸗ 
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90 
weſen heraufzog, jene Tradition iſt wohl ein Ding, der 
man ein Glas mit Begeiſterung weihen kann. 


In den Reihen der Konſervativen jedoch, welche zu⸗ 
meiſt die Adligen in ſich ſchließen, iſt von dieſen hochge⸗ 


ſinnten Traditionen auf politiſchem Gebiete längſt nichts 5 


mehr zu ſpüren. Die Adelsparteien drängen ſich genau 
wie die bürgerlichen Intereſſenvertretungen mit heftigem 
Geſchrei an den Staatsſuppenkeſſel heran und ſind gierig 
dabei, mit großen — ach, wie großen Löffeln das Fett 
für ſich abzuſchöpfen. 
Von hochgemuter Tradition der Agrarier und des 
Adels heute noch ſprechen zu wollen, wäre ein lauter 
Anachronismus. „Nimm Dir was, dann haft Du was“ 
iſt nun auch der Grundſatz jener Hochwohl- und Hoc): 
geborenen geworden, dem ſie, nicht im geringſten ver⸗ 
ſchämt, in Wort und That zu huldigen ſich gewöhnt 
haben. | 
Der dritte und vierte Stand find als politiſch mündige 
Mächte zu jung, um große Arſenale voll verſtaubter 
Traditionen aufgeſtapelt haben zu können, ihre Tradition 
iſt raſch in einen kurzen Satz zuſammengedrängt: Bürgern 
und Proletariern gilt es in Deutſchland, ihre winzigen 
Rechte und Freiheiten, welche nach einer Knechtſchaft von 
Jahrtauſenden durch Ströme teuren Blutes erfochten 
wurden, zäh und eiferſüchtig zu überwachen und kraftvoll 
zu verteidigen. Ein großes Sturmlaufen von Seiten aller 
Dunkelmänner auf dieſe hohen und teuren Güter hob 
an, von allen Seiten drängt die ſchwarze Schar herzu, 
um die Uhr der Zeit durch gewaltſamen Eingriff zurüd- 
zuſtellen und die Völker wieder in Herden unmündiger 
Schafe zu wandeln, und ſie als reiche Beute wehrlos 
auszuliefern nicht gar zu frommen Mächten, denen das 
| 45% 
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Wolfsgelüſt auf ehernen Stirnen geſchrieben ſteht. 


Vor unſeren Augen in den Mauern Berlins toben die 


erſten Vorpoſtengefechte, welchen, wie es ſcheint, die großen 
Schlachten folgen werden, zu denen eine lüſterne Reaktion 


alle freigeſinnten und kulturfrohen Elemente Waffen 


ſtarrend herausfordert. 


Berlin, die alte Hochburg der Oppofition it es vor 
allem, auf welches der Feind den erſten Hagel der Ge⸗ 
ſchoſſe richtete. Hier geſchah ein Eingriff in das Selbſt⸗ 
verwaltungsrecht, deſſen Ungeſetzlichkeit ſich jetzt ergeben 
hat. Der Abgeordnete Singer wurde in die Stadtſchul⸗ 
deputation gewählt, die Regierung widerſetzte ſich diefer 
Wahl, wenngleich die heutige Städteordnung ihr ein Recht 
hierzu abſolut vorenthält. Die Nichtbeſtätigung des Ober⸗ 
bürgermeiſters iſt eine weitere Maßregel in dieſem zwiſchen 
der Reichshauptſtadt und der preußiſchen Regierung ent⸗ 
brannten Kriege. Wenngleich Organe konſervativſter, ja 
reaktionärſter Richtung dieſes Verhalten der Regierung 
einem ſo gewaltigen Gemeinweſen gegenüber auf das 
Schärfſte tadelten, blieb dieſer Zuſtand, dieſes ſtädtiſche 
Interregnum mit allen ſeinen bitteren Schäden beſtehen 
— Monat für Monat. — Ein weiterer ſchwerer Eingriff 
in die Rechte dieſer Stadtverwaltung iſt das Verbot, die 
Gräber der Märzgefallenen in einen würdigen Zuſtand 
zu verſetzen. Wahrlich, es ſind ſchlechte Berater, welche 


das Volk durch ſolche Maßregeln erbittern laſſen und in 


einem kleinlichen Haſſe politiſche Märtyrer nach einem 
halben Jahrhundert noch verfolgen, in einem Haſſe, der 
nicht einmal an der Stätte des Todes zum SE 
fommt. 

Das find Provokationen — ohne Frage, und ihnen 
mit voller Entſchloſſenheit abwehrend zu begegnen mit 


allen Mitteln, welche das Geſetz bietet, iſt nun heilige 
Pflicht des Volkes und ſeiner erwählten Vertreter. Die 
alte Tradition des Berlinertums, das niemals den, Nacken 
beugte, wird ſich aufrecken gegen ſolche Zwänge und der 
geſamten Rotte der Rückwärtsler die Luft benehmen 
weitere Vorſtöße gegen unſere verbrieften Rechte zu wagen. 
i Seid auf der Hut, dies alles iſt nur Geplänkel, ſchn 
ſind in der preußiſchen Kammer junkerliche Worte gefallen, . 
welche gegen Schule und Lehrer ſich richteten. Der Schul⸗ 5 
meiſter, der bei Königgrätz fiegte, iſt den modernen Junkern 
ein Dorn im Auge, und die heilige Einfalt eines an⸗ 
alphabetiſchen Volkes, das ohne Bildung ſeine Laſten 
trägt, ein wehrloſes Opfer für Junker, Pfaffen, Aber⸗ 
glauben und Ausbeutung — das iſt das Ideal, welches 
der jetzt allerorten ausbrechenden Reaktion und ihren 
Helfershelfern vorſchwebt. Aber ſie werden ſich irren und 
zwar gründlich. An der Schwelle des neuen Jahrhunderts 
werden dieſe Junkergelüſte zerſtieben wie Nebel vor der 
Sonne — die Zeiten ſind vorbei — unwiederbringlich 
vorbei — da jene glauben konnten, mit Sporen an den 
Ferſen geboren zu ſein und uns behandeln zu dürfen, als 
wären wir mit Sätteln auf dem Rücken geboren! 
Glückauf, du altes Berlin, liebe alte Vaterſtadt, wahr' 
deine Tradition, zeig' ihnen die Zähne und laß dich nicht 
bleffen! 
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Sonntagmorgen. 
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I 


Durch den lichten Sonntagmorgen 
Gehen Kirchenglocken | 
Bang und fchwer. 
Und fromme Beter ſchreiten 
Sum ragenden Gotteshauſe 
Ehrbar und würdevoll. 


Da füllt fromme Sehnſucht 

Auch meine gottfremde Seele, 
Und ſie pilgert zum Gotteshaus 
Deines Herzens und betet: 

Hab mich lieb — hab mich lieb! 


Das iſt das einzige Gebet 
Meiner gottfremden Seele . 


II. 


Und während ich zu Dir bete, 
Wird mir leicht und froh — 


Ich bin ſo fröhlich nun, 
Weil Lich, Dicheſo lieb habe! 
Und auch Du ſollſt fröhlich ſein, 


se N 


| Auf b daß mein n blaſſes Glück 
Rote Backen bekommt 
Und lange lebt auf Erden. 


Kinder wollen wir ſein, 

Selige Kinder in einem Blumennachen, 
Der ohne Steuer dahintreibt, 

Wohin Wind und Welle wollen, 
Weit hinaus 

In den lichten Sonntagmorgen 


ul. 


Was kümmert uns die Welt? 
Was kümmern uns die Menſchend 
Was kümmern wir uns ſelbſtd 


Wir ſind ja geſtorben beide, 

Und allein unſre Herzen leben, 

Siegreich auferſtanden 

Sum Jenſeits der Liebe, 

Da es Sünde nicht mehr giebt 8 
Und Schuld und N „ iind, FR 
Vor Gott gleich. 2 


Hot Dun. in weiter Ferne d 

Die Kirchenglocken gehen immer noch 

Und tragen die Beilsbotſchaft 

Von der alles heiligenden Liebe 

Weit hinaus 8 
In den lichten Sonntagmorgen er 


Paul Remer. 
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Wetterleuchten. 


Der Reichs⸗Regierungskarren hatte eine Weile lang 
fo wunderbar glatte Bahn. Alles gelang! Die Marme⸗ 
forderungen wurden bewilligt, das bürgerliche Geſetzbuch 
en bloc angenommen, und der Reichstag bekam eine aller⸗ 
höchfte gute Zenſur, 2a bis 1b. Er wäre einen raufge⸗ 
kommen, wenn es nicht beim Parlamentarismus Staats⸗ 
notwendigkeit wäre, daß er immer mehr herunterkommt. 

Aber auf einmal war das gute Pflaſter zu Ende, 

und die blaublütigen Kutſcher ſahen ſich auf einem Knüppel⸗ 
damm, der fie zuſammenſtieß, daß ihnen die hochge⸗ 
borenen Rippen knackten. Eine ungemütliche Stimmung 

; zog ein, um den ragenden „Gipfel des Ungeſchmacks“ 

brauſte ein häßlich kalter Wind. Wenn es noch zu er⸗ 

tragen ift — weil ohne praktiſche Konſequenz —, daß 
die bürgerliche Rotüre und ſozialiſtiſche Canaille ihre par⸗ 
lamentariſche Redefreiheit mißbraucht, um Oberpräſidenten, 
Miniſter und ſogar Gensd'armen, dieſe „Stellvertreter 
Gottes“ anzurempeln, ſo iſt es doch ganz und gar uner⸗ 
träglich, daß die Kommiſſion militäriſche Forde 
rungen abzulehnen gewagt hat! Wenn Se. Exc. 
der Herr Kriegsminiſter pflichtgemäß zu erklären geruhen, 
daß ſeine Neuforderungen das bekannte „Minimum“ dar⸗ 
ſtellen, ſo iſt es ſchlechthin unparlamentariſch, dagegen 
aufzumucken. Ein Reichstag, der ſeiner Pflicht bewußt 
iſt, hat ſich nach dem unſterblichen Nunne als Ja⸗Maſchine 
und nicht als Ne⸗Maſchine zu fühlen. 

Nun, man ſoll nicht gleich verzagen! Die Kom⸗ 

miſſion iſt noch nicht das Plenum, und das Zentrum 


erſter Leſung noch lange nicht das Zentrum dritter 


Leſung. Herr Lieber hat einen „nationalen“ Ruf zu 
bewahren und hat bisher noch immer bewieſen, daß er 
„Vernunftgründen“ zugänglich iſt. So lange wir noch 


keine ſtaatliche Unfallverſicherung für Zentrumsabgeord⸗ N 


netehaben, braucht man nicht an dem Siege Ahuramazda's, 


des ſtaatserhaltenden Prinzips der verdrehten Schraube 


ohne Ende, über Angra-Mainyn, die parlamentariſche 
Nörgelei, zu verzweifeln. 


Immerhin iſt die innerpolitiſche Situation ſchwil 


geworden, und der „die Geſchäfte des Auslandes be— 
ſorgende“ Kommiſſionsbeſchluß iſt ein erſtes Wetter— 
leuchten am fernen Horizonte. Es kann beim Wetter⸗ 
leuchten bleiben, wenn die Regierung es fertig bringt, 
das Zentrum von der unaufſchiebbaren Wichtigkeit ihrer 
Heerverſtärkung zu überzeugen, vielleicht durch Ausfüh— 
rung des Jeſuitenbeſchluſſes oder ein anderes Argument 
von gleicher militäriſcher Stringenz. Es kann aber auch 
zum Gewitter En, zur Auflöſung des Reichs- 
tages. 

Es iſt nämlich nicht zu arten, daß ſich die Re⸗ 
gierung bei einer endgiltigen Ablehnung ihrer Vorlage 
beruhigen ſollte. Sie würde glauben, ihrer Autorität zu 
viel damit zu vergeben, und würde wohl hoffen, wie zur 

Zeit des Septennats, durch Neuwahlen eine folgſamere 
Mehrheit zu erzielen. Nun es iſt ja richtig, daß die 
Wahlkreisgeometrie ſeit Puttkamer's Zeiten zu einer Höhe 
der wiſſenſchaftlichen Ausbildung gediehen iſt, die den 
eligen Euklid in Begeiſterung verſetzen könnte; daß die 
Kriegervereine zu einer außerordentlich ſchlagfertigen 
Waffe entwickelt wurden, und daß die „erſchreckende“ 
Geſetzes⸗Unkenntnis oſtelbiſcher Landräte nicht mehr viel 
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zu wünſchen läßt; trotzdem muß das „nationale“ Gemüt f 


einem Wahlkampfe um die neuen Schwadronen mit Ban⸗ } 
gen entgegenſehen. Denn es thut unſerer tiefen Ver⸗ 
ehrung für die leiteuden Beamten keinen Abbruch, wenn 


wenn wir es ausſprechen, daß ſie den Säkularmenſchen, den 


heimlichen Kaiſer aller Deutſchen, den Brecher alter 


Werte, Bismarck, weder an ſtaatsmänniſcher Kraft, noch 
an Autorität ganz erreichen, weder der Dänenſieger 


Köller, der ſich ſelbſt als großen Staatsmann aus⸗ 
weiſen möchte, noch der beredte von der Recke von der 


Horſt, der die Humanität ſeines Haus und Schießerlaſſes 


ſo überzeugend nachgewieſen hat, daß die Regierung ihn | 
bald zur Belohnung wird ſelbſt ſchie ßen laſſen. 4 


| Ferner iſt für die Chancen einer Parlamentsauf⸗ i 
löſung wohl zu erwägen, daß das Friedensmanifeſt des 


von Juden — Herr von Bloch — übel beratenen 


Zaren das Volk in weiten Schichten gegen den ſegen⸗ 


träufenden Militarismus mißtrauiſch gemacht hat und 


ſchließlich, daß die ſozialdemokratiſche Verhetzung ſeit 


jenem Septennatskampfe erſchreckend um ſich gegriffen 5 
hat. Haben ſich doch dieſe vaterlandsloſen Geſellen neuer⸗ 
dings — die Feder ſträubt ſich, es hinzuſchreiben — zur 
Gründung von Kon ſumvereinen verſchworen, mit 3 


der Abſicht, einerſeits den ſtaatserhaltenden Mittelſtand 


zu vernichten, und andererſeits die bürgerliche Demokratie 


in ihre Reihen zu ziehen. 
All das läßt befürchten, daß eine Reichstag hte 


keine beſſere, ſondern eine ſchlechtere Mehrheit nach dem 


Königsplatze bringen würde. Und dann blieb den wahr⸗ 
haft vaterländiſchen Elementen kaum noch etwas anderes 
zu wünſchen, als die „Uebernahme der Regierung“, wie 


man neuerdings ſo treffend das gehäſſige Wort „Staats⸗ 
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ſtreich“ überſetzt hat — und das würde ich tief bedauern. 
Alle gewaltſamen Erſchütterungen des beſtehenden Zu⸗ 
ſtandes ſind mir in tiefſter Seele zuwider, ſelbſt wenn 
ſie im Sinne und zur Förderung der gottgewollten Drei⸗ 
heit von Staat, Religion und Sitte durch die geordneten 
Organe vorgenommen werden. Man kann dasſelbe, ganz 
dasſelbe auf dem ſtillen, vornehmen Wege der Admini⸗ 8 
ſtration und Juſtiz erreichen. Eine Mauer zu ſprengen = 
macht großen Lärm und wirbelt ungeheuren Staub auf: = 
wenn man aber langſam Stein für Stein abträgt, 
io kommt man zu demſelben Ziele. Dazu gehört freilich 
Geduld — aber auch Gottes Mühlen mahlen langſam, 
und dafür um ſo ſicherer! Was haben wir nicht ſchon 
alles auf dieſem langſamen und geräuſchloſen Wege er- 
zielt! Die wurmſtichige Frucht der ff 1 Revolution, 
der Gleichheit der Bürger vor dem Geſetz, beſteht faktiſch 
nur noch in ein paar Ornamenten. Die Juden ſind faſt 
wieder in's Ghetto gedrängt, der Adel hat ſeine Präroga— 
tive faſt ſämtlich wiedererhalten, von der Ofſtzierfähigkeit 
bis zur Steuerfreiheit und den Jagdfrohnden; die Unter⸗ 
nehmer haben kaum noch etwas von den Rechten der 
alten Plantagenbeſitzer nachzufordern, und die Arbeiter 
trennt nur noch eine kurze Spanne Weges von dem 
Zeitpunkte, wo ſie freudeweinend das entſetzliche Joch 
des ſozialdemokratiſchen Terrorismus abſchütteln und in 
das verlorene Paradies der patriarchaliſchen Kindheit 
zurückkehren. 
All das konnte geſchehen, ohne daß der Philiſter 
aufgewacht wäre, ohne daß eine der „Rechtsgarantien“ 
formell beſeitigt worden wäre. Iſt das nicht einer ge⸗ 
räuſchvollen „Uebernahme der Regierung“ weit vorzu⸗ 
ziehen? ae a 
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Und darum wollen wir hoffen, daß auch diefes Mal 
eine hochwohlweiſe Regierung Mittel und Wege finden 
wird, um einen Bruch mit dem Reichstage und ſeine 
Auflöſung zu vermeiden. Was kommt denn ſchließlich 
auf ein paar Hundert Jeſuiten an? | 
Sie können im Gegenteile unter gewiſſen Umſtänden 
im Kampf mit dem Umſturz gute Dienſte leiſten. Ihre 
unbedingte Hingabe an die Autorität und die jenſeits von 
Gut und Böſe ſtehende Weisheit ihrer Taktik müßte fie 
eigentlich zu Bundesgenoſſen aller Gutgefinnten ſtempeln. 
Und eine Gegenreformation hat unſer hochentwickeltes 
proteſtantiſches Bewußtſein ja doch nicht zu fürchten! Alfo 
ſei man nicht zaghaft! Fordern und Bieten macht das 
Geſchäft! 
Jedenfalls ſollte man gewaltſame Entſchlüſſe ſo lange 
hinausſchieben, bis der Stumm'ſche Wunſch Geſetz ge⸗ 
worden iſt: die Ausweiſung aller ſozialdemokratiſchen 
Führer und die Aufhebung des aktiven und paſſiven 
Wahlrechts für alle Sozialdemokraten! Oder beſſer noch 
L denn ſonſt wählen dieſe Meineidigen am Ende 
bürgerliche Demokraten! —, bis das glorreiche ſächſiſche 
Zenſur⸗Syſtem im Reiche eingeführt iſt. Dann können 
wir einer Auflöſung mit Ruhe enge | 


See 
Aus dem Licht⸗ und Vegetationskult. 


Die Quelle und der ureigentliche Urſprung alles Lebens nicht 
nur, ſondern auch alles poten zierten Lebens iſt das Licht. 
Sein Göttliches zieht den Menſchen mit Uebermacht empor aus 
den ſeeliſchen Sumpfniederungen der Troſtloſigkeit zur Athere⸗ 
höhe der Hoffnungsfreude, mit ihrem erhöhten Pulsſchlag; und 


Valle, KV ee ( uw 75 l 
ß dd . a 


F 


TR 


ſomit zu erneuter und verſtärkter Willensluſt zum Leben, zur 


intenſiveren Bejahung des Letzteren. 


Von dieſer Erkenntnis iſt die Menſchheit bewußt und unbe⸗ 


wußt vor Zeiten ſchön geleitet und getragen worden. Aus ihr 
entſprang ihr Denken und Handeln — und auch ihr 
Bitten und Beten. Auf dieſe Weiſe konnte ein mittel⸗ 
barer und unmittelbarer Kult des Lichts, eine Verehrung des 
Letzteren erſtehen, wie er, auf dem ganzen Erdkreis, zur Zeit 
des Kindheitsalters der Menſchheit, einmal thatſächlich vor⸗ 
handen geweſen iſt. 

Der tief ethiſche Gedanke einer Verherrlichung des Sieges 
des Lichts über die Finſternis, eines Sieges des Lebens über 
das Dunkel des Todes lag jener charakteriſtiſchen Feier bedeut⸗ 
ſam zu Grunde, welche auch von den heidniſch⸗germaniſchen 
Völkern, in ihrem Mittwinterfeſt, alljährlich begangen worden 
iſt. Und zwar genau um dieſelbe Zeit, in welcher von der 
Chriſtenheit, ſeit dem Konzil von Nicäa das Weihnachtsfeſt 
gefeiert wird. a 

Die Bedeutung dieſer Sonnwendfeier wurzelte in jener, 
wie anzunehmen iſt, allerfrüheſten Weltanſchauung, die in dem 
Glauben an die Baumſeele und an den Vegetationsdämon zum 
Ausdruck kam. Eine Feier des Lichts, der wiedergekehrten 
Sonne war ſie nur mittelbar, denn poſitiv galt ſie dieſem 
Vegetationsgeiſt, den man unter den Strahlen der wieder er⸗ 
ſcheinenden Sonne zurückkehrend glaubte, nachdem er während 
des ſonnenloſen Winters ſich fern gehalten hatte. Den auf 
dieſen Vorſtellungen fußenden Kult als einen „bildloſen“ er⸗ 
wähnt auch Tacitus in ſeiner Germania unter der Bezeichnung 
Nerthuskult. Jedoch irrt der gewiſſenhafte Geſchichtsſchreiber in 


dieſer Mitteilung zweimal. Der Vegetationskult war in Wirk⸗ 


lichkeit keineswegs ein bildloſer. Vielmehr verkörperte er ſeine 
Gottheit, den Naturgeiſt, in den Zweigen eines Baumes, in 
einem ſolchen ſelbſt und in Aehnlichem. Aber es iſt verſtänd⸗ 
lich, daß er, der Fremdling, über dieſes Moment in Unver⸗ 


ſtändnis hinwegſehen konnte. Zu unvermuthet mußte es ihm 


fein, in den Laubzweigen, die vielleicht ſogar, wie nahe lag, 
als zugehöriger Feſtſchmuck des feierlichen Umzuges von ihm 
gedeutet worden find, die verherrlichte Gottheit ſelber er⸗ 
kennen zu ſollen. Andererſeits indeſſen iſt auch nicht aus 
geſchloſſen, daß dieſe Baumzweige in Verhüllung ihre f 
Rolle bei dem Feſte geſpielt haben, wodurch ihre Exiſtenz 
und Bedeutung auf natürliche Weiſe dem Autor unbekannt bleiben 
konnte. Eine ſolche Verhüllung des Dämons, die immer auf 
der Empfindung der Ehrfurcht vor dieſem beruhte, ift in dem 
Vegetationskult mehrfach nachzuweiſen. Der zweite Irrtum des 
Tacitus beſteht darin, daß er der Meinung iſt, dieſer Kult ſei 
ausſchließlich von den Germanen geübt. Dieſer Irrtum iſt 
von gleich hoher Bedeutung wie der erſte. Die Spuren jenes 
Kults, welcher in der Verehrung des Vegetationsdämons zu 
Tage trat, ſind in Wirklichkeit faſt in dem ganzen Europa, und 
auch noch darüber hinaus, nachzuweiſen. In teilweiſe ver⸗ 
wiſchten und korrumpierten Ausläufern, die als ſolche mit 
un antaſtbarer Gewißheit feſtgeſtellt find, wird dieſer Kult 
nahezu von dem ganzen Europa, bis in die neueſte Zeit 
ſogar, ausgeübt. Und ebenſo von Völkerſtämmen anderer Erd⸗ 
teile, die in die eigentliche Kultur noch nicht eingetreten ſind, 
in ſeiner primitivſten Form. | ar 
Während des anhaltenden Winterdunkels bemächtigte ſich 
der Gemüter ein unbezwingbar tiefes Bangen und Zagen. Ein 
ſchweres Sorgen, ob dies Dunkel mit der von ihm bedingten 
Oede und Abgeſtorbenheit in der Natur auch wieder weichen 
werde? Ob das Leben ſpendende und Leben erhaltende Tag⸗ 
geſtirn nicht für immer entflohen ſei? Ob man es wieder 
zurückerwarten dürfe und mit ihm die ganze erhaltende Fülle 
der Vegetation. Wohl wußte man aus fortgeſetzter Erfahrung, 
daß auf den lichtlos unfruchtbaren Winter der ſonnendurchleuchtete 
Sommer mit ſeiner ſegnenden, herrlichen Werdefülle immer ge⸗ 
folgt war, die von dem Menſchen nicht entbehrt werden kann, 
ſoll er nicht zu Grunde gehen. Aber der Intellekt, des Menſchen, 
der aus dieſer Wahrnehmung die natürlich ſich ergebenden 


beſtimmten kosmiſchen Konſequenzen zu finden wußte, war von 
jenem Grade der Entwickelung eine Sonnenweite noch entfernt. 
So lebte man denn in der Furcht, die ganze Neubelebung der 


Natur möchte einmal ausbleiben, und demzufolge der Menſch 8 


zum Untergang beſtimmt ſein. 
War nun das Sorgen und Zagen zum Höchſtpunkt ge⸗ 


ſtiegen, ſo begann langſam der Himmel ſich zu erhellen. Und 


immer lichter wurden die Tage, bis endlich die Sonne ihre 
Strahlen in ganzer göttlicher Klarheit, Kraft und Fülle auf die 
Gefilde niederſenkte. Unter dieſen ſegnenden Wärmewellen ent⸗ 
wickelten ſich jene tauſend kleinen Anzeichen in der Natur, von 
welchen der änaftlich beobachtende Naturmenſch die erlöſende 
Botſchaft beglückt endlich ablas, daß das Leben um ihn ber nicht 
für immer geendet ſei, daß es vielmehr über ein Kleines, in 
ſeiner ganzen erhaltenden Fülle wieder hervorbrechen werde. Er 
ſah wieder den Vegetationsdämon in der Natur ſich regen, von 
welchem er des Lebens Erhaltung in dunklen Wintertagen erfleht 


und von ſeines Feldes Frucht erhofft hatte. Seine Seele ſtrömte 


über von Jauchzen und Dank, und aus dieſen Empfindungen 


heraus verherrlichte er den Vegetationsdämon in lauten, jubelnden 


Feſten. Hierauf gründet ſich das Mittwinterfeſt, das durch eine 
Reihe von Tagen ſich erſtreckte. Es war mittelbar ein Feſt des 
Lichts, poſitiv aber dem Vegetationsdämon geweiht, deſſen Einzug, 
von dem neu erwachten Sonnenlicht bewirkt, gedacht war. In 
feſtlich geſchmückten Bäumen verehrte man in dieſen Feſt⸗ 
tagen die Verkörperung (keineswegs das Symbol) des Natur⸗ 
geiſtes. | 


ausgebildetes Syſtem darſtellt, kam der Vegetationsdämon über⸗ 
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In Ausübung des Vegetationskults, der ein tief religiöfes = 


haupt in Geftalt von Baum und Zweig und in von dieſen = 


thatſächlich oder bildlich Abſtammendem das ganze Jahr 
hindurch zum Ausdruck. So in der Zeit von Neujahr bis 


Oſtern in der Lebensruthe. Dinach bis zum Sommer, in dem 


Johannis⸗ und Maibaum aiofarfet Geſtalt. Hierauf in dem 8 


Erntemai. Und ferner bis zum Jahresſchluß in der Martin i⸗ 
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und Weihnachtsgerte, in dem Chriſtblock und endlich in dem 
geſchmückten winterlichen Maibaum, bei dem Mittwinterfeſt. In 
allen dieſen Fällen tritt Baum, Zweig u. ſ. w. nicht metaphoriſch 
auf, ſind dieſe nicht in Verſinnbildlichung gedacht, ſondern ſtets 


als die thatſächliche Perſonifikation des Dämons zu erfaſſen. 
Die Lebensrute iſt ein junger Naturzweig. Durch den 
Schlag mit dieſer als einer Berührung mit dem Vegetationsgeiſt 
ſelbſt, glaubte man den Betroffenen eine Fülle körperlichen Wohlſeins 
zu ermitteln, Krankheit und Kräfteverfall von ihm fernzuhalten. 
Der Johannis- und Maibaum erſcheint in verſchiedener 
Geſtalt. Das Schmücken der Häuſer, Menſchen und Haustiere 
mit Maien zur Pfingſtzeit, iſt eine ſeiner Erſcheinungen, die 
noch in der Gegenwart reichlich zu Tage tritt. In oft ſehr 
bewundernswerter Geſtalt reſp. Ausſchmückung kennt ihn 
Schweden noch in ſeiner Johannis- oder Maiſtange. Rußland 
richtet ihn her in ſeinem Leto, in ſeinem „Sommer“, der in 
feierlichem Einzug daher getragen wird. Es bringt in Be⸗ 
nennung wie Handlung den Urgedanken, wie er dem Maibaum 
zu Grunde liegt, noch vollkommen klar zum Ausdruck. Dieſe 
Grundidee iſt der Einzug des Dämons in der nun 1 
vollen Sommerpracht und Sommerfülle. 


Der Erntemai iſt ein Naturbaum, der, oft geſchmückt und 
mit reicher Ausſtattung verſehen, auftritt. Ferner iſt er die mit 


einem Laubzweig verſehene letzte Garbe des Feldes, ein Baum⸗ 
zweig allein, und noch Vieles mehr. Der Sinn desſelben iſt in 
Kürze der, daß man in ihm den Vegetationsdämon nach Ab⸗ 
erntung der Felder als Schutzgeiſt nach Hauſe führt, wo er über 
der von ihm geſpendeten Frucht nun zu wachen hat. 

Die Martinigerte ſowohl wie die Weihnachtsgerte iſt e ein in 
beſonderer Weiſe hergerichteter Baumzweig mit Zauberwirkung, 
wie die Lebensrute. Auch durch ihre Berührung glaubte man 
(und glaubt es noch heute), den Menſchen und auch den Haus⸗ 
tieren Emporblühen und Fülle, Kraft und Geſundheit, dem 


Hauſe ſelbſt Wohlſtand und Fernbleiben von Blitzſchlag 5 


anderen Nöten zu ſichern. 
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Der Chriſtblock beſteht in einem Baumſtamm, in einigen 
Gegenden in dem Wurzelende eines ſolchen. Es wird am Weih⸗ 
nachtsabend entzündet, um langſam zu verkohlen. Unter keinen | 
Umſtänden darf er in heller Flamme ohne Reſt verbrennen, als 
dann würde der ganze mit ihm verbundene Zauber verloren 
gehen. Ir 

| Verkörperungen des Vegetationsdämons treten auch in anderen 
Beziehungen noch auf. Auch in dem engeren Rahmen des 
Hauſes und der Familie. So bei Vollendung des Grundgerüſtes 
eines Hauſes als Richtmai und bei dem Hochzeitsfeſt als Braut- : 
maie. Der Richtmai wird dargeſtellt von Baumzweigen, von 8 
einem Baume ſelbſt, oder auch von einer geſchmückten Laubkrone. 25 

Er wird an der Firſt des neu erbauten Hauſes befeſtigt, wie es 
ähnlich mit dem Erntemai geſchieht. Beide find im engeren 
Sinn als Penaten, als ſchützende Gottheit des Hauſes zu er— 
faſſen. In weiterer Ausdehnung, wie in dieſem Kult die Ver— 
körperung des Dämons überall, als Förderer von Geſundheit 
und Leben, als Spender von Wohlſein und Wohlſtand. Das 
Letztere zunächſt durch eine vollkommene und gute Ernte. % 

Die Brautmaie beſteht in einer Tanne oder Fichte. Der 
Sinn derſelben iſt im weſentlichen der gleiche wie bei dem Richt⸗ 
und Erntemai. In der Ukraine wird ſie vor dem Hochzeitsfeſte 
in ein friſch gebackenes Brod von koloſſalen Dimenſionen ge— 
pflanzt und von der Braut feſtlich geſchmückt. Auch der Licht⸗ 
glanz fehlt dieſem Schmucke nicht. Bei den Lüneburger Wenden 
wird ein mit Lichtern geſchmückter Baum dem Brautpaar vorauf⸗ 
getragen. In Serbien behängt man dieſen Baum mit Aepfeln 
Nüſſen, vergoldeten Eiern, mit verſchiedenartigem Flitterſchmuck 
und mit anderem mehr. Es iſt derſelbe Schmuck, wie er in 
Umdeutung jedes Einzelnen auf chriſtliche Baſis, auf den Weih⸗ 

nachtsbaum übergegangen iſt. 

Aber auch nicht nur die Brautmaie findet ſich in dieſer Weiſe 
ausgeſtattet. Auch der Maibaum und der Johannisbaum, ſowie 
der Erntemai zeigen denſelben Schmuck und Behang. Und ſelbſt 
das Licht, das hier ſtets 8 der Richtung zu deuten Hi wie 


die Glut des Chriſtblocks und die Flamme in dem Verbrennung 


prozeß des ſommerlichen Maibaumes, mangelt auch dieſen nicht. 

In den Vogeſen ſchmücken die Mädchen um die Neujahrs⸗ 
zeit eine Tanne ganz in derſelben Weiſe und befeſtigen ſie auf 
dem Rande des Brunnens. Letzterer wird darauf im Reigen 
jubelnd umtanzt. An dieſem Platz verbleibt der Baum bis zu 
dem nächſten analogen Zeitpunkt, an welchem er erneuert wird. 
Er iſt während des ganzen Jahres als der Schutzgeiſt ſpeziell 
Der angeſehen, die ihn geſchmückt hat. In dieſer Kult⸗ 
Erſcheinung hat ſich das beſondere Moment der Vegetations⸗ 
verehrung, der Regenzauber, in Hindeutung außerordentlich klar 
erhalten. Und zwar in der Beziehung zum Brunnen, in welche 
der Dämon hier unmittelbar geſtellt worden iſt. Der Brunnen 
tritt in dieſem Kult in vielfacher Weiſe als die Verſinnbildlichung 
des Regenzaubers auf. 

Parallel alſo dem Mittſommerfeſt, in welchem der N 
geſtaltete Vegetationsgeiſt in geſchmückten Bäumen, den Mai⸗ 
bäumen, verehrt wurde, feierte man auch ein Mittwinterfeſt, bei 
welchem der Dämon gleichfalls in Bäumen von derſelben Aus⸗ 
ſtattung verkörpert angeſehen war und in ihnen jubelnd verherr⸗ 
licht wurde. Dieſen heidniſchen winterlichen Maibaum umkleidete 
die Kirche mit chriſtlicher Idee und ſchuf ſo aus ihm den 


Weihnachtsbaum. Anna Conwentz. 
IR 5 f 


Anarchismus und Propaganda der That. 


Es war kurze Zeit nach Luchenis Blutthat. Die Kaiſerin 
von Oeſterreich war unter ſeinen Streichen gefallen. Die ganze 
Welt empörte ſich gegen dieſes Verbrechen, das ein unſchuldiges 
Haupt getroffen Kaum hatte ſich die Erregung nur ein wenig 
beruhigt, als ſchon Stimmen laut wurden, die nach dem Ge⸗ 
ſetze riefen. Und der Ruf der Geängſtigten fand in den zitternden 
Seelen Widerhall. Man fühlte ſich bedroht von irgend etwas 

Geheimnisvollem, das im Hinterhalt lauerte und jeden Augenblick 
das Verderben in die Geſellſchaft ſchleudern konnke. Die Furcht 


ar Den 


iſt noch ſtets die beſte Geſetzgeberin geweſen. Das wiſſen die 
Regierungen, und wenn ein Verbrechen verübt wird, ſo richten 
ſie voll innigen Bedauerns die Augen gen Himmel, ihre Lippen 


aber murmeln leiſe: „Eine gute Gelegenheit“. Und Lucheni 
gehörte zu der ruchloſen Sekte, bei deren Nennung ein bürger⸗ 


liches Gemüt zu Tode erſtarrt in Entſetzen und ſchauderndem 


Bangen. Er war ein Anarchiſt. Was lag näher, als daß man 
die Vorteile eines Anarchiſtengeſetzes zu erwägen begann? 

Da, im günſtigſten Moment, erſchien ein merkwürdiger 
Briefwechſel im „Magazin“. John Henry Mackay richtete an 
Rudolf Steiner ein Schreiben, in dem er reinlich ſchied zwiſchen 
dem Mordbuben Lucheni nnd denen um Mackay, zwiſchen den 
falſchen Anarchiſten und denen, die die reine Lehre des Anar⸗ 
chismus zu bewahren beſtrebt ſind. Er wies auf ſeinen Kultur⸗ 
roman „Die Anarchiſten“ hin, in dem klar zu leſen ſtand, daß 
zwiſchen Staatsſozialiſten und Anarchiſten ein Gegenſatz beſteht, 
unüberwindlicher als der, der den Sozialismus als ganzes von 
der Geſellſchaft trennt. Dort der Umſturz, die Bedrückung, die 
Gewalt, die Autorität, hier ein Aufbau, ein Schaffen, die Ent⸗ 
wickelung, die Freiheit. Und wenn man Mackays Brief, dem 
Steiner beipflichtend antwortete und nur das gerechte Bedenken 


entgegenzuſetzen hatte, daß vielleicht doch manche Regierung ſo 


„blind und töricht fein könnte, gegen einen Menſchen vorzu⸗ 
gehen, der ſich einzig und allein durch ſeine Schriften, und zwar 
im Sinne einer unblutigen Umgeſtaltung der Verhältniſſe, 
am öffentlichen Leben beteiligt“, ſo erwuchs das Gefühl, daß 
hier eigentlich ganz friedfertige Menſchen ſprächen, und der 


Anarchismus eine recht erbauliche Lehre wäre. Sie verlangten 


nur eins — und das war eine gute und gerechte Forderung, 
recht nach der Natur und dem Weſen der Geſchöpfe: abſolute 
Freiheit des Individuums, Aufhebung aller Autorität, vollkommene 
Herrſcherloſigkeit. „Individualiſtiſcher Anarchismus“. 

i Die Bewegung, deren eine Seite der Anarchismus iſt, geht 
auf Pierre J. Proudhon zurück und den Amerikaner Joſiah 
Warren. Beide nahmen den Smithſcheu Gedanken, daß Arbeit 
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das wahre Maß des Preiſes bildet, wieder auf, führten ihn 
konſequent durch und gelangten zu dem Schluſſe, daß die heutige 
Geſellſchaft eiu Hohn auf jenen Grundſatz wäre, daß die Freiheit 
des Individuums geknebelt am Boden läge, und ſtatt einer ge⸗ 
rechten Verteilung der Güter der Wucher, der Zins, die Rente 
als das Erſtrebenswerteſte erſchiene. Zu den gleichen Reſultaten | 
kam Karl Marx. Er ſtimmte Warren und Proudhon in dem 
Satze bei, daß das Monopol vernichtet werden müſſe. Bei der 
Beantwortung der Frage, wie das am beſten geſchehen könnte, 
trennten ſich die drei, die ſich darin einig geweſen waren, daß 
eine Auflöſung der beſtehenden Ordnung unumgänglich ſei. 
Proudhon und Warren proklamjerten den Sturz der Monopole 
und die Freiheit des Individuums, Marx die Niederwerfung 
der Monopole und die Aufrichtung eines Monopols, des Mo⸗ 
nopols der Kollektivität, des kommuniſtiſchen Staates. Der 
Staat der Brotherr und jeder einzelne ſein Lohnarbeiter, der 
Staat im Beſitze des Kapitals und der Produktionswerkzeuge, 
der einzelne der Produzent, der Staat ſein Abnehmer. Warren 
und Proudhon wurden die Begründer des Anarchismus, der 
nicht Auarchie d. h. Freiheit von Ordnung erſtrebt, ſondern 
Freiheit in der Ordnung. 

Der Anarchismus hat die verſchiedenſten Vertreter 1 
deren jeder der Lehre eine beſondere Nuance zu geben ſich be⸗ 
mühte. Moritz Heß, Karl Grün, Michael Bakunin, Netſchajew, 
Krapotkin und Moſt gehören zu dem großen Heere der Anar⸗ 
chiſten, in dem alle Schattierungen von der reinen Theorie bis 
zur wildeſten Propaganda der That neben- und gegeneinander 
wirken. Am reinſten hat die Lehre der Kreis von Männern 
bewahrt, aus deren Mitte jener Brief John Henry Mackays 
- entftand, in dem der individualiſtiſche Anarchismus von Staats⸗ 
ſozialismus und Propaganda-That mit Grauſamkeit geſchieden 
wurde. Seine fähigſten Köpfe und feurigſten Apoſtel find John 
Henry Mackay, der Verfaſſer der „Anarchiſten“, Benj. R. Tucker, 
der Herausgeber der „Liberty“ in New⸗York, und Rudolf 
Steiner („Philoſophie der Freiheit“). Tucker hat amfSchluſſe 
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ſeiner Schrift „Staatsſozialismus und Anarchismus“ einen 


Aufſatz von Erneſt Leſigne zitiert, der in wenigen Kernworten = 
das Weſen des Anarchismus darlegt. Es werden dort die 


letzten Ziele beider Bewegungen ſcharf und unwiderſtehlich um⸗ 
zeichnet. Das Kommuniſtiſche ſteht dem Solidariſchen gegen- 
über, das Diktatoriſche dem Freiheitlichen, das Metaphyſiſche dem 


Poſitiven, das Dogmatiſche dem Wiſſenſchaftlichen, das Gemütliche a 


dem Reflektiven, das Niederreißende dem Aufbauenden — den 


Abſchluß einer jeder dieſer hymnenartig geſteigerten, ſchwung⸗ 


vollen und fortreißenden Proklamationen bildet dann das, was 
beiden gemeinſam iſt. „Beide ſtreben an die größtmögliche 


Wohlfahrt aller, beide erklären, daß die herrſchende Ordnung 1 


der Dinge nicht dauern könne, beide erkennen, daß wir am 
Eingang einer neuen Geſchichtsperiode ſtehen, beide ſtreben 
Gleichheit an — es giebt nur dieſe zwei Sozialismen, der eine 
iſt die Kindheit des Sozialismus; der andere iſt ſein Mannes⸗ 
alter. Der eine iſt ſchon die Vergangenheit; der andere iſt die 
Zukunft. Der eine wird dem andern Platz machen.“ Welchem 
dieſer beiden Sozialismen der Vorrang zu laſſen iſt, mag dem 
Einzelnen frei bleiben, obwohl einem ſcharf Denkenden die Ent⸗ 
ſcheidung für eine der Theorien — denn nur darum handelt es 
ſich bis jetzt — nicht ſchwer fallen wird. In der That iſt der 
Staatsſozialismus mit ſeiner ungeheuren Monopoliſierung nur 
eine ins Gewaltige geführte Fortſetzung und Ueberbietung des 
heutigen Staates. Auf der anderen Seite eine Monopol⸗Freiheit, 
der Untergang der Autorität und der Beginn einer aufbauenden 
Entwicklung. Der Himmel auf Erden! Und doch — „auf⸗ 
bauend“ und „Entwicklung“. In ihrem endlichen Wirken hat 
die anarchiſtiſche Theorie nur Poſitives, Bejahendes. Jeder frei 


für ſich, keine Unterdrückung. Aber vergaß man, was dieſem 


Ziel vorausgeht, oder will man es nicht wiſſen, daß im Grunde 
Staatsſozialismus und Anarchismus eins gemein haben, ohne 


daß ſie nicht beſtehen können: den Umſturz der heutigen Ge⸗ 


ſellſchaft, jenen Satz Erneſt Leſignes, daß beide die i 
Ordnung der Dinge als haltlos anſehen? 


Benj. R. Tucker ſelbſt ſpricht davon, daß „die beftehende 
Ordnung zwiſchen den beiden Lagern zermalmt werden wird“, 
daß ſchließlich zwiſchen beiden Gruppen „die große Schlacht 
beginnen wird“. Zermalmt, Schlacht — und da redet man 
von unblutig? Wenn etwas aufgebaut werden ſoll, ſo muß 
ein altes in Trümmer gehen. Aus dieſem Gedanken wird 
niemand einen Vorwurf gegen die individualiſtiſchen Anarchiſten 
machen. Sie ſollen aber den Umſturz nicht verhüllen wollen, 
wenn ihm auch der Aufbau folgt. Und jo erblicke ich in dm 
Briefwechſel Mackay⸗Steiner einen Akt der Klugheit, der voll⸗ 
kommen berechtigt iſt. Neben dem Abſehen von Luchenis That, 
die einen Unſchuldigen waf, ſteht auch die Einſicht, daß ſolche 
Einzelverbrechen nutzlos ſind, im Gegenteil von Seiten der 
Regierungen eine ſtarke Reaktion hervorrufen. Und darum die 
Entrüſtung, die Abkehr, weil man damit eine Lehre bekämpft, 
die der eigenen totfeind iſt, und weil man dem Gang der Dinge 
keine Hinderniſſe bereiten will. Der Erkenntnis wird fich freilich 
niemand verſchließen, daß dereinſt bei der „großen Schlacht“ gegen 
die beſtehende Ordnung auch die Unſchuldigen fallen müſſen um 
eine Schuld — gekrönte Häupter zu ſein. f 
Jeder Verſuch, dieſe Theorien in die Praxis zu verwandeln, 


ft im Augenblick lächerlich und der Bewegung ſchädlich. An 


einem Mißerfolg bemühen ſich alsdann die Gegner, deren Nich⸗ 1 


tigkeit zu erweiſen, und ſelbſt die theoretiſchen Anarchiſten wiſſen 
jetzt noch nicht, wie ſich dereinſt alles geſtalten wird. Wenn 
ſie klug ſind, ſo widerſtehen ſie jeder Lockung, ein Zukunfts bild 
zu geben. Es bleibt leer und abſtrakt. Eben die reine Zukunft. 
Lieber mögen ſie an die Gegenwart denken, wie ſie das Pro⸗ 
gramm des allgemeinen Sozialismus durchführen. Dann ſteht 
hinter ihnen eine Armee. Und mit Recht beſtehen die Führer 
unter ihnen auf Erfüllung einer Idee: „erſt das eine, dann das 
andere“. Erſt die Schlacht, dann der Aufbau. Erſt müſſen die 
neuen Menſchen werden und die alten, die voll von alten Vor⸗ 
urteilen ſind, dahinſinken. Mit gebrauchten Steinen führt man 
nicht einen neuen Bau auf — das wird ein ſchlechtes Werk, 
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Man merkt es allenthalben: es weht eine Morgenluft, 


ſcharf, friſch, frei von Dünſten und Fiebern. Ein Gewaltiges | = 
bereitet ſich vor. Man hört ſchon von fernher ein Brauſen, 


eine „Springflut von Glück und Seligkeit“ — noch kann man 


die einzelnen Stimmen nicht unterſcheiden. Man ſieht ein 
Dämmern und Aufleuchten — noch aber will ſich etwas Feſtes 
nicht dem Auge darbieten. Ueberall regt es ſich, die Raſtloſig⸗ 
keit that man von ſich und die Träume träumt man nun nicht 


mehr. Die lebendige Wirklichkeit lockt. Zauberiſch und un⸗ 
widerſtehlich. 
Die Unken des Peſſimismus ſind in dem Sumpf ver⸗ 


ſchwunden, verjagt durch das helle Tageslicht. Die Propheten 
der Entartung verſtummten mitten in ihrem trüben Geſang. 


In aller Herzen wächſt das Bewußtſein, daß etwas tot iſt, 
vielleicht der Tod ſelber. Und auf den Gräbern ein neues 
Leben. All' die Bewegungen, die den Geiſtern das Joch abzu— 
nehmen ſich beſtrebten, ordnen ſich von dem Geſichtspunkt des 
individualiftifchen Anarchismus aus zu einem wunderbar har- 
moniſchen Ganzen. Friedrich Nietzſche blickt auf Max Stirner 
zurück und zu ihm auf die Beladenen, Bedrückten und Gequälten. 
Sie grüßen ihn, den Befreier. Von ihm lernten ſie das Herr⸗ 
lichſte, ein Lachen und den Tanz, über Abgründe hinweg, leicht, 
göttlich, beſchwingt. Und es erwacht auch das Weib, das neue 
Weib iſt im Entſtehen. Man ſoll die Frauenbewegung nicht 
nach den lächerlichſten Auswüchſen beurteilen, die jedem werden⸗ 


den Werke anhaften. Jeder will frei ſein, die Autorität iſt zu 


Grabe geläutet — und die Frau allein unfrei? 

„Beide erkennen, daß wir am Eingang einer neuen Geſchichts⸗ 
periode ſtehen.“ Dieſe Erkenntnis iſt ſchon eiue ungeheure That. 
Die Hälfte gewann man, als man das Entweder — Oder for⸗ 
mulierte. Damit iſt die Trägheit beſiegt. Und die Entſcheidung 
nur noch eine Frage der Zeit. Erich Urban. 
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Ein Bettungsakt. 

Perſonen: Eugen, ein junger Pariſer. 

Jules, ein alter Vagabund. 
Ein Gensdarmerie⸗Unteroffizier. 
Zwei Gensdarmen. 

(Spielt in der Nähe von Paris. Weg am Seine⸗Ufer. Eine 
Brücke führt über den Fluß. Nacht. Mondſchein. 

Jules nähert ſich von links. Zerlumpter Anzug. Müde 
Haltung. Er thut einige Schritte und bleibt dann einen Augen⸗ 
blick unbeweglich ſtehen, in ſchmerzliche Betrachtungen verfunfen. 
Plötzlich ergreift er ſeine Mütze, wirft ſie mit einer 1 
Gebärde zu Boden und ruft:) 
| „Himmeldonnerwetter! Jetzt hab' ich's ſatt! Das ift ein 
bischen Leben. Es reicht gerade zum Verhungern und Erfrieren. 
Dieſer Zuſtand dauert ſchon viel zu lange. Jetzt mach' ich ein 
Ende! Da iſt die Seine, hier eine Brücke. Guten Abend, 
Welt!“ 

(Er begiebt ſich auf die Brücke, beugt ſich über das Ge⸗ 
länder und betrachtet voll Schauder den Fluß.) 

„Brr! Sieht das ſchwarz aus. Es ſcheint da drin gerade 
nicht heiß zu ſein. Und da ſoll einem nicht grauen bei dem 
Gedanken, in dem Schmutzwaſſer ſterben zu müſſen. Bah, es 
dauert ja nur einen Moment, und das wird der letzte jein. 
Alſo Mut!“ | 

(Er verſucht über die Brüſtung zu klettern, wobei er den 
Rücken nach der Wegſeite kehrt.) 

(Eugen naht von rechts. Kleidung einfach und bequem. 
Er ſchwenkt ein Stöckchen zwiſchen den Fingern, zieht an einer 
dicken Cigarre und murmelt vor ſich hin 2 

„Das Diner war excellent. Wenn ich nur den letzten Zug 
nicht verpaſſe.“ 

(Er wendet ſich, eine Melodie pfeifend, der Brücke zu, 

Jules dreht ſich um.) 
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„Ein Störenfrich. & ift die höchſte geit! 
(Er ſteigt auf das Brückengeländer. ) | 
Eugen (auf der Brücke): Was ſeh ich da? Heda, Mann, 
was machen Sie hier? Halt! 


(Er ſtürzt auf Jules au und hält ihn auf dem Ge⸗ 5 8 


länder feſt.) 
Jules: Sie, laſſen Sie mich in Ruh! 
(Er ſtößt ihn zurück und läßt ſich in die Tiefe gleiten.) 
Eugen: Der Unglückſelige! Aber man ſoll mir nicht 
nachſagen, ich hätte einen Menſchen ertrinken laſſen . Be 
(Raſch reißt er ſeine Kleider herunter und ſtürzt ſich gleich? 
falls in's Waſſer. Die Scene bleibt einige Augenblicke unbe⸗ 
lebt. Dann erſcheint Eugen am Ufer mit dem lebloſen Körper 
des Anderen, den er auf die Böſchung legt. Er ſchreit:) 


„Gerettet! Er iſt gerettet! Lebt er noch? Brrr! War das 


kalt! Nun raſch in die Kleider geſchlüpft. Dann komme ich 


gleich zurück und widme mich dem Unglücklichen ... Es 


handelt ſich jetzt darum, mein Werk zu vollenden. Wenn doch 
jemand hier vorbeiginge ... oder es mir gelänge, in der Nähe 
ein Haus zu entdecken. Doch nein! Die Gegend iſt wie aus: 
geſtorben. Gleichviel, ich werde mich meiner Aufgabe auch allein ent⸗ 
ledigen. Zum Glück trage ich ſtets ein Belebungsmittel bei mir.“ 

(Er kniet bei Jules nieder und bemüht ſich, ihn ins Leben 


zurückzurufen, indem er ihm aus einem Fläſchchen einige Tropfen 5 
in den Mund gießt. Dann maſſiert er ihn, ſtreckt ihn, kurz, 


wendet jedes Mittel an, das die Aerzte für dieſen Fall empfehlen. 


Während er ſich ganz dieſen Bemühungen hingiebt, muß 1 


er nieſen.) 
„Wetter, ich ſcheine mir da einen ſchönen Schnupfen geholt 


zu haben!“ 


(Da nieſt Jules auch.) 
„Ah, dies Mal war es der da, er kommt a zu ih 


(Jules nieſt von neuem.) 


„Proſit!“ 
Jules (die Augen aufſchlagend): Merci! 


Eugen: Nun, mein Lieber, geht es Ihnen beſſer 
Jules: Sie haben mich aus dem Waſſer gezogen? 
Eugen: Allerdings. 
Jules: Darf ich den Namen meines Retters erfahren? 
Eugen: Merlier, Eugen Melier, Verwaltungsbeamter, 
35 Jahre alt, 10- bis 12 000 Francs Einkommen, Inhaber 
verſchiedener Nettungs- Medaillen. Vollendeter Sportsman, in 
allen Körperübungen gewandt. Hat die Leidenſchaft, ſich auf⸗ 
zuopfern. Wenn er ein durchgehendes Pferd ſieht, wirft er ſich 
ihm in den Weg, packt es an der Naſe und bemeiſtert es im 
Nu. Wenn er die Feuerwehr vorbeifahren ſieht, ſtürzt er hinter 
ihr her, in der Hoffnung, den Flammen ein Opfer zu entreißen. 
— Ah, Sie können von Glück ſagen, daß ich mich in der Nähe 
befand, gerade in dem Augenblick, wo Sie den Sprung in die 
Tiefe thaten. Wenn Sie noch athmen, verdanken Sie es mir!“ 
Jules (gelaffen): Mein Gott, ja! 
Eugen: Ich hoffe, daß Sie von nun an keiten Verſuch 
mehr machen werden, ſich umzubringen! 
Jules: Wahrhaftig, nein. 
Eugen: Sie verſprechen mir das? 
Jules: Seien Sie unbeſorgt! 
Eugen: Das freut mich. Da, mein Lieber. Ich ſchließe 
aus Ihrem Ausſehen, daß es die Not des Augenblicks war, die 
Sie zum Selbſtmord getrieben hat. Der Betrag wird für eine 
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Mahlzeit und ein Nachtlogis genügen. (Er giebt ihm Geld.) 5 


Jetzt muß ich aber fort. Ich will den Zug noch erreichen, und 
das kleine Abenteuer hat mich 75 aufgehalten. (Er will nach 
der Brücke zu gehen.) | 

Jules (der ſich jetzt erhebt): O nein, ich verlaſſe Sie nicht. 

Eugen l(erſtaunt): Wie, Sie verlaſſen mich nicht? 8 

Jules: Auf keinen Fall. 

Eugen: Sie wollen alſo auch nach Paris? 

Jules: Ich will nach Paris, wenn Sie nach Paris 
wollen, und wo anders hin, wenn Sie wo anders hin wollen. 
Ich Bes Sie. 
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Eugen: Danke ſehr, ich brauche keinen Begleiter. Alſo 


guten Abend! 
(Er will gehen. Jules vertritt ihm den Weg.) 


Jules: Bilden Sie ſich etwa ein, daß Sie mich ſo leicht 
loswerden könnten? Ah, nicht doch, mein Junge! Das wäre 


nett! Ich bin ein armer Teufel, ein Barfüßler und Hunger⸗ 

leider. Ich bin es müde, um das nackte Daſein zu kämpfen, 
zu frieren, zu hungern und im Freien zu nächtigen, und ſtürze 
mich in's Waſſer, um mit einem Schlage all meinen Leiden ein 
Ende zu machen. Schon halte ich mich für erlöſt .. Proſt, 
Mahlzeit! Da kommen Sie, ziehen mich heraus und geben mir 
das Bewußtſein meiner jämmerlichen Exiſtenz zurück. Sie retten 
mir das Leben, ein ſauberes bischen Leben! Und Sie glauben, 
mit einem Händedruck und hundert Sous Kleingeld könnten Sie 
ſich bei mir abfinden? Was mache ich mit Ihren hundert Sous?“ 

Eugen: Ich habe es Ihnen ſchon geſagt: Beſorgen Sie 
ſich eine Mahlzeit und ein Bett für die Nacht. 

Jules: Ausgezeichnet, Kindchen! Und morgen? 

Eugen: Werden Sie ſich umſehen, Arbeit ſuchen. 

Jules: Du, mein Schreck! Arbeit? Arbeit ſuch' ich ſeit 
Jahren und finde keine. 

Für Pechvögel meines Schlages giebt es keine Arbeit. Nein 
nein und abermals nein, das ſind faule Redensarten! Sie 
hielten es für ein intereſſantes Wagſtück, mich aus der Limonade 
zu ziehen; das iſt Ihre Sache. 1 jetzt haben Sie meine 
Seele auf dem Gewiſſen! 

Eugen (beunruhigt): Ihre Seele auf dem Gewiſſen? 

Jules: Und Körper und Magen dazu. Sorgen Sie für 
Bibi, ſofort. Bibi bin ich. Habe ich Sie etwa um was ge⸗ 
beten? Habe ich Sie zu Hilfe gerufen? Sie mußten mich er⸗ 
trinken laſſen! Sie wollten es nicht, um ſo ſchlimmer für Sie! 
Sie haben mir das Bewußtſein zurückgegeben. Nun gut, laſſen 
Sie mich leben — was leben heißt — und das ſofort! Nähren, 

kleiden, unterhalten Sie mich, finden Sie Beſchäftigung für mich, 
eine die nicht anſtrengt, eine angenehme Beſchäftigung. Alſo, wie 


e 


gefagt, ich begleite Sie, gehe mit Ihnen nach Haufe und laffe 


mich dort häuslich nieder. 
Eugen: Ausgerechnet bei mir! 
Jules: Ja, bei Ihnen. 


Eugen: Scherz bei Seite, laſſen Sie jetzt dieſen Unſinn. Ich 5 


verpaſſe ſonſt wirklich den Zug und muß dann im Hotel übernachten. 


Jules: Wir werden dort zuſammen ſchlafen, in einem 


Zimmer mit zwei Betten. Und, daß Sie es wiſſen, ich 
habe einen leiſen Schlaf. Verſuchen Sie nicht etwa, ſich zu drücken. 
Eugen: Wollen Sie mich jetzt gehen laſſen, ja oder nein? 

Jules: Schön, gehen Sie, aber ich komme mit. 

Eugen: Ich verbiete Ihnen das! 

Jules: Das ſoll mich wenig kümmern. 

Eugen: Alſo Guten Abend! 

Er will gehen, Jules wirft ſich auf ihn und packt ihn beim a ) 

Jules: Verduften, das giebt's nich! 

Eugen: Willſt Du mich loslaſſen?! 

Jules: Beileibe nicht! 

Eugen: Das wollen wir doch ſehen! (Er verſucht es, ſich zu 
befreien; es gelingt ihm endlich, doch Jules umſchlingt ihn von 
neuem und entreißt ihm die Taſchenuhr.) „Meine Uhr, Schuft!“ 

(Sie ringen weiter und nähern ſich dem Ufer.) 

Eugen: „Ich möchte nur wiſſen, was ich Dir gethan habe... 

Jules: „Aus dem Waſſer haben Sie mich gezogen!“ 

Eugen: Ah, gut, da flieg wieder hinein! 

(Er ſchleudert ihn mit einem kräftigen Stoß in die Seine.) 8 
werde den Zug wirklich verpaßt haben. (Er wendet ſich der 
Brücke zu. Ein Gendarmerie⸗Unteroffizier, der geſehen, wie er 


ſeinen Gegner ins Waſſer warf, vertritt ihm den Weg und a 9 


ihm die Hand auf die Schulter.) 
„Halt, Du entgehſt mir nicht!“ 
Eugen: Himmel! | : 
Der Gendarmerie⸗ Unteroffizier: Ich war Zeuge 
Deiner That, Bube! Ich verhafte Dich. Heda, Bichu, Poitrat! 
| (Zwei Gensdarmen kommen heran. 
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Erſter Gendarm: Was giebt es, Herr Unteroffizier? 


Unteroffizier: Sucht das Ufer ab. Man hat einen 8 2 


Menſchen ins Waller geworfen. Ich halte den Mörder. 
Eugen: (niedergeſchmettert): Thun Sie Ihre Pflicht! 


(Ein Gendarm ſteigt auf die Böſchung, der andere hilft dem 3 
Unteroffizier Eugen feſtzuhalten. Man legt ihm Handfeſſeln an und 1 
führt ihn hinweg.) Nach dem Franzöſiſchen von A. Gottwald. 


N. 


Die Heimatloſen von Mar Halbe im Leſſing⸗ 3 


Theater. 


Es iſt traurig, tieftraurig. So iſt denn alſo der 


Jugenddichter ganz — ganz unten angelangt, auf einem 
Niveau von Unvermögen, von dem herab ein weiterer 


Sturz nicht denkbar iſt. Die Heimatloſen ſind das ver⸗ 
botenſte Genre von Theatermacherei — fie find lange 


weilig. Aus der verſtaubten Rüſtkammer vermoderter 
Bühnenhandwerker brachte Halbe alles angeſchleppt, was 


irgend in fünf ausgewachſenen Akten unterzubringen war: 


Duell, Selbſtmord, Verführung, Weihnachtsbaum, Kinder⸗ 
erinnerungen mit ſehr häufiger Klavierbegleitung, Masken— 
ball, Faſtnachtsräuſche, Penſionsmilieu mit pikanter 
Zimmernachbarſchaft, verkommene, kümmelnde, pumpende 
Dichter, keifende Blauſtrümpfe, kuppelnde Penſionsmütter, 
es zog nicht. Den Bergerac mit der Naſe und Pagays 
dünnen Beinen, den agrariſchen Uebermenſchen Suder— 
männiſchen Beſitzes, einen ganz in's Eklige gedrängten 
Röcknitz, warf er in die Schale — es zog nicht. Einen 


kleinen Pump bei Ibſen legte er an — ſelbſtmörderiſche 
Vorgeſchichte des Vaters der Heldin, erbliche Belaſtung 


der letzteren, — es zog nicht. Aus dieſem Hexenbräu 
ſtieg kein Geiſt empor, nichts als ein fad und muffig 


duftendes Phlegma brodelte im Keſſel. Woher dieſes be- 
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trübſame Ergebnis? Herr Halbe geht an die falſchen 


Quellen. Er ſtudiert Muſter, denen ſein jetzt entwickeltes 


Naturell heterogen iſt. Für Sachen, wie er ſie nun 
vorhat, iſt Madame Birch⸗Pfeiffer die natürliche Meiſterin, 


jeder Gerechte, der diefes geſtrige Dramenmonſtrum sah, 
wird zugeben, die gute Charlotte hätte aus dem in den, 


Heimatloſen verplemperten Material einen ganzen Cyklus 5 


ſtramm wirkſamer Bühnenweihfeſtſpiele mit leichter 
Hand geſchaffen, ihr Kunſthandwerk wahrlich ſteht turm⸗ 
hoch über der plumpen Hilfloſigkeit, zu der Halbe ſich 
nun glücklich rückentwickelt hat. Gegen dieſe rührſame 
alberne Verführungsgeſchichte iſt der geräuſchvoll verhöhnte 
„Eroberer“ eine That. Es konnte geſchehen, daß ein 
reich Veranlagter mit ſeinem Können auf ein ihm und 
ſeinen Gaben ganz und gar wildfremdes Gebiet ſich 
verirrte, es hatte etwas bärenhaft monumentales, dieſen 
ruſtikalen Dichter auf dem glatten Marmorparkett 
italieniſcher Renaiſſance wie einen Sack Mehl hinplumpſen 
zu ſehen; es war großartiger Stil in dieſem Irrtum, 


es war ein Vorbeigriff mit Pathos. So irrt eine 


drängende Geſtalterkraft, ſo täuſcht ſich ein Schöpfer, der 
im Drange des Geſchauten all ſeine Naivetät bewahrte, 
und das Kindliche in dieſer“ Irrung lieh ihr den Stil 
des Genialiſchen. 

Halbe fiel ab; wartet, ſagte er, Ihr ſollt mir doch 
daran, in igel Wochen komme ich wieder. Und er 


kam und erzählte: Denkt Euch: ein Backfiſch ſoll einen 


Steuer⸗-Aſſeſſor heiraten und will ihn nicht. Der Bad: 


fiſch reißt aus, was ſagt Ihr? Aus einem allright'en 


Haufe in eine bohémiſche Penſion reißt er aus und wird 
nach geringem Sträuben von einem etwas jüngeren und 


unverheirateten Röcknitz direkt unter dem Weihnachts⸗ 


baum verführt. Um dieſen Backfiſch fand ein Duell ſtatt, 
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3 
bei dem ein ſtudierender Brackenburg zwar ſchlecht weg— 
kam, aber doch Ausſicht behielt, „ſich durchzufreſſen“. 
Dieſe Wendung drohte Brackenburgs Wiedererſcheinen im 
weiteren Verlaufe der Epopöe gruſelig an. Aber es 
kommt noch viel ſchlimmer. Der Röcknitz, der am Schluß 
des dritten Aktes von Lottchen Beſitz nimmt, läßt ſich 5 
die auf dem Zettel angekündigte „größere Pauſe“ ges 
nügen, um des Kindes ſatt zu werden, er graſt ſchon 
auf anderen Wieſen, als der Vorhang zum vierten Akte 
ſich hebt. Im Pierrettenkoſtüm mehlbleich geſchminkt, jam . 
mert das arme Kind dieſem Rauhbein nach, in deſſen 
Schlächterarme wahrlich nur ein miſerabler Geſchmack 
das kreuzdumme alberne Mädel hatte ſinken laſſen. Beim 
Faſtnachtsball, in ihrer Gekränktheit, zieht Lotte ein 
Meſſer, um den Räuber ihrer Ehre niederzuſtoßen. Herr 
Jarno bietet ſeine Bruſt makkabäerhaft dar: Stoß zu, 
ruft er. Das Meſſer fällt, und der Vorhang fällt — 
denkt Euch. — Vorher hatte ein Dichter, der in klaſſiſcher 
Verkommenheit fortwährend pumpt, welche Originalität! 
welche geniale Neuheit der Motive!! hatte ein als Tod 
ſchwarz lackierter Dichter dem Lottchen enorm lyriſche 
Verſe vordeklamiert von Todesruhe und Grabesfrieden, 
die das arme Kind ſuggeſtiv nachſprach — und ſo ward 


zart — o — wie zartſinnig — auf das gewaltſame 
Ende dieſes Abends hingewieſen. Sie erſchießt ſich — 
denkt Euch nur — — habt Ihr Worte? 


| Wir find erſchüttert, ganz durchgerüttelt. Unſere 
Seelenreinigung erfährt ihre Vertiefung durch die Chorus⸗ 
bemerkung des Zettels, die kalt und dröhnend kündet: die 
Handlung ereignet ſich Mitte der neunziger Jahre in Berlin. 
O Himmel — Mitte der neunziger Jahre — nicht geſtern — 
nicht morgen? So lügen alſo alle dieſe Polizeiberichte, welche 
die Woche vierzehnmal von dieſem Vorkommnis reden? 
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Dieſe Zettelbemerkung beweiſt allein ſchon die ganze 
Ratloſigkeit des Autors. Nicht einmal das ward ihm 
bei dieſer Geſtaltung klar, daß er gleich wie in der 
„Jugend“ einen Stoff vor ſich hatte, der rührend all⸗ 
täglich war, einen Stoff, den man eine Banalität nennen 
muß, gleichwie die Stoffe des Fuhrmanns Henſchel und 


des Hannele an ſich banal ſind. Nun aber ſoll das 


Licht von oben kommen, der Himmel ſoll ſich öffnen, und 
der ſtrahlende Glanz aus einer ſtürmiſch erregten Künſtler⸗ 
ſeele ſoll in flammenden Fluten niederrauſchen auf ſtaubig 
irdiſche Dinge und in Weihe tauchen — in Größe und | 
Weihe, Kleinlichfeiten, an denen unſer Fuß im grauen 4 
Licht des Alltags gleichgiltig ſonſt vorüberſtreift. — Br 

Der Himmel blieb verſchloſſen, kein Schimmer fiel 


herab aus bedrückendem Gewölk, die Eintönigkeit des 


Lebens war nicht durch eines Dichters Hauch! zum brau⸗ 
ſenden Schönheitshymnus geworden, und bleiern legten 
ſich die Aengſte, welche mißgeſtaltete, verdorbene Werke 
der Kunſt ihren Beſchauern erwecken, auf die Seelen. 
Die Szene ward zum Leichenfeld, eine vordem rein und 
ſüß geſtaltende Dichterkraft lag auf der Bahre, und ſolchem 
wehen Anblick trauerten wir nach, wir, die mit gutem Herzen 
gekommen waren, frohgemut und, ach, wie ſehr — wie ſehr E 
bereit, Erſchütterung und Erhebung willig zu empfangen. 

Das kleine Fräulein Jäger zeigte viele Kraft an 
dieſem Abend, wenngleich ihr Regiſter nicht über alle 
Töne der tragiſchen Skala reicht. Herr Jarno lieh ſeineem 
Krautjunker nicht ein Fünkchen Liebenswürdigkeit, und 
Herrn Bonns Schickſal iſt das beklagenswerteſte. Eine 
Individualität wie dieſe, der ſo unwerte Aufgaben zu⸗ 
fallen. Bei dem Sormagaſtſpiel wird Herrn Bonn 
hoffentlich der König in der Jüdin von Toledo! eine 


willkommene Aufgabe werden. 3 . 
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Profeſſoren und Gründer. 


Gelegentlich des Disziplinarverfahrens gegen Hans 
Delbrück hat die Körperſchaft der deutſchen Univerſitäts⸗ 
lehrer ſich nicht mit Ruhm bedeckt. Nur vereinzelt er⸗ 
hoben Amtsbrüder des Gemaßregelten ihren Widerſpruch 
in der Preſſe. Von einem Geſamtproteſt der Standes⸗ 

genoſſen war nur ſchwach die Rede. Es hieß, ein ſolcher 
ſolle nach Beendigung des gegen Delbrück eingeleiteten 
Verfahrens erhoben werden. Jetzt iſt es unheimlich ſtill 
von der Sache geworden. Die Herren ſcheinen wenig 
Stimmung und Luſt zu haben, die Freiheit ihrer Meinungs- 
äußerungen in geſchloſſenem Vorgehen zu ſchützen, und 
doch wäre ein ſolches das einzige Mittel, einer Neigung 
der vorgeſetzten Miniſterien zu gouvernantenhafter Be⸗ 
vormundung und tantenhafter Zenſur mit Nachdruck ſich 
zu widerſetzen. Leider, leider zeigte dieſer Stand in der 
genannten Angelegenheit verblüffend wenig Rückgrat, 
Charakterſtärke und? Idealismus, drei gute Sachen, an 
welchen die nnen Lehrer und Vorbilder unſerer 


akademiſchen Jugend doch niemals 8 leiden ſollten. 
9 8 a 47 
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Die Traditionen dieſes Standes ſcheinen ſeit den 
glanzvollen Tagen der Göttinger Sieben ſtark im Ver⸗ 
bleichen; für dieſe beklagenswerte Thatſache ſprechen auch 
noch andere Dinge, zu deren Zeugen uns wenig ſkrupel⸗ 
hafte akademiſche Lehrer machen. Es ſcheint, als habe 
jener Trieb, welchen Ovid den „verruchten Goldhunger“ 
nennt, jener Trieb, der als eine hetzende Gottesgeißel 
den Kindern dieſer Zeit die Nerven zerreißt, um ſie 
raſch in müde Greiſe zu wandeln, es ſcheint, als habe 
er jetzt wie ein ſchleichendes Fieber Eingang gefunden 
in die kleine Schar derer, die als die Träger der Wahr⸗ 
heit, als die Jünger und Lehrer des höchſten Wiſſens 
und des weltabgewandteſten Forſchens ein häßliches Bild 


bieten, wenn ſie dem Tanze um's goldene Kalb ſich ein⸗ 


reihen und dieſem Götzen knieend unwürdige Opfer 
bringen. | | 

Ich möchte nicht mißverſtanden ſein: Es iſt 
ſelbſtverſtändlich das unbeſtreitbare Recht jedes Wiſſen⸗ 
ſchaftlers, eine ſtete Verbeſſerung ſeiner wirtſchaftlichen 
Lage anzuſtreben. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß dieſer 
wirklich erſte Stand viel viel beſſer geſtellt würde; manch 
einem dieſer Forſcher, die, auf entlegenen Gebieten des 
Wiſſens einen Bienenfleiß entfaltend, vor nur geringer 
Hörerzahl dozieren und in ſtillem Arbeitszimmer Schätze 
zu Tage fördern, deren ganze Würdigung nur einem 
geringen Kreiſe Auserwählter gegönnt iſt, manch' einem 
dieſer hochverdienten Männer, die ſchlicht und ruhig 
ihrem hohen Tagewerke nachgehen, bis der Tod an ihre 


ſtille Thür klopft, wird von Herzen eine durchgreifende 


Beſſerung ihrer Einkommensverhältniſſe gewünſcht. Dies 
alles zugegeben, bleibt es eine verſtimmende Erſcheinung, 
Männer der Wiſſenſchaft unter den wildeſten Geld⸗ und 
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Gluksſtgen zu che an 110 e Erobeinung: hört. iat 
ſchon auf, nur ſporadiſch ſich zu zeigen. Den Vorwürfen, 


welche Behring gemacht wurden, als er der finanziellen 


Ausbeutung ſeines Serums nachging, kann ich nicht 
durchaus zuſtimmen. Dem Verdienſte ſeinen Lohn. 


Wenn einem wiſſenſchaftlichen Genie eine Entdeckung ge⸗ 
lang, die der ganzen Menſchheit zum Segen wird, ſo iſt 


ee doch durchaus gutzuheißen, wenn dem Segenſpender . 
der klingende Lohn in reicher Fülle wird, als ein greif⸗ 115 
und nutzbares Symbol menſchlicher Dankbarkeit. Nur 


muß dieſe Dankerſtattung nicht eine Verteuerung der 
Erfindung oder Entdeckung nach ſich ziehen, die dadurch 


wieder aufhören würde, Gemeingut zu fein. In dern 
Entlohnung ſolcher Erfindungen und Entdeckungen jedoch 
dürfte ein ſehr weſentlicher Faktor niemals außer Acht 
bleiben, von dem bis . kein A noch ein Wort 
geſprochen. 


An den Erfindungen und Enidedungen, 1 im 


Staatsdienſte arbeitenden Profeſſoren gelingen, hat der 
Staat einen Anteil, der ihm bei der Verwertung der 
Patente abſolut nicht vorenthalten bleiben dürfte. Dieſer 
Anteil iſt durch die koſtenloſe Unterſtützung legitimiert, 
welche der Staat ſeinen angeſtellten Forſchern zu teil werden 
läßt. Dieſe Unterſtützung tritt in dem gewaltigen Apparat 
u Tage, den in Geſtalt von Laboratorien, Bibliotheken, 
Kliniken, Apparaten und Aſſiſtenzkräften der Staat ſeinen 
Profeſſoren zu koſtenfreier Nützung an die Hand giebt. 
Es liegt klar auf der Hand, welch koloſſalen Vorſprung 
die angeſtellten Profeſſoren durch dieſe ſtaatliche Ausſtat⸗ 
tung vor den freien Forſchern haben, die ihrerſeits ale 
= Hilfsmittel aus eigener Taſche zu bezahlen gezwungen 
find. Das Laſſalleſche Gleichnis von der geprieſenen 
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freien Konkurrenz, welche als ein Wettlauf erſcheint zwiſchen 
einem Fußgänger und einem Menſchen, der im Fond eines 
von vier feurigen Rappen gezogenen Landauers ſitzt, kommt 
einem bei ſolchen Vergleichen in den Sinn. Es wäre nur ein 
Akt der Gerechtigkeit, wenn der Staat auf die Patente, die 
jenen Profeſſoren erteilt werden, einen gewiſſen Anteils⸗ 
anſpruch geltend machte. Dieſe Gewinnbeteiligung würde 
einen gerechten Ausgleich erzielen in der Stellung der beam⸗ 
teten Forſcher zu der der freien, ſodann würde ſie verhüten, 
daß durch eine Verteuerung der Patente dieſe der Nutzung 
der breiteſten Oeffentlichkeit entzogen würden, indem ſie ihr 
prozentual durch die Gewinnbeteiligung des Staates zu⸗ 
führt, was ihr durch den Preis des Erzeugniſſes entzogen 
wird. In dieſer Idee, die ich fachmänniſcher Anregung 
danke, ſcheint mir viel Schöpferiſches zu liegen. 

Der Wiener Profeſſor Schenk wurde dieſer Tage in 
einem Disziplinarverfahren ſchuldig befunden, weil er in 
einer Broſchüre, welche ſeine bekannte Theorie behandelte, 
in gewinnſüchtiger Abſicht unwiſſenſchaftlich verfuhr, einem 
buchhändleriſchen Erfolge zuliebe. Dieſes Vergehen iſt 
kindlich gegenüber der Handlungsweiſe des Göttinger 
Profeſſors Nernſt. Dieſer ernſte Gelehrte, deſſen Per⸗ 
ſönlichkeit einen ſo ſchlichten und charaktervollen Eindruck 
macht, hat ſich von agiotollen Börſenleuten zu einer Hand⸗ 
lung verleiten laſſen, für die er die Verantwortung ſchwer⸗ 
lich tragen kann. Nernſt iſt der Erfinder einer ſtrom⸗ 
ſparenden elektriſchen Glühlampe, deren Patent für Europa 
die Allgemeine Elektricitäts⸗Geſellſchaft zu Berlin erwarb. 
Dieſe Geſellſchaft hat der Nernſt'ſchen Erfindung bisher ſehr 
mäßige Summen nur geopfert, hat die geſamte Ange⸗ 
legenheit in löblicher Stille betrieben, da es ein offenes 
Geheimnis iſt, daß die Lampe für den Großvertrieb un⸗ 


fertig, und daß es beſonders die Anheizung ihres Zünd- 
körpers iſt, welche allen Verſuchen bisher (ungelöſtes 
Rätſel und unüberwundenes Hindernis blieb. Während 
man alſo in Deutſchland in ſtiller und emſiger Arbeit 
einem lockenden techniſchen Ziele nachging, trat in England 
eine wilde Spekulantengeſellſchaft zuſammen, welche das 
Nernſt'ſche Patent für die exotiſchſten Länder erwarb und 
zu ſeiner Ausbeutung eine Aktien⸗Geſellſchaft mit einem 
Kapital von 6,400,000 Mk. nominal begründete. Man 
hatte die Dreiſtigkeit, unter der Aegide der Firma 
S. Japhet in Berlin die Proſpekte dieſer Zeichnung in 
ſeitenlangen Inſeraten der Tagespreſſe dem Publikum 
zu unterbreiten und ſcheute ſich nicht, deutſches Kapital 
für die Unterſtützung einer jo windigen Sache heranzu⸗ 
ziehen. Windig, weil hier eine Erfindung gegründet wurde, 
welche noch garnicht fertig iſt, eine Erfindung auf dem 
Gebiete der elektriſchen Beleuchtungstechnik, die für einen 
Großbetrieb als noch garnicht vorhanden betrachtet werden 
darf. Zur Ausbeutung dieſer noch nicht exiſtierenden 
Erfindung in zumeiſt unkultivierten Weltgegenden wollen 
dieſe Gründer ein Kapital von faſt 6 und einer halben 
Million Mk. zuſammentrommeln. Der „Vorwärts“ hat 
dieſes finanzielle Kunſtſtück gebührend an den Pranger 
geſtellt, hat aber den wahren Schuldigen in ſeiner blinden 
Wut nicht erkannt, dafür aber über einen Unſchuldigen 
die Schale ſeines Zorns geleert. Schuld an dieſem Beute⸗ 
zug iſt der Profeſſor Nernſt, der, von profitwütigen Gründern 
überredet, ſeinen ehrlichen wiſſenſchaftlichen Namen unter 
dieſen Proſpekt ſetzte. Wie durfte er das? Wie durfte 
er durch den Klang ſeines Namens die Leute dazu be⸗ 
wegen wollen, für eine noch gänzlich in der Luft ſchwebende 
Sache ihr gutes Geld gewiſſenloſen Faiſeuren zu über⸗ 


vollem Widerſtande fehlen ließ in einem N da 
der Verſucher an ihn herantrat. | | 
Der „Vorwärts“ hatte für den Herrn Professor der 
den Proſpek t unterſchrieb, kein Wort des Vorwurfes, da⸗ 
gegen warf er der Preſſe Feilheit der Geſinnung vor. 
Sie habe dieſem Manöver gegenüber geſchwiegen und 


2 ſich ihr Schweigen durch ganzſeitige A abkaufen | 
| lafjen. 5 : 2 


Das iſt nun ein edit unbilliger Bormich. Niemand 
i bon der Tagespreſſe verlangen, daß ſie die 5 
ſpekte auf- ihren ſachlichen Wert hin prüfe, die ihr zur 


Veröffentlich zung im Juſeratenteile zugehen.“ Wohin ſollte a 


die Preſſe gelangen, wenn fie einer ſolchen Bevormundung 
verantworliche Laſt in finanziellen Dingen aufeſich nähme. 
Das kann im Ernſte niemand von der Preſſe verlangen. 
Spekulative Unternehmungen ändern täglich ihr Ausſehen. 
Was heute Staub iſt, iſt morgen gleißend Gold -und 
umgekehrt. Kann demnach niemand der Tagespreffe die 


antworten? Hier ſcheint mir ein Fall vorzultegen, in den 
ein ſtaatlich beamteter Wiſſenſchaftler es an charakter⸗ 


Pflicht aufhalſen, ſolchen Unternehmungen ihren Be | 


kratenteil zu verſchließen, fo wäre es andererſeits eine 
Pflicht, die klar iſt wie das Sonnenlicht, daß ein Staats⸗ 


lehrer, ein Univerſitätsprofeſſor, ein Jugendlehrer, ſeinen 5 


Namen vein halten müßte von Vorwürfen, wie fie dem 


Profeſſ or Nernſt aus ſeinem Vorgehen in 1 8 N 
nicht erſpart werden können. 


Dies iſt die Art, in der der moderne: Erwerbsteuſel 


von. den⸗ Seelen unſerer Forſcher Beſitz nimmt. Es wäre 


beſſer,“ die neue Zeit hätte unſere Gelehrtenſchaft mit 
ihrem Erwerbsfieber verſchont. Der idealgeſinnte, welt⸗ 
abgewandte, unpraktiſche Denker war ein „ ne 
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als der pekalalive Forſcher es iſt, der, ein neuer Midas, Be 
jeden Schöpfergedanken ſeins Hirns in gleißend Gold zu 
wandeln fiebernd befliſſen iſt. HE Se 


Divorcons? 5 


Es giebt ſchlechte Menſchen, die da behaupten, es ſei 
ſeit ca. 10 Jahren in Deutſchland, namentlich aber in 
Preußen, keine einzige ſtaatliche Maßregel getroffen worden, 
die nicht den Zweck verfolgt — oder wenigſtens das Er⸗ 
gebnis gehabt hätte, an oſtelbiſchen Portemonnaies eine 
Maſtkur vorzunehmen. Wir wollen die Liſte hier nicht 
wieder herſetzen. Thatſache iſt aber, daß die Herren vom 
alten und befeſtigten Grundbeſitz noch immer nicht zufrieden 
ſind. Herr Edmund Klapper, der Geniale, hat die 

Kriegsaxt wieder ausgegraben. In edler Entrüſtung 
hält er der Regierung ihre Sünden vor: das unglaub⸗ 
liche Fleiſchbeſchaugeſetz, die unglaublichere Nachſicht gegen 
die Winkelbörſe im Heiligengeiſtſpital und die unglaub⸗ 
lichſte Geſetzwidrigkeit in der Beaufſichtigung der Fonds: 
börſe und namentlich des Spiritushandels. Er ſtellt in 
der ihm eigenen, anmutigen Prägnanz des Stils in Aus 
ſicht, daß der agrariſche Ton in Bälde wieder die „alte 
Munterkeit“ annehmen werde: und jchon wanken die 

Miniſterfauteuils und zittern die Geheimräte; denn Ber⸗ 
lichingen'ſche Kraftworte A la Dieſt⸗Daber werfen ihren 
Schatten voraus; und die Excellenzen überlegen ſchon 

zähneklappernd, was ſie den munteren Agrariern „ſonſt 
noch können“. | 
Man könnte die Komödie — oder iſt es eine Poſſe? 
—, die ſich da auf der Bühne der „Weltgeſchichte“ vor 


3) 
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unſeren Augen, leider gegen ſehr hohes Eintrittsgeld, 
abſpielt, „Die bezähmte Widerſpenſtige“ nennen. Hei, 
war Katharina = Regierung ein verteufeltes Frauen⸗ 
zimmer! Wehrte ſie ſich nicht gegen Don Petruchio⸗ 
Agrario wie eine Wildkatze? Sie warf ſeinen Braut⸗ 
werber Dohna-Wundlacken zur Thür hinaus und pouſſierte 
ganz offenkundig mit ſeinem Todfeinde vom Friedrichſtein. 
Sie ſchalt ihn Brotwucherer und Demagogen. Aber 
Petruchio bekam ſie doch kirre. „Er ſchmeichelte ſie doch 
bei Seit'“, und die luſtige Ehe kam zuſtande. Aber, 
aber — die Weltgeſchichte hat mehr Zeit als fünf Bühnen⸗ 


ſtunden; ſie läßt den Vorhang des Brautbettes nicht als 


Vorhang der Bühne über das Schickſal ihrer Helden 
fallen und ſpielt die göttliche Komödie des Menſchen bis 
zum wirklichen Ende. Und wir ſehen jetzt, daß nach kurzen 
Flitterwochen Frau Katharina ihre Natur wiedergefunden 
hat, daß ſie ſich auf die Hinterbeine ſtellt, und daß die 
Frage: Divorcons? halb im Scherz, halb im Eruſt, ſchon 
gefallen iſt. 

Zweifellos hat ſich der Wind, der aus den oberen 
Regionen bläſt, wieder einmal gewendet. Das will noch 
nicht viel ſagen, denn er ändert ſich bekanntlich ziemlich 
oft. Er weht ſchon ſeit langer Zeit in „kurzen, unregel⸗ 
mäßigen Stößen“ aus den verſchiedenen Richtungen der 
Windroſe, meiſtens ja aus Oſten, aber auch da immer 
„böig“! Augenblicklich aber weht er gegen Oſten! Es 
find Miniſterialdirektoren aus dem Kultus- und dem 
Bautenminiſterium in Parlament und Preſſe gegen agra⸗ 
riſche Hauptforderungen energiſch aufgetreten, es iſt der 
tapfere Haudegen von Hammerſtein-Loxten, d. Z. Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter, vom Auswärtigen Amte zu einem 
nicht ganz geordneten Rückzuge gezwungen worden; es 
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Beräffentlicen jetzt die „Münchener Neuesten Nachrſchten 
ſehr deutliche Anſpielungen auf einen kaum noch latenten 
Konflikt zwiſchen den Agrariern und dem R eichskanzler, 
die ſo ausſehen, als würde in Kürze einmal irgendwo 
die Kabinetsfrage geſtellt werden; und jetzt geht gar noch 
die Nachricht durch die Preſſe, der Handelsminiſter ſei 
mit dem „Vorſtand des Vereins Berliner Produkten⸗ 
händler“ wegen Wiederaufnahme der Broduften- 
börſe in Verhandlung getreten, und zwar, wie man 
munkelt, auf direkte Veranlaſſung einer ſehr hohen Stelle, 
die durch die Verzweiflungsſchreie der Proviantämter eine 
beſſere Anſicht über den Wert einer Börſe erhalten habe. 
Nimmt man als faſt untrügliches politiſches Witterungs⸗ 
zeichen noch hinzu, daß Herr von Miquel, der Mann 
der feinſten politiſchen Witterung, in ſeinen letzten Kund— 
gebungen einen merklich kühleren Ton gegen die Agrarier 
angeſchlagen hat, — und daß die konſervative „Hofpartei“ 
ebenfalls merklich abgerückt iſt, ſo wundert man ſich kaum 
noch darüber, daß Edmund Klapper böſe wird und zum 
Götz von Berlichingen greift. Es geht bergab mit dem 
Bunde der Landwirte. Er ſchiffte in den Ozean mit 
tauſend Maſten, — und jetzt verlaſſen die Ratten das 
Schiff! Nicht einmal der unſchuldigen wirtſchaftlichen 
Vereinigung wollte das arge Zentrum beitreten, und ſo⸗ 
gar die konſervative Partei hatte noch Selbſtſtändigkeits- 
gelüſte und wehrte ſich gegen Maulkorb und Steuermarke. 
Und jetzt murmelt ſogar Katharina-Regierung trotzig das 
ſchickſalsſchwere Wort: Divorgons? 

Was hat Katharina gegen ihren Petruchio? Stammt 
ihre Umkehr etwa aus der Erkenntnis, daß die Oſtelbier 
trotz aller Liebesmühe dennoch ewig unzufrieden bleiben 
werden? Und daß wir nicht mehr weit von dem Punkte 


es 


entfernt find, wo die agrariſche Politik mit den vitalſten Inter⸗ 
eſſen des Kulturſtaats Deutſchland derart in Konflikt ge⸗ 
raten wird, daß dann doch, aber mit ſchwereren Opfern, 
die Umkehr vollzogen werden muß, will man nicht das 
Aeußerſte heraufbeſchwören? Wir glauben nicht, daß die 
Sphäre der Erkenntnis hier den Ausſchlag gegeben hat. 
Es wäre das erſte Mal, daß eine Regierung ſieht, was 
Alle ſehen. Sie haben alle die Mauer erſt dann ge⸗ 
merkt, wenn ſie empfindlich mit der Stirn daran geſtoßen 
waren. Nein, man ſoll einer Regierung vorwerfen, was 
man will; aber ihr Vorausſicht und Erkenntnis ſtaat⸗ 
licher Notwendigkeiten 1 das geht denn doch 
zu weit! $ 
Die Thatſache iſt die, daß hier eine ſehr ee | 
Partie des weſtdeutſchen Adels gegen den oſtdeutſchen 
geſpielt wird, bei der im Augenblick der erſtere einen 
ſtarken Zug gemacht hat, der ihn in Vortheil ſetzte. Die 
beiden Klaſſen der „Edelſten“ haben nämlich, ſeit die 


weſtliche Induſtrie keine hohen Schutzzölle mehr braucht, 


nur noch ein gemeinſames Intereſſe: die Knebelung der 
Arbeiterklaſſe und die Zertrümmerung namentlich ihres 
Koalitionsrechts. Das hält ſie noch äußerlich zuſammen. 
Im Innern aber tobt ein grimmiger Kouliſſenkampf. 
Denn die Weſtelbier brauchen billige Nahrungsmittel für 
ihre Arbeiter und offene Auslandsgrenzen für ihre 
Schienen und Lokomotiven, Garne und Stoffe, alſo 
Handelsverträgez; aber die Oſtelbier brauchen Agrar: 
hochſchutz, alſo Zollkrie ge. — Und die Oſtelbier müſſen, 
wenn ſie nicht zu Grunde gehen wollen, die Freizügigkeit 


ihrer Hinterſaſſen einengen; aber damit geſchieht den Weſt⸗ 


eelbiern ein übler Gefallen. Denn eine wirkſame Be: 
ſchränkung der Abwanderung nach dem Weiten würde 
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machen, daß die Meſerve⸗ Hehe schnell berſchwände und 


die Löhne enorm ſtiegen, da die weſtliche Induſtrie nur 
durch die koloſſale oſtelbiſche Abwanderung ausreichend = 


mit Arbeitern verforgt werden kann. Man ſieht, hier 
ſteht eine Religion, Sitte und Ordnung gegen die andere! 
Der Kampf begann mit der Kündigung des Kartells 
und dem Abſchluß der Handelsverträge, die die Kornzoll— 
ermäßigung brachten. Da fingen die Agrarier an zu 
ſchreien. Man opferte ihnen Caprivi und Marſchall, 
man warf ihnen die kargen Biſſen der „kleinen Mittel“ 
zu, und Mancher konnte wohl glauben, daß die Regie— 


rung wirklich in ſich gegangen ſei. Die Agrarier ſelbſt 


glaubten es wenigſtens. Aber, wenn man genau hinſieht, 
fo find ihnen wohl mancherlei Konzeſſionen gemacht 
worden, die den Weſtelbiern nichts koſteten, da ſie die 
Volksmaſſe trug und trägt: aber eine Konzeſſion auf 
Koſten der Weſtelbier iſt ihnen nicht gemacht worden! 
Sobald ſie an die Kreiſe der Großinduſtriellen und Groß— 
rheder zu rühren verſuchen, wie bei der Kanalfrage, der 
Reichsbank bei dem Waſſerbautenminiſterium, ſchallt ihnen 
das drohende quos ego! der Regierung entgegen. 

Wie kommt das? Nun, Schreien iſt nur angenehm 
für den, den es erleichtert, aber nicht für den, der es 
anhören muß. Darum hat die ſiegreiche Weſtelbierſchaft 
dem agrariſchen Walfiſch ein paar Tonnen zum Spielen 


hingeworfen; man hat die Bündler „delatoriſch“ be- = 
handelt mit dem Erfolge, fie zwar als mürriſche, aber 


doch in allem weſentlichen folgſame Mitglieder der parla— 


mentariſchen Majorität zu erhalten. Das Spiel iſt ge⸗ = 


glückt; denn die Regierung hat jetzt einen Reichstag, mit 
dem ſie im Notfall auch gegen die Bündler alles durch- 


ſetzen kann, was ihr nötig erſcheint. 
a 48* 
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Mehr hat Miquel, der Spiritus rector unſerer 
inneren Politik, nie gewollt. Und mehr konnte er, wenn 
man gerecht ſein will, auch nicht wollen. Kein Staats⸗ 
mann kann mehr, als mit den Parteien und Kräften 
rechnen, wie ſie ſich ihm darbieten, und das nur von 
Tagung zu Tagung. Da er die Agrarier brauchte, mußte 
er ihnen Zucker geben; und wenn er ihnen die ganze 
Düte zeigte, obgleich er ganz genau wußte, daß er ſie 
ihnen niemals geben wollte, ſo nennt man das eben 
„diplomatiſche Kunſt“! 

Sie werden die ganze Düte nie bekommen, die 
nimmerſatten Hercen im Oſten. Sie haben die Partie 
verloren! Unſere Handelsverträge werden nicht aufge⸗ 
hoben werden, die Freizügigkeit wird nicht ernſthaft an⸗ 
gefaßt werden, die Börſe wird nicht auf die Dauer ver⸗ 
boten bleiben. Nicht, weil ihre Anſprüche mit den Lebens⸗ 
bedingungen des Volkes unvereinbar ſind, ſondern weil 
ſie mit den Intereſſen einer mächtigeren Klaſſe unver⸗ 
einbar ſind, werden die Junker fallen, wie vor ſechzig Jahren 
auch der britiſche Grundadel gegen die Schlotbarone fiel. 

Das Volk iſt dabei der Tertius gaudens. Denn in⸗ 
dem der weltliche Induſtrieadel ſeine Intereſſen zum 
Siege führt, bereitet er den Sieg des Volkes vor. Der 
Induſtriefeudalismus iſt die Vorſtufe der Demokratie. 
Auch das zeigt die Entwickelung in Großbritannien. 

Janus. 
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Eine ſonderbare Vaßgeige. 


Als der Peter noch ein Kind war, ſtand ein großer 
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ſchwarzer Kaſten unter feinem hölzernen Gitterbettchen. Der | 


Kaſten ſah faſt aus wie ein Sarg, der für einen Bierbrauer 
beſtimmt ſchien, ſo mächtig war ſein Umfang Jeden Abend, 
wenn der Knabe den linken Fuß zwiſchen die Gitterſtäbe ſetzte, 
um ins Bett zu klettern, ließ er den rechten Fuß ſo ſchnell wie 
möglich folgen, denn wie Furcht durchſchoß es ihn plötzlich, wie 
Furcht vor dem großen ſchwarzen Kaſten. War er dann 
glücklich im Bett, und kam die Mutter, den Kindern noch einmal 
Gute Nacht zu ſagen und ſie ordentlich zuzudecken, ſo fragte 
der Peter wohl: „Mutter, was iſt denn da unten drin?“ 

„Still“, ſagte die Mutter, „Du wirſt es ſchon noch einmal 

erfahren, wenn du größer biſt.“ 

„Dummer Kerl“, ſchnatterte der kleinere Bruder dazwiſchen, 
„mit Deinen Fragen: Ein Schrummbaß iſt drin, wie ihn der 
Wenigmann bei Schuhmachers auf der Kirmeß fpielt.” 

„Mutter, iſt das wahr?“ — fragte der Peter ſofort wieder. 
„Ja — ja! Und ſei jetzt ſtill und ſchlaf' ſchön.“ — Und 
die Mutter ſtrich dem Peter über das Haar und ſeufzte leiſe. 

Am Tage ſcherzten die Kinder wohl manchmal über den 
Schrummbaß. Aber kam der Abend, ſo wurde der Peter be⸗ 
klommen, dachte er an den ſchwarzen Kaſten. Es war doch 


nicht ganz geheuer damit. Schon ein paarmal hatte es ſich da 


drinnen deutlich geregt. Einmal war der Peter recht frech und 


ausgelaſſen, er zog die Fina an den Haaren und zwicte fie in 5 


den Arm, und als das Mädchen ihn beruhigen wollte, ſtieß er 


es mit Gewalt vor die Bruſt. Fina verzog das Geſicht vor 


Schmerz, und der wilde Junge machte ihr höhniſch ihre Mienen 
nach; ſie räſonnierte und ſchimpfte, und der Nichtsnutz äffte ihr 


Schimpfen nach. Aber da — ganz leiſe — ein Kollern da 


unten und dann ganz deutlich: Mmm — ta⸗ta — ta — ta — 
ta — raah. — Und einmal, als der Vater kam, um den Jungen 


Er a WER £ 
IT TR * 
— 7575 Er 


ordentlich durchzuprügeln, quietſchte es da unten auf und 
wimmerte dann fort, bis er eingeſchlafen war. | 

„Mutter, was iſt da unten drin?“ — fragte der Peter 
wieder einmal. 

„Eine Seele!“ — ſagte ſie leiſe 5 ging. 

Nun war's aus. Eine Seele! — Eine Seele! — Der 
Junge hatte keine Ruhe mehr. Die mußte er ſehen. Und als 
die Eltern einmal fort waren, zog er den ſchwarzen Kaſten vor, 
um den Deckel zu heben. Aber der ſchwere Kaſten war ver⸗ 
ſchloſſen, und der Peter hatte keinen Schlüſſel. Inwendig 
brummte es fürchterlich, als wäre eine Wolfsſeele drin, und jo 
ſchob der Junge den Kaſten wieder nach kurzen aufgeregten 
Bemühungen unter das Bett und lief hinaus. 

Und als nun der Peter vierzehn Jahre alt wurde, ſagte 
die Mutter: „Heute bekommſt Du dein Geſchenk. Komm!“ 
Und ſie führte ihn in die Rumpelkammer, wohin der Kaſten 
gewandert war, als Peter ein großes Bett bekommen hatte, 


. öffnete das Schloß mit einem Schlüſſel, ſchlug den Deckel zurück 


und da: ein veritabler Schrummbaß! 

„So ſieht die Seele aus“, rief der Peter und lachte. Sofort 
griff er nach dem Bogen und ſtrich auf einer Seite herum. Das 
knurrte und brummte, daß er nur noch mehr lachen konnte. 
Doch die Mutter lächelte nur. „Hier haft Du den Schlüſſel“, 
ſagte fie, „jetzt iſt er Dein: Und nun wirft Du üben müſſen, 
viel und lange üben, und dann, will's Gott, wirſt Du einmal 
ſpielen lernen, wie ein rechter Meiſter das können muß. Aber 
lange wird's dauern. Mach' Dich gefaßt darauf! Verliere nie 
die Geduld! Fang' immer wieder an, wenn's auch garnicht 
gehen will; dann wird's ſchon einmal werden!“ Dann küßte 

die Mutter ihren Jungen und wiſchte ſich eine helle Thräne 
aus den Augen. „Hörſt Du, verliere nie den Mut“, ſagte ſie 
noch einmal. Dein Onkel, mein armer Bruder hat ihn ver⸗ 
loren und iſt dann — ertrunken. „Du mußt ihn behalten!“ 
Dann ging ſie und ließ den 1 mit ee S 
allein. 1 BI 
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Was die Mutter nur hatte? Der Knabe begriff das ni ht 


Damals noch nicht. Später, als er die Baßgeige näher kennen. 


lernte, ſah er, was es damit auf ſich hatte. Sie war ein Un⸗ 
geheuer, aber — ein liebes! | 

Der Baßgeigengott hatte ſich nämlich bei ihrer Schöpfung 
klotzig vergriffen, ſo, wie ſich nur ein Gott und ein dummer 
Junge vergreifen kann. Drei rechte Baßſaiten hatte er auf⸗ 


geſpannt, und zu den drei Baßſaiten dann eine Violinſaite. 


„Was iſt denn das?“ — rief der erſte Lehrer, zu dem 


der Peter kam. „Die muß herunter!“ Und ſchon wollte den 


weiſe Brillenmann die Violinſaite abreißen, da ſchlug der Peter 
ihm auf die Finger. Der Lehrer warf den Bengel mitſammt 
ſeiner Baßgeige die Treppe hinunter. 5 


Zu allen möglichen Muſikmeiſtern lief der Junge nun. 
Keiner konnte ihn lehren, wie dieſes Inſtrument zu behandeln 


ſei. Alle waren ſie nur auf Normalbaßgeigen einſtudiert, und 


fo ſchüttelten fie den Kopf und ſagten: „Das geht nicht! — Niel 


— Niemals!“ Und jeder wollte da oben eine andere Saite 
aufziehen. i 


rückter. Seine Mutter hatte ihm doch geſagt: „einmal wird es 
gehen, wenn Du den Mut nicht verlierſt.“ Und er glaubte 
ſeiner Mutter, was ſie auch alle ſagen mochten. Und was ſie 
ſagten, war kurz und bündig das Wort eines großen Geigen- 
meiſters: „Er iſt ein Hans⸗Narr!“ Das machte bei allen die 
Runde; einer ſagte es dem andern. Weil ſie des Peters Baß⸗ 


geige nicht ſpielen konnten, nannten fie ihn einen Hans⸗Rarren. 
Der Peter war jung genug, es zu ertragen, aber weh hat's 
doch manchmal gethan, ſo recht mitten in ſeinem Herzen. Den 


Mut verlor er aber doch nicht. 
Einmal nur — da war er ganz verzweifelt. Er hatte eine 


Frau lieb gewonnen, und ihr ſpielte er zwei Jahre lang 
auf ſeiner Geige vor. Sie war ſehr lieb mit ihm und gab ſich 
die himmelsbeſte Mühe. Dann — auf einmal ſagte auch ſie 


ihm: „Du biſt ein Hans Narr!. Dieſe tiefen Saiten da unten, 


Aber der Peter litt es nicht. Er wehrte ſich, wie ein Ver⸗ 


n 


die immer wie Wut und Zorn und Berechnung klingen, mit 
dieſer einen Frühlingsſaite zuſammengeſpannt, das giebt eine 
Höllenmuſik. Polterſt Du unten, fo wimmert es oben; ſingſt 
Du oben, ſo höhnt es unten. Entweder reißt Du die eine oder 
die drei anderen ab. Reißt Du die eine ab und ziehſt Du noch 
eine rechte Baßſeite auf, ſo kannſt Du wenigſtens auf allen 
Tanzböden die Begleitung ſpielen. Du kannſt es vielleicht zum 
erſten Baßgeiger in einem ſeriöſen Orcheſter bringen. Willſt 
Du das nicht, ſo reiß' die drei anderen ab und zieh' als Zigeuner 
durch die Welt Deiner unerreichbaren Sehnſucht nach. So aber 


biſt Du nur noch als Clown in einem Tingeltangel oder Circus 


zu gebrauchen. Ich kann mit Dir nichts mehr machen.“ 
Da nahm der Peter ſeine Geige und ging. Im erſten 


Augenblick wäre er am liebſten gleich geſtorben. Aber im 


zweiten ſagte er: „Nun erſt recht nicht!“ Er dachte an ſeine 
Mutter. . 
Lange, lange Zeit ſpielte er gar nicht mehr. Die Geige 
lag wieder in dem großen ſchwarzen Kaſten, und der ſtand 
wieder unter ſeinem Bett, wie einſt, da Peter noch ein Kind 
war. Faſt wäre er nun ein ganz gewöhnlicher Menſch geworden. 
Aber der Spott, der Hohn, die Beſchimpfungen — o, es 
war ſchrecklich! Und ſchrecklicher, weher noch war das Mitleid 
derer, die ſeine Freunde waren. Wie ſchaurig war da manchmal 
der Zorn und die Wut aus ſeiner Geige heraufgeſtiegen. Ein 


paar Mal konnte er ſich gar nicht mehr halten, und was er da 


ſpielte, war Scheußlichkeit, die alles überklingen wollte. Dann 


gab es auf der Frühlingsſaite einen Ton, der wie ein Wehſchrei 


klang. Und in zitternder Angſt fuhr der Peter auf und klagte: 
„Jetzt — jetzt iſt ſie zerſprungen!“ Aber als er erſchrocken 
nachfühlte, war ſie nicht aejpLANgeN, ſondern fie wimmerte nur 
leiſe — leiſe. 

Und in einer Nacht, als der Peter ganz verſtört nach Hauſe 
kam, hörte er dieſen Ton wieder, ſtärker als je, ſo weh, ſo 
angſtvoll klagend, wie nie zuvor. Er ſtürzte nieder und zog 
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den würzen Raten hervor, um nachzuſehen, was denn da 


paſſiert ſei. | 
O, nichts beſondercs: Die Frühlingsfaite hatte ſich nur 


gelockert. Und als er ſie mit dem Bogen berührte, knurrte ſie . 


faſt wie die andern. Einen Augenblick dachte der gequälte 
Menſch: „Ich laſſe ſie ſo, dann reizt ſie mich wenigſtens nicht 
mehr.“ Aber der Mond ſtand vor dem Fenſter. Der Peter 
ſah zu ihm auf, und ein heller, lieber Gedanke kam zu ihm, der 
Gedanke an ſeine Mutter. Wie von ſelbſt hob ſich ſeine Hand 
und drehte die Kurbel. Der Bogen glitt leiſe überz die Saite 
und probierte, bis ſie ihren vollen weichen Ton wieder hatte 
Und als ſie ihn hatte, klang es wie ein inniger Gruß, wie der 
ſtille Jubel des Wiederſehens, wie verheißende Erlöſung aus 
allem Leid. Der Geiger nahm das Inſtrument in ſeinen Arm 
und lehnte die Wange weich an das zitternde Holz. Er mußte 
ſpielen. Und da ſang es und klang, wie es ihm noch niemals 
geglückt war. Eine ganze Weile hielt es ſo an, aber plötzlich: 
Mmm — ta s ta, m — ta — ta, — m — ta — ta 
Die alte Schandmuſik! Der Peter ſtrich auf den tiefen Saiten 
herum, er malträtierte ſie, er wollte das Furchtbare nicht mehr 
hören. „Wenn einer zerreißen ſoll“, ſchrie er verzweifelt, „dann 
ihr drei!“ Aber die zerriſſen nicht, dieſe dickfelligen Patrone. 
Sie hielten alles aus, alles: Nur eine Höllenmuſik gab es wieder 
einmal, weiter nichts. 

Am andern Morgen fing der Peter wieder an. Jede Saite 
ſtudierte er nun. Nicht nach ließ er bis Mittag, und der Abend 
fand ihn halbtot vor dem zermarterten Inſtrument. Und ſo 
ging es nun fort, Wochen lang, Monate lang. Er wollte. Er 
mußte. Er lernte den Generalbaß und den einfachen und 
doppelten Contrapunkt. Die Theorie ſollte ihm helfen, die 
Schlichen dieſes Inſtrumentes aufzudecken. Sie half ihm viel 


aber wo ſie helfen ſollte, hier an ſeiner Geige, da half ſie faſt 


nichts. Da mußte er ſelbſt alles erfühlen, erfahren, erleben. 
Jahre — Jahre brauchte es dazu, bis er etwas weiter kam. 
Ganz wenig nur. Denn ſtrich er zu wild auf den drei Saiten 


ne 


herum, jammerte die obere, als wenn fie reißen wollte. Er 
mußte ſie beruhigen. So ließ er die drei Saiten unten und 
ſpielte oben einen trauernden Herzensſang. Doch kaum war von 
Liebe, Seligkeit, Himmelsſchönheit die Rede, ſo fing es unten 
an zu kollern: die eine Saite ſpöttelte und räſonnierte ganz 
nationalökonomiſch von unfruchtbarer Wirtſchaft, die andere 
wetterte wie der beſte Pfaffenphiloſoph, daß der Peter ſich mit 
ſolchem Duſelzeug abgäbe, die dritte wurde gar eyniſch, wie 
ein vom Leben nicht berührter Hiſtoriker, der die Geſchichte nur 
als eine pikante Sammlung von Geſchichten und Geſchichtchen 
auffaßt, und ſo brummte ſie mit in der einfältigen Meinung, 
der Peter wollte ihr, ausſchließlich ihr nun eine neue Geſchichte 
da oben hinzuerzählen. Kaum merkte das die liebe Frühlings⸗ 
ſaite, jo verſtummte fie erſchrocken. Der Peter aber wurde rot, 
wie ein kleines Mädchen, und die Stimmung war wieder 
| einmal fort. 

Immer wieder ließ er die Arme finfen, immer wieder hob 
die Mutter ſie ihm auf: „du darfſt den Mut nicht verlieren!“ 

Und er verlor ihn nicht, ſo tief ihm das Herz auch manch⸗ 
mal ſank. Vor drei Jahren noch — o, wie polterte da wieder 
einmal alles durcheinander! Wie weh — wie unausſprechlich 
weh that ihm das alles! Aber — den Mut verlor er nicht, nie 
ganz, auch in der hellſten Verzweiflung nicht. Es war immer 
etwas da, was ihm den Mut wieder weckte. Immer wieder 
fing er zu üben an. Und nun — nun endlich hat er die Ge⸗ 
wißheit: Ich werde der Geige e 

Woher ich das weiß? — Nun der Peter hat mir's er⸗ 
zählt. „Einmal, im vorigen Winter klang es auch, ſo vertraute 
er mir: unten ein ſtilles, ſanftes Wiegen, wie Meeres wellenſchlag, 
oben ein Singen und jubelndes Schmettern, wie wenn von fern⸗ 
her die Nachtigall kommt und unſern rheiniſchen Frühling grüßt. 
Es ging! Es ging! Ich hatte es. Die e des Lebens 
webte aus meinen vier Saiten.“ 
Aber noch traute er der Sache nicht ganz. Wohl ſechs 
Wochen lang wagte er nicht, ſeine Geige anzurühren. Dann 
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zwang's ihn wieder einmal. Und da — feine Kunſt war ihm 
geblieben. Sie ſtieg, ſie vervollkommnete ſich. Er hatte die 


Stimmung der Saiten erkannt. Und nun ſingt es da oben und 
tanzt und jubelt, wie Lichtblütenſtrahlen über dunklem Meeres⸗ 


grund, und unten rauſcht und raunt es leiſe, wie Winde im 


4 


Aehrenfeld, wie Nachthauch in den Baumwipfeln, wie Waſſer⸗ 
wogen in einem Waldſee, auf deſſen träumender Fläche Seeroſen 
knoſpen. Manchmal verſchwimmt es noch ein wenig, aber der 
Takt wird klarer, ſicherer, feſter, und ich muß dem Peter recht 
geben, wenn er meint: „Ich werde noch einmal ſpielen, wie es 
ein rechter Meiſter können muß.“ 

Der Peter iſt wie umgewandelt. Als hätte er einen Schatz 
gefunden, fo fröhlich ſtrahlt fein Auge. Und neulich ſprudelte 
er heraus: „Meine Mutter hat es ja geſagt, ich dürfe den Mut 


nicht verlieren. Ich habe ihn nicht verloren. Weh — unſagbar 


weh hat's gethan, in dieſen Mißgriff des Baßgeigengottes Har⸗ 
monie hineinzubringen. Kein Meiſter konnte das lehren, nur 
mein Wille, meine Sehnſucht, meine Geduld, die Liebe und das 
Vertrauen zu meiner Mutter. Und alles iſt auf der Geige zu 
ſpielen, Sonaten, Etuden, Tänze, Capriccios, was ich will. 


Alles geht jetzt, ob gelehrte Fuge, ob einfache Melodie, ich kenne 
meine Saiten nun, und weiß was ſie wollen, damit jede voll 


und rund und kräftig klingt. Nichts ſoll mir mehr meine 
Baßgeige verſtimmen, kein Schmerz, kein Weh, kein Uebermut. 
Und wenn ihr mich ärgert, dann ſpiele ich euch wieder einmal 
ſo etwas von allen vier Saiten herunter, bis euch das Bäuch⸗ 


lein grimmt, und ihr mich zornig fragt, ob das auch noch 


menſchlich ſei? — Menſchlich?! O, dann habe ich euch, wenn 


ihr das erſt fragt, wenn erſt bis dahin euer Verlangen empor⸗ 


ſteigt, ihr Fuchsſchwänzer. Dann erſt recht wird meine Frühlings⸗ 


ſaite lachen, über die Komiker, die erſt dann den Menſchen 
herauskehren, wenn man ſie mit Unmenſchlichkeit malträtiert. 


Lachen wird ſie, denn ſie kann es jetzt, da ſie die Harmonie 


mit den drei andern Saiten gefunden hat. Nicht als Elend 


und Unglück empfindet ſie dieſes Zuſammengeſpanntſein mehr, 
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ſondern als eine Notwendigkeit und eine Freude. Und der 


Baßgeigengott — na ja, ein Mißgriff war es, aber ein gött⸗ 
licher, voll tiefen Sinnes und aus einer Harmonie heraus, wie 
ſie das blühende Leben allein kennt, und unſere Normalmeiſter 
gar nicht. Meine Mutter kannte ſie, ahnte ſie, und ſie wußte, 
daß es lange dauern würde.“ 


So erzählte der Peter mir. Seine Mutter iſt darüber 


geſtorben, aber den Glauben an ſeine Künſtlerſchaft verlor ſie 


nicht. Er iſt bei ſeinen Studien vierzig Jahre alt geworden. 


Weiße Haare blitzen in ſeinem Bart. Aber nun klingen ſeine 
Saiten auch; ſie klingen und ſingen, und läßt er ſie ſo recht 
innig und ſelbſtvergeſſen gehen, dann hört man: Verſöhnung, 
und nicht nur Verſöhnung, ſondern Liebe, Freude, Schönheit, 
Zuverſicht und glaubensſichere Gewißheit. Man ſchaut in ein 
Wunderland, und das Wunderland erſcheint unſerem ſehnenden 
Blick nicht mehr unmöglich. Das harte eiſerne Schloß „Wenn“ 
iſt zerſprungen, das die Thore verſchloſſen hielt, und weit 
rauſchten die Flügel auf, weit — weit, und die Menſchheit ſieht 
man, die ein Ganzes ward und die Erde zu ihrer Heimat 
geſtaltete. Wenn mich am Abend der Zweifel packt, ſo gehe ich 
zu meinem Peter und laſſe mir von ſeiner ſonderbaren Geige 
vorſpielen, was fie Neues kann. Und höre ich das Neue, fo 


ſchwindet der Zweifel, die Ruhe kehrt wieder, und auf den 


Flügeln ſeiner Sehnſucht trägt mich der Peter in unſer Wunder⸗ 
land. Ja, ja, der iſt ein Meiſter geworden auf ſeiner Geige, 
und vom Hans Narren reden bald nur noch — die Leute. 


Mathieu Schwann. x 
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Fürſorge nicht Strafe. 


Sowohl der Arbeiterſchutz als auch die Verſicherungsgeſetz⸗ 
gebung, kurz die ganze Sozialreform, die in den achtziger Jahren 
und zum Beginn dieſes Jahrzehnts in Fluß gekommen war, 
ſtockt. Ja, man kann in mancher Hinſicht ſogar von Rück⸗ 
ſchrittsbewegungen und Rückſchrittsideen ſprechen, wenn auch die 
Reichskommiſſion für Arbeiterſtatiſtik zur Zeit mit Erhebungen 
über das Wirtsgewerbe und das Müllergewerbe behufs Arbeiter⸗ 
ſchutzes beſchäftigt iſt, und eine umfangreiche Neubearbeitung der 
Verſicherungsgeſetzgebung an den Reichstag gelangen wird und 
bereits — wenn auch noch nicht amtlich — in Bruchſtücken ver⸗ 
öffentlicht iſt. Anſtatt einer Ausdehnung des Koalitionsrechtes 
der Arbeiter auf landwirtſchaftliche Arbeiter und Geſinde, 


ſchwirren Beſchränkungen und Pläne für ſolche durch die Luft, 


anſtatt einer Erweiterung und Vermehrung der Gewerbegerichte 
und ſonſtiger Heranziehung des Arbeiterſtandes zur Rechtſprechung 
und Selbſtverwaltung plant man Beſchränkungen. Sogar die 
kriminelle Beſtrafung des Kontraktbruches und die Arbeitsbücher⸗ 
forderung wagen ſich kühn hervor und hoffen von den Re⸗ 
gierungen in ihr Programm genommen zu werden, und nur ein 
Feſthalten des Zentrums an ſeiner bisherigen Teilnahme für 
den Arbeiterſchutz vermag es thatſächlich zu verhindern, daß 
man rückwärts, rückwärts bläſt und marſchiert. Die Linke des 
Reichstags wäre ohne das Zentrum zu ſchwach, um einen 
etwaigen Rückſchritt aufhalten zu können. ea 

Das Ungeheuerlichſte aber was geplant wird und von 
oberſter Stelle aus bereits verkündet wurde, iſt die harte Be⸗ 
ſtrafung jeder Anregung, jeder Aufrechterhaltung von Strikes; 
obgleich doch der Strike das einzige Mittel iſt, mit dem orga⸗ 
niſierten Arbeiter beſſere Arbeitsbedingungen bei den Arbeitgebern 
erlangen können, die ihnen ſolche vorenthalten. „ 


Wer Arbeitswillige abhält von der Arbeit bei einer Arbeits⸗ 
einſtellung, bei einem Strike, ſoll mit Zuchthaus dafür beſtraft 
werden, lautet die Ankündigung von hoher Stelle, und viele 
Worte ſind bereits darüber gewechſelt worden, wenn auch die 
Ankündigung noch nicht die Geſtalt einer Geſetzesnovelle ange⸗ 
nommen, noch zu keiner Feſtſtellung eines Entwurfes geführt hat. 

Sind es denn nun aber nur die Strikebrecher allein, die 
man als arbeitswillig bezeichnen kann, die von Intereſſenten 
zurückgehalten werden von der Arbeit? Giebt es denn nicht 
alle Tage noch zahlreiche Arbeitswillige, die arbeitslos ſind und 
durch mancherlei widrige Umſtände verhindert werden, Arbeits 2 
itellen zu bekommen? 

Man hat in der Tagespreſſe Beiſpiele vorgeführt, wie zu⸗ 
weilen die Polizei zeitweilig Arbeitsloſe, zeitweilig Obdachloſe 
durch ihr bureaukratiſches Vorgehen hindert, wieder Arbeits⸗ 
ſtellen zu finden, man hat Beiſpiele vorgeführt, wie mancher 
gerade im Moment, in dem er Arbeit fand, von der Polizei 


Ei, ausgewieſen und aufs neue auf die Landſtraße geſchleudert wird, 


ſo daß er ſchließlich entweder dem Laſter, dem Verbrechen ver⸗ 
ällt oder durch die Unbill des Wetters und des Hungers, durch 
Krankheit zu Grunde geht. 

Nur im Intereſſe der Arbeitgeber, der Herren, die ſich 
von ihrer Herrſchaft über die Arbeiter nichts rauben laſſen 
wollen, ſollen die Arbeitswilligen angeblich beſchützt werden, 
die Arbeitswilligen jeder anderen Art bedürfen, wie man 
zu glauben ſcheint, keines Schutzes, keiner Hilfe. Gegen die 
Striker und Strikveranlaſſer will man ſchwere Strafen erfinnen, 
aber was ſoll den Arbeitgebern geſchehen, die ihre Arbeiter 
kurzer Hand, ſei es auch mit kurzer Kündigung, auf die Straße 


fetzen, weil ſie in ſtillen Geſchäftsperioden etwa nicht gleich einem 


Lohndruck nachgeben? ; 
Und wie iſt bisher gejorgt für die Arbeitsloſen überhaupt? 
Als die Verſicherungsgeſetzgebung in die Wege geleitet 

wurde, hat man neben Fürſorge für Kranke, Fürſorge für durch 

Unfall Beſchädigte und Fürſorge für die Familien der durch 
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Unfall Getöteten in Ausſicht genommen ad man ging weiter 
zur Verſorgung von Alten und Invaliden und verhieß auch den 
Witwen und Waiſen der Arbeiter ein baldiges Gedenken. 

Vergeſſen blieben die Arbeitsloſen. 

Man that ſo, als gäbe es ſolche garnicht, verſtieg ſich wohl 
zu der Behauptung, daß jeder, der arbeiten wolle, auch Arbeit 
finde, und die Großgrundbeſitzer, die auf ihren Gütern nur ſchwer 
Arbeiter finden, gingen wohl ſogar ſo weit, daß ſie von that⸗ 
ächlichem Mangel an Arbeitskräften ſprechen und nur ein vaga⸗ 


bundierendes Proletariat in den Großſtädten als aus eigener ; 


Schuld arbeitslos, anerkannten. 

Die Berufszählungen und manche privaten Unterſuchungen 
kleinerer Gebiete haben längſt gezeigt, es giebt eine ſtändige 
Armee Arbeitsloſer, die keine Arbeit findet, und die Armee iſt 
je nach den geſamten wirtſchaftlichen Verhältniſſen bald größer 
bald kleiner. | 

Daß außerdem jeweils im Winter die Landarbeiter, die 
Bauarbeiter eine Periode der Arbeitsloſigkeit durchmachen müſſen 
und entweder für dieſe Periode in der Arbeitszeit etwas zurück⸗ 
legen müſſen, um nicht der Hilfe Anderer, oder der Armenkaſſe 
zu bedürfen, braucht gar nicht mehr bewieſen zu werden, und 
es geſellen ſich zu den erwähnten Arbeiterkategorien noch un⸗ 
zählige andere, die man mit dem Sammelnamen „Saiſonarbeiter“ 


8 bezeichnet. 


Schneider und Schuhmacher, Barbiere und Frieſeure, Putz⸗ 
macherinnen und Hoteldienſtperſonal beider Geſchlechter haben 


alle ihre Saiſon, aber ſelbſt die Bäcker und Metzger haben mehr 


oder wenig Zeiten mit reichlichem und ſolche mit ſchwachem 


Angebot von Arbeitsſtellen. Die zentraliſierten Arbeitsnachweiſe 


mit ihrer vorzüglichen Statiſtik und der raſchen Veröffentlichung 
derſelben zeigen uns deutlich das ſtete Schwanken von Angebot 
und Nachfrage auf den meiſten Arbeitsgebieten, aber ſie zeigen 
auch deutlich, daß die e 8 e kein 
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Mehr und mehr iſt daher die Frage der Arbeitsloſen⸗ 


verſicherung, die ja von Gewerkvereinen und Gewerkſchaften 


gepflegt worden iſt, aber nur kleinen Kreiſen bekannt wurde und 
bisher nur Wenigen zu Gute kam, in den Vordergrund getreten. 
Beſonders in der Schweiz iſt man von Seiten einiger Städte 
(St. Gallen, Bern, Zürich, Baſel) der Arbeitsloſenverſicherung 
näher getreten. Von deutſchen Städten hat bisher nur Köln 
einen Verſuch gemacht und man wird im nächſten Jahre hören 
wie ſich derſelbe bewährte. | 
In St. Gallen mißlang der erſte Verſuch, aber man ijt 
mit einer Reorganiſation der Arbeitsloſenverſicherung beſchäftigt. 
Von politiſchen Parteien iſt nur die Volkspartei (die ſüd⸗ 
deutſche) der Frage näher getreten und ſie hat dieſelbe in ihr 
Programm aufgenommen. Die Partei empfiehlt nicht ein Vor⸗ 
gehen, wie bei den beſtehenden Verſicherungsgeſetzen, ſondern 
nur ein geſetzliches Wegbahnen für die Gemeinden, damit dieſe, 
die als Armenverbände ja ſo großes Intereſſe an der Arbeits⸗ 
loſenverſicherung haben, ſelbſtändig, jede für ſich, eine Ver⸗ 
ſicherung gegen Abeitsloſigkeit ſchaffen und leiten kann. 
Selbſtverſtändlich würden die Großſtädte in erſter Reihe 
die Pflicht haben und fühlen, Arbeitsloſenverſicherung einzu⸗ 
richten, aber ihre etwaigen Erfolge damit ließen ſicher die 
Mittelſtädte bald nachfolgen. Leider ruht die Frage auch bei 
der kleinen Partei zur Zeit wieder, da ihre letzte Jahresver⸗ 
ſammlung den Gegenſtand von der Tagesordnung abſetzen 
mußte, weil der Referent nicht anweſend war. Die Beſprechung 
der Frage der Arbeitsloſenverſicherung hat zu einer ſchon ziemlich 
umfangreichen Litteratur geführt. Um die Zuſammenſtellung 
derſelben und Klarſtellung der Zahl der vorhandenen Arbeits- 
loſen und der zeitweiligen Vermehrung derſelben in gewiſſen 
Perioden des Jahres hat ſich beſonders Prof. Schenz, Würzburg, 
durch mehrere Bücher ein Verdienſt erworben. 
Dieſer Volkswirt hat alles Material zuſammengetragen, um 
ſchlagend zu beweiſen, daß eine Fürſorge gegen Arbeitsloſigkeit 
unbedingt erforderlich iſt, weil es ſtändig unſchuldige Arbeitsloſig⸗ 
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keit giebt, und man kann fagen, geben muß, wenn nicht notoriſcher 
Arbeitsmangel herrſcht, daß es aber auch eine ganze Anzahl von 
Berufen giebt, in deren Natur zeitweilige Arbeitsloſigkeit, all⸗ 
jährlich einmal oder mehrere Male, begründet liegt. 

Da Schenz aber die Verſicherung einzuführen, für ſehr 
ſchwierig hält, und weil er auch deren Unpopularität bei den 
Arbeitern, die dauernd in feſten Stellen ſind, fürchtet, ſchlägt er 
— gewiſſermaßen als Notbehelf oder als Vorläufer der Ver⸗ 
ſicherung — einen gewiſſen Sparzwang vor. 

Ebenſo wie bei den Zwangsverſicherungen Prämien oder 
Beiträge zu den Kaſſen zu zahlen ſind, ſollen die Arbeiter Be⸗ 
träge von ähnlicher Höhe regelmäßig an eine Sparſtelle einzu⸗ 
zahlen verpflichtet werden, und die Krankenkaſſen ſollen die Ver⸗ 
mittelung übernehmen. Zu den Spareinlagen der Arbeiter 
würden dann ebenſo wie bei der Invaliditätsverſicherung Arbeit⸗ 
geber und Reich Leiſtungen zu übernehmen haben, Arbeitgebern 
und Gemeinden Leiſtungen aufzuerlegen ſein. Aus den Spar⸗ 
geldern, die bis zu einer gewiſſen Höhe geſpart blieben, wären 
im Fall der Arbeitsloſigkeit Erhebungen zu machen, die not⸗ 
dürftig zum Leben reichen, bis wieder Arbeitsgelegenheit ge⸗ 
funden iſt. 

Die in dauernd feſten Stellen befindlichen Arbeiter ſparten 
aber auch und könnten ſpäter frei über das Erſparte für ſich 
verfügen, während fie Prämien bei einer Verſicherung nur für 
Andere gezahlt hätten, wenn ſie nie eine Periode der Arbeits⸗ 
loſigkeit erlebten. 

Der Bearbeiter der Reorganiſationspläne für den Kanton 
St. Gallen hat auch einen ſeiner Pläne zur Umgeſtaltung der 
Fürſorge für Arbeitsloſe auf dieſes Prinzip aufgebaut und den 
Behörden und geſetzgebenden Kollegien des Kantons unterbreitet. 

Der Umſtand, daß der Sozialreformer Pfarrer E. Hofmann 
in Stettfurt den Schenz'ſchen Plan auch empfiehlt, macht denſelben 
um ſo wertvoller. 

Eines aber ſteht unter allen Umſtänden feſt, die Fürſorge 
für Arbeitsloſe muß mit zu den nächſten Aufgaben der Sozial⸗ 
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reform im Reiche gehören und fie iſt jedenfalls vorauzu⸗ 1 


ſtellen einer Kritik der Geſetzgebung über das Strikeweſen und 


Unweſen. 


Der Strike iſt, wie geſeg oil das einzige Mittel Alte | 


Arbeiter, aus troſtloſen Verhältniſſen zu beſſeren zu gelangen, 
und es darf ihnen dieſes Mittel nicht entzogen oder 1 
werden. 

Will man aber den unſinnigen und daher meif nutzloſen Strike 
beſeitigen, oder doch ſeltener machen, dann fördere man die 


Arbeitervereinigungen, anſtatt ſie zu bekämpfen und zu chikanieren. 


Die organiſierten Arbeiter werden nur im äußerſten Not⸗ 


falle zum Strike ſchreiten, wenn man es nicht verſchmäht oder 2 


unter feiner Würde hält, mit ihnen zu unterhandeln. 
Mit Androhung von Zuchthausſtrafen wird man nichts er⸗ 


reichen als vermehrte Erbitterung, aber durch Verſtändigung mit 


Arbeiterorganiſationen wird man zu friedlicheren Zuſtänden ge⸗ 

langen können. 

5 Vor allem ſorge man. aber für Arbeitswillige, die keine Arbeit 
finden, das iſt mehr wert als das Büttelamt für e 

durch neue Geſetzesparagraphen zu unternehmen. 


Der neue Gott. 


Max May. 


Sie haben, ſehr geehrter Herr Land, für Ihre Zeitschrift 


and 


E l 


eine Selbſtanzeige meines jüngſten Buches „Der neue Gott.“ “) 
gewünſcht, — iſt doch auch in ihm viel von dem „Neuen Jahr⸗ 


hundert“ die Rede, welches Ihrem Blatte den Namen gegeben 
hat, und deſſen Geiſt Sie auf dieſen Blättern verkündigen wollen. 
Ich ſchildere in meinem Werke das geiſtige und ſeeliſche Leben 


*) Der neue Gott. Ein Ausblick auf das kommende Jahr⸗ 


hundert. Mit Kopfleiſten von W. Caspari. Verlegt 5 Gagen 3 


Diederichs. Florenz und Leipzig 1899. Preis 5 Mark. 


n 


des werd he Jahrhunderte Menschen und ſuche Ark ker je 
machen, von welchen neuen Ideen und Idealen aus der Zwie⸗ 


ſpalt feines Denkeus und Fühlens überwunden werden' kann. ei 


Kurz geſagt, mein Werk iſt ein Verſuch, eine neue Welt⸗ 
anſchauung aufzuſtellen Das klingt ſehr vermeſſen und über⸗ 


mütig, aber es iſt ja auch Sache des Leſers, mit meinem 55 


Glaubens- und Wiſſensbekeuntnis zu machen, was er will.“ 
Das Jahrhundert, das nun hinter uns liegt, erſcheint mir 


als das große Sterbejahrhundert der Renaiſſancekultur, welche 5 


die mittelalterliche ablöſte und von Anfang an unruhig hin und 


herſchwankte zwiſchen Metaphyſik und Poſitivismus. Sie kämpft 2 


gegen die alten Gottvorſtellungen an und kann ſich doch nie 
ernſthaft von ihnen befreien. Sie predigt die Freiheit und er⸗ 


ſchüttert doch niemals ernstlich den Glauben au regierende 


Wieltallsmüchte, und auch der fortgeſchrittene Geiſt von heute 


vertauſchtennur das alte Wort Gott mit den Worten Not 5 


bwbendigkeit, Naturgeſetz, Cauſalität. Den Dogmatismus, den ſie 
aus der Vorderthüre hinausjagte, ließ ſie ſtets durch die Hinter⸗ 
thür wieder herein. Bald wallfahrtete ſie nach Nazareth und 
bald warf ſie ſich vor den Göttern Griechenlands in den Staub. 
Ich ſuche nach dem Geiſt, der wahrhaft die ganze Vergangen⸗ 
heit in ſich überwunden hat, und über die Gegenſätze des Mono⸗ 
theismus und Pantheismus, von Myſtik und Poſitivismus, 
egoiſtiſcher und altruiſtiſcher Ethik, von Naturalismus und 
Spiritualismus endgültig hinauskommt. Mit einer Kritik des 


modernen Menſchen ſetze ich ein. In zwei Erſcheinungen tritt 


er uns entgegen. Einmal als Peſſimiſt und Dekadent, und ein- 
mal als grober und plumper Lebenspraftifer, der gleichgültig 
allen feineren und tieferen Weltfragen gegenüberſteht. Beide 
ſind Halbnaturen. Der Peſſimismus zeigt den Niedergang des 


Geiſtesariſtokraten an, der unbefriedigt von allen alten e Be 


iſt und neue nicht mehr aufzuftellen vermag. Br 

| In dieſem Jahrhundert giebt es daher keine große Kunſt 
und keine Philos ophie mehr, und das höhere Idealleben ſcheint 
erſtickt zu ſein. Dafür haben wir allerdings die wunderbarſten 
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praktiſchen Errungenſchaften gemacht, aber der nüchterne In⸗ 
genieurgeiſt unſerer Zeit reicht nur für die ärmlichſte Alltäg⸗ 
lichkeit aus. Die Erfahrungswiſſenſchaften blühten wie in den 
Tagen von Alexandria auf, doch als Erfahrungswiſſenſchaft 
können ſie nie etwas Ganzes und Fertiges bieten, ſondern nur 
Bauſteine zum Gebäude einer Weltanſchauung liefern. Aller⸗ 
dings haben die neuen Naturerkenntniſſe dieſes Jahrhunderts die 
alten Weltbilder, die wir in uns trugen, außerordentlich ver⸗ 
ändert, — doch um ſo mehr bedarf es heute neuer ſchöpferiſcher 
und geſtaltender Geiſter, welche fußend auf dieſen Erkenntniſſen 
eine „neue Religion“ und Kunſt für uns heraufführen. Die 
Nietzſcheſche Philoſophie iſt nur das große Chaos, in dem die 
alte Welt verſinkt, ein überromantiſcher Verſuch, alte, in Wahr⸗ 
heit überlebte Ideale neu zu erwecken, aber wie man im Anfang 
dieſes Jahrhunderts uns vergebens in das chriſtliche Mittelalter 
zurückzuführen verſuchte, ſo kann auch die Flucht in die eigent⸗ 
liche Renaiſſance zurück nur eine vorübergehende modiſche 
Erſcheinung ſein. 

Wenn Nietzſche dem ſozialen Bekenntniß das individualiſtſche, 
der altruiſtiſchen Moral die egoiſtiſche entgegengeſtellt, ſo predigt 
er nur durchaus etwas Hergebrachtes und Alltägliches. Beide 
Weltanſchauungen liegen ſeit Jahrtauſenden mit einander in 
Streit, der Gegenſatz zwiſchen ihnen hat ewig die Gemüter be⸗ 
ſchäftigt, unüberwindlich ſchien er zu ſein, und Niemand ſchafft 
ihn aus der Welt, der einſeitig, wie Nietzſche oder wie Tolftoj 
auf Individualismus und Egoismus, oder auf Sozialismus 
und Altruismus ſchwört. Das Problem iſt gerade, die Gegen⸗ 
ſätze zu überwinden, — all' die Gegenſätze, die bisher unver⸗ 
ſöhnlich einander gegenüberſtanden: zwiſchen materialiſtiſcher und 
idealiſtiſcher Philoſophie — zwiſchen Geiſt und Subſtanz, — 
zwiſchen der Einheits⸗ und der Vielheitsanſchauung — Schein: 
und Wirklichkeitslehre — Gott und Welt — Gut und Böſe — 
Optimismus und Peſſimismus. In Wahrheit können wir von 
einer neuen, von einer dritten Weltanſchauung nur dann reden, 
wenn es gelingt, jene uralten ewigen Zwieſpälte zu vernichten 
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und idealiſtiſche, wie mate alfi Weltanſchauung⸗ beide zu 
überwinden. 

Das wäre vielleicht unmöglich, wenn nicht gerade eben die 
moderne Naturwiſſenſchaft mit ihrer Entwickelungslehre, ihrem 
Geſetz von der Erhaltung der Kraft, ihren feineren Erkenntniſſen 
von den Zeugungsvorgängen u. ſ. w. uns neue Waffen in die 
Hand gedrückt hätte, — hätte ſie uns nicht den Körper und die 
Materie etwas ehrfurchtsvoller anſehen gelehrt, als wie wir das 
bisher zu Gunſten des Geiſtes gethan haben. 

Mein „neuer Gott“ aber iſt nun der Ausdruck eines Ge⸗ 
fühls und eines Glaubens von der Ueberwindung jener Gegen⸗ 
ſätze durch eine dritte Weltanſchauung, die ich in dem Buche 
in großen Zügen darlege. Halb als Poet, halb als Philoſoph. 
Denn meine Ueberzeugung geht dahin, daß die alte reine 
Vernunftphiloſophie, weil ſie durch das abſtrakte Denken allein 
das Weſen der Welt zu erkennen ſuchte, ſchon darum ſcheitern 
mußte. Tiefer als dieſe Philoſophen drangen ſtets die großen 
Religionsmenſchen in das „Rätſel Gottes“ ein, und dieſe 
religiöſen Geiſter waren auch immer ſtarke Künſtlernaturen, ein 
Zarathuſtra ſowohl wie ein Buddha, ein Chriſtus wie ein 
Mohammed. Der Geiſt des Menſchen iſt nicht nur erkennenden, 
ſondern auch ſchöpferiſch⸗geſtaltenden Weſens. Der erkennende 
im Verein mit dem geſtaltenden Geiſt wird daher auch am 
weiteſten kommen. Eine trockene, nüchterne ſchulphiloſophiſche 
Arbeit iſt mein Buch allerdings nicht, und ich glaube, ſie iſt ſo 
geſchrieben, daß ſie jeder Gebildete leicht leſen und verſtehen kann. 

Mit einem einzigen Worte könnte ich meine Welt⸗ 
anſchauung als eine Verwandlungsphiloſophie bezeichen. Das 
Weſen der Welt iſt, wie ſchon der alte Heraklit lehrte, die Ver⸗ 
wandlung, und die Kantſche Frage nach dem „Ding an ſich“ 
fällt damit eigentlich von ſelbſt zuſammen und hat keine 
Bedeutung mehr. Das Ding kann ſich in unendlich vielen und 
ganz verſchiedenen Erſcheinungen offenbaren, aber in jeder ſteht 
es ganz, wahr und weſentlich vor uns. Wir kennen freilich die 
Welt nur als eine menſchliche Bewußtſeinserſcheinung, für uns 
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hat ſie ſich anthropomorphiſiert, und wir müſſen alles ſtets ver⸗ 4 


menſchlichen, — ein Thier ſieht wahrſcheinlich dieſelbe Welt 
ganz anders als wir. So ſetzt ſich dasſelbe für den Maler 


weſentlich in Farben um, was dem Muſiker zum Ton wird, — 
aber in jeder Erſcheinung offenbart ſich das Ganze des Dinges. 


Dem objektiven Weſen der Verwandlung entſpricht ſubjektiv eine 3 
doppelte Anſchauung. Wir ſehen jedes Ding zugleich als eine 


Einheit und als eine Vielheit. Nur indem wir es als eine 


Vielheit ſehen, können wir es als eine Einheit wahrnehmen und 
umgekehrt. Keine Anſchauung aber u irgend ee Vorzug 


vor der anderen. 
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Sie find immer mit⸗ und ineinander. Ebenſo die geſtige 


und die materielle Vorſtellung. In Geiſt und Materie ſehe ich 
Verwandlungs- und Doppelt⸗Anſchauungsformen, etwas Ver⸗ ER 
ſchiedenes und doch ſtets Dasſelbe. In jedem Punkt und in 
jedem Augenblick wird der Geiſt zu Materie, Materie zu Geiſt, 


Empfindung zu Bewegung und Bewegung zu Empfindung. 


Wo Subftanz iſt, da iſt auch Seele. Wie überall Materie, ſo 
iſt auch überall Geiſt. Wir müſſen allerdings ſtets in Gegen⸗ 

ſätzen ſprechen, aber wenn wir in die Welt des „reinen Schauens“ 
eingetreten ſind, wie ich fie nenne, dann wiſſen wir auch, daß 
alle dieſe Gegenſätze zugleich Identitäten find. Das muß ja 


für das gewöhnte Denken toll und wahnwitzig klingen und iſt 


es doch gar nicht, wenn wir uns bewußt werden, daß ſich der f 
Verſtand nur die Gegenſätze ſchafft, um ſich in der Welt zurecht 
zu finden, und daß unſere Vorſtellungen nur durch einen 
beſtändigen Wechſel der Anſchauung zu Stande kommen. Wir 


unterlagen einem Irrtum, ähnlich dem in der vorkopernikaniſchen 5 


Aſtronomie. Meine Weltanſchauung endet denn auch mit der 
Verwerfung der Kauſalität der Dinge und der Vorſtellungen, 
des „letzten Gottes“ der Vergangenheit, ohne den noch heute 


keine Philoſophie und Wiſſenſchaft glaubt auskommen zu können. 


Wenn wir nicht an die Kauſalität glauben, ſo ſagen auch heute 
noch die aufgeklärteſten Geiſter, dann muß uns die Welt wahn⸗ 
ſinnig erſcheinen. In der That aber konnte gerade die Welt 
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anſchauung der Vergangenheit mit ihren Widerſprüchen zwiſchen 
Idealismus und Materialismus und all den anderen Gegenſätzen, 


zwiſchen Gut und Böfe u. . w. nie den Wahnftnn aus der Welt 


herausbringen, und iſt es nicht gerade unſere kauſale Auffaſſung, 
die ſie uns ſo wahnſinnig erſcheinen läßt? Da werden denn 
gerade die ewigen Warumfragen zu einer großen menſchlichen 


Thorheit, und wir erkennen rein und deutlich, daß wir nichts ee 


bewweiſen können, und find doch keine Skeptiker, ſondern ſtehen 
ruhig in einer Welt der ruhigen Gewißheiten und überwinden 
auch die Gegenſätze von Zweifel und Glauben. Mir erſcheint 
dieſe Weltanſchauung als das Thor eines „Zukunftslandes“. Da 
bauen wir allerdings unſer Leben auf ganz anderen religiöſen 
und ſittlichen, ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Anſchauungen auf, 
als bisher, — aber dieſe Welt des „reinen Schauens“ iſt auch 
eine Welt des Friedens, die uns wahrhaft befreien kann von all 
dem Haß und der Unduldſamkeit, erlöſen von dem Kampf Aller 
gegen Alle, der bisher die Welt ſo wild und barbariſch machte. 
ng Ä RS Julius Hart 


Notizen. 


Am 11. Februar d. J. wies ich in dieſen Blättern dar⸗ 
aufhin, daß von Nicolaus des Zweiten mildem, gütigen Geiſte, 
welcher die aufhorchende Welt mit der Himmelsbotſchaft des 
Friedens überraſchte, in der inneren Politik Rußlands ſo garnichts 


zu ſpüren ſei. Ich ſtellte feſt, daß das finſtere Weſen Pobedonoszew's 3 


innerhalb der weiten Grenzen dieſes Reiches umgehe, wofür die 
grauſame Behandlung der Duchoboren, der mittelalterliche Juden⸗ 


5 N . 
Haß, die häßliche Knechtung des finiſchen Volkes Zeugnis ab? 


legten. Ich ſprach die Befürchtung aus, daß des Kaiſers 
Friedensaktion in Rußland ſelbſt auf den heftigſten Widerſtand 
ſtoßen würde, ſobald der Panſlavismus und jeine mächtigen 


Anhänger durch des Kaiſers Friedensbeſtrebungen nationale 1 


Intereſſen verletzt wähnen könnten. 55 
Dieſe Befürchtungen erſcheinen nunmehr leider nur zu be— 


gründet. Däniſche Blätter meldeten von einer Erkrankung des a 


Zaren, welche ſeine Teilnahme an den Regierungsgeſchäften 
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auf ein Minimum beſchränke, fie wußten zu erzählen, daß der 
Großfürſt Michael, ein Oheim des Kaiſers, alle Gewalt in die 
Hand genommen, und unter anderem ſei auch die finiſche An⸗ 
gelegenheit ganz im Sinne Michaels und deſſen ſpeziellen An⸗ 
ordnungen gemäß „geregelt“ worden. Es wurden dunkle und 
beängſtigende Gerüchte hinzugefügt, welche auf eine Vergiftung 
des Zaren deuten ließen. Die Geſchichte der ruſſiſchen Kaiſer 


iſt keineswegs fo geartet, um ſo entſetzlichen Gerüchten von vorn 


herein die Glaubhaftigkeit zu benehmen. Der Zar iſt aber in⸗ 
zwiſchen in ſeinem Wagen, anſcheinend körperlich wohl, in den 
Straßen Petersburgs geſehen worden, und der Graf Zichy hat 
ſogar die beruhigende Nachricht in die Preſſe gelangen laſſen, 
daß ihn der Zar in Audienz empfangen, daß der Monarch den 
Eindruck eines geſunden und frohgemuten Menſchen auf ihn 
gemacht habe. | 


Wir atmen beruhigt auf, den Herrſcher wenigſtens körperlich = 


geſund zu wiſſen, wenngleich der Empfang des Grafen Zichy 
leider ſehr wenig von jenen anderen Befürchtungen aus der 
Welt zu ſchaffen geeignet erſcheint. Der alte ehrliche Pobedonoszew, 
dieſer biedere Maulwurf, ſcheint fleißig am Werke, und alle 
Mächte der Finſternis mit ihm, das Friedenswerk zu untergraben 
und die hohen Intentionen des jungen Kaiſers zu durchkreuzen. 
Alexanders des III. Witwe, die Mutter des Zaren, ſoll ebenfalls 
auf der Seite der Gegner thätig ſein, und ſo wäre es denn 
kein allzu großes Wunder, wenn ſie des jungen Herrſchers 
weiches Gemüt zum Wanken brächten. Es wäre tragiſch; ſitzt einmal 
ein Sohn des Lichtes auf dem Seſſel der Macht, und alle Gut⸗ 
geſinnten wagen frohe Hoffnungen für eine beſſere Zukunft 
dieſer Welt, und wäre ihm nur gegeben, Schönes zu träumen, 
und fehlte ſeinem Arm die Kraft, die nur ein eiſerner Wille 
giebt, Widerſtrebende niederzuzwingen und Unbotmäßige in den 
Staub zu ſchmettern, — es wäre ein Jammer! Mit dem 
Dichter Björnſon müßten wir klagen: Werden denn niemals die 
Guten Führer ſein können? ILS 
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alle Engel. 


Als der Hochſelige Herr Urgroßvater des jetzigen 
deutſchen Kaiſers, des in Gott ruhenden König Friedrich 
Wilhelms III. Majeſtät, zu Jahren gekommen war, da 
herrſchte in den Berliner Hofereiſen eine beträchtliche 
Frömmigkeit. War es ein ſtark prolongierter Kater nach 
dem fündigen Rauſche, dem ſich das maßgebende Berlin 
unter dem Hochſeligen Herrn Ur⸗-Urgroßvater vergnügt 
und beharrlich hingegeben hatte, jenem Fürſten, den der 
Berliner noch heute als populäres Muſter eines Mannes 
nennt, der zu leben verſtand, wenn er „auf den Tiſch 
trumpft“ und ausruft: „Heute machen wir mal den 
dicken Wilhelm?“ — Oder war jene Frömmigkeit 
zum Teil ein Ausfluß der Angſt vor der Volksmaſſe, 
deren ungeheure Kraft man in den Freiheilskriegen hatte 
entfeſſeln müſſen, um den Korſiſchen Werwolf in Ketten 
zu fragen, und das man nun langſam, langſam, mit 
Bitten und Schmeicheln, mit Köder und Peitſche wieder 
in's alte Hundehaus und an die alte Kette zurückbringen 


mußte, um das alte Preußen zu retten und Preußens 
49 


alten Adel für feinen bei Jena und Auerftädt bewieſenen 


Heldenmut zu belohnen? — Oder war man fo ſehr fromm, 


weil man einen Eid geleiſtet hatte, nämlich den, eine 


Verfaſſung zu geben, und weil man ſich „außer Stande 


ſah,“ dieſen Eid zu halten? Beabſichtigte man etwa, dem 
lieben Gott dieſen Eid abzuhandeln durch „Kompenſa⸗ 
tionen“, wie man heute ſagen würde? Vielleicht wirkten 
alle drei Gründe zuſammen: es iſt für einen unfrei Ge⸗ 
borenen nicht leicht, ſich in die Seelenregungen eines von 
Geſchlecht Edlen zu verſetzen. Genug, mau war beträcht⸗ 
lich fromm damals in Berlin, die Kirchen waren von der 
„beiten Geſellſchaft“ allſonntäglich gefüllt, bei Thee und 
Butterbrot fanden bei allen Landräten, die nicht ewig 
Landrat bleiben wollten, und bei allen Excellenzen, die 


ihre Portefeuille lieb hatten, Andachtsabende flatt; der 


fromme Augenaufſchlag wurde nach Kommando geübt, 
bis er „klappte“, ja, eine ganze Anzahl romantiſcher 


Seelen nahm die Frömmigkeit ſo ernſt, daß ſie in den 


Schoß des alleinſeeligmachenden Katholizismus zurück⸗ 
kehrten. Das war natürlich zu weit gegangen. 

Das auffallendſte Symptom dieſer gottgefälligen Wand⸗ 
lung der Seelen, — die im übrigen disk ete Vergnü⸗ 
gungen mit dem dreifachen W durchaus nicht ausſchloß 
— war der Gardeleutnant mit dem rieſigen Ge⸗ 
betbuch. Mit demütig geneigtem Haupte und andächtig 


niedergeſchlagenen Augen wandelte dieſe Hoffnung des 


Vaterlandes damals rudelweiſe zur Kirche, den Degen 
an der Seite, den Helm auf dem Kopfe, den Schild des 
Glaubens mit dem Kreuze in Geſtalt eines ſchwarz⸗ 
gebundenen Gebetbuches in der Hand. So ſchritt er 


züchtiglich dahin, ein ſchönes Bild des Sieges des Lichtes 


über die Finſternis; und ſeine Sporen gaben ein feines 


. 
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are 


Silberklänglein von. ſih, wie Sonntagsglocken, die den 
HErrn loben. 

Der Berliner war aber ſchon damals ein ruchloſer 
Geſelle, dein nichts Heiliges heilig war. Um jene Zeit 
ſprach der Geheimrat von Goethe zu Eckermann: “) „Es 
lebt aber, wie ich an allem merke, dort ein ſo ver⸗ 
wegener Menſchenſchlag zuſammen, daß man mit der 
Delikateſſe nicht weit reicht, ſondern daß man Haare auf 
den Zähnen haben und mitunter etwas grob ſein muß, 
um ſich über Waſſer zu halten.“ Das iſt, in Parentheſe, 
der einzige Vers von Goethe, den ſich unſere Machthaber 
zu eigen gemacht zu haben ſcheinen. Wenigſtens handeln 
ſie danach, conk. den (Dber?-) Bürgermeiſter Kürſchner, 
das Märzportal u. ſ. w. Alſo der Berliner war ſchon 
damals ein ruchloſer Nörgler, eine „Rotte vaterlands⸗ 
loſer Geſellen“, wie Celſus nach des Origenes Zeugnis 
die erſten Chriſten ſchimpfte. n!) Ihnen kam der 
fromme Leutnant mit ſeinem Gebetbuch komiſch vor, und 
ſie nannten ihn mit der ſcharfen Prägnanz ihres hölliſchen 
Hohnes den „naſſen Engel“! 

Aber der Fromme litt ſchweigend, und der Himmel 
lohnte ihm in Hulden. Der große Mathematiker Gauß 
ſoll nur durch den Tod verhindert worden ſein, den 
exakten Beweis für ein experimentell feſtgeſtelltes Natur⸗ 
geſetz zu liefern, wonach das Avancement im Militär⸗ 


und Zivildienſte wuchs mit dem Quadrate der 
ſichtbaren Frömmigkeit. Ein ſo offenkundiger Segen 


von oben war natürlich geeignet, alle verborgenen Keime 
des Guten in den jungen Seelen zu entwickeln und zur 


5 Geſpräche. Ausg. v. Reklam I. 81. 

) Nach 18 1 Goldſtein. i und Sozialdemo⸗ 
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ſchönſten Blüte zu bringen. Man erſieht daraus, was für ein 
Segen ein frommer Herrſcher iſt. Unter dem gekrönten 
Atheiſten Friedrich, dem zweiten ſeines Namens, war von 
opferwilliger Glaubensſtärke keine Rede, und unter ſeinem 
Nachfolger wetteiferten die oſtpreußiſchen Grafen zwar 
auf das eifrigſte, welches alte Geſchlecht dem Roi Soleil 
in Berlin die Komteſſe-Maitreſſe ſtellen dürfe, aber wenig 
um den Preis . Zerknirſchung vor dem un 
des Ewigen. | 
Darüber find nun zwei e ins Grab ge— 
ſtiegen, ſeitddem die naſſen Engel als Märtyrer des 
Glaubens durch den Spott des verwegenen Menſchen⸗ 
ſchlags von Berlin Spießruten liefen — und avancierten. 
Jetzt tft nach langer Verfinſterung der Seelen das Morgen- 


rot einer neuen Epoche der Gläubigkeit wieder ſichtbar, 


ein Schein der Hoffnung für die gequälten Seelen der 
maßgebenden Kreiſe. Denn die Grundrente iſt 
gefallen, und nur eine Umkehr des Volkes zur 
wahren Frömmigkeit kann ſie wieder erheben. Die Rente 
ſteigt, wenn die Löhne fallen, und die Löhne fallen nur, 
wenn das „Volk“ hienieden ſich demütig beſcheidet, in 
der Hoffnung auf ein Jenſeits, das alle Leiden hundert⸗ 
fach vergilt Und da nicht nur Preußens Adel, ſondern 
auch Preußen ſelbſt und damit alle Kultur, alle Ordnung, 
Sitte und Geſetz auf die Grundrente gegründet iſt wie 
auf einen Felſen von Demant, darum bauen wir Kirchen 
ohne Zahl, darum iſt das Zentrum regierende Partei, 
darum müht ſich ohn' Ende der Minifter des Geiſtes, 
darum beraten wir die lex Heinze ohne den Unter⸗ 
nehmerparagraphen, darum tauſchen wir Jeſuiten 
für Schwadronen, die militia ecclesiastica gegen die 
ecclesia militans u. |. w. u. ſ. w.!! Der Geiſt weht 


mächtig durch die Welt und ſchon recken fie ſich wieder 
empor, die begeiſterten Bekenner; der erſte naſſe 
Engel nahm ſein Martyrium auf ſich und lief Spieß⸗ 
ruten durch den Hohn des verwegenen Menſchenſchlages, 
Prof. Paaſche, der Zuckermann! 

Es iſt mehr Freude im Himmel über einen Sünder, der 
Buße thut, als über neunundneunzig Gerechte, die nie geſündigt. 
Die Engel jubilierten, und die Sphären klangen, als Paaſche, 
der ehemals Freiſinnige, der ſich immer weiter nach rechts 
entwickelt hat, ſein Credo von der alleinſeligmachenden 
Religion bekannte. Die Kapläne im Zentrum horchten 
hoch auf, ſie wußten nicht, ſollten ſie ſich freuen über 
den Geſinnungsgenoſſen oder ſollten ſie ſich grämen über 
den lauteren Wettbewerb? 

Hoffen wir, lieber Leſer, daß der teure Gottesmann 
nicht allein bleibe. Doch das iſt kaum zu fürchten. Denn die 
Glücklichen ſind zu zahlreich, die immer dann gerade ihren 
Tag von Damaskus erleben, wenn die Sinnesänderung 
keine allzugroßen irdiſchen Nachteile mehr bringt. Und 
wir werden ja ſehen, daß das Gauß'ſche Geſetz ſich wieder 
beſtätigt: Das Avancement wächſt mit dem 
. der . Frömmigkeit! 
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Litteratur⸗Proſtitution. 


Künſtlerſeelen ſind Deſtillationsgefäße, was immer 
in fie hineingelangt, Erlebniſſe, Anregungen, Eindrücke, 
es wird in ihnen einen Niederſchlag hinterlaſſen, der in 
ihren Geſtaltungen zu organiſchem Leben verwandt, in 
den lebendigen Körper eines geformten Werkes eingefügt 
wird, wie der Waſſertropfen, den eine Pflanzenwurzel 
trinkt und verwendet beim Bau einer wunderſam und 
phantaſtiſch geſtalteten duftenden Blüte. Nichts anderes 
ſollte der Künſtler formen, als was er ſelbſt erlebte. 
Von nichts anderem ſollte er ſagen und ſingen, träumen 
und ſchwärmen, als von ſeinem eigenen Erfahren. Dieſer 
erſte Grundſatz alles Geſtaltens iſt ſo alt wie die Kunſt, 
ſo alt wie der Rätſeldrang der Menſchen, dieſes bunte 
Sein in einem ahnungsvollen Schattenſpiel nachzubilden 
und dieſes wirre Treiben wie in einem Spiegelbilde ſelt⸗ 
ſam geordnet und in unfaßliche Harmonieen gebracht mit 
ruhigerem Auge zu betrachten, als der leidenſchaftlich 
drängende wilde Strom der Welt und des Lebens ſich 
beſchauen läßt. 

Erlebtes geſtalten, — unſere Größten thaten nichts 
anderes, Er, der uns Lebenden der Aller — Allernächſte 
it — Goethe — folgte dieſem Geſetze als ein jo Ge— 
treuer, daß wir in dem Werden ſeiner Werke faſt den 
Gang ſeines Lebens erkennen oder, wenn das zu kühn 
behauptet iſt: Ein jedes ſeiner bedeutſameren Erlebniſſe 
iſt in ſeinen Geſtaltungen zu einem bleibenden Schön⸗ 
heitsdenkmal gewandelt. 

Die Konflikte, die ſolches Schaffen mit ſich bringt, 
ſind auch dem Olympier nicht erſpart geblieben. Als 
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Goethe die Geſchichte ſeiner unglücklichen Liebe zu Lotte 


Buff in der Geſtaltung des Werther ſich von der Seele 


wälzte, waren Keſtner und Lotte, das junge Ehepaar, in 
tiefſter Seele verletzt. Sie fühlten ſich durch die Ver— 
öffentlichung der Wertherdichtung auf das Unangenehmſte 
bloßgeſtellt. Keſtner ſchrieb darüber an Goethe: „Wenn 
Ihr bei dem Verweben und Zuſammenſchmelzen Euer 
Herz ein wenig mitraten laſſen, ſo würden die würklichen 
Perſonen, von denen Ihr Züge entlehnet, nicht dabey ſo 


proſtituiert ſein.“ — Noch heute können wir Keſtnern 


nachfühlen. Es iſt nicht nur die unangenehme Rolle des 


Albert, die in der Oeffentlichkeit zu ſpielen Keſtner ſich 


unwillig zeigte, es iſt die ſehr häßliche Lage, gegen die 
er ſich wehrte, die Lage Derer, denen Gardinen und Vor— 
hänge von den Fenſtern geriſſen werden, die das Innere 
ihrer Häuſer und ihres Lebens, die alles das, was jeder 
Zartfühlende den Blicken zudringlicher Neugier mit Aengſt⸗ 
lichkeit entzieht, dieſer Neugier ſchonungslos preisgegeben 
ſehen. | I 

| Das Problem iſt dieſes: Der Dichter fol aus feinen 
Leben ſchöpfen, ſein Erlebtes ſoll ihm Material des 
Schaffens werden, dabei iſt aber eine unverletzbare For— 
derung: Er muß ſeinen Stoff ſo umformen, daß kein 


Lebender und keines Toten lebende Zugehörige durch die 


Darſtellung bloßgeſtellt, ſich verletzt und bemakelt fühlen. 
Solches Erfordernis iſt klar wie der Tag, ein Kunſtwerk 
muß rein ſein in jeder ſeiner Wirkungen. Ein Kunſt⸗ 
werk iſt unrein, wenn es einen Lebenden an ſeiner Ehre 
oder an ſeinem Herzen kränkt. Von ſolchem Vorwurf 
ſpürte Goethe etwas Keſtners gegenüber. „Es iſt gethan, 
es iſt ausgegeben, verzeiht mir, wenn Ihr könnt!“ bittet 
er die erzürnten Freunde, in heißen Beſchwörungen ſucht 
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er ſie zu beſchwichtigen, von denen die wirkſamſte wohl 
dieſe geweſen: „Könntet ihr den tauſendſten Teil fühlen, 
was Werther tauſend Herzen iſt, ihr würdet die Unkoſten 
nicht berechnen, die ihr dazu hergebt!“ | 75 
Am Ende verſöhnte er die Freunde. Sie ſahen es 
ein: aus einer bewegten Herzensgeſchichte hatte der Un⸗ 
ſterbliche ein gleißend Kleinod geſchmiedet, niemandem zu 
leide. Seiner Seelen Qual ſchuf er in Schönheit um, 
und dieſe Schönheit ward einer Welt von Menſchen 
Entzücken und Freude. . 8 | 
Es ift in ſpäteren Zeitperioden oft ſchlimmer geſün⸗ 
digt worden, als mit dieſem Werther. Es geſchah, daß 
eine erzürnte Liebhaberin, wie George Sand, ihre Kunſt 
dazu mißbrauchte, vor den Augen und den Ohren aller 
Welt ihren verfloſſenen Geliebten Alfced de Muſſet, den 
ſie verraten, anzuklagen und herabzuſetzen, ihre unleidlichen 
Zwiſtigkeiten mit ihm zeternd und keifend auszutragen. 
Gleichfalls in ſchauderndem Gedächtnis iſt uns Auguſt 
Strindbergs Verirrung geblieben. In der „Beichte eines 
Thoren“ nahm er Rache an feiner erften Frau. Er that 
das in Memoirenform, ſo daß man ihm den Vorwurf 
erſparen kann, er hätte das künſtleriſche Gewand oder die 5 
Dichtung für ſeine aggreſſiven Zwecke mißbraucht. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſetzte er ſeinen großen künſtleriſchen Namen 
auf ein Buch, das zum Zwecke der Abrechnung ein Weib 
in ſchmachvoller Weiſe bloßſtellte, ſein Weib, das er einſt 
liebte und das ihm Kinder geboren, denen ſein Name 
gehört. Die Intimitäten, die er mitteilt, um die Laſter⸗ 
haftigkeit der unglückſeligen Frau zu beleuchten, ſind haar⸗ 
ſträubend, den letzten Reſt von Scham that der Dichter 
von ſich ab, da er in feiner Leidenſchaft an einer wehr⸗ 
loſen Frau ſo ungehörige Rache nahm. Aber Strindberg 


iſt krank, man kann mit ihm nicht rechten. Jedes ſeiner 


Werke trägt die Kennzeichen der Krankheit. Sein un: 
ſterblichſtes Werk, der grandioſe Roman „An offener 
See“, der dem ſchwediſchen Dichter ſeinen Platz unter 
den ganz Großen ſichert, ſelbſt er iſt das Erzeugnis 


eines ſchwer Zerrütteten, ebenſo wie es die anderen 


Meiſterwerke Strindbergs ſind: „Der Vater“ und „Com⸗ 
teſſe Julie“. Von dieſes Gewaltigen kranker Seele gilt 


jenes Wort, das Grillparzer von einer flammenden | 
Fackel braucht, fie ift „nur leuchtend, weil zerſtörend und 


zerſtört“. — — Des Dichters Krankheit nahm zu von 
Jahr zu Jahr, für ihre weiteren Fortſchritte iſt jedes 
ſeiner neueren Bücher Zeuge. Das Buch „Inferno“ zeigt 
dieſe Gigantenſeele in dem vollen Aufruhr des Ver⸗ 
folgungswahnes und bringt wiederum Enthüllungen pri⸗ 
vater Herzensdinge, die den Dichter und ſeine zweite 
Frau angehen und niemanden ſonſt. Dennoch hat dieſes 
Buch etwas Rührendes. Dieſer mächtige Menſch, von 
ſeinen mächtigen Schmerzen gequält, flüchtete ſich zu der 
Mitwelt, und wie ein leidendes Kind unter Thränen 
klagte er, was man ihm gethan. Ein Gigant, dem ſo 
Hohes gelungen, ein Menſch von ſo ungeheurer Anlage, 
kann auch ungeheuer fehlen. Seine Verirrungen ſelbſt 
tragen den Stempel der Größe und erfüllen uns mit 


Schauern des Mitleids, in deren Erſchütterungen etwas 


eminent Künſtleriſches liegt. 
Solche Beiſpiele machten in Deutſchland Schule. 
Die naturaliſtiſche Richtung, welche in naturgetreuer Be⸗ 


handlung ſchlichter Alltagsſtoffe neuen Wirkungen nach⸗ 


ging, verleitete leicht dazu, Begebenheiten der Wirklichkeit 
in ganzer Nacktheit darzuſtellen, und ſolch würdeloſem 
Beginnen iſt manche heroſtratiſche Unthat entſprungen. 
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| In Deutſchland find ſolche Vergehungen geſchehen, 
die deshalb ſchlimmer ſind, weil ſie von Geſtaltern niederen 
Ranges ausgegangen, im Gewande der Dichtung vor⸗ 
genommen wurden — aus Motiven, deren beſtes arm⸗ 
ſelig iſt, — wenn man nämlich als ſolches Stoffarmut 
gelten läßt, — oder die unerbittliche Not des Lebens, 
welche zur Erhaltung der Exiſtenz Herſtellung und Eu 
eines Stückes Ware gebieteriſch verlangte. 

Durch eine ſolche Unthat bedeckte ſich Max Nordau 
mit Schmach. Er, der es wagte, ein blutiges Gericht 
über die „Modernen“ in Deutſchland abzuhalten, er — 
der ſich vermaß, dem ganzen litterariſchen Nachwuchs, 
dem wir jetzt auf dramatiſchem Gebiete einen neuen und 
reichen Frühling deutſchen Kunſtſchaffens danken, „Ent⸗ 
artung“ vorzuwerfen, — er ſchämte ſich nicht, einen 
Roman zu veröffentlichen, in welchem er eine Frau, die ihm 
einſt ihre Liebe geſchenkt, in unerhörter Weiſe beſchimpfte. 
Dieſe Frau war eine Schriftſtellerin von guten Gaben, 
deren eigenartige Schönheit und aparten Charakter 
Nordau ſo raffiniert echt beſchreibt, daß es faſt das 
Gleiche wäre, hätte er dieſes Pamphlet mit dem Namen 
oder dem Bilde ſeiner früheren Freundin in die Welt 
geſchickt, ſo untrüglich erkannte ſie jeder, dem ihres 
Weſens, ihrer Art und ihrer Erſcheinung nur je ein 
flüchtiges Bild geworden. Daß ein Mann die Liebe 


einer Frau genießt und den Bruch der Beziehungen 


damit beantwortet, daß er jede Gunſt, die ſie ihm ſchenkte, 
jeden Zwiſt, den er mit ihr hatte, der Welt mitteilt, das 
iſt zum Glück in der Litteratur eine Seltenheit. Nicht 
das Werk mag ich nennen, das verdienter Vergeſſenheit 
anheimfiel, aber Nordaus Name ſei Bee von jp 
leidigem Ruhmesglanz umfloſſen, 3 


„ RR ne 


Ohne Frage find die Gemüter der Schaffenden in dieſem 
Punkte jetzt arg verwildert. Vor nicht langer Zeit wurde uns 
auf einer erſten Bühne von einem Dichter ſeine geſamte werte 
Familie vorgeführt, die Szene ward zum Tribunal, — und 
der ängſtliche Naturaliſtenſinn des jungen Geſtalters ge— 
traute ſich nicht, auch nur die frappanteſten Merkmale ſeiner 
Familie in ſeiner Schilderung zu verwiſchen. Alles, alles 
mußte heran, was irgend zur Familie gehörte, um den Autor 
nur ja in der Stimmung der Wirklichkeit verharren und als 
ein Sklave derſelben bilden laſſen zu können. Wie falſch ſind 
in ſolchem Unterfangen die Geſetze der naturaliſtiſchen Kunſt 
verſtanden und ausgeübt! Jetzt aber beginnt dieſe Unzartheit, 
häusliche Dinge unverhüllt und ſkrupellos den Augen der 
Oeffentlichkeit bloszuſtellen, epidemiſch um ſich zu greifen. 
Setzt ſich ein ſolcher „Sittenſchilderer“ auf das hohe Roß 
des Moraliſten, greift eine Familie heraus, die in einer 
lauten Kataſtrophe, mit Selbſtmorden und Bankbruch, einen 
unheilvollen Sturz that, trägt er aus trübſten und häß⸗ 
lichſten Quellen, aus Dienſtbotenklatſch und Kutjcher: 
berichten eine Skandalgeſchichte zuſammen, um ein Sen- 
ſationsbuch auf den Markt zu werfen, und einige mehr, 
als die herkömmlichen Leihbibliothekexemplare abzuſetzen, 
— ſo rührt die geſamte löbliche Provinzpreſſe eiſrig die 
Trommel für den „Juvenal der Geldariſtokratie“ den 
„glänzenden Schilderer“, der in Wirklichkeit nur die 
Senſationsakten der Weltſtadt ſtoffgierig durchſtöberte 
und einen Kolportageroman gewöhnlichſter Gattung auf 
den Leib bekannter Perſonen ſchrieb, die in durchſichtigen 
Pſeudonymen, aus ihren friſchen Gräbern herausgeholt, 
zum hellen Jubel aller ſkandalfrohen Seelen ihre un— 
heiligen Lebenswege noch einmal ſchreiten müſſen, um 
von Hinz und Kunz mit Freudengebrüll als die Brüder 
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ht 


S. oder der Rechtsanwalt F. erkannt zu werden. Dann 


begeiſtert ſich die Provinzpreſſe zu den emphatiſchen 


Worten: „Das wilde Bild zügelloſen, frivolen Genuß⸗ 


lebens iſt bis in die kleinſte Einzelheit mit unheimlicher 
Treue ausgeführt und bewahrt dabei doch ſtets den großen 
geſchichtlichen Zug.“ Entzückend! Gee Zug, iſt 
wirklich entzückend! — 

Aber es trieb dieſen Juvenal zu größere Unthaten, 
und ſo iſt er denn jetzt auf ſich ſelbſt losgegangen und 
hat ſein eigen Haus demoliert. In dieſen Frühlingstagen 


erſchien das Buch, in dem das Unbeſchreibliche gethan iſt, 
daß ein Mann das Unglück ſeiner Ehe auf die Straßen 


trägt und alle Welt zu Zeugen macht der Zwiſtigkeiten, 


in die er mit der Frau geriet, die ſeinen Namen trägt 


und die noch heute ſeine Frau iſt. Auch hier ſind alle, 
ſelbſt die kleinſten Nebenumſtände mit Aengftlichfeit feſt⸗ 
gehalten, daß ja nicht etwa der Verdacht erweckt würde, 


den Autor hätten Zartgefühl, Schamhaftigkeit, Rückſicht 


oder ähnliche Schwächen angewandelt — nein — nein — 


er hat den Mut, er giebt Alles preis, er entkleidet ſich 


vorbehaltlos — ſich und die Seinen ſtellte er hin in das 
grelle Licht des Tages — hüllenlos, mitten auf die 
Straße. Das iſt doch krank, es iſt eine künſtleriſche 
Exhibitionsſucht, die ganz entſchieden pathologiſchen Ur⸗ 
ſprung hat. 

Zwei Menſchen, die herzlich ſchlecht ufa en, 
ſind in kindergeſegneter Ehe aneinandergekettet. Tauſend 
kleine Anläſſe ziehen furchtbare Kämpfe nach ſich. Jeder 
kultivierte Menſch blickt, falls der Disput ein wenig laut 
wird, nach Fenſtern und Thüren, ob alles auch feſt ge⸗ 
ſchloſſen ſei, — dieſer Autor reißt alles auf, Thüren und 
Fenſter, er winkt das Publikum herbei, kommt, kommt, 


R | * W 2 ER A * W a Zen A — SUR 5 ne 
Kl ae Fe RE Re 9 


ſo etwas hört Ihr nicht alle Tage, denn ich werde ſofort 
zu meiner richtigen Frau Kanaille ſagen, und ſie wird 
mich einen Hund nennen, — ja, zum Meſſer wird ſie 
greifen! Ich bin ein eigentümlicher Menſch, ich tann 
keine Feſſel vertragen und deshalb habe ich geheiratet, 
ich muß allein ſein, und deshalb nahm ich eine Wittwe 
mit einem Jungen, ich haſſe ſie und deshalb haben wir 
noch zwei eigene Kinder. Ich durſte nach Einſamkeit 
und laufe von meiner Familie fort, — und um allein zu 
ſein, ziehe ich mit einem hübſchen Mädel zuſammen, ich 
liebe dieſes, und deshalb mache ich es unglücklich, ich 
befördere es, dank meiner heiligen Liebe, zuerſt in den 
B. V. ſeiner Familie, dann in's Wochenbett und dann 


in's Grab. Ihr ſeht ein, daß ein Normalmenſch ſolche 


Suppen zwar ſich einbrocken, aber nicht auslöffeln kann, 
und deshalb habe ich die Ehre, am Schluſſe meines neueſten 
Romans alles, alles ſtehen und liegen zu laſſen und, nach 
Vernichtung zweier Häuſer, von denen das eine mein 
eigenes iſt, in Geſellſchaft eines Hundes nach London zu 
reiſen, wo mein wirklicher Bruder wirklich lebt. Meine 
Frau und die drei Kinder? — „Laßt ſie betteln gehen, 


wenn ſie hungrig ſind.“ So wird das düſtre Seelen⸗ 


gemälde zu genialem Ausklange gebracht. 
Ich denke, das iſt krankhaft, wenn ein Künſtler ſo 
mit ſich umgeht, mit ſich und denen, die ihm teuer ſind. 


In Tönen reiner Liebe ſpricht er von feinen Kindern, 


hier ſcheint ſein Gefühl war und echt zu ſein; hat er ſich 
nie die Frage vorgelegt, wie er vor dieſen ſeinen Kindern 
daſtehen wird, wenn ſie in zwanzig Jahren die Schmach 
dieſer Publikation begreifen und erfaſſen können? Er 
hat ſich das nicht klar gemacht, denn er iſt krank, von 
Krankheit zeugt ein Buch wie dieſes, und durch Krankheit 


. 
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allein iſt der Vorgang zu erklären; nur dies iſt der Grund, 
aus dem ich beide Namen verſchweige, weder Buch noch 
Dichter nenne, denn ſolche Geſchäfte beſorgen dann wieder 
die guten Provinzblätter. Nun wird er ein Juvenal der 
modernen Ehe genannt werden, dieſer unglückliche Menſch, 
und ‚feine ſieben Auflagen werden wieder anderen in die 
Augen ſtechen, die ebenfalls etwas Heiliges um einen 
Eintagserfolg zu proſtituieren ſich bereit finden, und ſo 
ſehen wir der anmutigen Perſpektive gefaßt in's Auge, 
daß die Fronten unſerer Häuſer unter blankes Glas ge: 
ſetzt werden, und unſeren indiskreten Augen kein Geheim 
nis mehr hinter verſchleierten Fenſtern vorenthalten bleibt. 

Wem aber die Kunſt etwas mehr iſt als ein Markt, 
auf den man, von vielleicht recht bitteren Nöten getrieben, 
ſeine Waren trägt, um Brot dafür einzutauſchen, der 
wird es beklagen müſſen, daß hoffnungreiche, ſtarke 
Talente von den Drangſalen des Lebens zu ſolchen Ent: 
weihungen ſich treiben ließen. Es iſt hoch an der Zeit, 
es einmal auszuſprechen: das ſind Geſtaltungen, welche 
von unglaublicher Verwilderung der Gewiſſen ſchreckliches 
Zeugnis ablegen. HE 


Ein Denker. 

Ein ſchwüler Vormittag. Die Luft tot und ſtill. Die 
ganze Natur gleicht einem von Gott und den Menſchen ver⸗ 
laſſenen Gehöft. Unter den herabhängenden Zweigen einer alten 
Linde, welche neben der Wohnung des Gefängnisaufſehers 
Jaſchkin ſteht, ſitzt an einem kleinen dreibeinigen Tiſche Jaſchkin 
ſelbſt und ſein Gaſt Pimfow, der Schulinſpektor der kleinen 
Kreisſtadt. Beide in Hemdsärmeln, die Weſten weit aufgeknöpft, 
die Geſichter ſchweißbedeckt, rot, leblos: ihre Fähigkeit, etwas zu 
äußern, wird durch die Glut getötet .... Pimfows Geſicht 
iſt ſchon ganz ſauer und aufgedunſen vor lauter Faulheit, ſeine 
Augen ſind trübe, die Unterlippe hängt. Bei Jaſchkin indeß 
bemerkt man in den Augen und auf der Stirn noch gewiſſe 
Geiſtesthätigkeit: ſcheinbar denkt er an etwas .... Beide 
ſehen einander an, ſchweigen und drücken ihre Qualen dadurch 
aus, daß ſie ſchnaufen und mit der flachen Hand nach Fliegen 
ſchlagen. Auf dem Tiſch — eine kleine Karaffe Schnaps, zer⸗ 
kochtes Fleiſch, eine Sardinenbüchſe mit dunklem Salz. Schon 
eins, zwei, drei ... ſind getrunken. 

„Ja!“ ſtößt plötzlich Jaſchkin hervor, und ſo unerwartet, 
daß der Hund, welcher unweit vom Tiſche liegt, zuſammenfährt 
und bei Seite läuft. — „Ja! Was Sie auch nicht Alles ein⸗ 
wenden, Philipp Maximitſch, aber die ruſſiſche Sprache hat ſehr 
viel überflüſſige Interpunktionszeichen!“ 

„Das heißt, wieſo denn das?!“ fragt Pimfow und entfernt 


aus dem Schnapsglaſe den Flügel einer Fliege. — „Sehr viele 3 


Zeichen, aber jedes hat feine Bedeutung und feinen Platz.“ 
„Das laſſen Sie ſchon! Gar keine Bedeutung haben Ihre 
Zeichen! Nur lanter Ausklügeleien .... Stellt da Einer ein 
Dutzend Kommas auf einer Linie und hält ſich für gelehrt. 
Zum Beiſpiel der Prokurorsgehilfe Merlinow, — der ſtellt nach 


jedem Wort ein Komma. Wozu das? „„Sehr geehrter Herr — _ | 
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Komma, nachdem ich am ſo und ſo vielten Ihr Gefängnis in⸗ 
ſpiziert habe — Komma, habe ich bemerkt — Komma, daß die 
Arreſtanten — Komma. Teufel auch! Das ſchmerzt ja die 
Augen! Und in allen Büchern dasſelbe! Semikolon, Doppel⸗ 
punkte, alle möglichen Anführungsſtriche. Sogar widerlich zu 
leſen iſt's! — Und ein anderer Kerl begnügt ſich nicht mit 
einem Punkt, nein, er ſetzt eine ganze Reihe davon nn 

Wozu das?“ 

„Die Wiſſenſchaft ebe es . . —“ ſeufzt Sinn: 

„Die Wiſſenſchaft!! Geiſtesverwirrung und nicht 
Wiſſenſchaft. ... Zur größeren Force haben fie das ausge⸗ 
dacht Sand iſt's für die Augen ... Zum Beiſpiel 
hat keine fremde Sprache dieſen Buchſtaben Zatj*) und die 


ruſſiſche hat's .. .. Wozu das, fragt man? Schreib Chljeb? x) 


mit einem Jatj oder nicht, iſt's denn nicht gleich?“ 
„Weiß Gott, was Sie reden, Ilja Martinitſch!“ zieht Pimfow 
ſein Geſicht zuſammen. „Wie kann man denn Chljeb mit e 


ſchreiben?! „Man hört ja ſchon ungern, daß jemand ſowas ſagt!“ 


Pimfow trinkt ſein Glas aus, kneift beleidigt die Augen 
zuſammen und dreht ſein Geſicht fort. Ihn kränken 5 die 
erhobenen Proteſte gegen die Grammatik. 

„Und geprügelt hat man mich doch fur dieſes Jatjl⸗ fährt 
Jaſchkin fort. „Ich weiß noch genau. Ruft mich da mal der 
Lehrer an die Tafel und diktiert: Der een, iſt in die Stadt 


gefahren. Ich ſchreibe Ljekarj mit einem e. Er prügelt mich. 


durch. Nach einer Woche muß ich wieder an die Tafel, muß 


wieder ſchreiben: Der Ljekarj ift in die Stadt gefahren. Dies⸗ 


mal ſchreib ich ein Jatj hin. Wieder werde ich geprügelt. 
„ „Wofür denn, Iwan Fomitſch? Erlauben Sie mal, Sie haben 


) Die ruſſiſche Sprache hat außer dem Buchſtaben e noch das 
Jatj, welches ohne Unterſchied in der Ausſprache in e 
Wörtern ſtatt des e Bender werden muß. 

**) Brot. 

) Arzt. 
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doch ſelbſt geſagt, daß hier ein Jatj hin gehört!“ “ „„Damals 
täuſchte ich mich. Nachdem ich aber geſtern die Abhandlung 
eines Gelehrten über den Buchſtaben Jatj im Wort Ljekarj ge⸗ 
leſen habe, ſtimme ich der Akademie der Wiſſenſchaften bei und 
prügle Dich — aus Pflichtgefühl.““ Und er prügelte mid) . . . . 
Und bei meinem Sohn Waßjutka ſind die Ohren von dieſem 
Jatj immer geſchwollen .... Wär’ ich Miniſter, würde ich 


Euresgleichen ſchon weiſen, die Leute mit dem Jatj zu foppen!“ 


„Leben Sie wohl“, ſeufzt Pimfow, kneift beleidigt die 
Augen zuſammen und zieht ſich den Rock an. „Ich kann es 
nicht hören, wenn über die Wiſſenſchaften .“ 


„Na, na, na, ſchon beleidigt!“ faßt Jaſchkin den Pimfow 


am Rock. — „Das ſagte ich doch nur ſo ... geſprächs⸗ 
weiſe .... Setzen wir uns doch lieber und inen 2 15 eins!“ 

Der beleidigte Pimfow ſetzt ſich, trinkt und dreht fein Ge— 
ſicht fort. Pauſe. An den Zechern vorbei trägt die Köchin 
Feona eine Blechſchüſſel mit Spülwaſſer. Man hört das 
Plätſchern des Waſſer's und das Winſeln des begoſſenen Hundes. 
Pimfows lebloſes Geſicht wird noch ſaurer. Man erwartet 
jeden Augenblick, daß es in der Hitze ſchmilzt und an der Weſte 
herunterläuft! Auf Jaſchkins Geſicht zeigen ſich Falten. Er ſieht 


ſtumm auf das zerkochte Fleiſch und denkt .... Ein Invalide 
kommt an den Tiſch, bemerkt brummig die leere Schnaps⸗ 
flaſche und bringt eine neue Auflage .... Wieder wird ge- 
künken 


„Ja!“ ſagt Jaſchkin plötzlich. 


Pimfow fährt zuſammen und ſieht auf Jaſchkin, voll Schrecken 


einen neuen Proteſt erwartend. | 
| „Ja!“ wiederholt Jaſchkin und fieht ſinnend die Schnaps⸗ 
flaſche an. „Meiner Anſicht nach ſind auch viele Wiſſenſchaften 

überflüſſig!“ 

„Das heißt, wieſo denn das?⸗ fragt Pimfow leiſe. „Welche 
Wiſſenſchaften halten Sie für überflüſſig?“ 

„Alle möglichen ... Je mehr Se der Menſch 
kennt, deſto mehr hält er von ſich .. . . um fo ſtolzer ... 
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Aufhängen wurde ich alle dieſe .... Wiſſenſchaften 
Na, na, na, ſchon beleidigt! Bei Gott, ſo empfindlich! Nicht ein 
Wort kann man ſagen! Setzen wir uns doch lieber und trinken 
noch eins!“ RER RE 

Feona kommt, fährt ärgerlich mit ihrem dicken Ellbogen 
nach den Seiten und ſetzt eine Schüſſel grüner Schtſchji“) vor 
die Freunde. Es wird laut gelöffelt und geſchmatzt. Wie aus 
der Erde herausgeſtampft erſcheinen drei Hunde und eine Katze, 
ſtellen ſich an den Tiſch und ſchauen bettelnd dem Kauen der 
Beiden zu. Dem Schtſchji folgt eine Milchgrütze, welche Feona 
mit ſolcher Wucht hinſetzt, daß Löffel und Brotkruſten vom 
Tiſche fallen. Vor der Grütze trinken die ſchweigenden Freunde 
noch eins. 

„Alles iſt auf der Welt überflüſſig!“ bemerkt plötzlich 
Jaſchkin. 

Pimfow läßt den Löffel auf die Knie fallen, ſieht voll Ent⸗ 


ſetzen auf Jaſchkin, will proteſtieren, aber die Zunge iſt ihm 


vom Rauſche ſchwer geworden und bleibt in der dicken Grütze 
ſtecken ... Statt des üblichen „Das heißt, wieſo denn das?“ 
grunzt er nur. 

„Alles iſt überflüſſig“ fährt Jaſchkin fort. „Und die Wiſſen⸗ 
ſchaften, und die Menſchen .... und die Gefängniſſe und dieſe 
Fliegen und die Grütze. . . . und auch Sie ſind über⸗ 
flüſſig .. .. Sie find zwar gut und gottesfürchtig, aber doch 
überflüſſig.“ 

„Leben Sie wohl, Ilja Martinitſch!“ lallt Pimfow, ver⸗ 
ſucht den Rock anzuziehen, kann aber die Aermel nicht finden.“ 

„Eben haben wir uns vollgeſtopft, vollgepfercht — und 


wozu das? .. . . Alles, alles iſt überflüſſig. Wir eſſen und 
wiſſen doch nicht wozu .... Na, na, na, ſchon beleidigt! 
Das habe ich doch nur ſo .. .. geſprächsweiſe .... Und wo⸗ 


hin wollen Sie jetzt auch noch gehen?! Setzen wir uns doch 
lieber, plaudern .... und trinken noch eins!“ a 


*) Kohlſuppe. 


A 


Pauſe, welche nur hin und wieder von dem Anſtoßen der 
Gläſer und dem Schnaufen der Betrunkenen unterbrochen wird ... 
Die Sonne neigt ſich bedeutend dem Weſten, und der Schatten 
der Linde wächſt und wächſt . ... Feona kommt, fährt heftig 
mit den Armen umher und breitet keifend am Tiſch einen kleinen 
Teppich aus. Die Freunde trinken das letzte Gläschen, legen 
ſich auf dem Teppich nieder und ſchlafen Rücken au Rücken ein. 

„Gott ſei Dank!“ denkt Bmfow, „heute kam er nicht bis 
zur Hierarchie und Erſchaffung der Welt, und ich hatte fo ſcheuß— 
liche Angſt! | Anton Tſchechow. 


1 
Am Sterbelager des Jahrhunderts. 


„Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren, 
Aber der große Moment findet ein kleines Geſchlecht.“ 


Kein geringerer als Ludwig Büchner hat unter dieſem Titel 
in einem kürzlich erſchienenen Buche!) die Bilanz des ſterbenden 
Jahrhunderts gezogen — ein Mann, der als einer der 
Erſten den Mut hatte, veraltete Traditionen und Dogmen in 
Trümmer zu ſchlagen und auf den Trümmern eine neue, mo⸗ 
niſtiſche Weltanſchauung zu begründen. Er, der zu drei 
Vierteln das Säkulum ſelber durchlebt hat mit offenem Blick 
und empfänglichem Sinn, der auf die geiſtige Entwickelung 
ſeiner Zeit einen Einfluß zu üben das Glück hatte und Vielen 
ein Führer war auf dem Wege zu beſſerer, von philoſophiſchem 
und theologiſchem Aberglauben freier Erkenntnis — er hat 
wohl ein Recht darauf, auch gehört zu werden. 

Es iſt keine leichte Aufgabe, die Summe des in mühſamer 
Arbeit durch Menſchengeiſt und Menſchenhand in einem jcharf- 
begrenzten Zeitabſchnitt Geleiſteten zu ziehen — es iſt ſchon 
ſchwer, die Lebensarbeit eines Einzelnen richtig zu werten. Das 


0 Am Sterbelager des Jahrhunderts. Blicke eines freien 
Denkers aus der Zeit in die Zeit. Gießen. Emil Roth. 
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aber iſt ſicher: Die Kulturſaat einer neuen Zeit, die am Ende 
des vorigen Jahrhunderts beſtellt wurde, iſt in der gegenwärtigen 
nicht zur Reife gelangt. Dem Frühling der Begeiſterung 
und Verjüngung, der über dem gealterten Europa aufging, iſt 
nicht der Sommer der vollen Entfaltung, ſondern faſt übergangs⸗ 


los der Herbſt des Erſterbens gefolgt. Das Wort des un⸗ 


ſterblichen Marbachers, das wir, wie Ludwig Büchner an die 
Spitze ſeines Werkes, an den Anfang dieſes Auſſatzes ſtellten, 
hat ſich beſtätigt. 

Der ſogenannte Kulturprozeß, die Eutwickelung der Zivili⸗ 
ſation, kann nur in Gegenſätzen vor ſich gehen. Der Gang des 
Fortſchritts gleicht keiner unabläſſig aufſteigenden geraden Linie, 
er gleicht vielmehr einer auf ſchiefer Ebene gezogenen Wellen⸗ 
oder Zickzacklinie, die bald nach vorwärts, bald nach rückwärts 


läuft, aber einen nach aufwärts ſteigenden Gang beibehält — 


drei Schritte vor und zwei zurück. Es wäre daher an ſich gar 
nicht wunderbar, daß unſer Jahrhundert die Bauſteine nicht 
benützt hat, die ihm die großen Geiſter ſeines Vorgängers, die 
Goethe und Schiller, die Leſſing und Kant in die Hand ge⸗ 
geben, um daraus der geiſtigen Freiheit und Aufklärung einen 
Tempel zu bauen. Wunderbar bleibt nur der große rätſelhafte 
Zwieſpalt, der gegenwärtig im geiſtigen Leben der Menſchheit 
beſteht, für den die Geſchichte kein Beispiel hat. Hier glänzende 
Erfüllung der hochfliegenden, genialen Ideen jener großen Geiſter 
des achtzehnten Jahrhunderts, gewaltige Geiſtesthaten, die ihres⸗ 
gleichen nicht finden in der Entwilckungsgeſchichte der menſch⸗ 
lichen Erkenntnis, bewundernswerte Fortſchritte des Wiſſens 
und Könnens, — dort die beſchämendſten Zeugen dafür, wie 
wenig das „kleine Geſchlecht“ die frohe Botſchaft der Geiſter⸗ 
befreiung begriffen hat. Jetzt, wo die Wiſſenſchaft einen Triumph 
an den anderen reiht, wo ſie erobernd und erntend in Gebiete 
eindringt, die unſeren Vorfahren des achtzehnten Jahrhunderts noch 
ganz verſchloſſen oder doch rätſelhaft waren, zeigt ſich die ſtärkſte, 
ſchlimmſte Reaktion gegen die Konſequenzen dieſer Wiſſenſchaft 
von Seiten herrſchender Vorſtellungen. In Politik und Geſetz⸗ 


ern 


gebung zumal herrſcht heute mehr als je das Beſtreben, die 
menſchliche Geſellſchaft auf überwundene Standpunkte zurück— 
zuſchrauben, unbeschadet der Thatſache, daß das Vorwärts— 
ſchreiten der Krankheit eine weltgeſchichtliche Notwendigkeit iſt. 

Wohl hat ſich der Niederſchlag des achtzehnten Jahrhunderts 
auch in dem jetzigen in einzelnen Köpfen bemerkbar gemacht, wohl 
hat auch, namentlich um die Mitte dieſes Jahrhunderts, ein 
mächtiger Sturm freiheitlicher Begeiſterung die Jugend und 
einen Teil der deutſchen Männerwelt durchbrauſt, aber nur zu 
bald haben kalte Teilnahmloſigkeit, ſtupide Gleichgiltigkeit der 


friſchen Begeiſterung das Feld wieder abgewonnen. Wohl zeigt 
auch hier und da eine ſtarke Gegenſtrömung, daß die frohe Bot⸗ 


ſchaft von Weimar nicht klanglos und ohne Echo verhallt iſt, 
allein ſie iſt viel zu ſchwach, um energiſchen Widerſtand leiſten 
zu können. Das „kleine Geſchlecht“ iſt allmählich noch kleiner 
geworden. 1 
„O Jahrhundert! Die Geiſter erwachen, die Wiſſenſchaften 
blühen, es iſt eine Luſt zu leben!“ ſo durfte ſtolz vor vier 
Jahrhunderten der kampfesfreudige Hutten jubeln — wo iſt in 
der Gegenwart Einer, der überzeugungsvoll zum Augenblicke 
ſagen möchte: „Verweile doch“? Das war um jene Zeit, als 
nach der langen, finſteren Nacht des Mittelalters die Morgen⸗ 
röte des ſechzehnten Jahrhunderts mit ihren gewaltigen Fortſchritten 


und Umwälzungen auf allen Gebieten des Wiſſens und Glaubens 


erſchien, um jene Zeit, wo Gutenberg ſeine „ſchwarze Bande“ 
organiſiert und in Marſch geſetzt, Columbus der Erdkugel die 
zweite Hälfte hinzufügte, Copernikus „die Sonne als Weltleuchte 


in die Mitte des großen Naturtempels auf ihren königlichen 8 


Thron ſetzte“, Luther wider Papſt und Kaiſer ſtandhaft ſeine 
Theſen behauptete, und Zwingli ſeine Ueberzeugungen glorreich 
mit ſeinem Blute beſiegelte. Das war in der That eine große, 
gewaltige Zeit, und wenn auch Kriegstrübſale bald darauf 
Geſchaffenes zerſtörten und manche Gegenden Europas in den 
Naturzuſtand der Barbarei zurückbrachten, wenn auch der 
Proteſtantismus gar bald ſeinen Lehren und Zielen untreu 
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wurde und in ſtarren Dogmatismus zurückſank — „es war eine 
Luſt zu leben,“ verſichert uns Ulrich von Hutten. 

Müßte nicht heute die Luſt eine noch viel größere fein ? 
Heute, wo jene unanſehnliche „Schwarze Bande“ Gutenbergs der 
Civiliſation bereits die weite Welt geöffnet hat, wo die geiſtige 
Spannkraft auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften Fortſchritte 
zeitigte, die dem Jahrhundert eine eigene Signatur aufdrücken? 


Jawohl, es müßte. Aber die Wirklichkeit gefällt ſich mitunter 


darin, die Phantaſie Lügen zu ſtrafen. Wer in der heutigen 
Zeit Stirn genug hätte, in Huttens Ruf einzuſtimmen, der 


müßte entweder ein ſchwachſinniger Ignorant oder ein Menſch 
ſein, der wider beſſeres Wiſſen, um materieller Vorteile willen x 


die Thatſachen umzudrehen bereit ift. 

Es bedarf keines Nachweiſes, daß es eine Zeit ſchlimmerer 
Reaktion als die unſrige niemals gegeben hat, wenn man den 
gleichzeitigen, enormen Aufſchwung der Wiſſenſchaften im Auge 
behält. Es bedarf aber auch keines Nachweiſes, daß dieſe be⸗ 
ängſtigende Reaktion eine durchaus natürliche, leicht zu erklärende 
iſt. Wir leben in einer Uebergangsperiode. Die allgemeine 
Stimmung iſt eine ſeltſam wirre, aus fieberhafter Raſtloſigleit 
und ſtumpfer Entmutigung, aus ahnender Furcht und ver⸗ 
zichtendem Galgenhumor zuſammengeſſtzt. Alte, Jahrtauſende 
lang gehegte Traditionen und Anſchauungen ſind Dank dem 
gewaltigen Hauch der Wiſſenſchaften ins Wanken geraten und 
taumeln zu Boden. Die Einen laſſen ſie ſtürzen, weil ſie nicht 
glauben, daß ihre Erhaltung einer Auſtrengung wert iſt, ja, 
freuen ſich ihres Sturzes und triumphieren über den Rieſenerfolg 


der befreienden Wiſſenſchaft. Im Lager der Anderen aber herrſcht 
Heulen und Zähneklappern. Die ſtaatlichen und ſozialen In⸗ 


ſtitutionen ‚find in ihren Grundfeſten erſchüttert, ſeitdem man die 
Anſchauungen, welche bisher die Geiſter beherrſchten, wie entthrente 
Könige verjagt hat. Berechtigte und anmaßende Nachfolger ringen 
um ihre Erbſchaſt — man kennt die Neuen, man verſpricht ſich nichts 
Gutes von ihnen und wehrt ihnen nachdrücklichſt den Weg zum Thron. 
Das Inte regnum mit all ſeinen Schrecken und Wirniſſen herrſcht. 


a 


Die, welche noch treu und fett an all den alten 
Ueberlieferungen hangen, ſind in der Ueberzahl. Verſtand iſt 
ſtets bei wenigen nur geweſen, und der Stolz, die Vorliebe für 
alte Traditionen iſt, abgeſehen von boshaften und egoiſtiſchen 
Hintergedanken, echt menſchlich. Das hat ſich auch im fünfzehnten 
Jahrhundert gezeigt, als der Zerſetzungsprozeß der mittelalter⸗ 
lichen Weltanſchauung und Geſellſchaft ſich vollzog. 

Sagen wir es einmal frei heraus: Der Kampf zwichen 
alter und neuer Weltanſchauung, die noch nicht zu ſtande ge— 
brachte Ueberbrückung der großen Kluft zwiſchen Wiſſen und 
Glauben mit all ihren Konſequenzen, — das iſt der Hemmſchuh 
für die gedeihliche Entwickelung unſerer Geſellſchaft „Einer 
von Zweifeln und Unklarheiten gequälten Menſchheit“ ſagt 
Büchner ſehr treffend, „iſt es nicht möglich, ſich jene Ruhe des 
Geiſtes und Gemüts oder jenes Gleichgewicht geiſtigen und 
materiellen Wohlſeins zu verſchaffen, deſſen ſie dringend bedarf 
und nach dem ſie ſo lauge geſtrebt hat.“ 

Dazu kommt, daß eine bald hierher, bald dorthin ſchwankende, 
nichts weniger als zielbewußte Politik die Geiſter noch mehr 
in Verwirrung bringt, daß heute nicht gilt, was erſt geſtern ge- 
ſprochen ward, und daß ſchon morgen die Weisheit von heute zu 
Grabe geht. An die Stelle der kriegeriſchen Begeiſterung der 
ſiebziger Jahre iſt eine ſchlaffe Teilnahmloſigkeit in inneren 
Angelegenheiten getreten, der Zuſtand des bewaffneten Friedens, 
der immenſe, immer noch wachſende Aufwand für Heer und 
Flotte und die damit verbundenen, erdrückenden Steuerlaſten 
tragen das ihrige dazu bei. Ein Volk, das auf eine ſo harte 
Geduldprobe geſtellt wird wie das deutſche, das drei Jahrzehnte 
hindurch auf Koſten feines Wohlſtandes und feiner Leiftungs- 
fähigkeit opferwillig für „friſche, fröhliche Kriege“ rüſtet, muß 
notwendig erſchlaffen, intereſſe⸗ und mu!loS werden. 

Kein Wunder, daß bei einer ſolchen Stimmung der Ge- 
müter alle nach rückwärts gerichteten Beſtrebungen nicht den 
Widerſtand finden, der ihnen gebührte, daß Servilismus 
und Strebertum herrlich in Blüte ſtehen. Das Volk iſt un⸗ 


en 92 ag: 


ſelbſtändig und denkträge geworden, es hat ſich allmählich daran 133 
gewöhnt, ſich bevormunden zu laſſen, ſtatt ſelber zu denke. 
Der gute Vetter Michel zieht ſeine Zipfelmütze feſter über die 
Ohren und ſchert ſich den Teufel um Politik. Wäre es unter 


anderen Umſtänden denkbar, daß eine Regierung den Mut finden 


könnte, Umſturzvorlagen, Volksſchulgeſetze und Vereinsnovellen, 
wie wir ſie kürzlich erlebt haben und wahrſcheinlich wieder⸗ 
erleben werden, einzubringen? Wäre es denkbar, daß man ſchon 
halb vermoderte Geſetze wieder ausgraben dürfte, um, allen Ge⸗ 
wiſſens⸗ und Glaubensfreiheit garantierenden Staatsgeſetzen zum 
Trotz, unbequeme Geiſtesregungen zu unterdrücken? Wäre es 
möglich, daß Männer wie der Herr Kultusminiſter Boſſe und der 
Herr von der Recke von der Horſt noch immer in Amt und 
Würden ſäßen? Gewiß nicht. Es war ja wohl vorauszuſehen, 
daß nach dem Sturz der Umſturzvorlage das Sinnen und 
Trachten der enttäuſchten Staatsretter darauf gerichtet ſein 
würde, auf andere Weiſe einen Erſatz für das verweigerte 
Knebelgeſetz zu ſchaffen. Auf eine ſchroffere Handhabung und 
ſpitzfindigere Ausdeutung der beſtehenden Geſetze war man ge⸗ 
faßt. Daß aber Gerichtsverhandlungen möglich ſein würden, 
wie wir ſie in der letzten Zeit erlebten — das freilich konnte 
man nicht erwarten. Daß die Rechtsſicherheit in deutſchen Linden 
ſo wenig gewährleiſtet iſt, daß nach dem Gutbefinden Einzelner 
Verbote, Konfiskationen, Anklagen und Verhaftungen ſtattfinden 5 
könnten, war nicht vorauszuſehen. | 

„Es iſt eine Luſt zu leben!“ ruft Ulrich von Hutten. Er 
würde geſchwiegen haben, wenn er die Zukunft mit prophetiſchem | 
Blick hätte vorausſchauen können. 

Wie einſt Galilei ſein ſtolzes „E pur si muove!“ in die mit 
Kutten verhangene Welt, ſo hat der große britiſche Naturforſcher 
Darwin das Zauberwort „Entwickelung“ in die Wiſſenſchaft 
gerufen, die vor der Frage nach der Entſtehung unſeres eig enen 
Geſchlechtes bis dahin Halt machen mußte. Die anthro⸗ 
pocentriſche Idee, der auf die Bibel geſtützte Glaubenſatz, nach 
welchem der Menſch der Mittelpunkt des Weltalls, der letzte 
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Endzweck der Schöpfung iſt, zu deſſen Dienſt die übrige Natur 


erſchaffen wurde, iſt durch Darwin ebenſo gründlich abgethan 
wie jenes geocentriſche Dogma vom Mittelpunkt der Erde, dem 
das Copernikaniſche Weltſyſtem den Todesſtoß verſetzte. Das 
ganze Glaubensgebäude der alten Weltanſchauung iſt durch die 
Beſeitigung dieſer beiden ſchwerwiegenden Irrtümer der Bibel 
in ſeinen Tiefen erſchüttert worden, die Prieſter ſelber ſind es 
geweſen, die beim Erſcheinen von Darwins reformatoriſchem 
Werke erklärten, es gehe mit den Glaubensſätzen, die durch die 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis vernichtet wurden, die Religion zu 
Grunde. Ueber jeden Olymp iſt einmal die Götterdämmerung 
hereingebrochen, ſobald die Enkel reifer wurden als die Ahnen, 
die einſt die Götter auf den Thron beriefen. Das alles weiß 
man, erkennt man auch offen und ehrlich an, weil das Ver⸗ 
ſchweigen doch lächerlich wäre, aber man ſcheut ſich, die einfachen 
und logiſchen Konſequenzen daraus zu ziehen. Man treibt's 
wie der Vogel Strauß, der den Kopf in den Sand ſteckt, wenn 
er verfolgt wird. | ; 

Ja, in der That, der Kampf zwiſchen Wiſſen und Glauben, 


zwiſchen alter und neuer Weltanſchauung in dieſer oder jener 


Form — er iſt in letzter Inſtanz die Klippe, an welcher der 
Fortſchritt Schiffbruch leidet. Iſt nicht die Kirche das immer 
von neuem angeprieſene Zucht- und Heilmittel für alle Schäden 


der Geſellſchaft, für alle politiſchen und ſozialen „Ungezogen⸗ 


heiten“ des Volkes? Iſt nicht das Hauptaushängeſchild bei allen 
Beſtrebungen, die auf die Knebelung der Volksſeele hinaus⸗ 
laufen, die Religion? Iſt nicht der ganze falſche Parlamentaris⸗ 
mus unſerer Tage nur eine Folge des unerledigten Kampfes 
zwiſchen alter und neuer Weltanſchauuug? Entſtanden nicht aus 
demſelben Grunde die bereits oben erwähnten Geſetzesmaßregeln 
vom Schlage derer, mit welchen uns die Väter der Umſturzvor⸗ 
lage zu erfreuen gedachten? Und doch hat dieſer ſelbe Staat 
längſt frei und offen anerkannt, daß jene alte Weltanſchauung, 
auf die er ſich ſtützt, nichts weiter iſt, als eine mehr und mehr 
zerfallende Ruine, indem er den Männern der Wiſſenſchaft, den 


79141 


Profeſſoren an Univerſitäten und Hochſchulen den Auftrag giebt, 
die neue Weltanſchauung zu lehren. In einem Staate aber, 
wo in den Hochſchulen widerrufen wird, was in den Schulen 
des Volkes der Lehrer als wahr und gut ſeinen SE ver⸗ 
kündet, gedeiht nicht der Fortſchritt. 


„Die Aufhebung der Staatskirchen, die Trennung von Kirche E 
und Staat und die Beſchränkung des veligiöfen Lebens auf das 
Haus und die freie Gemeinde“, ſagt Reymond in ſeiner „Welt⸗ 
geſchichte“, „das find die einzigen Forderungen, welche der Geiſt 
der modernen Zeit an das religiöſe Leben noch zu ſtellen hat, 
und ihre Erfüllung kann nur noch eine Frage der Zeit ſein. 
Das Loſungswort des wiſſenſchaftlichen Kulturkampfes, in 
welchem wir ſtehen, iſt nicht bloß Gewiſſensfreiheit, ſondern 
Freiheit der Meinung und des Urteils überhaupt, freie Forſchung 
nach der Wahrheit und rückſchtsloſe Zertrümmerung aller Vor⸗ 
urteile und aller Zwingburgen, die zur Einengung und Unter⸗ 
drückung des geſunden Menſchenverſtandes dienen ſollen.“ 


Nicht in Miniſterkabinetten und Parlamentsſälen, nicht in 
ſchwungvollen Reden und Anſprachen bei etwelchen öffentlichen 
Anläſſen, nicht in glänzenden Toaſten, von Leuten mit zahlungs⸗ 
fähiger Moral zwiſchen zwei Gläſern Sekt gehalten, werden die 
entſcheidenden Schlachten zwiſchen alter und neuer Welt⸗ 
anſchauung geſchlagen, ſondern in den Schulſtuben, dort, wo es 
ſich darum handelt, dem unreifen, zielloſen Denken zukünftiger 
Staatsbürger eine ſichere Richtung zu geben. Nicht der frühzeitig 
eingeimpfte Glaube, das ſchüchterne Hinübertaſten aus dem 
Irdiſchen ins Ueberirdiſche, das ſeinen Grund in der dichtenden 
Einbildungskraft des Menſchen hat, nicht das kritikloſe Hin⸗ 
nehmen des Gegebenen, das denkträge Beharren beim Hervor⸗ 
gebrachten, ſondern der Zweifel und ſeine Kinder und Kindes⸗ 
kinder: Unterſuchung, Reflexion und Wiſſen — er war und iſt 
überall die große Triebfeder jeder Kulturbewegung. So lange 
eine Regierung vor dieſer Wahrheit ihr Ohr verſchließt, ſo lange 
behält die Reaktion einen fruchtbaren Boden. | 


Unſer Jahrhundert neigt fih zum Ende. Von einem 
Sterbenden erhofft man nichts Großes mehr. Wird uns das 
kommende Jahrhundert ein anderes Antlitz entgegenkehren? Wird 
es der großen Aufgabe gerecht werden, auf dem von dieſem 
Säkulum gelegten Fundament das ſtolze Gebäude einer beſſeren, 
dem Fortſchritt gewidmeten Zukunft aufzurichten? „Wir, die wir 
das Künftige nicht zu ſehen imſtande ſind“, ſagt Büchner, 
„müſſen uns einſtweilen damit begnügen, über die Schwelle, 
welche die beiden Jahrhunderte trennt, einen prophetiſchen Blick 
in die Zukunft zu werfen und die Hoffnung auszuſprechen, daß 
die ſo notwendige Vermählung von Wiſſenſchaft und Leben 
das Zeichen fein werde, unter welchem das kommende Jahr- 
hundert leben und ſiegen wird.“ Vor überſtiegenen Hoffnungen, 
fügen wir hinzu, muß angeſichts der mehr als bitteren Gegen⸗ 
wart allerdings gewarnt werden. Noch manches Jahrzehnt wird 
verſtreichen müſſen, ehe auch denkende Menſchen, die mitten im 
Leben ſtehen, wieder den Mut finden können, mit Hutten aus⸗ 
zurufen: „Es iſt eine Luſt zu leben!“ 

Carl Neumann. 


Die neuen Forderungen für die Befeſtigungen. 


Die neuen Forderungen für die Abänderung des geſamten 
Landesverteidigungsſyſtems find ſo bedeutende, 50 Millionen — 
während bereits in den letzten Jahren 29 Millionen für die 
Vervollſtändigung der wichtigeren Feſtungsanlagen bewilligt 
wurden, und für das Jahr 1899 über 4½ Millionen für dieſen 
Zweck gefordert ſind, — daß ſie zu ihrer näheren Erörterung 
und namentlich der Prüfung ihrer Notwendigkeit auffordern. 

Wenn auch die Auflaſſung der Stadtumwallungen bei 
manchen unſerer Feſtungen und ihr Erſatz durch vorgeſchobene 
Neubauten unbedingt im wirtſchaftlichen Intereſſe der einzelnen 
Städte und, der Aeußerung des Kriegsminiſters zufolge, auch 
im militäriſchen Intereſſe liegt, ſo erſcheint es doch ſehr die 
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Frage, ob die geforderte ſtarke Mittelbewilligung für die ge⸗ 
plante Abänderung des ganzen Landesverteidigungs⸗ 
ſyſtems und den Schutz gewiſſer Landſtriche von hervorragender 
ſtrategiſcher und politiſcher Bedeutung oder beſonders hoher 
kultureller Entwickelung gegen einen feindlichen Einfall, da dieſer 
Schutz ſeit vielen Jahrzehnten, mehr oder weniger gleicher 
politiſch⸗militäriſcher Lage wie heute, nicht beſtand, heute plötzlich 5 
eine dringend gebotene und abſolut unerläßliche iſt. Eine Be⸗ 
drohung durch einen Angriff im Weſten und Oſten, die uns zu 
einer Vermehrung der vorhandenen ſtarken Befe ſtigungsunlagen 
nötigen könnte, iſt jedoch heute weit weniger vorhanden als in 
den letzten Jahrzehnten, und jedenfalls iſt die Offenſivkraft 
unſerer Nachbarn in Anbetracht unſerer beiden letzten großen 
Heeresverſtärkungen und der heute bewilligten inzwiſchen nicht 
in größerem Verhältnis als die unſrige gewachſen. 

Es muß ferner als feſtſtehend gelten, daß die künftigen 
Kriege, die Deutſchland, ungeachtet ſeiner abermals einer be⸗ 
deutenden Verſtärkung entgegenſehenden gewaltigen Heeresrüſtung, 
die, wie uns von hoher Stelle verſichert wird, die Aufrecht⸗ 
erhaltung des Friedens garantiert, eventuell zu führen veranlaßt 
ſein könnte, und darunter namentlich der heute wohl ad calendas 
graecas vertagte Krieg des Zweibunds gegen den Dreibund, 
ſeinerſeits den Traditionen preußiſcher Kriegführung folgend, 
unbedingt offenſiv geführt werden würden, und daß ſowohl die 
geplante entſprechende Ausnutzung unſeres hochentwickelten Eiſen⸗ 
bahnnetzes wie die geſamte Vorbereitung der Mobilmachung 
und auch die Dislokation der Truppen, weſentlich auf die ſo⸗ 
fortige Offenſive in Feindesland bei Ausbruch eines Krieges 
abzielt und dieſe gewährleiſtet. 1 

Zu gleichem Zwecke wurden die Mobilnachungstermine 2 
abgekürzt, die Eiſenbahnfahrt-Dispoſitionen entſprechend geſtaltet, 
ſelbſt neue rein ſtrategiſche Bahnlinien gebaut, und die Truppen 
an Weſt⸗ und Oſtgrenze ſo dicht disloziert, daß von einem Zu⸗ 
vorkommen in der Offenſive Rußlands ſchon in Anbetracht 
ſeines unentwickelten Bahnnetzes und ſeiner Haupttruppen⸗ 


„ 
anhäufung an und öſtlich der Weichſel überhaupt nicht die Rede 


ſein, und auch ein ſolches Frankreichs, in Anbetracht unſerer 
dichteren Truppendislokation an deſſen Grenze wie die ſeinige, 


und unſeres bewährten Eiſenbahntransportweſens ſowie nach 


erprobten Vorgängen funktionierenden ſtrategiſchen Aufmarſches, 
als ausgeſchloſſen gelten muß. Unſer geſamter Grenzſchutz an 
den in Betracht kommenden franzöſiſchen und ruſſiſchen Grenz— 
gebieten iſt überdies unter Heranziehung der Landwehr- und 
Landſturm⸗ Formationen jo vortrefflich organiſiert, daß ſchon 
dadurch ein überraſchender Anprall der ruſſiſchen, geſchweige 
denn der franzöſiſchen Kavallerie im weſentlichen reſultatlos ver: 
laufen würde, und zugleich die Vorräte der erwähnten Land⸗ 
ſtriche in der Hauptmaſſe der Benutzung durch den Gegner ent— 
zogen ſind, und eine überraſchende Störung des Aufmarſchs und 
der Bewegungen unſerer Armeen ſowohl hierdurch wie namentlich 
durch die eigene der des Gegners zuvorkommende Offenſive aus⸗ 
geſchloſſen erſcheint 

Hermetiſch abſperren etwa gegen einen überraſchenden 
Varſtoß der ruſſiſchen Kavallerie⸗Diviſionen an unſerer Oſtgrenze, 
läßt ſich dieſelbe jedoch nicht einmal durch die Anlage eines 
Sperrfortſyſtems wie das franzöſiſche, und für dieſelbe würden 
überdies, ſelbſt wenn ſie, was als ausgeſchloſſen gelten kann, 
für die Oſt⸗ und Weſtgrenze beabſichtigt wäre, die beanfpruchten 
Mittel nicht ausreichen, da auch der große Koſten erfordernde 
Umbau einer Anzahl von Feſtungen, der incl. ihrer Neu- 
Armierung ſich kaum aus dem Verkauf des Stadtumwallungs⸗ 
terraius beſtreiten laſſen wird, aus ihnen zu beſtreiten wäre. 
Aehnlich verhält es ſich mit dem eventuellen zur Geltung ge— 
langen des ſchwächeren Heeresabteilungen etwaigen überlegenen 
ſeindlichen Kräften gegenüber durch Befeſtigungen zu gewährenden 
Rückhalts. 

Die geplante Abänderung des geſamten Landesver— 
teidigungsſyſtems erſcheint daher als eine, zwar vom Standpunkt 
einer idealen Ausgeſtaltung der Landesverteidigung betrachtet, 
wünſchenswerte, jedoch in Anbetracht der traditionellen Offen: 


r 
„ ER Ale er a SEHR, 


Hu 3 
Ni FOR 
BE a A ER Ir 


five unſerer Kriegführung und unſerer ausgefprochenen Vor⸗ 


bereitung und Fähigkeit für dieſelbe nichts weniger als 


gebotene. Denn fie würde in einem großen Kontinental⸗ 


Kriege, bei dem wir nicht nur gegen Weſten und Oſten Front 


machen, ſondern ſofort auf beiden Seiten zum Angriff ſchreiten, 
und in Feindesland einrücken, aller Vorausſicht nach gar 
nicht oder nur in unbeträchtlichem nicht ins e fallendem 
Maße zur Geltung gelangen. 

Hat jedoch Deutſchland nur mit einem Gegner zu thun, 


ſo iſt es noch ſicherer, daß dasſelbe die ſofortige Offenſive in 
deſſen Gebiet im Falle eines Kriegs ergreifen wird, und dafür, 


daß es nicht iſoliert gegen zwei Großmächte aufzutreten hat, 


hat die Leitung feiner äußeren Politik rechtzeitig Sorge zu 


tragen. Ueberdies hat der ſpaniſch⸗amerikaniſche Krieg, auf den 


die Motivierung der Militärvorlage exemplifizierte, bewieſen, 
daß ſelbſt den vortrefflichen gut bedienten Geſchützen der ameri⸗ 
kaniſchen Flotte gegenüber völlig unmoderne, veraltete, durch 
keine Erddeckung geſchützte Mauerwerk-Befeſtigungen bei San 


Jago wie bei San Juan erfolgreich Widerſtand leiſteten. Von 


unſerem durch Erde und Betonierung gut gedeckten Mauerwerk 


der vorhandenen ganz unvergleichlich ſtärkeren Befeſtigungen als 


die ſpaniſchen und ihren granatſicheren Räumen dürfen wir 
daher mit Recht dasſelbe erwarten. 


Die Dringlichkeit der Feſtlegung von abermals 50 Mill. 
für die Erforderniſſe der Abänderung des geſammten Landes⸗ 


verteidigungsſyſtems iſt daher unſeres Dafürhaltens nicht vor⸗ 


handen, auch würden aus jener Abänderung neue dauernde 


Unterhaltungskoſten reſultieren. Ferner enthält auch jene 


Forderung höchſt wahrſcheinlich den Keim zu ſpäteren ſtarken 
Nachtragsforderungen; denn die bisher undesavouierte bei der 


Graudenzer Belagerungsübung gefallene Aeußerung bezeichnete 
ſogar 200 Millionen als für den Umbau der Feſtungen erforderlich. 


A ei 


Etwas, jedoch wenig, anders liegen die Verhältniſſe Hinficht- 
lich der artilleriſtiſchen Ausrüſtung unſerer jetzigen Befeſtigungsan⸗ 


lagen nach Wirkung und Schutzmitteln und namentlich in dem 


** 


Falle, daß der Kriegsminiſter den Nachweis zu führen vermag, 
daß die Fortſchritte der Technik der Nachbarſtaaten bereits in 
den Angriffsmitteln und den Befeſtigungsanlagen derſelben auch 
zur thatſächlichen belangreichen Verwertung gelangt ſind, 
was wir vor der Hand bezüglich eines Umfanges, wie er dies⸗ 
ſeits beanſprucht wird, bezweifeln. Allein auch die Berückſichti⸗ 
gung dieſer Forderung iſt in Anbetracht der gewaltigen Offen⸗ 
ſivkraft unſeres Heeres keine beſonders dringende; jedoch könnte 
bezüglich ihrer bei den exponierteſten Befeſtigungsanlagen und 
den an Stelle der Stadtumwallungen neu anzulegenden in der 
Armierung mit modernen Schnellfeuergeſchützen unter Panzer⸗ 
ſchutz etwas geſchehen. Um die Begründung und namentlich 
auch die Tragweite der neuen Forderungen richtig beurteilen zu 
können, iſt jedoch unſeres Erachtens mindeſtens eine in der 
Kommiſſion bei der zweiten Leſung vertraulich gegebenen Klar⸗ 
legung des künftigen Syſtems der Befeſtigung von ganzen 
Landſtrichen ſowie ihrer wichtigen Beſtandteile, die ſchon im 
Frieden angelegt oder verbreitet werden ſollen, unbedingt er— 
forderlich; und eine ebenſolche in der Kommiſſion vertraulich zu 
gebende Spezifizierung der einzelnen Poſitionen für die beabſich⸗ 
tigten Feſtungsanlagen, nach der ſich eventuell die Bemeſſung 
eines je nach der mehr oder minder triftigen Begründung der⸗ 
ſelben zu modifizierenden Pauſchquantums richten könnte. Wenn 
der Kriegsminiſter ſich gegenüber den durch vorzeitige Bekannt— 
machung von Befeſtigungsanlagen zu erwartenden Preisſtei— 
gerungen der Spekulation ſehr empfindlich zeigt, ſo ſteht dem⸗ 
gegenüber, daß in jeder andern Richtung bei den Forderungen 
für die Wehrmacht nach der Höhe derſelben wenig gefragt, 
ſondern in der Regel auf die vorhandenen Wirtſchaftserträge 
gepocht wird, und daß andererſeits das Expropriations-Verfahren 
einer Ueberteuerung der Bauterrainpreiſe vorzubeugen vermag. 

Gegen die ganze gewaltige Forderung mit ihrem Syſtem 
der in ihren wichtigſten Beſtandteilen im Frieden vorzubereiten⸗ 
den d. h. im Kriegsfalle erſt zu improviſierenden Be⸗ 
feſtigungsanlagen ganzer Landſtriche, iſt ferner der Einwand zu 
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erheben, daß ſich dieſes Syſtem noch in keinem Kriegedes bes ice | 
Kontinents bewährt hat, und daß im amerikaniſchen Sezeſſionskriege, 
wo ſich deſſen erſte Anfänge zeigen, die Verhältuiſſe, namentlich 
was die zu den Anlagen verfügbare Zeit und die Räume be⸗ 
trifft, ganz andere waren, wie ſie auf den räumlich verhältnis⸗ 
mäßig beſchränkten wahrſcheinlichen europäiſchen Wee 
plätzen ſich geltend machen würden. 

Die neue Befeſtigungsvorlage iſt daher ein abermanligen 
Produkt der einfeitig militärischen Anſchauungen, die, obgleich 
jeder davon durchdrungen iſt, daß die beſte Verteidigung der 
Hieb und daher die Offenſive iſt, das bewaffnete Heerlager 
welches Deutſchland bereits heute bildet, ungeachtet der vor⸗ 
handenen ungeheuren ganz überwiegend für die offenſive Krieg⸗ 
führung beſtimmten Heeresmacht und der beſtehenden Bündniſſe, 
nun auch zu einem auf beiden Fronten in idealer Beſchaffen⸗ 
heit verſchanzten ausgeſtalten will. Wenn ſich die Kommiſſion 
jedoch, anſtatt auf Grund zu fordernder erſchöpfender Darlegung 
und eingehender Erörterung der Motivierung der neuen 
Forderungen, zu deren Prüfung es nur rationellen Urteils und 
keiner beſonderen ſtrategiſchen Kenntniſſe bedarf, ſelbſtändig zu 
urteilen, von den Darlegungen der Fachmänner ihr gegenüber 
breit ſchlagen ließ, und dieſen Vorgang auf die Fraktionen über⸗ 
trägt, jo wird das Bewilligungs- und Prüfungsrecht des Reichs⸗ 
tags, namentlich bei den langen Bewilligungsperioden, um die 
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; e ſich ſeit einiger Zeit handelt, auf's empfindlichſte geſchädigt, 
= und müſſen die übrigen Anforderungen der Entwickelung des 
5 Staatslebens unbedingt darunter leiden. Wenn die Ablehnung 


irgend einer der neuen Militärforderungen durch das Plenum 
des Reichstags gerechtfertigt iſt, ſo iſt es die vorliegende Be⸗ 
feſtigungsforderung, da ihre Produkte aller Vorausſicht nach 
in keinem unſerer grundſätzlich offenſiv zu führenden Kriege in 
irgend ins Gewicht fallender Weiſe zur Geltung gelangen 
würden. Von einem Oberſtleutnant. 


Verantwortlich für die Redaktion: H. Landsberger. — Verlag: „Janus“. 
Druck der Buchdruckerei Guſtav Schenck Sohn — ſämtlich in Berlin. 
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Buh⸗Handel. 


Na alſo! 

Hinter den Ofen gebannt, ſchwoll es wie ein Ele⸗ 
phant, die „Volkspartei“ nämlich, das hochwohllöbliche 
Centrum. Dann aber verzog ſich der Rauch der groß— 
mächtigen Oppoſition, und heraus trat mit höflichem 
Kratzfuß der fahrende Scholar: „Wozu den Lärm? Was 
ſteht dem Herrn zu Dienſten?“ Und dann begann der 
„Kuhhandel“. Der Pakt wurde unterzeichnet, nach dem 


Ceremonial der Hölle mit etwas Blut, und das Volk 


wird die Ehre haben zu zahlen. Was? das wird ſich 
ſeiner Zeit ſchon herausſtellen, ein bischen geiſtliche 
Schulinſpektion, eine kleine katholiſche Abteilung im Kul⸗ 
tusminiſterium, ein paar Hundert Jeſuiten, ein bischen 
Gegenreformation, ein Geſetzchen gegen Goethe oder ſo 
was! Die „Schacherjuden des Centrums“ thun nichts 


umſonſt! 


Darob große ſittliche Entrüstung auf der Linken! 
In allen liberalen Bezirksvereinen klirren die ge— 


harniſchten Sonette: „Volksverräter, Unfall“; und wenn der 
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ſelige Windthorſt ſich ſo oft im Grabe umdreht, wie das 


behauptet wird, ſo müßte man oben auf dem Friedhofe 


wahrlich ein ſchnurrendes Geräuſch vernehmen, als läge 
unten ein Dynamo mit dreitauſend Umdrehungen in der 
Minute. 

In der That aber iſt gar kein Grund zur Entrüſtung 
vorhanden, und der ganze Lärm iſt nur komiſch. Denn 
alle gute Politik iſt „Kuhhandel“, und jede 


Politik, die nicht „Kuhhandel“ iſt, iſt miſer⸗ 


abel! 

Das wollen unſere unentwegten und voll- und 
ganzen Liberalen nicht einſehen. Sie folgen, wie ſie 
ſtolz erklären, „politiſchen Idealen“. Kein Wort 
gegen Ideale und Idealiſten! Sie ſind das Salz der 
Menſchheit. Aber die Art, wie die Linke den politischen 
Idealismus verſteht und übt, hat ſie zur vollen 
Bedeutungsloſigkeit verdammt und überdies lächerlich 


gemacht. | 


Man kann nämlich auch mit Idealen Mißbrauch 
treiben, und das hat der Liberalismus reichlich gethan. 
Ein Ideal ſoll ein Zielpunkt fein, dem man zu⸗ 
ſtrebt, das man nie aus den Augen verliert, zu wie 
großen Umwegen das politiſche Terrain auch zwinge. 
Wer aber ſo handelt, als ſei das Ideal ſchon erreicht, 
der iſt nicht Idealiſt, ſondern Ideolog, d. h. auf grob 


deutſch: ein Narr! 


Nun, der unentwegte und voll-und⸗ganze Libera⸗ 
lismus iſt ſolch ein — Ideologe. Er hat ein Staats- 
ideal, das auch das unſere iſt, dem auch wir zuſtreben, 
dus auch wir hier der Verwirklichung fähig halten. Es 
iſt dies ungefähr die Staatskonſtruktion Jean Jacques 
Rouſſeau's: eine Geſellſchaft, in der der „freie contrat 
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Social“ herrſcht, in der alle die widerſtrebenden Einzel— 
intereſſen ſich aus dem Grunde zur vollen „Harmonie“ 
ausgeglichen haben, weil niemand von vornherein einen 
größeren Rechtskreis beſaß, als irgend ein anderer. 
Dieſem Idealſtaate zuzuſtreben, durch Erweiterung 
des Rechtskreiſes der benachteiligten, durch Verengerung 
des Rechtskreiſes der bevorrechteten Klaſſen und Individuens, 
das heißt — nicht im Sinne der Parteipolitik, wohl 
aber im Sinne der welthiſtoriſchen Gedankenkämpfe — = 
liberal ſein! 5 
Nun hatſchon Rouſſeau ſelbſt den verhängnisvollen Fehler 
begangen, anzunehmen, daß der Staat aus einem „Contrat 
social“ nun auch entſtanden und nur durch menſchliche 
Schuldung, durch Habgier und Unterdrückung von dieſem 
hohen Standpunkte wieder herabgeſunken ſei. 
Dieſen Irrtum hat der Liberalismus (im Sinne der 
Parteipolitik) um ſo hartnäckiger feſtgehalten, je mehr er 
die eigentlich liberalen Hauptgedanken ſich hat ent⸗ 
gleiten laſſen, und darum handelt er in feiner politiſchen Thä— 
tigkeit, als lebten wir höchſt munter bereits 
im liberalen „Zukunftsſtaat“. Er handelt 
nach der — obgleich ſie in der Verfaſſung ſteht — ver- 
derblichen Maxime, daß jeder Abgeordnete die Intereſſen— 
des geſamten Volkes wahrzunehmen habe, und merkt 
nicht, daß er ſich dadurch in die Rolle des Narren hin⸗ 
eindrängen läßt, der mit einem ſtumpfen Rappier gegen 
einen geſchliffenen Säbel ficht. Denn die Gegenparteien 
predigen jene ideale Maxime zwar eifrigſt ihren Gegnern, 
hüten ſich aber wohl, danach zu handeln. 
Wir leben eben noch nicht im liberalen Zukunf tsſtaat 
des Contrat social und der Intereſſenharmonie, wo es 


nur Meinungsverſchiedenheiten über die Zweckmäßigkeit 
ehe 
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einer Maßregel, aber keinerlei Intereſſenkämpfe geben 
kann: ſondern wir leben noch immer im alten, ehrlichen 
Klaſſenſtaat mit ſeiner hiſtoriſch hergebrachten, ge⸗ 
ſetzlich geſtützten Disharmonie aller Standesintereſſen. 
Und der verträgt nur eine Art der inneren Politik: 
Klaſſenpolitik, Kompromißpolitik, le auf 
deutſch: Kuhhandell 

Kein Staat der Weltgeſchichte iſt entſtanden durch 
freien Vertrag, jeder Staat der Weltgeſchichte iſt ent⸗ 
ſtanden durch gewaltſame Unterwerfung! 
Ein loſe organiſiertes, über weite, unabhängige Gaue zer⸗ 
ſplittertes, wetterentwöhntes Bauernvolk wird unterworfen 
durch einen mit viel weniger zahlreichen, aber politiſch, 
ſtraff geſchloſſenen, kampfgeübten Hirtenſtamm. Das iſt 
eine Regel ohne Ausnahme, das lernen wir ſogar im 
Gymnaſium und das will was heißen. Und nun iſt die 
erſte „Verfaſſung“ und das erſte „Recht“ des neuen 
Staates ganz einfach und brutal die einfeitige 
Feſtſetzung der Sieger, mit durchaus keiner 
anderen Abſicht, als der möglichſt intenſiven und mög⸗ 
lichſt dauerhaften wirtſchaftlichen Aus beu⸗ 
tung der Unterworfenen. | 


Es tritt nun ganz regelmäßig aus vielerlei Ursa chen, 
da es zu weit führen würde, hier anzuführen, allmählich 
eine relative Machtverſchiebung zu Gunſten 
der Unterworfenen ein: fie werden verhältnis⸗ 
mäßig zahlreicher und wohlhabender. Und von dem 
Augenblicke an beginnt der Klaſſenkampf, den man mit 
einem höflichen Ausdrucke als „innere Politik“ bezeichnet; 2 
und dieſer Klaſſenkampf kann und wird nicht eher auf⸗ 

bhüören, als bis die letzte Spur jener urſprünglich ſtaats⸗ 
bildenden Saul der Eroberung durch Gewa lt, 1 
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gänzlich aus dem Geſellſchaftskörper ausgemerzt iſt. Dazu 


genügt nicht die Errungenſchaft der politiſchen, formalen 
Gleichheit, an deren Erkämpfung ſich die liberalen Par⸗ 
teien, verblutet haben, ſondern dazu iſt vor allem er: 


forderlich eine Beſeitigung der pſeudo⸗wirtſchaftlichen 


Machtpoſitionen, die jener erſten Eroberung ihre Ent— 
ſtehung verdanken, d. h. der agrariſchen Beſitz⸗ 
verteilung. Wenn das einmal erreicht iſt, dann erſt 
iſt die Grundlage geebnet, auf der ſich das liberale Zu⸗ 
kunftsſtaats⸗Ideal, die Geſellſchaft des contrat social, 
aufbauen kann. ̃ 

Bis das aber einmal erreicht iſt, ſo lange haben die 
Vertreter der durch Klaſſenvorrechte Geſchädigten — und 


das behauptet der Liberalismus ja zu fein —, ihre inner 


politiſche Aktion ſo einzurichten, daß ſie den Rechtskreis 
ihrer eigenen Klaſſe möglichſt erweitern, indem ſie den 
Rechtskreis der Privilegierten möglichſt einſchränken, dazu 
giebt es nun zwei Wege: Gewalt oder — Kauf! 
Gewalt iſt nicht mehr modern. Wir haben bei einer 


Revolution gar zu viel zu verlieren, ſeitdem wir nicht 


nur reich, ſondern Glieder einer fein verzweigten Welt— 
wirtſchaft geworden ſind, in der wir unſere Poſition zu 
behaupten haben, wenn wir nicht zu Grunde gehen ſollen. 


Eine Revolution konnte ſich eine mittelalterliche Kleinſtadt 


leiſten, deren ganzer Wirtſchaftskreis ein paar Quadrat: 


meilen ſpannte, oder ein Territorium, das ſich aus eigener 


Naturalwirtſchaft erhielt: wir aber dürfen an ſolche 
Eiſenbartkuren nicht mehr denken! Es bleibt uns nichts 
anders, als der Kauf, der „Kuh handel“! 

| Der Kuhhandel war bisher die ſtärkſte verfaſſung⸗ 
modelnde Kraft der Weltgeſchichte. Durch ihn rangen 
die atheniſchen Metöken und die römiſchen Plebejer den 
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Patriciern allmählich die Gleichberechtigung ab. Durch 
den Kuhhandel erhielten die mittelalterlichen Städte in 
Italien, Frankreich und Deutſchland ihr Stadtgericht und 
Stadtrecht, ihre Steuerfreiheit, ihre Unabhängigkeit 
2 Durch den Kuhhandel wurde der oſtelbiſche Adel, was 
er heute iſt, aus einem hörigen Söldnerſtande zum 
ſouveränen Herrn der größten Militärmacht der Weltge⸗ 
ſchichte: er kaufte gegen bare Kaſſe den aska⸗ 
niſchen und luxemburgiſchen Markgrafen, die für Erb⸗ 
ſchaftskriege, Schloßbauten, Beſtechungen, Maitreſſen und 
andere Staatsnotwendigkeiten viel Geld brauchten, ihr 
Steuerrecht und Frohnrecht, ihre Gerichtsbarkeit über 
die Bauern der Marken ab. Handelten Fürſt und Stände 
damals „im Intereſſe des ganzen Volkes“, wenn ſie den 
freien Mittelſtand des Landes der Erdroſſelung durch 
den landhungrigen Adel, ſeiner Verknechtung und Prole⸗ 
tariſierung preisgaben — oder trieben ſie ee im 
Intereſſe ihrer Klaſſe? 
Und ſo kuhhandelt heute das Centrum! Wer ihm 
daraus einen Vorwurf macht, beweiſt mit aller ſeiner 
Entrüſtung nur, daß er ein — ſagen wir Ideologe iſt. 
Sie ſollten es lieber ebenſo machen, die klugen 
Herren, aber nicht im Intereſſe einer privilegierten 
Klaſſe, ſondern in dem der Unprivilegierten. 
„Giebt's hier nix zu handeln?“ Volksrechte 
gegen Steuern! Die Regierung hat viel an ihrem 
Lager, was wir gern haben möchten. Alſo keine Ideale, 
ſondern ein friſcher, fröhlicher Kuhhandel! 


Janus. 


Friedrich Nietzſche's Jdeen“.“) 


Der Verfaſſer ſchließt: „Das ſind alſo Nietzſches Zukunfts⸗ 


ideale: Herrſchaft der körperlichen Vorzüge und Unterdrückung 1 


des Geiſtes.“ | 
Alſo die Welt beſtenfalls zu einer Fußbank für Leutnants, 


zu einem Menſchenſtall für Junker zu machen, oder gar zur 
aehorfamen Viehherde einer Anzahl athletiſcher Fleiſcher und 


Schlächtermeiſter — das war Nietzſches Ziel. Das iſt es, was 
dieſer bedeutende Menſch als ſein Vermächtnis der Nachwelt 
hinterlaſſen bat: das war feiner Weisheit letzter Schluß. — 
Wie kommt der Herr Henne am Rhyn zu dieſem Reſultat? 

Er ſtellt eine Anzahl aus dem Zuſammenhang heraus⸗ 
geriſſener Bemerkungen und Sätze aus mehreren Schriften 
Nietzſches zuſammen. Alles was Nietzſche jemals irgendwo an 
ganz verſchiedenen Stellen über ſo verſchiedene Dinge, wie 
Ariſtokratie. Barbarentum früherer Zeiten, über die Unterſchiede 
zwiſchen ſtärkeren und ſchwächeren Raſſen geſaat hat, das gießt 
der Verfaſſer zuſammen und braut ſich daraus feinen Reariff 
des Nietzſcheſchen Uebermenſchen, der mit dem Nietzſcheſchen 
Ideal kaum den Namen gemeinſam hat. Der Verfaſſer ſammelt 
Worte und wieder Worte; mit dieſen Worten läßt ſich dann 
trefflich ſtreiten, aus dieſen Worten ein Syſtem bereiten. — 


— 


Die Citate, in der Art, wie ſie der Verfaſſer verwendet, an 


laſſen fich in drei Hauptgruppen teilen: 
1. Solche, wo er augenſcheinlich nur das Wort, den 


dichteriſchen oder bildlichen Ausdruck bemängelt und (durch die 
eigentümliche Methodik eines bis dreier beigefügter Frage- oder 


oder Ausrufungszeichen) „höher hängt“. ö 


2. Solche, die er garnicht, einſeitig, oder unrichtig deutet; 
letzteres meiſt, indem er ihre ſtillſchweigenden oder deutlichen 


Vorausſetzungen übergeht. 

3. Solche, die garnicht zum Thema gehören. — 

Wir wollen dieſe Trennung der Einfachheit wegen beibe- 
halten, obgleich die Grenzen zwiſchen 1 und 2 ſich zuweilen 


verwiſchen. Wir wollen unſere Behauptung an den einzelnen 


Bemerkungen des Verfaſſers nachweiſen. 


- *) Siehe „Das Neue Jahrhundert“ Nr. 21. 
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Zur erſten Gruppe gehören: S. 653: Der Uebermenſch iſt 
„der Sinn der Erde (?)“. Man ſpricht wohl vom „Sinn“, den 
eine Angelegenheit hat, wenn man meint, welchen Zweck ſiee 
habe. Die Stelle bedeutet alſo: Der Uebermenſch iſt das eigent⸗ 
liche Ziel der Erde, der eigentliche Sinn der Welt. Warum 
das Fragezeichen? — „Der Blitz, der die Menſchen mit ſeiner 
Zunge leckt ()“; ein einheitliches dichteriſches Bild; man ſpricht 
ja auch von einer Zunge des Feuers. Dem Verfaſſer beliebt ein 
Ausrufungszeichen. — „Der Wahnſinn, mit dem die Menſchen 
geimpft werden müſſen (ö)“, — der „Wahnſinn“ bezieht ſich auf 
eine vorhergehende Stelle (Z III. 11.), wo von der Armut und 
dem erbärmlichen Behagen der landläufigen Vernunft die Rede 
war, und iſt, wie nicht zu überſehen iſt, nur im Gegenſatz zu 
dieſer ärmlichen Vernunft ſo genannt. Der niederen Vernunft 


erſcheint der größere neue Geiſt des Uebermenſchen als „Wahn; 


ſinn“. — das Meer, das den ſchmutzigen Strom der Menſch⸗ 
heit aufnimmt, ohne unrein zu werden ()“ — ein Ozean wird 
alſo wohl doch unrein, wenn ein ſolcher Tropfen wie ein 


ſchmutziger Fluß in ihn hineinfließt? — Der Menſch iſt für den | 


Uebermenſchen das, „was der Affe für den Menſchen“, nämlich 
ein Gelächter und eine ſchmerzliche Scham ()“. Daß den ge⸗ 
waltigen, überlegenen Menſchen, den „Uebermenſchen“ der Zu⸗ 
kunft, der gewöhnliche Menſch, der Menſch des Durchſchnitts, 


der Menſch von heute, mit ſeinen niedrigen Lebenszielen und 
ſeinen tauſend kleinlichen und lächerlichen Vorurteilen einmal ſo 
tief erſcheinen könnte wie etwa uns ein Affe, — alfo” wirklich 


einmal ein „Gelächter und eine ſchmerzliche Scham“ ſein könnte, 
iſt nicht zu begreifen. — Mit wahrhaft verblüffender Glück⸗ 


lichkeit des Ausdrucks ſpricht Nietzſche (S. 654) vom „Glück des 
Meſſers“, nach dem der gierige Verbrecher dürſtet. Wieder ein 


Ausrufungs zeichen. Daß Kriminalpſychologie und Pſychatrie 


in jener Wolluſt des Blutſehens längſt einen Grundtrieb ver⸗ 
pbrecheriſcher Handlungen anerkannt haben, (der freilich oft ver⸗ 


kappt nur eine Perverſität anderer Triebe darſtellt) iſt dem 
Herrn Verfaſſer nicht bekannt. = 


Wir kommen zur 2. Gruppe. S. 654: „Der Uebermenſch 


iſt der Antichriſt und () Antinihiliſt, der Vernichter Gottes und 
des Nichts ()“. Daß Nietzſche ſich dabei, im Sinne einen 


Schaffung neuer Werte für das Leben durch ſeine höheren 


Menſchen, gegen die von ihm ſtets bekämpfte asketiſche, emſagende 


Philoſophie einer gänzlichen Verneinung des Lebens (Schopen⸗ 


hauer) wendet, führt der Herr Verfaſſer nicht an, ſodaß der 5 


u 


Leſer zu dem Eindruck kommen muß, der Uebermenſch wolle | 
z. B. nur ein Komplott gegen den ruſſiſchen Nihilismus an⸗ 


ſtiften. Die Stelle (S. 654), wo Nietzſche weiter den ſchaffenden 
Uebermenſchen, den die „Guten“, „Gerechten“ und „Gläubigen“ 
haſſen, der ihre Tafeln der Werte zerbricht, — den Brecher, 
den „Verbrecher“ nennt, wird mit einer ganz andern Stelle über 
den großen Verbrecher zuſammengethan; daß an jener Stelle 


der Uebermenſch nur der „Verbrecher“ im beſchränkten Sinne 
jener „Gläubigen“ iſt, wird nicht hinzugefügt. Nietzſche 


meint, daß jedes gegen die Tradition, den Glauben verſtoßende 
„Neue“ den Leuten der Tradition und des Glaubens zunächſt 


als ein Verbrechen erſcheint. Die Geſchichte giebt ja Beiſpiele 


genug ſoſcher Märtyrer des Geiſtes; und etwa Darwin, in ein 


früheres Jahrhundert pineingeboren, würde mit ziemlicher Sicher⸗ 


heit dem Scheiterhaufen verfallen ſein. — 


Wenn Nietzſche von ſeinen „Guten“ ſpricht (S. 655), fo. 
meint er die „Güte“, die Tugend etwa in dem männfichen Sinne 


des lateiniſchen „virtus“. Wenn Nietzſche von „Vergeiſtiaung 
und Vertiefung (MN der Grauſamkeit redet (S. 656)”, fo heißt 
das, der höhere Menſch dürfe, wolle er anders feine großen 
Ziele ausführen, ſich nicht von kleinſichen Sentimentalitäten, von 
Empfindeleien leiten laſſen: der höhere Menſch, der gerade 
mehr am Mitleid mit der Menſchheit leide als wir alle, müſſe 
dieſes Mitleid überwinden; er müſſe lernen in feiner Ueber— 
windung erſt arauſam gegen ſich zu fein, dann auch gegen 
Andere, — gegen die, weſche ſich feinen Zwecken (die ſchließlich 


auf ihre Erhößung hinrielen) durch kindiſchen Figenſinn, 


Trägheit Stupidität hindernd entgegenſtellen. Die Grauſamkeit 
iſt nur Mittel zum Zweck. Das anzudenten unterläßt der Ver⸗ 


faſſer und überliefert den Leſer dem Eindruck, daß Nietzſche die 


Zukunft der Menſchheit in die Hand von Neronen oder anderen 
Blutmenſchen gegeben wiſſen wollte. — Ebenſo ſpricht Nietzſche 
(S. 657) einmal von einer Opferung der Menfchheit zum Ge⸗ 


deihen einer einzelnen ſtärkeren Spezies Menſch „das wäre ein 
Fortſchritt“ — er meint im ganzen natürlich nur das Gedeihen 


einer in jedem Sinne ſtärkeren, einer höheren Gattung Menſch. 


Für den Verfaſſer iſt wieder nur die plumpe körperliche Ueber- 


legenheit gemeint. — 


Zarathuſtra lehrt: „Schone Deinen Nächſten nicht“ (). Er | 
meint: Schone Deinen ſchwachen, hindernden, kindiſch ftörenden 


Nächſten nicht. Er ſagt: „Was fällt Soll man auch noch 


ſtoßen“ und meint: Was ſo ſchwach und hinfällig, fo unzeit⸗ 
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gemäß geworden it das es. ic doch nicht mehr halten kann, 
dem ſolle man getroſt lieber bald den Todesſtoß geben. 

„Zerbrecht mir die Guten und Gerechten“ es ſind die hart⸗ 
nädigen, eigenſinnigen, verbohrten Anhänger alles Alten gemeint, 
die nichts Neues und Beſſeres aufkommen laſſen wollen; 
die durch konſervative Vorurteile in religiöſem, mora⸗ 
liſchem und andern Sinne das Fortſchreiten der Kultur = 
Jahrhunderte und Jahrtauſende hemmen. — Niebiche ſagt: „So 
will ich Mann und Weib, kriegstüchtig den Einen und 155 
tüchtig das Andere, beide aber. 1 mit Er und 
Beinen“ (). 


Daß „tanztüchtig mit dem Kopfe ſich auf eine friſche, froh⸗ | 


gemute, kühne, ſpielendſchaffende, unermüdliche Geiſtigkeit bezieht, 
weiß Jeder, der Nietzſche's Lieblingsausdruck vom „Tanz mit 


den Worten“ kennt; (das „tanztüchtia mit den Beinen“ iſt alles 


goriſch für eine heitere, blühende, thatenfrohe Geſundheit). Ver⸗ 
faſſer ſetzt jenen Geiſt auch bei den Südſee⸗Inſulanern voraus. 
Nietzſche ſagt (S. 657): „ Aneignung des Fremden und 
Schwächeren Einverleibung und mindeſtens Ausbeutung ge⸗ 
hört ins Weſen des Lebendigen als organiſche Grundfunktion“ (). 
Der Verfaſſer ſetzt wieder ſein Ausrufungszeichen. Er iſt alſo 
nicht der Meinung, daß in jenem alten naturwiſſenſchaftlich 
tauſendfach bewieſenen Satze — dem ſelbſt jeder naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Laie, der nur einmal von Zelle, Amöbe, Protoplasma⸗ 
fortſätzen hat reden hören, anerkennen muß — ein Grundprinzip 


des organiſchen Lebens ausgeſprochen iſt. — Nietzſche redet 


davon (S. 657), daß „die ritterlich ariſtokratiſchen Vorurteile 
zu ihrer Vorausſetzung eine mächtige Leiblichkeit, eine 
blühende, reiche ſelbſt überſchäumende Geſundheit haben.“ „Zu 
ihrer Vorausſetzung!“ Damit iſt doch ziemlich deutlich geſagt, 
daß die Körperlichkeit nicht Selbſtzweck, ſondern nur ein Hilfs⸗ 
mittel ſein ſolle, zum Zuſtandekommen jener Vorurteile: daß nur 
auf dem Boden einer geſunden Leiblichkeit, ein , 
kraftbewußter, berrſchtüchtiger Geiſt ſich entwickeln könne. 
Eine ganze große, bei der Ausbeutung von Seiten des Ver⸗ 
faſſers ſehr wichtige Stelle auf S. 655, wo Nietzſche von 
früherem Barbarenthum ſpricht, bezieht ſich, wie Verfaſſer 
ſelbſt angiebt, auf die Vergangenheit; nichtsdeſtoweniger deutet 
er ganz eigenmächtig auf? Nietzſche's Zukunfts⸗Ideal, welches 
dadurch eine völlig falſche“ Beleuchtung erhält. 


Ob ſchließlich, um noch ein Wort über Gruppe 3 zu 1 
Nietzſche's perſönliche Schätzung oder Nichtſchätzung des weib⸗ 


lichen Geſchlechts, in der er ſich mit vielen großen Philoſophen 


berührt, und welche Verfaſſer auf S. 657 in mehreren Citaten 


zu charakteriſieren für nötig befindet, — ob dieſe — weſentlich 
zur Löſung des beſprochenen Themas mit gehört, iſt mehr als 
zweifelhaft. 

Wie nun der Verfaſſer, der doch, wie er ſelbſt angiebt, 


geleſen hat, daß Nietzſche „an die Spitze ſeines Zukunfts⸗ 


reiches Philoſophen ſtellen will“ (S. 657) — nachher zu 


dem Schluß kommen kann, Nietzſche's Zukunfts⸗Ideal ſei „die 
Herrſchaft der körperlichen Vorzüge“ — das iſt ſchwer ver⸗ 


ſtändlich. 


Wahr iſt an alledem, wenn man (sit venia verbo) die 8 


Mücke ſich anſieht, aus der der Herr Verfaſſer einen Elephanten 
gemacht hat — daß Nietzſche'n eine gewiſſe Hochſchätzung körper⸗ 


licher Kräftigkeit und Geſundheit zu eigen war. Er hatte Grund 2 


dazu. Die Verkümmerung und Austrocknung des Körpers bei 
der Stubengelehrſamkeit und ihren Einfluß auf das geiſtige 
Wirken hatte er nur zu oft geſehen, zu klar beurteilt, zu bitter 
empfunden. „Das gezwängte Eingeweide verrät ſich“ ſagt er 
einmal von einer gewiſſen Gattung von Büchern. Und er ſelbſt, 
dem jahrelang ein ſchweres Augenleiden ſeinen wärmſten Sinn, 
den der Farbe und des Lichts trübte, — er der viele Jahre 
von den heftigſten Kopfſchmerzen gequält und vielfach arbeits- 
unfähig gemacht wurde, er hatte bei ſeiner wankenden Geſundheit, 
bei ſeiner ſenſiblen Konſtitution zu ſchmerzlich am eignen Leibe 
fühlen müſſen, wie ſehr körperliche und geiſtige Geſundheit zu— 
ſammenhängen. Manche ſchwermütig ſchöne Stelle aus ſeinen 
Werken iſt (wie bei Heine) nur im Sinne dieſer Stimmung zu 
deuten. So war in ihm in herben Jahren des Leidens jene 


Sehnfucht nach der jauchzenden Geſundheit entftanden, die ſ 
in fo vielen feiner Worte wieberfpiegelt. Was er ſelbſt nicht 


hatte, das wünſchte er ſeinem Uebermenſchen. Aber dieſe körper⸗ 
liche Kräftigkeit ſollte nur die Grundlage ſein für die Ge⸗ 
ſundheit des Geiſtes; nur Unterſtützungsmittel. Wenn Nietzſche 
nebenbei ſeinem Uebermenſchen jene körperlichen Eigen 
ſchaften zueignete — wollte er darum die Welt barbariſieren 
und die Herrſchaft der körperlichen Vorzüge auf den Schild 
heben? — | a 
Richtig iſt ferner, daß Nietzſche immerwährend den Kampf 
gegen das Mitleid predigt, in welchem er (mit Unrecht? 2) 
eine kulturfeindliche Eigenſchaft ſah. Frei von unnützen Schwächen, 


von Sentimentalitäten, von thränenreichen Gefühlchen muß der 1 
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große Menſch fein, der nur ein Ziel haben darf: ſich ſelbſt durch⸗ 
zuſetzen, ſeine großen Eigenſchaften auszuleben. Wer der 
Menſchheit (im Ganzen) dienen will, darf den Menſchen 
(im einzelnen) nicht ſchonen. Mitleidlos will daher Nietzſche 
ſeinen Uebermenſchen. Das eben ſoll ein Teil feiner Größe fein, 
daß er das Mitleid mit den Menſchen, deren tauſendfältige 
Armſeligkeit und Kurzſichtigkeit ſeine Ziele ſtören, die ſelbſt 
garnicht höher wollen, unterdrückt. Gerade der Uebermenſch 
eidet am ſchwerſten am Mitleid, tiefer als andere hat er die 
Welt, das ganze Elend des Alltags und der Alltäglichkeit durch⸗ 
haut. — „Das Mitleid muß überwunden werden“ ſagt Nietzſche. 
Man muß faſt lächeln, ſo nahe liegend, ſo durchſichtig, ſo per⸗ 
ſönlich ſympathiſch it die naive Pſychologie dieſes Grundſatzes. 
„Muß werden!“ „Ich muß das und das thun“ ſagt ein Menſch 
ſich tauſendmal am Tage, der eben das und das zu thun nicht 
im Stande iſt. Nietzſche, der warmherzige, warm fühlende, 
gütige, mitleidvolle Menſch, der keiner Fliege etwas zu Leide 
thun konnte, — er vermißte in ſeinem weichen Herzen voll⸗ 
kommen jene ſtahlharte moraliſche Unerbittlichkeit, die der große 
Menſch ſeiner Meinung nach zu ſeinem Werke braucht. 


Jeder Menſch liebt das, was er nicht hat. Jeder hat ein 
gewiſſes Bedürfnis nach ſeinem eigenen Kontraſt. Was wir 
nicht haben, ſchätzen wir an Anderen. Was Nietzſche in ſich 
ſelbſt nicht finden konnte, das dichtete er ſeinem Uebermenſchen 
an, — in ihm ſchuf er ſich ein Ideal ſeines Wunſches; wenn 
er dabei vielleicht des Guten einmal etwas zu viel thut, wer wollte es 
ihm verübeln! Reden wir doch am lauteſten von den Eigen⸗ 
ſchaften, die wir nicht beſitzen. | 

Und — wer predigen will, muß laut reden; ſonſt wirkt 
er nicht. Beſonders, wenn, was er predigt, ſo gänzlich neu ift. — 


Richtig iſt ferner, daß Nietzſche, ſo klaſſiſch rein im ganzen 
ſeine Schriftweiſe, zuweilen undeutlich iſt. Die Ueberfülle der 
Bilder, die auf ihn — den Dichter und Künſtler — einſtürmte, 
und die eine der Hauptſchönheiten feines Stils bildet, fie iſt 
es auch, die ab und zu ſtörend wirkt und Migverſtändniſſe auf⸗ 
kommen läßt. Aber welcher Dichter oder nur welcher Schrift⸗ 


ſteller wäre denn niemals undeutlich! Wem iſt bei Kant nicht 


vieles dunkel geblieben! Nietzſche hat in ſeinen Zarathuſtra, 
das Werk ſeines Lebens, gar manches „hineingeheimnißt“, um 
Goethes Ausdruck zu gebrauchen. Und im zweiten Teil von Goethes 
Fauſt ſind 'gar manche Unklarheiten — ohne daß darum, ſo 
viel bekannt, jemals der Verſuch gemacht worden wäre, Goethen 


N 


„„ 


vor das Forum der Pſychiallie zu ziehen. Wenn man alles, 


was in Bezug auf poenſche Licenz und künſtleriſche Phantaſie 
von den dichieriſchen Genien aller Zeiten geleiſtet wurde, auf 
die Wagſchale des kritiſchen Berftandes legen wollte, — welcher 
Dichter käme unbehelligt davon? Nietzſche gehört zu den Schrift⸗ 
ſtellern, von denen keiner ſich zu ſchämen braucht, einzugeſtehen, 
daß er vieles nicht verſtanden habe. 


Nietzſche ſtellt große Anforderungen an ſeine Leſer. Seine 
Sprache gehört vielfach, um ſeinen eigenen treffenden Ausdruck 
zu gebrauchen, zur „monologiſierenden“ Kunſt. Er ſpricht ſich 


einfach aus. Die ſchriftſtelleriſche Kotetterie mit dem Geiſte des 
Leſers it ihm zuwider. Er, der ſtets abſeits vom großen 


Haufen ging, verſchmähte es, was er zu ſagen hatte, in behag⸗ 


licher bequemer Breite zu vervolkstümlichen. Er wollte ſich 
gar nicht „populär machen“. Er wußte, daß er für Wenige ſprach. 


Man merkt Nietzſche an ſeinem Stil an, daß er viel allein 


war. Und ſo ging es ihm, wie es auch andern geht, die tief 
in ihre eigene Begriffs- und Gedankenwelt eingeſponnen leben: 
er ſchuf ſich schließlich feine eigene Sprache. Er pfropfte un⸗ 
endlich viel Sinn in ein paar Worte hinein. Für ihn hatte ein 
Wort vielfache Beziehungen auf ſeine irgend wo anders ausge⸗ 
ſprochenen Gedanken und Anſchauungen. Gerade in ſeinen 
knappſten Sägen wimmelt es von ſolchen Anſpielungen. So 
kommt es, daß Nietzſche nur im Zuſammenhange zu verſtehen ift. 
Ein einzelnes jeiner Werke läßt immer viele Fragen und Lücken 
zurück. Wer ſich aber erſt einmal in Nietzſche eingeleſen hat, — 
dem dämmert langſam eine neue Welt auf. Er begreift all 
mählich erſt eins, dann das Andere, dann wieder ein Anderes, 
wo er zuerſt ſtutzte, befremdet den Kopf ſchüttelte oder wohl gar 


lächelte. Und wem es mehrmals und ſchließlich immer und 2 
immer wieder ſo gegangen iſt, daß plötzlich blitzarrig eine 


zweifelhafte Stelle Leben und Verſtändnis bekam, und ein Ge- 


dankendiamant ſtrahlend vor ihm lag, wo er zuerſt nur Sand 


zu ſehen meinte, — dem wird der inſtinktive Schluß zur berech⸗ 
tigten Gewohnheit, daß wenn bisher alles zuerſt Unverſtandene, 


einmal begriffen, als groß und bedeutend ſich erwies, auch das 


Wenigere, bisher noch nicht Verſtandene eines Tages wohl ſeinen 
guten Sinn zeigen würde. Er 


Wenn der Verfaſſer nur die Vorrede zu Zarathuſtra (dritte 
Auflage) von Herrn Peter Gaſt, — der Nietzſche aus perſön⸗ 
licher Bekanntſchaft und mündlichem Verkehr genau kannte — 


1 
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aufmerkſam geleſen hätte, ſo würde ſein Artikel vielleicht etwas 
anders ausgefallen ſein. — | 


Was zieht nun Herr Dr. O. Henne am Rhyn aus feinen 
überall aus dem Zuſammenhang geriſſenen und zuſammen⸗ 
geſtoppelten Citaten für einen Schluß? Nietzſches Zukunfsideal 
war „Herrſchaft der körperlichen Vorzuge und Unterdrückung des 
Geiſtes“. Daß Nietzſche dieſe mehr als naive Anſicht nicht 
gehabt hat, weiß jeder, der ihn kennt. Er hielt die geſunde 
Leiblichkeit fur die Vorausſetzung, für die notwendige Be⸗ 
dingung eines geſunden Geiſteslebens. Der Verfaſſer kämpft 
alſo gegen Windmühlen. Nehmen wir aber ſelbſt an, Nietzſche 
hätte jene Anſchauung gehabt. Wäre er deshalb verrückt ge⸗ 
weſen? War die Verherrlichung, das auf den Schild Heben 
der Körperkraft nicht durch viele frühere Jahrhunderte, durch 
ganze Kulturepochen vor unſerer Zeitrechnung herrſchende An⸗ 
ſchauung? Baſieren auf dieſer Anſchauung von der Herrſchaft 
der körperlichen Vorzüge, vom Recht des Stärkeren, nicht viele 
der ſchönſten Mythen, Sagen und Heldenlieder? Gewiß: ein 
Menſch, der mit den Prinzipien einer ſolchen Auffaſſung an 
unſere heutige Kulturwelt herankommen wollte, würde uns ſehr 
wahrſcheinlich äußerſt einſeitig, unzeitgemäß, befremdend er⸗ 
ſcheinen — für geiſteskrank würden wir wohl einen ſolchen 
Menſchen noch nicht erklären. Verfaſſer aber, um Nietzſche zu 
„entſchuldigen“, zieht den Schluß, daß: „ſeit dem Beginn 
des Zarathuſtra ſeine Geiſtesſtörung in anfangs geringem, 
dann ſchwankendem, endlich aber ſteigendem Vorſchreiten be⸗ 
griffen war“. | Er 

Ah! das alſo ift des Pudels Kern! — Eins muß man 
dieſer Löſung laſſen: ſie iſt überraſchend einfach. Vielleicht 
verdächtig einfach. Man braucht ſich mit dieſen wunderlichen 
Büchern nicht weiter den Kopf zu zerbrechen, man braucht ſich 
mit dieſem ſeltſamen Menſchen nicht weiter abzugeben, — er 
war ja verrückt. Der läſtige, nimmer Ruhe gebende, unerbitt⸗ 
liche Frager mit ſeiner dummen, langweiligen, ſo gänzlich über⸗ 
flüſſigen Frage nach dem Sinn unſeres Lebens kann einfach 
1 belächelt beiſeite geſtoßen werden, — er war ja 
verrückt. 


Das Problem iſt am beſten gelöſt, indem man es abſchüttelt. 
„Seit Beginn des Zarathuſtra“ — der Zarathuſtra iſt 
demnach zweifellos mitgerechnet: Alſo: dieſer phänomenale 
Menſch mit ſeinem gleich weitſchauenden Blick für kulturhiſtoriſche 
geſchichtliche, ethiſche, philoſophiſche, pſychologiſche Probleme, in 
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deſſen Seele ſich die Empfindungen zweier weltenfern aubeinande = 
liegender Kulturen begegneten, der bei der echt antiken Freude 


am ſchönen Körper die ganze überreiche, farbenbunte Vielheitig⸗ 5 
keit, die verfeinerte Seuſibilität der Moderne beſaß; dieſer 


Titane, der aus ungeheuren Gedankenblöcken ſeine cytlopiſche Br 


Mauer auftürmte, vor deren Vollendung ihn ein tragiſches Ge⸗ 


ſchick hinwegriß, dem kein Stern zu hoch, keine Frage zu groß 


war, dieſer ſtolze einſame heroiſche Menſch, der mit gewauigem 


Arme ſo Viele zu ſeiner Höhe hinaufriß, der unendlich vielen 


Menſchen Selbſtbewußtſein gegeben hat, indem er ſie aufrichtete, 


ſie auf ſich ſelbſt zuruabrachte („Werde, wer Du biſt“); dieſer 0 
unerreichbare Meiſter der feinſten Ironie, der graziöſeſten Bos⸗ 
heit, der geiſtreichſten Dialektik; dieſer unvergleichliche Meuſchen⸗ 


kenner, der in die tiefſten Tiefen des menſchlichen Herzens hin⸗ 


einſah und die heimlichſte Sophiſtik lauernder Wünſche und 5 
Leideuſchaften ans Licht brachte, — er war verrückt. Er war 


verrückt, als er den Zarathuſtra ſchrieb, dieſes ſchmerzlich⸗ſelige 


Buch, deſſen Stil nur einen einzigen Vergleich zulaßt — den 
mit der Bibel. 


Freut Euch, Ihr alle, die ihr es über Euer intellektuales 
Gewiſſen bringt, die Fruchte ſauer zu finden, die Euch zu hoch 
hängen; die ihr nicht Luſt oder nicht Energie habt, Euch an der 


Nietzſche'ſchen Nuß die Zähne auszubeißen. Dieſe Nuß lohnt ja 


nicht — ſie iſt ja taub. 
O ja! „Nietzſche's Werke vom pfychiatriſchen Standpunkt“ 
waren ein ebenſo pikantes, wie marerieu verlockendes Thema. 


Der Verfaſſer wäre des Erfolges, vielleicht auch des vielſeitigen 


Beifalls ſicher. Nur müpıe er dann wenigſtens auch die Lieveus⸗ 
würdigkeit haben, eine zweite Schrift, „das Genie vom phſychia⸗ 
triſchen Standpunkte“ folgen zu laſſen. 


Eine wunderliche Geiſteskrankheit, deren Beſitzer allenthalben, 
neben dem feinſten vollendetſten Stilgefuhl eine ſeltene Tiefe, 
Fülle und Vielſeitigkeit der Gedanken aufweiſt. Fürwahr, eine 


beneidenswerthe Geiſteskrankheit! — Und ſchließlich noch ein 2 


Wort vom ärztlichen Standpunkt: 
Nietzſche ſagt ſelbſt, bevor er ſeinen Zarathuſtra der Oeffent⸗ 


lichkeit übergiebt: (Brief an Gaſt) — „Es iſt eine wunderliche = 
Art von Moralpredigten. Von jetzt ab werde ich wohl in 


Deutſchland unter die Verrückten gerechnet werden“; 


— eine merkwürdige Geiſteskrantheu, bei der jenes pſychtatriſch 3 


wichtigſte Kriterium ſo vollſtändig fehlt: die mangelnde Krank⸗ 


heitseinſicht. — 1 
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Man hat es ja ſo uncudlich leicht, Nietzſche herunterzu⸗ 
machen. Er hat ſein letztes Wort nicht ſprechen können. Was 
Nietzſche uns hinterließ, iſt Torſo geblieben. Auch der „Ueber⸗ 
menſch“ blieb ein dichteriſcher Traum.“) J EDEN 
Nietzſche's Geiſt iſt tot. Er kann nicht mehr antworten. 
Und wenn Nietzſche lebte, — er hätte nicht geantwortet. 
5 Dr. Richard CTIohn. 


Zus # 
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Länger hielt ich es nicht aus. So oft ein auf zwei 
Räder geflochtener Meuſch an mir vorüberſauſte, krallte 
er ſich mir in's Herz, der Neid, dem alte, dicke Vor⸗ 
urteile die Epitheta gelb und blaß zuerkennen. Da 
flogen ſie dahin, dieſe Ikariden, in einer Art von Raſſe⸗ 
ſtolz mitleidig herabblickend auf alles, was wurmhaft 
kriechend hinter ihnen blieb in weſenloſem Scheine, kaum 


fähig, die blöden Blicke ihrer beflügelten Bahn folgen zu 


laſſen. Sind ſie nicht wie aus beſſerem feineren Stoffe 
— jene Beſchwingten, die — Sieger über Zeit und 
Raum — uns gedankenſchnell vorüberjagen — unſere 
Sehnſucht im Gefolge? Zauberer! Ein armſelig Rad⸗ 
geſtell, ein totes Ding, das einer Stütze bedarf, um nur 
zu ſtehen, ſie flößen ihm Leben ein, organiſch regt es ſich, 
Flügel des Götterboten, beſchwingte Sohle, die plumpe 
Leiber ſchweben macht, aus Erdenbann erlöſt, dem Kerker 
der Beharrung die ſchweren Schlöſſer ſprengt und uns 
die Erde darbringt, uns die Weite ſchenkt, jedwedem 
Wunſch erreichbar .. SE 


) Wie weit man die Berechtigung hat, „Zukunftsträume“ auf 


ſolcher Grundlage „im Geſchmack des Autors“ zu konſtruieren, 


bleibt beſſer unerörtert. 
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Eine neue Herrenkaſte erſtand, fie nahm die Wege 


für ſich; wer in Gedanken verſenkt einen Damm über: 
ſchreitet, wird angeherrſcht von dieſen fliegenden Dämonen, 


erſchreckt fährt man zurück, während der Spuk in ruhiger 
Bahn vorüberhuſcht, auf lautloſen Sohlen, in majeſtätiſcher 


Sicherheit. Man lehnt ſich auf, man beginnt fie zu 5 


haſſen, dieſe Uſurpatoren der Straße, die unſre müden 


zuckenden Nerven mit raſſelnden, kreiſchenden Glocken an⸗ 


herrſchen: „Zurück, Du Sklave! Du gehſt nur, und ich 


fliege! Meine Art iſt höher! Weiche vor mir!“ — Ab⸗ 


ſcheuliche Tyrannen! Aber — ſind ſie nicht im Recht?! 


Sind ſie nicht die Stärkeren und können deshalb befehlen? 


Sind ſie es nicht, die ihren Gliedern eine unerhört neue 
Dienſtleiſtung ablockten, ihren Körper zu einem Kunſt⸗ 
dienſt zwangen, den vor fünfzehn Jahren noch unſren 
erſtaunten Augen kühne Akrobaten auf ſtrahlender Schau⸗ 
bühne boten?! Sie ſind eine höhere Art! 

Die Legion des Mutes bilden ſie, der Kraft und 
der Freude. Sie lachen auf ihren Rädern, denn ſie er⸗ 
jagten etwas Köſtliches. Dieſes Inſtrument gehört dem 
Kinde, dem menſchlichen Leibe in der Götterſchönheit 
ſeiner Unreife; wer achtjährige Knaben, zehnjährige Mädchen 
auf dieſen unſtäten, beflügelten blitzenden Roſſen ſich wiegen 
ſieht und ſpielen mit Schwere und Raum, auf einem Fuß in 
einem der beiden wild rotierenden Pedale mit dem ganzen 
Körper engelhaft auf und niederſchwebend, in dem wunder⸗ 
vollen naiv geſchauten Geheimnis der Balance — gehalten 
und getragen von unſichtbaren Händen, — den überkommt 
eine drängende Sehnſucht nach jener Kindheit der Organe, jener 
einzigen Zeit des einzig wirklichen Lebensgenuſſes, da dieſe 
Glieder willige Dienerwaren, jeder drängenden jubelnden Luſt, 
jedem jauchzenden Sprung, jedem tollen wirbelnden Tanz. 


S 
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Und es führt eine Brücke zurück, in jenes verlorene 
Paradies — in jenes Land der Wünſche. Dieſe zwei 
Räder tragen dorthin, dieſer ſchmale, winzige Sattel. 
Wer ſich hinaufſchwingt und feinen ſchwanken Sitz zu 


behaupten lernt, wer es faßt, das Geheimnis, zum Herrn 


zu werden über dieſes rätſelvolle kleine Gefährt, — der 
holt ſich wieder, was ihm die Jahre nahmen, der bringt 
in ſeine Organe zurück die Spannkraft des Kindes, ſeine 
AUnermüblichkeit, die hohe Freude an dem willigen Dienſte 
des Körpers, die aus geſtählten Organen leiſe hinüber⸗ 
zieht in bedrückte Seelen und den Frohmut erweckt und 
die Friſche, das Lachen und die Freude — und jenes 
heiße Drängen von Kopf zu Herz und von Herz zu Kopf, 
das aus ſtrahlenden Augen flammt und auf geröteten 
Wangen, und deſſen Name klingt wie ein brauſender 
Hymnus in zwei tönenden jauchzenden Silben — 
Jugend!! — 
Alſo — wie geſagt, länger hielt ich es nicht 
aus, es riß mich auf dieſes Gefährt — unwiderſtehlich, 
wenngleich ich ſchon einmal in meiner Eigenſchaft als 
Eisfex den Unteren mit einem Beinbruch geopfert. — 
Ein Wehklagen erhob ſich bei allen, die mir nahe ſind, 
als ich meinen Entſchluß äußerte. Man zeigte mir die 
täglichen Verluſtliſten, die alte Abſchreckungstheorie wurde 
neu erprobt, man zeigte air, daß die Epopöen der Polizei⸗ 
berichte, faſt gänzlich von den Radleuten in Anſpruch ge⸗ 
nommen, zu fortgeſetzten, täglich erneuten Verurteilungen 
geworden waren dieſes Sportes für Selbſt⸗ und Maſſen⸗ 
mörder. Umſonſt — mich hielt nichts mehr. Ich kon⸗ 
trahierte eine Unfall⸗Verſicherung, ging auf einen Uebungs⸗ 
platz und ſuchte mir einen Meiſter. Große Plakate, 
welche die benachbarte Rettungsſtation in empfehlende 


et 


Erinnerung brachten, trugen nicht dazu bei, mein erſtes 
Auftreten in dieſer Arena ſehr übermütig zu geſtalten. 


Ich dachte an Clärchen. „Dran vorzudenken A 


ſchreckhaft! Und wenn er kommt, wenn wir müſſen, 
dann — wollen wir uns geberden, wie wir können.“ 
Da — kam er ſchon, der Lehrer Herr Fiſcher nämlich, 


ſchnallte mich in einen breiten Gurt und ſetzte mich auf 5 


ein Rad. — Wir geberdeten uns natürlich nicht anders, 
als wir konnten — und hatten damit vor verſammeltem 
Kriegsvolk den größten Heiterkeitserfolg ſeit Beginn des 
Geſchäftes. Drei Damen und zwei Herren, halbfertige 
Fahrer, bohrte ich mit meinen unwahrſcheinlichen 
Manövern in den Grund, und die Wahlſtatt war be⸗ 
deckt mit Wehklagenden. Was aber waren ihre Schmerzen 
gegen meine Aengſte. Nie — nie wieder — im Leben — 
meine Teuren, möchte ich zum erſtenmale auf einem Rade 
ſitzen. Das Wort peinvoll iſt zu ſchwächlich, um ent⸗ 
fernt dieſes Zuſtandes eine Ahnung zu erwecken. Meinen 
größten Anſtrengungen zu unſer beider Vernichtung be⸗ 
gegnete Herr Fiſcher mit ſtarkem Arm und — nach Ver⸗ 
lauf von — ich glaube — zwei Jahren — ſtieg ich — 
nein — wand man mich zum erſtenmale aus dem Sattel; | 
— am Leib und Seele vernichtet, ſank ich auf eine Bank. 


Wo waren meine Träume hin? Wo meine Hoffnungen? 5 
In bitterer Seele erwog ich alle jene Fahrerfabeln, von 


ſtolzen Abenteurern, die zum erſtenmale ein Rad be⸗ 
ſtiegen und luſtig drauf losfuhren. Wie ungleich, wie 
ungleich verteilt das Glück ſeine Gaben; ein Axiom, das 
mir auch bei den Vergleichen der Beine meiner Ge 
fährtinnen brutal ſich aufdrängte. Eine gar nichts, die 
andre alles, — man ſollte es nicht glauben, bis zu wie 
phantaſtiſchen Formen des zu wenig oder zu. viel die 
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Natur in diefem Punkte der Waden gelangt. Ich ſchleppte 
mich nachhauſe, konnte einen Tag lang kein Glied rühren 
und lieferte mich am nächſten Tage zum zweitenmale dem 
Schickſal aus. Ich wurde ſofort der Schrecken der ganzen 
Bahn, kaum verließ ich auf meiner Arche den Start, als 
die Bahn, wie von Stürmen reingefegt erſchien; alles 
rannte, rettete, flüchtete ſich und folgte mit ſcheuen Augen 
meinen verderblichen Wegen. — Aber — wunderbar — 
meine Aengſte wichen, und ich vermochte ſchon ſo viel zu 
mir ſelbſt zu kommen, um an der Furcht, die ich ein⸗ 
flößte, mich einen Augenblick zu ergötzen. Ich hätte 
davon abſtehen ſollen, denn im nächſten Moment riß ich 
Herrn Fiſcher, ſein ſtarkes Sträuben überwindend, gegen 
eine Bank anrennend — über den Haufen — und — 
mit einem Donnerkrachen ſchlugen wir hin. Wie oft ſich 
das wiederholte — ich weiß es nicht mehr, aber am 
dritten Tage ſchon — wie eine plötzliche Offenbarung 
ging meinem Körper das Geheimnis auf. Wie es ihm 
klar ward, blieb meinem Intellekt dunkel, ſie ſcheint doch ihre 
eigene Pſyche und ihren eigenen Verſtand zu haben, dieſe 
Maſchine, welche uns für die Tage unſeres Erdenwallens 
geliehen ward. Mit meinem Kopfe vermochte ich es nicht 
zu ergründen, meine Gedanken fanden es nicht, — aber 
— es kam da ein Moment, wo jene Unterſeele — jener 
Unterverſtand die Nachricht an die vorgeſetzte Behörde 
gelangen ließ: Wir denken, wir haben's jetzt raus! 

War das eine Freude da oben! Und nun will ich 
mich einreihen in das Heer der Jugend und will die 
Seligkeit trinken, dahinzufliegen mit dem Winde um die 
Wette — und will von dem Stolze mir die Bruſt 
ſchwellen laſſen, daß er mir dient, dieſer widerwillige 
Sklave, daß er mein iſt — mir zur Luſt und zur Wonne 
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dient, dieſer Körper, der immer erſt ſich wehrt und wie 
ein ungezogenes Kind ſich allem Guten ſträubt, — in 


ſolchem Glücksgefühl will ich ſelig fein — und will min 


eine Radfahrkarte vom Alexanderplatz holen. L. 


a 
Die Nacht. 


Sagt mir nur nicht, daß ihr ſie kennt Eure 


ſtädtiſche, von Laternen funkelnde, von Wagengeraſſel er⸗ 
füllte Nacht iſt nur eine ſchwache Nachahmung; dieſe 
Nacht, unter deren Verhüllung in den Cafés Cognac 
oder Curagao in Strömen fließt und in den Tingel⸗ 
Tangeln die kurzen Röcke äſthetiſchen und moraliſchen 
Unterricht erteilen; dieſe Nacht, welche der leichtfertigen 
Bande und den Straßenräubern Zuflucht giebt, aber dem 
Kummer und dem Elend den Schlaf raubt; dieſe kalte, 
hyſteriſche Geſtalt ohne Ehre, Verſtand und Gewiſſen! 
Es war mir vergönnt, eine wirkliche Nacht zu ſehen. 
Lange habe ich vergebens auf ſie gewartet. Endlich 
erſchien ſie mir, die in Neugier und banger NL 3 
erwartete. x 
Ich lauerte ihr an her Schwelle der kleinen Hütte 
auf, welche um dieſe Zeit ſchon ſo ſtill war, als wenn 
ſie ausgeſtorben wäre. Unten im Dorfe funkelten noch 
einige Lichter, aus einigen Schornſteinen ſtieg gekräuſelten 
Rauch empor, und es ſtöhnte manch verliebter Knecht. = 
Aber auch dieſes ließ nach. 8 
Der nahe Wald, welcher noch vor kurzem Nach dem 
Takt des verklingenden Wiegenliedes rauſchte, ſtand jetztt 
ſchweigſam, ohne mit deinem Blättchen“ zu ſäuſeln. Als 


f 
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ob ihm das im Laufe des Tages Aufgenommene zu 
ſchwer wäre, warf er aus ſeinem Schoß die ſchwüle Wärme 
und den mit dem feuchten Erdgeruch vermiſchten Blumen⸗ 
duft hinaus. 
Die Abenddämmerung erloſch, die Luft wurde leblos, 
die letzten Stimmen der Vögel verſtummten. Selbſt die 
Grillen hatten ee zu zirpen, und die Mücken zu 
ſummen. 

Große, ſchwarze Wogen erhoben ſich unbemerkt, 
drückten alles nieder und ſtiegen immer höher gegen den 
in undurchdringliche Wolken verhüllten Himmel. Und ſo 
weit die Welt reichte, war nichts außer der einen ſchwarzen, 
grenzenloſen Maſſe. In ihr herrſchte Schweigen, obgleich 
man fühlte, daß ſie mit mächtiger Stimme Welten 
erſchüttern könnte, — und die Kraftloſigkeit eines Macht⸗ 
habenden, welchem ein Gegner zum Kampfe fehlte. Ein 


heiliges Grauſen, von irdiſchem Schrecken weit entfernt, 


bemächtigte ſich meiner. Da iſt ſie, die ewig dauernde. 
Da iſt ſie, von welcher ich kam und zu der ich zurück⸗ 
kehren werde, wann es ihr beliebt; zu ihr, der chmee 
der unbeweglichen, der unwiſſenden. 

Nein, nein, ſchwarze Nacht, vergebens ſuchſt du 
jemand, der dir entgegenträte! Siehe: Iſrael erhebt ſich 
gegen dich, du finſterer Gott, und wird mit dir ringen, 
bis er dich bekämpft hat. .. Seine Name iſt: Seele! 

Ja, das war das einzige Licht, das war die einzige 
Stimme und die einzige Bewegung. Aus der Tiefe 


kam er, der Aufwiegler mit glühenden Augen, vorgeſtreckten 
Schultern — mit der Geſtalt eines zu W 1 9 . 


bereiten Fechters. 
Aber in der ſchwarzen Maſſe erzitterte nichts. Sie 
nahm den Ruf nicht an. .. Und es geſchah, daß das 
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einzige Licht vor dem Jaller alcrot; die einzige 
Stimme verhallte, und die einzige Bewegung ließ ihr 
Pendel ſtill ſtehen. .. Die Seele ſtand erſtaunt da und 
ſah, wie die ſchwarzen Wogen ſie von allen Seiten um⸗ = 
gaben und ihr alles fortnahmen, womit fie gekommen 
war: ein Bündel Blumen, eine Dornenkrone und jenes 
Schwert, welches nicht zermalmt werden konnte — zuletzt 
ſie ſelbſt. Mit geſchloſſenen Augen ſtürzte ſie ſich in die 5 
geheimnisvolle Tiefe, um darin unterzugehen. Aber, o 
Wunder .. in ihr verſunken, ertrank fie nicht. 
Von allem beraubt, fühlte ſie ſich nur eigentümlich Be 
leicht. Sie wogte auf der Oberfläche der Wellen, und ; 
die Wellen fügten ſich für ſie zu einem Lager, auf welhen 
ein leiſer, ſüßer Schlaf fie in den Schoß barg . . . Und 
die Nacht ging in ihr auf und fie in der Nacht, fie 
waren beide eins und nichts, ſonſt war nichts in der 
weiten, weiten Welt. | a 


St. Roſſowski. 
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( du mein Oeſterreich! 
Eindrücke eines Reichsdeutſchen. 
J. 
Lieber Freund! 
Sie verlangen von mir eine knappe aber für einen Reichs⸗ 
deutſchen ausreichende Darlegung der verworrenen Lage der 


innerpolitiſchen Kämpfe in Oeſterreich. Sie trauen mir zu, daß 


meine häufigen Reiſen nach Cis⸗Transleithanien mir ein leid⸗ 
liches Verſtändnis des wahren Hintergrundes jener Konflikte 
gegeben haben, der in den einſeitigen und gefliſſentlich gefärbten 
AUmſtellungen der Tages blätter nur zu oft verdunkelt wird. Sie 
meinen vielleicht mit Recht, daß über dieſe Dinge ein Deutſcher 


feinen Landsleuten ein beſſerer, umſichtigerer Berichterſtatter fein 
werde, als ein Oeſterreicher, der mitten im Kampfe ſteht und 
auf Gott vertrauend um ſich haut, ohne immer genau voraus⸗ 


zuſehen, wohin er treffen wird. 
Ich bin auch mit Ihnen der Anſicht, daß wir Reichsdeutſche 
in der That einen Fehler und ein Unrecht begehen, indem wir 


den Lauf der Dinge bei unſeren Nachbarn mit einem Gefühl 


betrachten, das über die Bismarckſche Wurſtigkeit beinahe noch 
hinausgeht. Es ſcheint mir in der That Zeit, doch einmal ge⸗ 
nauer nach dem zu ſehen, was unmittelbar vor unſerer Haus⸗ 
thür vorgeht. Ich bin nicht der Anſicht, wir müßten den 
ſchwarzgelben Namensgenoſſen hilfreich beiſpringen um der 
ſchönen Augen der Wienerinnen willen, trotzdem ich zugebe, daß 

ſie ſehr ſchön ſind. Aber ich finde, daß Bismarck uns Deutſche 
mit dem fein ausgeſponnenen Märchen vom Dreibund — dem 


größten politiſchen Utz, den je ein Staatsmann ſeiner Nation 


vorzumachen ſich geſtattete — uns in ein Sicherheitsgefühl ein⸗ 
gelullt hat, das heute, da der ſchlaue Techniker der Staatskunſt 
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nicht mehr am Leben ift und feine glänzenden Manöver kein 


Anderer ausführen kann, nachgerade zu einer nationalen Gefahr 


geworden iſt. Einen Dreibund hat es nie gegeben: papierene 
Abmachungen der Regierungen mögen heute noch beftehen — 
ein heraufbrechender Krieg würde ſie in alle Winde verſtreuen, 


wie er ſie vor fünfzehn Jahren vernichtet hätte. Bismarck = 
machte Geſchichte, wie Ranke Geſchichte ſchrieb: er war der 


größte Diplomat, aber immer blieb er Diplomat. Die Nationen 
waren ihm wie der Chor in der „Braut von Meſſina“: fie 


durften in die Weltgeſchichte nur eingreifen, wenn die Herren — 


die Kabinette — es für angezeigt hielten: man kennt die ab⸗ 


weichende Antwort, die er Mazzini gab. So kann man wohl > 


germaniſche Völker regieren, aber an dem wirbeligen, Temperament 


der Romanen, Kelten und Slaven ſcheitert der Verſuch, die Welt⸗ 


geſchichte in Auswärtigen Aemtern und Generalſtäben zu machen. 


Und je größere Macht dieſe Nationen ſich anmaßen, deſto gefähr⸗ 


licher wird die politiſche Bedeutung des Klubs und des Café⸗ 
hauſes, des Parlaments und der Straße.“) 

Je ſtärker in Oeſterreich⸗ Ungarn die Macht des Magyaren⸗ 
und Slaventums wächſt, deſto dringender wird das Bedenken, 
feine und gemeſſene Erwägungen der Kabinete könnten eines 
Tages vor der Leidenſchaft kurzſichtiger und ſiedeblütiger Partei⸗ 
fanatiker erliegen. 


Deutſchlands wirtſchaftliche und kulturelle Intereſſen ſind 8 
für das nächſte Jahrhundert zum anſehnlichen Teil auf die 
Balkanhalbinſel und die Levante angewieſen. Die Türkei und 
Kleinaſien ſind die Magnete, die deutſches Kapital, deutſche 
Anduſtrie, deutſche Uebervölkerung immer lebhafter anziehen, 
und ein Werk ſcheint ſich hier vorzubereiten, das vielleicht nur 
in der Rekoloniſation der Länder zwiſchen Elbe und Oder ein 
Beiſpiel findet, das würdig wäre, ihm Vorbild zu fein. Wir | 


wären wahnſinnig, wenn wir ruhig zuſehen wollten, wie ſich 


zwiſchen Deutſchland und die Levante immer größer und dichter a 
*) Der Einfluß der Börſe, der ee von allen, Bei: u =. 


05 des vorliegenden Themas. 


und fefter ein magyariſch⸗ſlaviſcher Keil ſchiebt, der uns von 


unſerer Zukunft trennt, der imſtande iſt, jeden Augenblick unſerem 
Verkehr mit dem näheren Oſten Hinderniſſe und Schwierigkeiten 
zu bereiten. Ich zweifle nicht, daß, wenn eines Tages die Re⸗ 
gulierung der unteren Donau ganz vollzogen, ein Moldau⸗ 
Donau-fanal hergeftellt fein wird, ein anderer Waſſerweg viel⸗ 
leicht Oder und Donau verbindet, dann der größte Strom 
Weſteuropas, den öſterreichiſche Schlappheit bisher wie totes 


Brackwaſſer behandelte, eine ungeahnte Bedeutung als Handels⸗ 
ſtraße, als billigſter und kürzeſter Verbindungsweg der deutſchen 


Induſtriecentren mit den deutſchen Abſatzgebieten gewinnen wird. 


Und dieſen nationalen Handelsweg der Zukunft ſollten wir in 
der Gewalt unſolider, übelwollender, größenwahnſinniger und 


bösartiger Duodeznationen wiſſen? 

Deutſchland, das als die tüchtigite aller Nationen keinen 
Freund in der Welt hat (außer vielleicht den Türken und den 
Schweden), das jederzeit wirtſchaftlich wie militäriſch gerüſtet 
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ſein muß, gegen die ganze Welt ſich zu behaupten, kaun auf die 


Dauer nicht ruhig zuſehen, daß eine Bevölkerung, die doch 


wenigſtens durch das ſchwache Band der Stammesverwandt⸗ 


ſchaft ihm näher ſteht, wie eine Artiſchocke, Blatt um Blatt 
von Anderen aufgefreſſen wird, die aus ihrer feindlichen Ge⸗ 


ſinnung gegen uns kein Hehl machen. Hier freilich, lieber 


Freund, enthüllt ſich die Falte, die Sie mir mit Ihrer Auf⸗ 


forderung geſtellt haben. Denn ich werde Ihnen im Verlauf 
meiner Auseinanderſetzungen nicht verſchweigen dürfen, daß es 


noch fraglich iſt, ob wir Reichsdeutſche in den Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reichern wirklich noch Freunde erblicken dürfen, — und ich möchte 


durch meine Antwort, die die Geſchichte nicht Lügen ſtrafen darf, 
jo wenig Ihr Intereſſe für jenen Kampf im Südoſten ſchwächen, 
von dem noch niemand ſicher ſagen kann, ob er eine Giganten⸗ 
ſchlacht iſt oder ein Froſchmäuſekrieg, wie die Intereſſen und 
Empfindlichkeiten der Oeſterreicher verletzen. Aber es ſcheint mir 


nicht überflüſſig, hinzuzufügen, daß, was ich niederſchreibe, Ein⸗ 


drücke eines flüchtigen Beobachters nicht urteile oder gar Ratſchläge 


ſind: denn Gott hat es gut mit mir gemeint, als er mich nicht 5 a 


zu einem Führer in den innerpolitiſchen Kämpfen Oeſterreich 
machte. DER 
Wir Reichsdeutſche dürfen zunächſt nicht vergeſſen, was jetzt 
drüben vorgeht, und eine Szene eines weltgeſchichtlichen Dramas 
iſt, das ſich ſeit Jahrhunderten abſpielt und in dem ſchon viel 
lautere und blutigere Auftritte vorgekommen ſind als Obſtruk⸗ 
tionen und Straßenrempeleien. Der Kampf, der uns am meiſten 
intereſſiert, weil der Kampfplatz uns am nächſten liegt, hat 
Früchte gezeitigt, wie die Hufſitenzüge aus dem dreißigjährigen 
Krieg, und der Himmel bewahre uns, daß er noch einmal zu 
ſolchen Effekten führe. Durch ihre induſtriellen und gewerblichen 


Talente, in denen ſie den von Hauſe aus agrariſch veranlagten =. 


Czechen ſchnell über waren, hatten die Deutſchen Böhmens ſchon 


am Ende des vierzehnten Jahrhunderts eine gewaltige Macht = 


errungen und beuteten fie nicht ſehr rückſichtsvoll aus. Wir 
müſſen auch dem Feinde Gerechtigkeit widerfahren laſſen: auch 
die Deutſchen Böhmens ſind nie ſentimental, nie übermäßig 
tolerant geweſen, ſobald ſie die Macht in Händen hatten. Wir 
müſſen zugeſtehen, daß einſt Huß und ſeine Freunde den Fort⸗ 
ſchritt des Geiſtes und der Freiheit gegen das deutſche Element 
vertraten, das immer eine peinliche Hinneigung zum Reaktionären 
hat, während man dem Czechentum ein gut Stück Liebe zur 
Freiheit nicht abſprechen kann. Auch ſpäter nicht. Vom Stand⸗ 
punkt der Menſchheitsentwickelung war der Ausgang der Schlacht 


am Weißen Berge ein Unglück, denn das unterliegende Czechen⸗ 5 


tum vertrat die freiere Auffaſſung des Lebens und mit dem 
Wiener Hofe ſiegten Finſternis, Unduldſamkeit und Rückſchritt. 
Und andererſeits haben dieſe Kämpfe dem Deutſchen Reiche 
manchen Vorteil“ gebracht: den Auszug der deutſchen Fakultſ.ſt 
aus Prag und die Begründung der Leipziger Univerſität. a 


Wenn unſere deutſchen Brüder in Defterreich heute leiden, 


ſo ſtehen ſie unter dem Fluch einer geſchichtlichen Entwickelung, 


deren Erbfehler ſich uicht von heut auf morgen beſeitigen laſſen. 5 


Der Staat. Oeſterreich, wie er heut iſt, bleibt eine europäiſche 


2 


nn 


Thatſache, und es fördert nicht, au Tagen, daß er fluß ein 


Unglück, ein Fehler iſt. 


Die alten Habsburger haben mit 1 verhängnisvollen 0 


„felix Austria nube“ ein Gebilde geſchaffen, das alles Andere 
iſt, nur kein Organismus, das ein neuer Pufendorf ein Monſtrum 


ſchimpfen könnte. Während die Hohenzollern in weiſer politiſchen 


Erkenntnis mit ſtaunenswürdiger Feſtigkeit von Friedrich I. bis 


Wilhelm I. darauf ausgingen, die gewonnenen Länder zu ver⸗ 
ſchmelzen und ſich nicht ſcheuten, zu Gunſten des politiſchen 


Begriffs „Preußen“ alles ſtammliche, örtliche, perſönliche Selbſt⸗ 


gefühl in ihrem Reich ſo feſt als möglich zu knechten, lag jenen 


Habsburgern an der Stiftung eines Reiches nichts, an der Ver⸗ 


= mehrung der Hausmacht alles. Im Grunde hat fich nie einer | 
ihrer Unterthanen als Oeſterreicher gefühlt, jedes Kronland 
wahrte ſeine Eigenart und die Keime ewiger Abſchließung und 


ewiger innerer Konflikte. Der beſte Beweis iſt die Leichtigkeit, 


mit der Schleſien fein Oeſterreichertum vergaß und ſich dem 


Geiſte Preußens einfügte. Die Völker Oeſterreichs waren ſozu⸗ 


ſagen nur auf Haus Habsburg vereidigt, die Dynaſtie war der 


einzige gemeinſame Augenpunkt. Und das war ſo gewollt. 


Nur in der Liebe zu ihr ſollten fie einig fein, in allem 
Anderen ſollten ſie auseinander ſtreben. Man erkennt unſchwer 
das divide et impera römiſcher Beichtſtuhlpolitik. Mit Fuchs⸗ 


ſchlauheit wußte die Kirche die alten Kaiſer zu verblenden; indem 
ſie ihren perſönlichen Einbildungen ſchmeichelte und dazu riet, 
die Staatstheile nur durch den dynaſtiſchen Gedanken zuſammen⸗ 
zuhalten, verhinderte ſie das Entſtehen einer nationalen Macht. 


Ihr zur Seite, mit ähnlichen Intereſſen, ſtand der Hochadel, ſeit 
der Gegenreformation ein gefügiges Werkzeug der Kirche, die 
ſeinen Gehorſam durch die Beteiligung an der Neuaufteilung von Me; 
Grund und Boden, beſonders in Böhmen belohnte. So leidet 


Oeſterreich gleich jo vielen Ländern an dem alten verhängnisvollen 


Wahn, daß Kirche und Adel mit ihrer geſpielten Schein⸗Ergeben ?? | 


heit gegen die Dynaſtie etwas Anderes bezweckten, als die 
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Schwächung des Hehe danken, der Macht des Hetrſchets und 3 
der Selbſtändigkeit des Staates. : 
Dem erſten Herrſcher, mit dem neues Blut in das Haus 


Habsburg kam, kamen auch neue politiſche Gedanken. Joſef II. 
ſah mit entſetzten Augen den Abgrund, an den hölliſche Mächte = 


unter chriſtlicher Marke Oeſterreich geſührt hatten. 


Er erkannte die Notwendigkeit und hatte den Willen, aus 5 
Ländern ein Reich zu ſchaffen, und zu dieſem Zweck ſollte deer 


Einheitsſtaat, die Vorherrſchaft des Deutſchtums führen, das 
geiſtig und wirthſchaftlich damals der entwickeltſte Stamm ſchien. 
Ich will nicht unterſuchen, ob ſolch eine Neuorganiſation da⸗ 
mals durchführbar geweſen wäre. 


Jedenfalls hätte dazu eine Natur gehört, wie Pombal Be 


in Portugal, der die Kraft des Löwen mit der Klug⸗ 
heit der Schlange verband, um ein großes Ziel mit Mitteln zu 
erreichen, die der Routine und der Bedenkenloſigkeit des 
Jeſuitismus gewachſen waren. Joſef war ein Gemüt, aber 
keine Energie, und er kam über die Zwickmühle hie Adel und 
Hochklerus — da Papfſt und Niederklerus nicht hinaus. Es 
war das Wettlaufen zwiſchen dem Haſen und dem Swinegel; 
am einen Ende des Feldes ſteckte ihnen die Kirche den Kopf 
entgegen: die Jungherren des Hochadels als Biſchöfe, am 
anderen Ende des Feldes ſtand wieder die Kirche, vertreten 
durch den Papſt und das Mönchtum; alle Wege führten ſchließ⸗ 
lich nach Rom, an deſſen Mauern man ſich leicht den Kopf ein⸗ 
rennt. War Joſef in ſeiner Nervoſität, ſeinem Wechſel von 
Rückſichtsloſigkeit und Schwäche ſchon nicht der Mann, das 
Rieſenwerk anzugreifen, jo fehlte ſeinem Nachfolger jeder Beruf 
dazu, und der Böhme, Salzburger, Steiermärker, Tiroler u. ſ. w. 


u. ſ. w. blieben was ſie waren, kaiſertreu, fromm, dee . 


beſchränkt und politiſch unreif. 


Eines noch: künſtleriſch. Das iſt nun erſt oberfaul. Wenn = 
Fürſten die Künſte pflegen, runzle ich immer die Stirn. Wenn 
man ſein Volk antreibt, für Malerei und Muſik zu ſchwärmen, 


ſo will man es meiſt von der Beſchäftigung mit politiſchen und 
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wirtſchaftlichen Problemen abziehen. Die Engländer ſind Jahr⸗ DE 
hunderte lang wahre Kunſtbarbaren geweſen, ſie hatten feine 


Zeit, ſchön zu ſein, ſie mußten erſt einig, reich und mächtig i 
werden. In Spanien und Italien hat ein Gaſſenjunge mehr 


Aeſthetik im Leibe als bei uns ein Profeſſor — man ſieht, wie 
weit ſie es dortzulande bringen. Erſt Athene, dann die Muſen! 
| Conrad Alberti. 


—— 


Theater. 
Hugo von Hofmannsthal: 
Die Hochzeit der Sobelde, der Abenteurer im 
Deutſchen Theater. 


| Spiele ... Spiele .. . ein blinder Greis mitten im 
grellen Sonnenglanz des Mittags in Dunkel eingehüllt Auf, 


einer Marmortreppe kauernd, die Augen rückgewandt auf 
bunte Bilder aus der Zeit des Sehens — träumend ſtill in ſich 


hinein, mit ſchwärmenden Lippen ſtammelnd blaſſe Er⸗ 
innerungen, überſtreut von Weisheit, — — ſo wurden dieſe 
Werke nicht, wenn man's auch denken ſollte. Ihres ſüßen 
Reizes Geheimnis taucht in purpurnes Dunkel, ſchaut man 
den Schöpfer an. Ein Knabe, ein Jüngling, auf des 
Lebens Höhen, leuchtend von Glück und Jugend — träumt 
ſo alt und weiſe, Er, prangend im Lenz, den Flaum des 
Jünglings auf der Lippe, trägt die müde Reife des 
Mannes, die trauernde Erkenntnis des Greiſes im Gemüt, 
— wie Märzenſchnee glänzt ſie an ſeiner jungen Kunſt. 
Spiele Spiele . . das Schickſal, das dieſem jungen 
Träumer ſo alte Träume ſchenkte, ſpielte launenhaft, der 
junge Träumer nahm das Leben in ſeine feinen blaſſen 


Hände zu bitterſüßem Spiel. Wunderlich formte er es, 


und ſich ſelbſt verwundernd über die ſeltſamen Gebil de 55 
ſeiner Schöpferlaunen hielt er ſie gegen das Licht, und 
begann ein ſüßes Singen über dieſe Schattenkinder ſeiner 
Phantaſie. Er ſieht ſie leiden, jubeln, lieben, ſchüttelt 
trauernd das Haupt über dieſes dem das dem 
großen Leben gleicht und doch — dem großen Leben — 
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ach — wie fremd ift! Das ift feine Schönheit, diefer 
Zwieſpalt der Herkunft, dieſe Baſtardſchaft des Entſtehens. 
An eines Kindes Seele, wie fernen Meeres Grollen kam 

das Märchen und die Kunde von dem Leben, dem wilden 
Ozean, der Menſchen ſpeiſt und Haie birgt in Klüften 
von Korallen und Rieſenarme reckt und eiſerne Armaden 

mit einem Jauchzen in die Gründe ſchmettert. Aus ſolcher 
wirren Kunde wob er Schatten und hauchte ſeiner welten- 
fremden Seele Atem den ſeltſamen Gebilden ein — und 
nun erſtanden ſie und ſchritten einen Reigen ſteif und 
feierlich, — doch Schönheit iſt in dieſen Schattentänzen 

— und was — was anderes will die Kunſt — als Schönheit? 

In perſiſchen Gewändern wird die Hochzeit der 
Sobeide begangen, die Scheide wird „Fräulein“ ange— 
ſprochen, perſiſche Gärtner entblößen vor ihrem Herrn 
nach fränkiſcher Abendlandſitte das arme Haupt — ganz 
wie in Träumen gelten keine Regeln, gilt kein Stil, keine 
Tracht, und doch geht von dem wirren Bilde der heiße 
Atem der Kunſt aus. Es iſt ein Trotz in dieſem Träumer. 
Er ſtellt Bilder hin in ſolcher Keckheit, einen zahnlofen 
Wucherer, der um eine Liebesnacht bei einer Dirne mit 
ſeinem Sohne ſich balgt, läßt er uns ſehen. In ihm 
iſt keine Furcht, frech wie das Leben träumt er, und der 
blütenreiche Strom ſeiner Dichterworte reißt über die 
Abgründe der Gemeinheit willenlos hin. Sind wir das, 
die er ſo bezaubert mit wankenden Schattenbildern? Wir, 
die wir gerade aus der ſtrengen Schule der Natur 
mit ernſten Mienen traten? Uns — uns können ſolche 
Gauklerſpiele narren? Sie können es und thun's, 
und da wir uns lächelnd vor ihr beugen, erkennen 
wir die hohe Königin in jeglicher Verkleidung. Ja, 
ſie wandelt ſich mit Luſt, die ſtolze Herrſcherin. Heute 
in Bettlerkleidern führt ſie dein erſtarrend Herz 
durch dieſe Straßen, pocht dein Mitleid wach und zeigt 
den Tag und ſeines Lichtes Jammer in hungernden 
Weberſchaaren deinem naſſen Aug' — und morgen — 
Fee der Träume, baut ſie Marmorſchlöſſer, die bleich 
und mächtig ragen in die Mondſcheinacht, die tönend von 
Geſang und Harfen um Elfentänze webt. 


— 882 ei 
Seht, wie weit doch unſere Seelen find! Ich freute = 


mich der Menſchen, die dem wunderlichen Spiel mit ftarren 
Augen folgten. Sie haben viel gelernt in dieſem un: 
ſcheinbaren Haufe der prangend höchſten Kunſt. Fred 
ſchlug dieſes Dichters Rede an die Ohren. Er ſpricht ganz 


eigene Sprache, ſcheidet ſich in Ton und Lied weit ab 5 
von den Genoſſen. Aber wenn auch fremdartig an⸗ 
gemutet und wenn auch unverſtanden, — es rührte an 


die Herzen, daß ein Dichter ſprach, es ging durch dieſe 


Räume wie Weihe und ſtumme Andacht — daß ein 
Dichter ſprach. — 

In tauſend Tönen ließ er ſeine Seele klingen, von 
Greiſenweisheit, Männerzorn, von Mädchenbeben, Dirnen⸗ 
lachen — und wie Drommetenton ſtieg über dieſe Sym⸗ 
phonie der Stimmen, der Jubelhymnus an das Leben. 


Jauchzen über dieſes Daſeins Reiz und Schönheit, deren 8 
Zauber dieſes Sängers Herz zu trunknen Worten rührt. 


— Spielende Grazie ſchuf den Abenteurer, dieſe Seenen⸗ 
perle ſchimmert im Duft des Daſeinsrauſches. Durch die 
trüben Fenſter des Palazzos dringt Venetiens ſüßer Alem, 
und der Hauch der blauen Adria lockt über weiße 
Marmorſtufen. 
— Es iſt ein Dichter aufgeſtanden, tragt die frohe 
Kunde durch das Land! — Seltſamer Abend! Die da 
oben geſtalteten in ſpäter Stunde, hatten einen lieben 
Genoſſen am Morgen in die Gruft gebettet. Durch die 
Freude an dem neuen Werke ging das Schluchzen um 
den Toten. Der Fürſten einem im Hiſtrionenreiche 
wölbten ſie den Hügel, einem herzlieben Geſellen, — die 
Augen rot vom Weinen einte die trauernde Prieſter⸗ 
ſchaar der Abend ſchon zu neuer, hoher Pflicht. Im 


ſchönen Reigen fehlte der jäh Gefällte, ſeinen Mantel 


trug ein Jüngerer, Max Reinhardt, der Mut und Kraft 


im Herzen, in die Breſche ſprang und tröſtend eine Lücke 


zu decken ſtrebte, deren Anblick mit immer neuen Thränen 
unſre Wangen netzt ... Er 
Und eine andere Trauer fteht drohend ſchon an der 
Schwelle; aus dieſem Haufe — über ein Kleines - 
ſcheidet Joſef Kainz. — 1. B. 


Verantwortlich für die Redaktion: H. Landsberger. — Verlag: „Hanus“. 
Druck der Buchdruckerei Guſtapv Schenck Sohn — ſämtlich in Berlin. 
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